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1.  Earnak.  £tude  topographique  et  ar- 
ebtelogiqne  avec  nn  appendice  comprenant  les 
prindpaox  t^rtes  hi6roglyphique8  decouverts  ou 
recoeillis  pendant  les  fouilles  ex6cutees  ä  Kar- 
nak  par  Auguste  Mariette-Bey.  Ouvrage 
publie  sous  les  auspices  de  S.  A.  Ismail  Khe- 
dive ä^gwie.  Planches.  1875.  Leipzig,  Ver- 
lag von  J.  C.  Hinrichs.  56  Tafeln  in  gr.  Fol. 
und  Text  88  SS.  in  4<^. 

2.  Les  listes  geographiqyes  des 
p  vi  ones  de  Karnak  comprenant  la  Palestine, 
TEthiopie,  le  pays  des  Somäl  par  Auguste  Ma- 
riette-Bey.  1875.  Leipzig.  Verlag  von  J. 
C.  Hinrichs.  3  Tafeln  in  gr.  Fol.  und  Text  66 
SS.  in  4« 

3.  Histoire  d'£gyp.te  par  Henri 
Brugsch-Bey.  P'«  partie:  Indroduction: 
Histoire  des  dynasties  I— XVII.  2*  edition. 
Leipzig  1875.  Verlag  von  J.  C.  Hinrichs,  100 
SS.  in  4^  mit  einer  Karte. 

4.   L'ezode  et  les  Monuments  <Sgyp- 

1 

Digitized  by  CjOOQ  IC 


2  Gott.  gel.  Adz.  1876.  Stück  1. 

tiens.  Disconrs  prononce  ä  Poccasion  da  con- 
gres  international  d'orientalistes  ä  Londres  par 
Henri  ßrugsch-Bey.  Aceompagne  d*une carte. 
Leipzig  1875.  Verlag  von  J.  C.  Hinrichs.  35 
SS.  in  8®  mit  einer  Karte  von  Ünter-Aegypten 
die  alte  Nomen^Einth eilung  darsteUend. 

5,  Assy rische  Lesestücke  nach  den 
Originalen  revidirt  theils  zum  ersten  Male  heraus- 
gegeben und  durch  Schriittafeln  eingeleitet  von 
Dr.  Friedrich  Delitzsch.  Leipzig  1876.  Ver- 
lag von  J.  C.  Hinrichs.     63  SS.  in  4®. 

Die  unter  1.  und  2.  aufgeführten  neusten 
Publicationen  des  General-Directors  der  Aus- 
grabungen in  Aegypten  werden  von  den  Aegyp- 
tologen  mit  besonderer  Freude  begrüßt  werden, 
denn  -  sie  enthalten  die  wichtigsten  und  lehr- 
reichsten Documente,  welche  jemals  dem  Schooße 
der  Erde  auf  dem  historischen  Boden  der  alten 
Weltstadt  Theben  entrissen  worden  sind.  Die 
große  Völkerliste  der  Siegestafel  Thotmosis  HI. 
(um  das  XVII.  Jahrh.  vor  Chr.  Geb.)  ist  allein 
und  an  und  für  sich  ein  wahrer  Schatz,  welcher 
für  alle  Zukunft  den  Ausgangspunkt  aller  For- 
schungen auf  dem  Gebiete  der  geographischeu 
Kenntnisse  des  höchsten  AI terthumes  bilden  wird. 
Nachgrabungen  auf  den  Stätten  der  alten  ver- 
gangenen Welt  erfordern  ebenso  große  Kennt- 
nisse als  Ausdauer  und  Geduld,  ganz  abgesehen 
von  dem  bedeutenden  Kapitale  an  Geld,  welches 
sie  erheischen.  Man  muß  vor  allen  Dingen  das 
besitzen,  was  die  Franzosen  mit  dem  Ausdruck 
des  »avoir  le  nez«  bezeichnen,  man  muß  neben 
dem  topographii^chen  Gefühle,  wenn  ich  mich  so 
ausdrücken  darf,  das  junge  Erdreich  von  dem 
filtcn    zu  unterscheiden  wissen  und  mit  tausend 
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erbbnmgsmäßig  begründeten  Kleinigkeiten  ans- 
gerüstet,  gleichsam  duroh  den  Boden  zn  sehen 
im  Stande  sein.  Wenige  Archäologen  dürften  in 
dieser  Beziehung  dem  Entdecker  der  Apisgräber 
im  Serapeum  bei  Memphis,  Mariette-Bey,  den 
Rang  streitig  machen.  Nachdem  dieser  Gdehrte 
die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  undNach- 
forschungen  auf  den  Tempelgebieten  von  Aby- 
dus  und  Tentyra  in  zwei  prachtvollen  Werken 
der  Oefientüchkeit  übergeben,  und  hierdurch  be- 
sonders auf  den  Gebieten  der  philologischen  und 
mythologischen  Studien  ein  überreiches  Material 
der  Wissenschaft  zugänglich  gemacht  hatte, 
wandte  er  seine  Aufmerksamkeit  der  großen 
tbebanischen  Ebene  zu,  um  eine  Welt  von  Deok- 
mälem  >on  dem  sie  umlagernden  Schutte  zu 
befreien  und  das  Inventar  derselben  genau  zu  ver- 
zeichnen. Der  Anfang  dazu  ward  auf  der  rech» 
ten  Seite  des  thebanischen  Tempelgebietes  ge- 
macht. Den  Ausgangspunkt  bildete  das  alte 
Reicfasheiligthum  des  Amon-Tempels  in  der  Nähe 
des  heutigen  Dorfes  Earnak,  mit  seinen  Tausen- 
den und  aber  Tausenden  historischer  Erinne- 
rungen. Trotzdem  die  früheren  gelehrten  Ex- 
peditionen, welche  auf  das  genannte  Gebiet  ihre 
Forschungen  und  Nachgrabungen  ausgedehnt 
hatten,  zuletzt  noch  die  große  preußische  Ex- 
pedition unter  Lepsius'  Führung,  vieles  und 
Bedeutendes  zu  Tage  gefördert  hatte,  so  waren 
dennoch  die  wichtigsten  Denkmäler  verborgen 
geblieben,  bis  zu  den  Fundamenten  eines  ganzen 
Pylon  hin,  welcher  den  Kern  der  vorliegenden 
Mariette'schen  Publicationen  bildet.  Der  fran- 
zösische Archäolog  hat  sich  der  dankenswerthen 
Hübe  unterzogen,  die  ganze  Tempelgruppe  von 
Earnak,  so  weit  Beste  derselben  erhalten  sind, 
einer  genauen  Aufnahme  zu  unterziehen  und  bei 
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j^ein  Bauwerke  die  Urheber  desselben  anzu- 
geben. Die  Tafeln  1—7  enthalten  diesen  Nach- 
weis von  den  ältesten  Zeiten  an  (wahrscheinlich 
von  den  ersten  Königen  der  12.  Dynastie  an)  bis 
zu  den  Ptolemäern  hin.  Die  18.  Dyn^tie  bil- 
det, wie  vorweg  anzunehmen  war,  den  Glanz- 
punkt in  der  Baugeschicbte  des  Tempels,  un- 
ter den  historisch  wichtigen  Texten,  welche  d^i 
Bauplänen  folgen,  heben  wir  der  Reihe  nach 
hervor :  Taf.  8  eine  Sammlung  von  Texten,  welche 
den  Zeiten  vor  der  achtzehnten  Dynastie  ange- 
hören, meistens  aus  der  12.  und  13.  Dynastie. 
Der  unter  1  aufgeführte  König  Sebekhotep,  mit 
dem  offiziellen  Namen  Mer-kau-ra,  war  bisher 
unbekannt  und  vermehrt  die  Zahl  der  Könige 
mit  dem  Familiennamen  Sebekhotep  um  einen 
achten.  Taf.  12  enthält  eine  wichtige  Urkunde 
aus  den  Zeiten  des  dritten  Thotmosis  (18.  Dyn.). 
Obgleich  der  betreffende  Stein  zur  Hälfte  zer- 
stört ist,  so  reicht  dennoch  der  erhaltene  Text 
hin,  um  uns  zu  vergewissern,  daß  im  Jahre  24, 
am  letzten  Tage  des  sechsten  Monates  (Mechir) 
seiner  ßegierung,  welcher  -zusammenfiel  mit  dem 
10.  Tage  eines  großen  Amonsfestes,  an  einem 
Neumonde,  der  genannte  König  die  feierliche 
Geremonie  einer  Grundsteinlegung  auf  dem  Tem- 
pelgebiete von  Karnak  vollzog.  Taf.  13  zeigt 
uns  die  Kopie  eines  Textes,  der  in  historischer 
Beziehung  eine  besondere  Bedeutung  enthält,  da 
er  ein  unbekanntes  Stück  der  sogenannten  sta- 
tistischen Tafel  von  Karnak  darstellt.  Die  letz- 
tere, vielgenannt  und  vielbekannt  in  der  Wis- 
senschaft, giebt  einen  Bericht  der  Feldzüge  und 
Beute  des  vorher  erwähnten  Königs  im  Süden 
und  im  Nord^^Osten  von  Aegypten.  Nicht  min- 
der werthvoU  ist  der  auf  Tafi.  15  und  16  ver- 
zeichnete Text,  aus  derselben  Regierungsepoche^ 
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da  er  uns  genaue  Eande  von  den  Geschenken 
und  Bauten  giebt,  dnrch  welche  der  König  das 
HeüigtbuTD  des  Reichsgottes  Amon  zu  verherr- 
lichen suchte.  Es  folgen  nunmehr  auf  den  Ta- 
fds  17 — 27  die  neu  entdeckten  Verzeichnisse 
(die  Hauptliste  in  dreimaliger  Wiederholung^  der 
Ton  ThotmosiB  HI.  auf  seinem  ersten  Felazuge 
geschlagenen  Völker,  Länder  und  Städte,  von 
denen  weiter  unten  ausfuhrlicher  gesprochen  wer- 
den 8(^  Die  TafiP.  28—31 ,  meist  Abbildungen 
von  Thieren  und  lenzen  enthaltend,  haben  ein 
ganz* besonderes  Interesse  durch  ihren  Gegen- 
stand, denn  sie  waren  dazu  bestimmt  den 
Ägyptern  eine  malerische  Vorstellung  der  Thier- 
und  Pflanzenwelt  P'alästina's  in  dem  17.  Jahrb. 
vor  Chr.  Geburl!  zu  geben.  Auch  f8r  den  Zoo- 
logen und  Botaniker  eröffnet  sich  hier  ein  an- 
ziehendes Gebiet  der  Untersuchungen.  Ueber 
die  große  Inschrift  auf  den  beides  Tafeln  36 
und  37  (einer  Statue  aus  Theben  angehörend) 
Hefte  sich  eine  lange  Abhandlung  schreiben  un- 
ter dem  Titel :  Leben  und  Wirken  eines  gelehr- 
ten Thebaners  axts  den  Zeiten  Königs  Ameno- 
phis  m.  (18.  I^.,  des  Memnon  der  griechi- 
schen Sagengeschidite).  Das  Wesentlichste  dar- 
über wird  der  wißbegierige  Leser  in  einem  im 
Dmck  befindlichen  Artikel  der  »Zeitschrift  fUr 
Aegyptologie«  vorfinden.  Taf.  40  schließt  ein 
lehrreiches  Blatt  in  sich  aus  der  Zeit  der  stol- 
zen und  mächtigen  Oberpriester  des  Amon, 
welche  gegen  den  Schluß  der  20.  Dynastie  dem 
legitimen  Eönigstbume  den  Todesstoß  gaben  und 
~ie  königliche  Gewalt  an  sich  rissen.  Der  Ober- 
riester Amenhotep  erzählt  darin  ausführlichst 
dne  besonderen  Verdienste  um  Ausbau  und 
erschönerung  der  Priesterwohnung  im  Tempel, 
eiche  vom  Könige  Usurtasen  L  der  12«  erbaut 
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und  allmählich  in  Verfall  geratben  war.  Beson- 
ders wichtig  scheint  uns  die  auf  Taf.  41  wieder- 
gegebene Inschrift  zu  sein,  deren  Ursprung  ich 
in  die  Zeiten  der  Könige  aus  Bubastus  (um 
1000  V.  Chr.  Geb.)  verlege.  Sie  enthält  eine 
offizielle  Erklärung  resp.  Aufforderang  das  der 
Königin  Makara,  jder  Gemahlin  des  Königs  Osor- 
kon  I.  und  Tochter  des  tanitischen  Nebenkönigs 
Pasebchan  vorenthaltene  Eigenthum  und  Erbgut 
zurückzuerstatten,  bez.  aaf  Kindeskind  in  Zu- 
kunft zu  vererben.  Vom  Aethiopen-Könige  Tah- 
raka  und  seiner  Dynastie  geben  uns  die  ¥aff. 
42—45  mannigfache  Kunde.  Zunächst  erhalten 
wir  genaue  Nachricht  über  die  Bauten  und 
Werke,  welche  der  genannte  Herrscher  zu  Ehren 
des  Amon  und  der  übrigen  thebanischen  Gott- 
heiten hatte  ausführen  lassen  (42—44).  Das 
auf  Taf.  35,  c,  d,  publizirte  Fragment  ist  von 
nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung,  denn  es^ 
gewährt  die  sichere  Angabe,  daß  die  vielgenannte 
äthiopische  Königin  Amniritis  eine  leibliche 
Schwester  des  Königs  Sabakon  gewesen  ist,  wo- 
durch in  die  schwierigen  genealogischen  und 
chronologischen  Verhältnisse  dieser  Epoche  ein 
helles  Licht  geworfen  wird.  Die  Aethiopen- 
Dynastie,  mit  welcher  sich  später  der  König 
Psammetichus  I.  zu  verschwägern  wußte ,  stellt 
sich  gegenwärtig  in  folgender  Auffassung 
dar: 
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atb.Eg.Easchto  Königin  Schepenupet 

König  Sabakon    Königin  Amniritis    Kg.  Pianchi 

Psammeticbns  I    Königin  Scbepenupet 
Ägyptisch.  König''^ 

Necbo  n    Königin  Nitaker  (Nitocris) 

Psammeticbns  II 

Der  auf  den  Tafeln  48—51  reprodacirte  Text 
enthält  znm  erstenmale  eine  der  (vollständig 
wiedergegebenen)  Stein-Redactionen  des  bekann- 
ten Epos  Pentaur^s,  welcher  in  diesem  Gedichte, 
von  dem  uns  bis  jetzt  mehrere  Abschriften  auf 
Stein  nnd  Papyrus  vorliegen,  eine  Heldentbat 
des  zweiten  Eamses  verherrlicht  hat.  Die  foK 
genden  vier  Tafeln  gehören  der  historisch  so 
wichtigen  Inschrift  an  von  dem  Einfalle  fremder 
Völker  libyscher  und  mittelländischer  Herkunft 
in  Aegypten  unter  der  Regierung  des  Königs 
Menophtes  11.  Mariette-Bey  hat  die  Tempel- 
wand, auf  welcher  sich  die  Inschrift  befindet, 
bis  auf  den  Grund  ausgraben  lassen,  und  da- 
durch eine  mehrfache  Berichtigung  und  Berei- 
cherung der  bisher  veröflFentlichten  Kopien  her- 
gestellt. 

Trotzdem  eine  nicht  kleine  Zahl  der  durch 
Mariette-Bey  in  seinem  »Karnak«  edirten  Texte 
bereits  durch  andere  Gelehrte  (Lepsius,  de  Rouge, 
Dumichen  und  den  Verfasser  dieser  Anzeige  sel- 
ber) seit  mehreren  Jahren  zum  Gemeingut  der 
Wissenschaft  geworden  sind,  so  haben  dennoch 
die  vorliegenden  Abschriften  keinen  geringen 
Werth    bei  Vergleichungen    und    zweifelhaften 
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Stellen.  Mariette-Bey  bat  dies  selber  anerkannt^ 
indem  er  in  seiner  lichtvollen  Texterklärung  die 
Verdienste  und  Leistungen  seiner  Vorgänger  her- 
Yorhebt  und  in  gerechter  Würdigung  Jedem  das 
Seine  zuschreibt.  Wir  erkennen  diese  Mäßigung 
um  so  höher  an,  als  die  fremde  Publication  von 
Texten,  welche  zum  Theil  durch  die  ägyptischen 
Ausgrabungen  unter  Mariette^s  Leitung  zu  Tage 
gefördert  wurden,  dem  Betroffenen  wie  ein 
schmerzhafter  Schnitt  in  das  eigene  Fleisch  er- 
scheinen mußte. 

Wir  gehen  nunmehr  zu  der  Besprechung  der 
oben  erwähnten  geograpliischen  Listen  über,  die 
selbstredend  fur  den  Verfasser  der  »Greographi- 
sehen  Denkmäler«  ein  ganz  besonderes  Interesse 
haben  mußten  und  ihm  bereits  vor  del^  ange- 
zeigten Publication  Mariette-Bey^s  dui^ch  eigeiies 
Anschauen  in  Theben  (März  1875)  bekannt  ge- 
worden waren.  t)er  Gegenstand  ist  do  umfang« 
reich  (die  Listen  betreffen  mehr  als  800  geo- 
graphische Namen),  daß  ich  mich  damit  begnü- 
gen muß,  nur  das  Allerwesentlichste  zu  berühren. 
Die  erste  Liste  (in  drei  Redaction  en  vorliegend) 
enthält  nicht  weniger  als  119  Ortsangaben,  von 
denen  etwa  drei  Viertel  sich  in  ebräisch^r  Schrei- 
bung haben  nachweisen  lassen.  Wir  haben  es 
mit  dem  sogenannten  oberen  Buten  (oder  Luten) 
Lande  zu  thun,  das  sieb  ziemlich  genau  mit 
dem  Grenzgebiet  des  biblischen  Landes  Canaan 
deckt.  Ein  großer  Theil  der  verglichenen  Na- 
men war  bereits  durch  frühere  Untersuchungen 
bekannt,  nicht  wenig  neue  Vergleichungen  haben 
Mariette's  Forschungen  ^  Tage  gefördert,  andere 
müssen  der  Zukunft  anheimgestellt  werden. 
Immerhin  ist  das  Gesammt-Ergebniß  ein  sehr 
bedeutendes.  Ganz  abgesehen  von  dem  ägj^pti;- 
schen  Standpunkte,  erwächst  vor  altem  d6r  Bibel*- 
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foTScbimg  daraus  ein  nenes  nngeahnted  Material« 
In  dieser  Beziehung  möchte  ich  auf  ein  beson- 
ders ztf  beachtendes  Moiäe&t  aufmerksam  ma- 
chen. Nach  meiiiem  Vorgange  hat  Mariette  es 
nicht  versäumt,  aus  der  Vergleichung  der  ägyp- 
tiscbeii  mit  den  entsprecbenden  ebräischen  Na- 
men ein  Alphabet  zusammenzuzustelleh ,  das 
jedoch  meiner  Meinung  nach  an  zu  großen  Frei- 
heiten leidet.  Die  Aegypter  &aben,  nach  mei- 
nen  eigenen  Beobachtungen ,  die  semitischen 
Fremdi7Örter  mit  möglichster  Strenge  um- 
schrieben. Alles  Herbeiziehen  ähnlich  klin- 
gender Namen  hilft  zu  nichts,  wenn  nicht  Buch« 
stab  Yor  Bnchstab  übereinstimmen.  Das  Gegen- 
theil  davon  erzeugt  böi^e  Irrthfimer.  Wenn  Ma- 
riette beispielsweise  den  81.  Ortsnamen  der 
Liste,  der  ganz  getreu  Ear  Sl  >der  Berg  Got- 
tesc  geschrieben  ist,  mit  dem  Stadtnamen  ^i^^^ 
(griedi.  ^Aqoijq)  zudammenstellt,  so  hat  er  ein- 
mal dem  ägypt.  h  (ebräiscb  n)  ein  ehr.  9,  das 
anderemal  dem  ägypt.  ä,  a  (ebr.  m)  ein  9  gegen- 
übertreten lassen.  Ebensowenig  dürfte  der  89. 
Name  Hihim,  Higrim  mit  O'^^äN,  ^AyaXetgä^  und 
noch  weniger  mit  pbijy,  ^EylaSgä  verglichen  wer- 
den, da  der  ägyptischen  Schreibung  offenbar 
der  Name  '^yn  »sich  absondern,  wandern«  zu 
Grunde  liegt.*  Es  würde  zu  weit  führen,  auf 
ftlle  Einzelheiten,  welche  in  uns  Bedenken  erregt 
haben,  näher  einzugehen.  Wir  meinen  nur,  daß 
es  vor  allen  Dingen  eine  conditio  sine  qua  non 
sein  muß,  die  berührten  Gesichtspunkte  auf  das 
strengste  festzuhalten  und  der  etwaigen  günsti- 
gen topographischen  Lage  nicht  die  phSologi- 
sche  Grenauigkeit  zum  Opfer  zu  bringen.  In 
Bezufc  auf  Einzelnes,  fur  welches  Mariette-Bey 
die  Erklärung  meistens  offen  gehalten  hat, 
mochte  ich  mir  die  folgenden  Bemerkungen  et- 
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lauben.  In  dem  4.  Namen  Kitsuna  (varr.  Äe- 
stma,  Ketun)  die  ägyptische  Schreibung  des 
Stadtnamens  Gaza  zu  vermuthen,  nach  dem  Vor- 
gange von  Mariette,  scheint  mir  schon  deßhalb 
frewagt,  als  ich  (bereits  im  Jahre  1858)  den 
Nachweis  geliefert  habe,  daß  derselbe  ägyptisch 
Gazata  oderGazatu  gelautet  habe.  Ich  erkenne 
in  dem  vorliegenden  Namen  die  ägypt.  Aus- 
drucksweise des  ehr.  ivujp,  griech.  Ä^icrafv,  wie- 
der. Telechu  (Dehechu)  Nr.  6,  mit  Beth-Tap- 
puah  zu  vergleichen,  verstößt  gegen  alle  Regeln 
des  semitisch-ägyptischen  Alphabetes.  Der  Bil- 
dung des  erwähnten  Ortsnamens  liegt  die  Wurzel 
dabach  »schlachten«  zu  Grunde.  Tutina  oder 
Tutian  (No.  9).  durfte  nicht  mit  nt3T«,  /«xw,  zu- 
sammengestellt werden.  Dieser  Ortsbezeich- 
nung entspricht  das  sehr  deutliche  Vnn  J<o&atfA, 
beut  zu  Tage  Dothan.  Die  Verg^eichung  von 
Atar,  Adar  (Nr.  14)  mit  '^^^•i^«  scheint  mir  eben 
so  wenig  glücklich.  Es  liegt  viel  näher  an 
eines  der  Jos.  16.  5  und  15.  3  erwähnten  "nn« 
zu  flenken.  Tuhi  (Nr.  22)  ist  in  nichts  unter- 
schieden von  dem  transjordanischen  Ortsnamen 
aiü  (Richter  11.  3),  dessen  Bewohner  die  Be- 
zeichnung der  Tovßifjvot  (2  Maccab.  12.  17) 
führten.  Das  von  Mariette  unerklärt  gelassene 
Pct'Hur  oder  Hui  (Nr.  33)  mit  dem  ägypt.  Ar- 
tikel, gleichsam  »der  Hui«)  dürfte  sich  auf  die 
aramäische  Gegend  des  b^n  (eigentlich  »der 
Kreis«)  beziehen,  während  ^Aian  (Nr.  46)  sein 
trenes  Abbild  in  dem  Ortsnamen  -jvy  für  einen 
befestigten  Platz  im  Stamme  Naphtali  wieder- 
findet. Lutan  (Nr.  64)  zeigt  einen  zu  deutlichen 
Zupammenhang  mit  dem  ebr.  7t:ib  (Genes.  36.  10), 
um  die  Vergleichung  von  der  Hand  zu  weisen. 
Die  unter  Nr.  73.  aufgeführte  Stadt  Schebtuna, 
welche  Mariette-Bey  als  »unbekannt«  bezeichnet, 
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wäre  einer  läogeren  BesprechuDg  werth  gewesen. 
In  dem  oben  erwähnten  Epos  des  Dichters  Pen- 
tanr  erscheint  sie  wieder  (zugleich  als  Flußname !) 
in  der  Gestalt  Scha-bu-tu-na.  Der  Ursprung  des 
letztgenannten  Namens  ist  zurückzuführen  auf 
den  semitischen  Namen  naiD,  woher  ns)^  der 
siebente  Wochentag,  der  Sabbath  und  ^  ^'inaiD 
Feiertag,  großer  Feiertag.  Der  mit  dem  Namen 
▼on  Schabtuna,  Schabutuna  bezeichnete  Fluß  ist 
ohne  jeden  Zweifel  der  Rivus  Sabbaticus,  dessen 
Josephus  bei  Erwähnung  der  Reise  des  Titus 
von  BerytuB  nach  Antiochia  gedenkt,  Nahr-es- 
Sabte*  beute  zu  Tage,  an  dessen  Laufe  gelegen 
die  Rttinenstätte  von  Qalaat-el-Hossen  die  Lage 
der  gleichnamigen  alten  Stadt  Schabutuna  be- 
zeichnet, wie  Dr.  Gaillardot  neuerdings  in  den 
Annalen  des  Institut  6gyptien  (1875  S.  128  ff.) 
ebenso  richtig  als  überzeugend  nachgewiesen  hat. 
Der  Nr.  98  genannte  Ort  Tapuna  dürfte  wohl 
nicht  mit  dem  im  Buche  Josua  citirten  Stadt- 
namen Tappuah  identisch  sein,  wie  Mariette-Bey 
annimmt;  augenscheinlichst  steht  ihm  das  im 
2  Macc.  4.'  33  erwähnte  Jd(pvfi  gegenüber  ("^aön 
Jonath.  Num.  34.  11).  Bei  dem  Nr.  112  auf- 
geführten Cherqatu  oder  Ghelqatu  ist  der  fran- 
zosische Gelehrte  rathlos;  auf  den  ersten  Blick 
zeigte  sich  mir  in  dem  erwähnten  Ortsnamen  die 
ägjpt.  genaue  Schreibung  der  Jos.  19,  25  ge- 
nannten Stadt  npbn  Helkath  im  Stamme  Ascher. 
Ebenso  stelle  ich  die  Ortsbezeichnung  Terer^ 
Terel  (Nr.  115)  nicht  mittrrn»  (sic)  zusammen, 
sondern  mit  der  Stadt  nbK'in  der  Benjaminiten. 
Der  Ortsname  Nr.  116  lautet  auf  dem  Originale 
nicht  Za/jera,  wie  Mariette  schreibt^  der  in  ihm 
zugleich  das  ebräische  S|^t,  Zitp^  wiedererken^i: 
sondern  Zafia^  Zafat  Es  ist  derselbe  oh^ihat- 
den  Zweifel  identisch  mit  dem  ebr.  nos»^'  Zuge« 
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(eigentlich  soviel  als  »die  Warte«  bedeutend)  im 
Süden  des  Gebirges  Juda,  vielleicht  an  der  Stelle 
des  gegenwärtig  es-Safäh  genannten  Engpasses. 
Indem  ich  mich  auf  diese  Bemerkungen  be- 
schränke, will  ich  für  diejenigen,  welche  sich 
dem  Studium  der  vorliegenden  so  überaus  wich- 
tigen Städteliste  hingeben  wollen,  eine  geogra- 
phisch werthvoUe  Bemerkung  hinzufügen,  welche 
sieh  nach  den  Angaben  der  sog.  statistischen 
Tafel  von  Kamak  auf  den  Zug  Thotmosis  III. 
von  Gaza  nach  Megiddo  bezieht.  Nach  diesen 
Angaben,  die  auf  das  22—23  Regierungsjahr 
dieses  Königs  zurückgehen, 
brach  er  auf  von  Tanis  am  ?  Tage  d.  8.  Monats, 
erreichte  die  Stadt  Gaza  »  4  »  9.  > 
brach  von  da  auf  »     5      >     desselben, 

kam  an  in  Ihem  »16      »    desselben, 

schlug  sein  Lager  auf  in  *Alna  19  »  desselben, 
siegte  b.  d.  Fest.  Megiddo  (N.  2)  2 1  »  desselben. 
Von  Gaza  nach  Megiddo  beträgt  die  Distanz 
auf  sehr  gebirgigem  Terrain  ungefähr  170  Kilo- 
meter. Die  ägyptische  Armee  legte  diesen  Weg 
in  ca.  15  Tagen  zurück,  machte  also  Tage- 
märsche von  etwa  llVa  Kilometern  oder  einer 
und  ein  drittel  deutschen  Meile,  oder  von  zwei 
deutschen  Meilen,  bringt  man  davon  die  Zeit 
für  die  erforderlichen  Ruhetage  in  Abzug. 

Indem  wir  von  diesem  Theile  der  großen 
geographischen  Liste  Abschied  nehmen,  wenden 
wir  uns  dem  Süden  zu,  der  nach  Mariette's  Auf- 
fassung —  und  wir  erkennen  im  Großen  und 
Allgemei"nen  deren  Richtigkeit  an,  —  in  die 
zwei  Unt^rabtheilungen  von  Kusch  oder  Aethio- 
pien,  und  von  Fun  (oder  Fünf)  oder  das  Land 
der  Somali  zerfällt,  erstere  47,  letztere  40  No- 
men umfassend.  Ohne  im  Einzelnen  den  Ver- 
gleichungen  allenthalben  folgen  zu  können,  durch 
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wdche  Mariette-Bey  die  Landschaften  Ton  Eusch 
auf  Grand  alter  und  neuer  Bezeichnungen  zu 
bestimmen  3ucht,  können  wir  seiner  Ansicht  bei- 
stimmen, insofern  ihm  Eusch  als  gemeinsame 
Bezeichnung  der  ostafrikanischen  Eüste  von  der 
Grenze  Aegyptens  bis  gegen  Abessinien  hin  da- 
steht. Am  wichtigsten  ist  der  unter  Nr.  11  auf- 
geiührte  Yölkername  der  JBelemu  oder  Baiemu 
(woid  eher  so  als  wie  Arem,  Atem  nach  Ma- 
riette'fl  AojBfassung  zu  lesen),  die  hieroglyphische 
uralte  Bezeichnung  der  yon  den  Griechen  und 
Bömem  Blemyer,  Blemmyer  genannten  kriege* 
mcben  Yölkergruppe  im  Süden  Aegyptens.  Ihre 
Sitze  waren  indeA  viel  näher  an  A^pten  als 
es  Mariette  vorauszusetzen  scheint,  ebenso  wie 
das  Volk  von  üaiM  oder  Wawa^  in  welchen^ 
wir  nichts  anderes  als  die  bekannte  Landschaft 
unmittelbar  im  Süden  von  Aegypten  wieder- 
erkennen, während  Mariette  an  den  überlieferten 
Ort  ^V9j  zwischen  Adulis  und  Axum  denkt« 

Die  Bemerkungen  über  PutU,  in  welchem  Nar 
men  ich  früher  die  ägypt.  Bezeichnung  der  ara- 
bischen Südküste  voraussetzte,  stellen  es  außer 
allen  Zweifel,  daß  Punt  die  Benennung  der  Aro- 
matenküste  des  ostafrikanischen  Festlandes   bis 
Eap    Gardafui  hin^  gewesen   sei.     Die  Beweise 
daför,    welche  ich   in   meiner    neuesten  (deut- 
schen) Ausgabe  der  Geschichte  Aegyptens  bereits 
angeführt  habe,   sind  zu  zwingend,  um  sie  zu- 
rSckzuweisen.     Lassen   sich  auch   die  einzelnen 
Namen   der  Liste  nicht   mit  der  Bestimmtheit 
erklären  und  nachweisen,    wie   es  auf  den  be- 
kannten Gebieten   der  ältesten  Geographie  der 
Erde   der  Fall  ist,  so  haben  sie  dennoch  ihren 
BQ  bestreitbaren   hohen  Werth   durch   die  That- 
sache    ihrer  allgemeinen  Lage  und  ihrer  Zuge« 


Digitized  by  CjOOQ  IC 


U  Gott.  gel.  Adz.  1876.  Stück  1. 

hörigkeit  zu  jenen  weit  entlegenen  Theilen  der 
ältesten  Welt. 

Die  dem  Werke  beigegebenen  Karten  haben 
den  Zweck  die  festen  Punkte  der  geographi- 
schen Errungenschaften  für  das  Auge  charto- 
graphisch  darzustellen,  und  erfüllen  in  dieser 
Beziehung  alle  Ansprüche  auf  das  Vollkommenste* 
Die  zur  Erklärung  der  verschobenen  Städtefolge 
von  Mariette-Bey  angenommene  Voraussetzung 
einer  sechsfachen  Armee  oder  sechsmal  ausge- 
führter Expeditionen  auf  dem  Gebiete  des  Lan- 
des Canaan,  wie  sie  die  erste  Kaite  graphisch 
zeigt,  erinnert  an  den  Versuch  meines  gelehrten 
Freundes  Dr.  Blau  die  von  mir  entzifferte  geo- 
graphische Liste  des  Sisaq  Denkmals  von  Earnak 
in  ganz  ähnlicher  Weise  durch  die  untergelegte 
Absicht  verschiedener  Züge  zu  erklären.  Ich 
hoffe  Zeit  und  Gelegenheit  zu  haben,  das  Räth- 
sei  der  sonderbaren  Anordnung  der  Städtenamea 
in  diesen  und  ähnlichen  Listen  auf  das  Ge- 
nügendste zu  lösen. 

3.  Indem  ich  mich  nunmehr  zu  den  beiden 
folgenden  oben  angezeigten  Büchern  wende,  er- 
wächst mir  die  Aufgabe  von  mir  selber  reden 
zu  müssen.  Das  ist  für  jeden  Autor  mißlich, 
um  so  mißlicher  für  mich»  als  die  eben  bespro* 
ebenen  Publicatiouen  als  lautere  Quellen  unse- 
res Wissens  einen  so  hohen  Werth  haben,  daß 
meine  eigenen  bescheidenen  Leistungen  dagegen 
verschwindend  klein  erscheinen  müssen.  Die 
angezeigte  neue  Auflage  meiner  vor  27  Jahren 
zum  erstenmale  publicirten  Geschichte  Aegyptens 
(in  französischer  Sprache  nur  aus  Bücksicht 
gegen  meine  zahlreichen  ägyptischen  Gönner 
und  Freunde^  denen  jede  Kunde  über  die  ge- 
schichtliche Vergangenheit  ihres  Landes  als  eine 
neue  Qelegenheit  zur  Befriedigung  ihres  Wissens- 
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durstes  erscheint),  ich  sage  diese  neue  Auflage 
enthält  eine  vollständige  Umarbeitung  des  ersten 
Entwurfes  auf  Grund  der  neuesten  wissenschaft- 
lichen Ei^ebnisse  und  der  inzwischen  erfolgten 
Entdeckungen    zahlreicher    unbekannter   Denk« 
mäler.     Der  erste  Theil  dieses  Werkes,  die  Zeit 
der    ersten    siebenzehn    Dynastien    umfassend, 
fuhrt   den  Versuch   durch,   aus   den   erhaltenen 
Trammern  der  ältesten  Menschengeschichte  das 
geschichtliche  Skelett  des  gewaltigen  Leibes  zu- 
sammenzustellen,  den   barbarische   Gewalt   und 
der  nie  rastende  Zahn  der  Zeit  in  tausend  Stücke 
und  Theilchen  zerlegt  hat    In  wie  weit  es  mir 
gelungen,  einen   schwachen   Umriß   dieses  Kör- 
pers in  meiner  Darstellung  zu  entwerfen,  mögen 
mieine    wissenschaftlichen   Richter    entscheiden. 
Nur    gegen    einen  Punkt   möchte  ich  Verwah- 
rung einlegen.     Die  Inschriften   aus  den  Zeiten 
der  Pyramiden-Könige  und  die  Texte  der  zwölf- 
ten Dynastie    bieten   der  Entzifferung   und  dem 
Verständniß  bei  weitem  größere  Schwierigkeiten 
dar,  als  die  leichten  gefügigen  Worte  der  nach- 
folgenden Denkmälerwelt.     Wenn  ich  hier  und 
da    Abstand   genommen    habe   von    den  Ueber- 
Setzungen    alter  Texte    dieser    Epoche,    wie  sie 
neuesten  Datums  von  einzelnen  Fachgenossen  in 
die  Welt  geschickt  worden  sind,    so   lag  meiner 
Zurückhaltung   nicht   übler  Wille,   sondern    die 
Ueberzeugung   zu    Grunde,   daß   jene    Arbeiten 
noch  yielfacher  Studien   und  Berichtigungen  be- 
dürfen, ehe  sie  Anspruch  auf  historische  Grund- 
lagen machen   können.     Ich    wende    mich    vor 
allen    an    meinen    französischen   Fachgenossen 
Herrn  Maspero  in  Paris,  dessen  leiser  Vorwurf 
mich  in  dieser  Beziehung  um  so  weniger  treffen 
dürfte  als  ich  in  ihm  einen  talentvollen  Forscher 
und  einen  würdigen  Nachfolger   meines  verstor« 
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benen  Freundes  Vicomte  E.  de  Rouge  zu  schätzen 
Gelegenheit   hatte.     Erst  verstehe    man,    und 
dann  übersetze  mani   diesen  Grundsatz  zu  ver- 
folgen war  mein  stetes  Bestreben,  zumal  bei  ge- 
schichtlichen Untersuchungen,   welche  vor  allem 
auf  üeberlieferungen  beriüien,  deren  Treue  und 
Wahrhaftigkeit  über  allen  Zweifel  erhaben  sein 
soll.     Der  Geschichtsforscher  auf  dem  Gebiete, 
das   ich    selber   behandelt   habe,    hat   so  viel 
Lücken   und  gähnende  Klüfte  auszufiillen,   daft 
jeder  lose  Stein  und  jede  falsche  Spur  auf  sei- 
nem  Wege   ihm    sicherlich   den   richtigen  Weg 
versperrt.     Wenn,   des   Beispiels   halber,    Herr 
Maspero  in  einer  ägyptischen  ürjcunde   auf  Pa- 
pyrus (Papyrus  Sallier  II  pl.  1  fl.),  deren  Nicht- 
benutzung mir  zum  Vorwurf  gemacht  wird,   die 
folgenden    einem  Könige    der  zwölften  Dynastie 
in  den  Mund    gelegten  Worte  herausliest:    »Sei 
es,  daß  die  Heuschrecken  die  Verheerung  ange- 
richtet Laben,  sei  es,  daß  man  Unruhen  geplant 
hat  in   dem  Pallaste,   sei   es,   daß  die   üeber- 
schwemmung  unzureichend  gewesen  ist,  und  daS 
die  Brunnen  ausgetrocknet  sind,  sei  es,  daß  man 
sich  an  deine  Jugend  erinnerte,  um  [gegen  mich] 
zu  handeln,  niemals  bin  ich  von  meiner  Geburt ; 
an  zurückgewichen«,     während   gleichzeitig    ein  j 
anderer   Gelehrter   von    Verdienst,    Herr   Prof.  i 
Dümichen  in  Straßburg,  von   demselben   Texte  j 
die  nachstehende  üebersetzung  liefert:   »Es  war  | 
der  Harem,  welcher  angestiftet  hatte  den  Kampf,  j 
ich  sollte   beseitigt  werden   von   den  Empörern  ^ 
inmitten  des  F^allastes,   umbringen    sollten  mich] 
die   Schändlichen.     In   Erwägung   war  gezogeui 
worden  deine  noch  zarte  Jugend    bei  ihren  Axt-j 
schlagen  und  weil  ich  niemals  kommandirte  aid 
ein   Hintanstehender  seit  dem   Geborensein«  ^ » 
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—  80  wird  der  unbefangene  Leser  wahrhaftig 
auf  meiner  Seite  stehen,  mein  Bedenken  theilen 
und  mir  volles  Recht  geben,  wenn  ich  der  ge- 
schichtlichen Forschung  nur  wirklich  y er- 
standene Texte  zu  Grunde  lege,  und  ihr  zu- 
führe, was  nach  meinem  bescheidenen  Urtheile 
die  Bedeutung  einer  wissenschaftlichen  Erobe- 
rung hat.  Man  kann  im  Einzelnen  irren,  aber 
dem  großen  Ganzen  gegenüber  muß  der  Irrthum 
Beine  vemünftigen  Grenzen  haben. 

4.  Mein  in  London  gehaltener  und  jetzt  zum 
Druck  gelangter  Vortrag  über  den  Zug  der  Ju- 
den yon  Bamses  aus  bis  nach  Elim  bin,  wird 
sich  am  besten  durch  seinen  Ursprung  erklären 
lassen.  Seit  mehr  als  fünfundzwanzig  Jahren 
mit  geographischen  Studien  beschäftigt,  habe  ich 
unter  Führung  der  Denkmäler  und  ihrer  geo- 
graphischen Listen,  welche  uns  bald  mehr,  bald 
weniger  ausführlich  die  alte  EiDtheilung  des 
Landes  Aegjpten  in  Nomoi  sammt  dem  dazu 
gehörigen  geographischen  Material  in  übersicht- 
lich geordneter  Weise  vorführen,  zum  Schlüsse 
die  u-eudige  Genugthuung  gehabt,  ein  vollstän- 
diges Bild,  ohne  jede  Lücke,  ohne  jede  zweifel- 
hafte Frage,  jener  berührten  Landeseintheilung 
ssusammenzustellen,  das  den  klassischen  lieber- 
lieferungen  jedenfalls  mehr  Licht  zurückgiebt 
als  es  von  ihnen  empfangen  hat.  Auf  Grund- 
lage dieser  umfangreichen,  aber  sehr  nothwendi- 
gen  Arbeit  war  es  mir  erst  möglich,  die  histo- 
rischen Forschungen,  welche  von  dem  Rahmen 
der  geographischen  und  chronologischen  Kennt- 
nisse unzertrennbar  eingefaßt  sind,  mit  der  er- 
forderlichen Klarheit  zu  behandeln.  Nach  allen 
Seiten  knüpften  sich  die  erfolgreichsten  Ergeb- 
nisse daran.  Selbstredend  ließ  ich,  ohne  un- 
gläubig zu  sein,  auch  der  biblischen  Nachricht 
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über  den  Auszug  der  Juden  am  Aegypteü  die 
Probe  bestehen  und  siehe  da,  die  Probe  hatte 
einen  glänzenden  Beweis  ihrer  Riefatigkeit  ge- 
liefert. Was  uns  nämlich  die  heilige  Schrift 
darüber  meldet,  stimmt  auf  das  Genaueste  mit 
den  Nachrichten  der  Denkmäler  überein,  die 
wohl  yerstanden  niemals  ihre  Hülfe  Tersagen« 
Der  Zug  ging  von  dem  Nordosttheile  des  Delta- 
landes aus,  beiiührte  die  schmale  Ludenge  ata 
Sirbonis-See,  auf  welchem  die  Katastrophe  Vor 
sich  ging,  und  schlug  dann  erst  die  lUchtung 
nach  den  Bitterseen  {Marah)  ein.  Das  von  mir 
Tielfach  bereiste  wüste  Gebiet  des  südöstlichen 
Deltalandes  weist  keine  einzige  Ruinenstätte 
auf,  und  wenn,  wie  die  gewöhnliche  kircbliohe 
Annahme  ist,  der  Zug  auf  diesem  Terrain  statt 
gehabt  hätte,  wogegen  sich  aber  die  geographi- 
schen Listen  der  Denkmäler  sträuben,  so  müßte 
nur  hier,  und  sonst  nirgends  jeder  Rest,  jede 
Spur  von  dem  Boden  wie  durch  ein  Wunder 
vertilgt  worden  sein.  So  sehr  ich  beklage,  dafi 
meine  Arbeit,  deren  Bedeutung  die  Zukunft  er- 
kennen lassen  wird,  die  uns  von  Schule  und 
Kirche  her  geläufige  Ueberlieferung  vom  Aus- 
gang und  von  der  Richtung  des  Zuges  der  Ju- 
den aus  Aegypten  in  unliebsamer  Weise  um- 
stößt, so  sehr  erkenne  ich  es  als  Zweck  da: 
wissenschaftlichen  Forschung  der  Wahrheit  die 
Ehre  zu  geben  und  in  den  Kampf  um  dieses 
höchste  Gut  einzutreten.  Man  weise  mir  nach, 
daß  die  von  mir  angesetzten  festen  Punkte 
nicht  identisch  mit  den  in  der  Heiligen  Schrift 
überlieferten  Namen  seien,  man  liefere  mir  die 
Beweise,  daß  wenn  sie  auch  identisch,  sie  den- 
noch nicht  an  den  von  mir  angezeigten  Stellen 
gelegen  haben  können,  —  und  ich  erkläre  mich 
beschämungsvoll  für  besiegt  und  gedemüthigt 
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5.  leb  babe  oftmals,  icb  gestehe  es  offen, 
wenn  auch  ungern,  stille  Zweifel  gehegt  gegen 
die  Zurerlässigkeit  nnd  Sicherheit  der  Forschun- 
gen auf  dem  Gebiete  der  assyrischen  Eeilin- 
BchrifteiL  Es  schien  mir  immer,  daß  es  noch 
langer  Studien  bedürfe,  bis  man  den  vorgeschla- 
genen Uebersetzungen  ein  yolles  Vertrauen  ent- 
gegentragen könne.  Da  erschien  im  Jahre  1871, 
in  einem  Hefte  der  Zeitschrift  für  Aegyptologie 
(S.  1 12  fl.)  ein  Aufsatz  des  bekannten  Assyrio- 
logen  Mr.  Dni^l  Haigh  über  einen  Text  aus  den 
Annalen  Assurbanipal's.  Darin  ist  die  Rede 
Ton  Kriegszügen  des  assyrischen  Königs  gegen 
Aegypten.  Bei  dieser  Gelegenheit  werden  die 
NameB  ägyptischer  Unter^Könige  und  Städte 
aufgeführt.  Herr  Haigh  hatte  es  yerstioht  einige 
dieser  Namen,  welche  theil weise  mit  den  die 
Lesung  90  erschwerenden  polyphonen  Zeichen 
geschrieben  sind,  mit  entsprechenden  ägyptischen 
Namen  zu  vergleichen.  Meine  Neugierde  diese 
Tergleichende  Zusammenstellung  zu  prüfen,  ^uchs 
bis  zum  Erstaunen,  als  ich  in  der  Folge  in  der 
lÄge  war,  beinahe  sämmtliche  assyrische  Na- 
men in  ihrer  ägyptischen  Schreibung  und  in 
änem  entsprechenden  historischen  Ziusammen* 
hange  nachzuweisen.  Ich  lege  in  Folgendem  zum 
erstenmale  das  Resultat  meiner  Untersuchun- 
gen Tor. 

L    Eigennamen  ägyptischer  Unter- 
könige: 


B.  in  aseyrisclter 

Sdureibang. 
1^  Tar-qu-n 

2.  Dr-da-ma- 
ni-e 

3.  Ni-kn-n 


b.  in  ägyptischer 

Schreibung. 
Ta-ra-ha-qa 
Rut-amen 

Neku 


c.  griechisch. 
TaqaHog 

Nexati 
2* 
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•  assjrriscb. 

4.  Sar-lu-da-ri 

5.  Pi-sa-an-hu- 

ru 

6.  Pa-ak-ru-ru 

7.  Bu-uk-ku- 
na-an-*m-'-pi 

8.  Na-ah-ki-e 

9.  Pu-tu-biß-ti 

10.  U-na-ma-nn 

11.  9ar-si-ya- 
e-su 

12.  Pu-u-i-ma 

13.  Su-li-in-qu 
14.Tap-na*ah-ti 

15.  Bu-uk-kä- 
na-an-ni'-pi 

16.  Iptihar-ti- 
e*8u 

17.Na-ah-ti-hu- 
ru-an-Si-'ni 

18.  Bu-kur-ni- 
ni-ip 

19.  Si-ha-a 

20.  La-mi-in-tu 

21.  Is-pi-ma-tu 

22.  Ma-an-ti- 
mi-an-hi*e 


ägyptisch. 
? 
Pi-son-hur 

Pa-caror 
Buk-en-nifi 


Pitu-bast 

Unamea 

Har-si-esi 

Pu-ma 
Schiscbanq 
Taf-nacht 
Buk-en-nifi 

Pit-har-si-esi 

Nacht-hur-na- 

Bchenna 
Buk-en-ran-ef 

Zi-chi-au 
Nimlut  (Ni-mi- 

la-tu) 
Psi-mut 
Mont-em-'anch 


griechisch. 
OaygeoQ 


ntuaqaUjOi^ 


^oxxOQ^it  Box- 

Z,ö  (?) 
NsßQiii 


II.  Eigennamen  geographischer  Natur: 


assyrisch. 

1.  Mu-snr 

2.  Eu-ü-äi 

3.  Mi-im-pi 


ägyptisch. 

Ma-zor 

KxA 

Men-nife 


Griecfaisch-Eop« 
tisch  n.  &•  w. 

MifA9$g  k.  Mefi. 

Menle 
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Assyrisch, 

4.  S'ai 

5.  Si-'nu 

6.  Na-at-hn-n 

7.  Pi-sap-tu 

8.  Ha-athi-ri- 
bi 

9.  Hi-Di-in-Bi 

10.  Sa-'-nn 

11.  Na-lahn-n 
11  Zab-BU-n-ti 

13.  Bi-in-ti-ti 

14.  Pu-ffi-ra 

15.  Pii-[nn-bii] 

16.  Ah.... 

17.  Pilsa-al-ti- 
hu-ru-un-pi 

18.  Pe-sap-ti- 
nu-ti 

19.  Pa-ah-nn-ti 
M.  Si-ya-a-tu 

21.  Hi-xnn-ni 

22.  ta-i-Bi 

23.  Ni.' 


Aegyptisch. 

Sai 

Z'aB 

Na-athn 

Pi-sapt 

Ha-ta-hir-ab 

GhiBeB-sn 


Griechisch-Kop- 
tisch u.  s.  w. 
Satg 

Arab.   ^\J^\ 
k.  Hnes' 


Tab-Buter  (oder 

-BUti) 

Bi-iB-tit 
P-usir 

Pi-Büb 


£€ß€WVg 

MivdfiQ 
siri 


Siant 
Chem-BiiB 

TlBi 

Na-'i 


Arab.  J^^juwt 
k.  Siout 

>d.  große  Stadt« 
(ThebeB)//o. 
X^g  (Aej'dlfj 


Eine  so  angeBScheiBliche  UebereinstimmuBg 
der  assyrischeB  UBd  ägyptischen  Entzifferung 
?<m  nicAt  weniger  als  37  von  45  Eigennamen, 
deren   fehlerhafte  Schreibung  (im  Assyrischen) 
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selber  die  Stärke  des  Beweises  erhöhen  (Ver« 
Setzung  einzelner  Buchstaben  der  ägyptischen 
Namen),  überzeugte  mich  sofort  von  der  richti- 
gen und  genauen  Methode  der  Keilinschriften- 
Entzifferung,  deren  Werth  und  Bedeutung  meine 
eigenen  Studien  bestätigten. 

Dies  als  Einleitung  zu  dem  unter  No.  5  an- 
gezeigten Werke  von  Dr.  Delitzsch,  welches  den 
ScI^lüssel  zur  Lesung  der  assyrischen  Texte  in 
einer  sehr  vollständigen  üebersicht  enthält,  und 
assyrische  Lesestücke  zur  Uebung  vorlegt.  Die 
assyrischen  Silbenzeichen  beginnen  den  Reigen, 
daran  schließen  sich  die  gebräuchlichsten  Ideo- 
gramme mit  Berücksichtigung  der  abweichenden 
Erklärungen,  so  wie  ein  kleines  Verzeichnifi  von 
Abkürzungen  y  Zusammenziehungen  und  Hülfs- 
zeichen.  Die  Lesestücke  gewähren  sehr  inter- 
essante Proben  assyrisch  -  akkadiseher  Texte, 
welche  die  Bedeutung  bilinguer  Inschriften  h^- 
ben,  und  gehen  dann  auf  rein  Assyrisches  iiber. 
Die  vorliegende  Publication,  deren  Genauig)ceit 
durch  die  autographische  Darstellungsweise  er- 
höht wird,  bietet  somit  alle  nothwendigen  Ele- 
mente dar,  welche  den  Zugang  zu  den  so  inter- 
essanten Texten  der  assyrischen  Keilinschriften 
eröffnen,  ohne  daß  der Studirende  genöthigt  ist 
große  Summen  für  die  Beschaffung  kostspieliger 
Werke  des  Auslandes  zu  opfern.  Möge  fortan 
Deutschland  nicht  zurückstehen  in  den  Arbeiten 
und  Leistungen  auch  auf  diesem  Gebiete,  in 
welchem  unsere  Nachbarn  im  Westen  so  Ausge- 
zeichnetes bisher  geleistet  haben.  Die  geschicht- 
liche Bedeutung  der  assyrischen  Texte  ist  so 
allgemein  anerkannt,  daß  es  unnütz  wäre  auch 
nur  ein  Wort  darüber  zu  verlieren. 

Der  J.  E.  Hinrichs'schen  Buchhandlung  zu 
Leipzig  gebührt  der  Dank  der  Wissenschaft  für 
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die  geschmackvolle  und  theilweise  kostspielige 
Publication  der  yorliegenden  Arbeiten  aus-  und 
inländischer  Gelehrteo.  Ihrer  Bichtung  getreu, 
der  gelehrten  Welt  die  Quellen  des  Alterthums 
zugänglich  zu  machen,  welche  im  Zusammenhange 
stehen  mit  den  biblischen  Traditionen  und  der 
gleidizeitigen  geschichtlichen  Entwicklung  des 
Volkes  Israels,  hat  die  genannte  Buchhandlang 
auch  durch  die  besprochenen  Werke  ihren  Eifer 
för  die  Förderung  dieser  Aufgabe  in  ebenso 
lobens-  wie  dankeswürdiger  Weise  aufs  Neue 
bewährt,  H.  Bmgsch-Bey. 


Researches  into  the  Antagonism  of  Medicines; 
bdng  the  Report  of  the  Edinburgh  Committee 
of  the  British  Medical  Association.  By  John 
Hughes  Bennett,  M,  D.,  F.  R.  S.  E.,  Chair- 
man and  Reporter.  Edinburgh.  Edmonston  and 
Douglas.     1875.    100  Seiten  in  Octav. 

Nicht  ohne  eine  gewisse  Wehmut  gehen  wir 
an  die  Anzeige  dieser  interessanten  Abhandlung, 
denn  der  Verfasser,  einer  der  bedeutendsten 
gegenwärtigen  Aerzte  Schottlands,  hat  nichtlange 
nach  Veröffentlichung  derselben  seine  irdische 
Laufbahn  geschlossen.  Bennetts  Name  ist  in 
Deutschland  zuerst  durch  eine  jener  Streitig- 
keiten bekannt  geworden,  welche  im  Allgemeinen 
unerquicklich  und  für  die  Wissenschaft  im  Gan- 
zen trreleyant  sind,  durch  einen  sogenannten 
Prkmtätsstreit,    welchen   er  mit   Virchow   in 

Besag  auf  die   Leukämie    auszufechten    hatte. 

Der  Streit  ist  eodgiiltig  zu  Gunsten  de9  dent- 
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Bchen  Forschers  entschieden;  es  bann  aber  nicht 
zweifelhaft  sein,  daß  Bennett  fast  zn  derselben 
Zeit,  ohne  Kenntniß  der  Virchow 'sehen  Arbei- 
ten zu  besitzen,  selbstständig  das  Wesen  der 
Leukämie  erkannt  hat.  Wenn  man  Bennett's 
Verdienste  um  die  Medicin  seines  Vaterlandes 
verfolgt,  so  gehen  we  freilich  über  die  Ent- 
deckung der  Leukämie  hinaus,  denn  Benjiett 
ist  es ,  der  zuerst  in  England  die  Sicherung 
des  Mikroskops  als  Hülfsmittel  zur  Anwendung 
der  Diagnostik  überhaupt  einbürgerte;  ihm 
kommt  die  Verallgemeinerung  des  Leberthran- 
gebrauchs  als  Mittel  bei  chronischen  Krankheiten 
zu  und  in  erster  Reihe  hat  er  als  Vorkämpfer 
gegen  die  Behandlung  der  Pneumonie  mit  dem 
Aderlaß  und  gegen  den  bekanntlich  recht  allge- 
mein verbreiteten  Mißbrauch  der  Quecksilber- 
präparate Günstiges  gewirkt.  Die  letztere  Ten- 
denz Hegt  auch  der  vorletzten  größeren  Arbeit 
des  Verf.  zu  Grunde,  welche  er  in  Gemeinschaft 
mit  Rutherford  und  Gamgee  über  die  cho- 
lagoge  Wirkung  der  Mercurialien  und  einzelner 
anderer  Mittel  auf  Anregung  der  British  Medic. 
Association  veröffentlichte  und  in  welcher  er 
auf  Grundlage  physiologischer  Versuche  die  ver- 
meintliche gallentreibende  Action  des  Calomels 
und  der  Blue  pills  negirte. 

Die  in  Rede  stehende  Arbeit  reiht  sich  an  die 
eben  erwähnte  in  mehreren  Beziehungen  eng  an. 
Auch  sie  ist  hervorgegangen  aus  einem  Fonds,  wel- 
chen die  British  Medic.  Association  zur  Vornahme 
einer  bestimmten  wissenschaftlichen  Untersuchung 
durch  ein  besonderes  Comite,  als  dessen  Vorsitzen- 
den sie  Bennett  designirte,  stiftete.  Sie  ist  so- 
mit wiederum  die  Frucht  einer  gemeinschaftlichen 
Arbeit,  nicht  Bennett's  Händewerk,  aber  von 
ihm  inspirirt,  und  wie  bei  der  Prüfung  derCho- 
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Iflgof^  Rath  er  ford  and  Gam  gee,  so  waren 
es  dieses  Mal  besonders  Mc.  Ken  d  rick  und  der 
Sohn  des  Verstorbenen,  Alexander  Bennett, 
welche  die  Hand  ssur  Vollendung  der  Arbeit 
liehen.  Der  Gegenstand  derselben  ist  der  in  den 
letzten  Jahren  so  viel  besprochene  sogenannte 
Antagonismus  verschiedener  giftiger  Substanzen 
und  die  Zahl  der  in  Bezug  auf  diesen  angestell- 
ten Versuche  ist  eine  60  große,  wie  sie  von  keinem 
andern  Forscher  geliefert  wurde,  der  bisher  der 
Aufhebung  der  toxischen  Wirkung  einer  Substanz 
durch  ein  anderes  Gift  seine  Aufmerksamkeit  wid- 
mete. Ben  nett  bedurfte  gewiß  nicht  in  dieser 
Beziehung  eine  Entschuldigung  für  die  Unvollstän- 
digkeit  seines  Berichts  unter  Hinweis  auf  seine 
geschwächte    Gesundheit. 

Ben  nett  faßt  den  Begriff  des  Antagonismus 
nicht  in  der  Weise,  wie  er  logisch  präcisirt  werden 
muß,  d.  h.  nicht  als  die  wechselseitige  Aufhebung 
der  (Jiftwirkung  zweier  Substanzen  durch  einander, 
sondern  in  dem  weiteren,  vulgären  Sinne,  wonach 
ein  Antagonist  von  einem  dynamischen  Antidote  sich 
nicht  unterscheidet.  Es  sind  somit  vorzugsweise 
antidotarische  Untersuchungen,  welche  meistens 
in  der  früher  von  Fräser  angegebenen  Weise 
angestellt  wurden,  so  zwar,  daß  diebetreffenden 
Gifte  subcutan  injicirt  und  von  jedem  einzelnen 
zuerst  die  Wirkung  und  die  niedrigste  letale  Do- 
sis festgestellt  wurde,  worauf  die  Beeinflussung 
der  Effecte  der  giftigen  Substanzen  bei  gleich- 
zeitiger vorheriger  und  nachheriger  Einfuhrung 
derselben  studirt  und  zum  Schlüsse  die  Grenzen 
des  Antagonismus,  wo  sich  ein  solcher  durch  die 
Versuche  gefunden  hatte,  bestimmt  wurden. 
Diese  Methode  ist  einfach  und  zweckmäßig  und 
entschieden  müssen  wir  der  subcutanen  Injection 
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den  Vorsüjgf  vor  irgend  einer  anderen  Applioa« 
tionsweiee  des  Giftes  geben,  namentlich  7or  der 
.Einführang  in  den  Magen,  wo  Quantität  und 
Qualität  der  in  demselben  enthaltenen  Futter* 
Stoffe  störend  einwirken  können,  oder  gar  die 
Einführung  in  die  Venen,  welche  in  Bezug  auf 
manche,  dns  Herz  oder  die  Herznerren  unmit* 
telbar  afficirende  Stoffe  entschieden  irre  leiten 
muß.  Jeder  stärkere  Eingriff,  welcher  die  Kräfte 
des  Versucbsthieres  herabsetzt,  mufi  bei  derartig 
gen  Versuchen  gemieden  werden ,  denn  jedes  ne* 
gative  Resultat  bleibt  sonst  nnverwerthbar« 
Kaninchen,  welche  man  z.  B.  mittelst  EinfSh* 
rang  eines  elastischen  Katheters  von  etwas  za 
dicl^m  Caliber  in  Erstickungsgefahr  versetzt 
hat,  sterben  nach  einem  asphyzirenden  Gifte 
stets  eher  als  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen 
bei  subcutaner  Einführung  desselben. 

Was  die  einzelnen  Gifte  anlangt,  deren  Anta« 
gonismus  von  Bennett  und  seinen  Mitarbeitern 
studirt  wurde,  so  sind  dies  zunächst  Strychnin 
und  Chloral,  dann  Calabarbohne  und  Atropin- 
sulfat,  Calabarbohnenextract  und  Chloralbydrat,- 
Atropin  rmd  Morphin,  Bromalbydrat  und  Mor- 
phin, Calabarbohne  und  Strychnin,  endlich  Thein, 
Coffein  und  Guaranin  einerseits  und  mekonsaures 
Morphin  andererseits.  Manche  dies^  Antagcv- 
nismen,  z.  B.  des  Bromalhydrats  und  Morphins 
haben  eine  untergeordnete  Bedeutung;  die  mei-» 
sten  sind  von  einer  hervorragenden  praktischen 
Wichtigkeit,  da  sie  Schlaglichter  auf  die  in 
neuerer  Zeit  so  vielfach  geübte  antagonistische 
Behandlung  häufiger  Vergiftungen  weifen,  Ein- 
zelnes  eei  uns  deshalb  hervorzuheben  gestattet. 

Die  Behandlung  der  Chloralhydratvergiftaeg 
imt  Strychnin,  wie  sie  von  Liebreich  zoerst 
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propomrt  wnrde,  ist  nach  Versnoben,  welche  iob 
sdion  Yor  sechs  Jahren  angestellt  habe,  höchst 
unzuverlässig.  Neuerdings  hat  Leyinstein 
einen  Fall  von  Chloralv^-giftnng  Teroffentlicht, 
in  welchem  er  einen  Antheil  an  der  Lebens- 
rettang  der  subcutanen  Strychnininjection  zu- 
schreibt; da  die  genommene  Dosis  24  Gm.  Chlo- 
ral betrug,  war  allerdings  ein  tödtliohes  Ende 
Bicbt  unwabrscheinlich,  doch  wurde  auch  die 
Faittdisation  des  Phrenicus  wiederholt  angewen- 
det  und  man  welB  nicht  recht,  was  mehr  gewirkt 
bat.  Die  Versuche  des  Oomite's  lassen  die  anti- 
dotarische  Wirkung  des  Strychnins  dem  Chloral 
l!egenfiber  ale  illusoriseh  erscheinen,  da  kein 
Thier,  welches  eine  wirklieb  tödtliche  Gabe  Cfalo- 
ralbydrat  erbalten,  durch  Strychnin  zu  retten  ist. 
Auch  in  Bezug  auf  den  antidotarischen  Wertb 
des  Chlorals  bei  Stryrhninvergiftungen,  welcher 
entschieden  ein  weit  höherer  ist,  stimmt  Ben- 
nett mit  den  von  mir  erhaltenen  Resultaten 
Sberein«  doch  kann  ich  ihm  nicht  Recht  geben, 
wenn  er  die  günstige  Action  ausschließlich  auf 
Herabsetzung  der  übermäßig  gesteigerten  Reflex« 
action  bezieht.  Man  braucht  nur  einen  verhält- 
niftnäßig  geringen  Chloralschlaf  herbeizuführen, 
wie  solcher  bekanntlich  keine  starke  Herab* 
eetsung  der  Reflexaction  bewirkt  und  man  er- 
b&lt  doch  in  vielen  Fällen  eine  lebensrettende 
Wirkung.  Es  kommt  darauf  an,  die  Tbiere  in 
einen  Zustand  der  absoluten  Ruhe  zu  versetzen 
und  man  kann  das  nämliche  Resultat  mit  jedem 
aftdem  Narcoticum  erhalten,  nur  eignet  sich  das 
(%lora11iydrat  wegen  des  dadurch  producirten 
ISogeren  Schlafes  dazu  besser  als  manche  andere 
Sabstanaen,  b.  B.  als  Chlorofbrm,  welches  ja  in 
einer  großen  Anzahl  von  StryobninvergiffcungS" 
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fallen  die  besten  Dienste  geleistet  hat.  üeber- 
läßt  man  strychninisirte  Thiere  sich  selbst,  so 
daß  sie  von  äußeren  Einflüssen  unbehelligt  blei- 
ben,  welche  Reflexkämpfe  auslösen  können,  so 
leben  sie  ceteris  paribus  stets  länger  als  Thiere, 
welche  im  Beisein  vieler  Zuschauer  vergiftet  wer- 
den und  dem  Einflüsse  der  verschiedensten  Ge- 
räusche ausgesetzt  sind.  Ein  weiterer  Einwand 
gegen  die  Bennett 'sehe  Anschauung  ergibt 
-sish  daraus,  daß  selbst  beiThieren,  welche  sehr 
große  Chloralgaben  und  einige  Zeit  darauf  abso- 
lut letale  Strychnindosen  erhalten,  sich  im  feste- 
sten Ghloralschlafe  plötzlich  Opisthotonos  ein- 
stellt, nach  dessen  Beendigung  die  Thiere  kein 
Lebenszeichen  mehr  geben. 

Weniger  von  praktischer  als  in  Folge  verschie- 
dener und  wie  so  oft  einander  widersprechender 
physiologischer  Versuche  von  theoretischer  Bedeu- 
tung ist  der  Antagonismus  des  Physostigmins  und 
des  Atropins.  Die  darüber  bestehenden  Disharmo- 
nien der  einzelnen  Forscher  werden  durch  die 
vorliegende  Studie  nicht  aufgelöst,  insoweit  die 
antagonistische  Wirkung  auf  einzelne  Organe 
nicht  eigentlich  Gegenstand  der  Untersuchungen 
des  Edinburgher  Gomite  gewesen  ist.  In  Hin- 
sicht auf  die  Verwendung  des  Atropins  als 
Gegengift  der  Calabarbohnen Vergiftung  wurden 
im  Wesentlichen  dieselben  Resultate  erzielt, 
welche  Fräser  bei  seiner  früheren  ausgezeich- 
neten Untersuchung  erhielt;  ausdrücklich  aber 
wird  die  Bedeutung  des  Atropins  in  diesem 
Falle  unter  diejenige  des  Chlorais  bei  Morphin- 
vergiftung gestellt.  Nach  Bennett  soll  übri- 
gens auch  ein  Antagonismus  des  Calabarbohnen- 
extracts  und  des  Ghlöralhydrats  in  dem  Sinne 
existiren,   daft  mit  Ghloralhydrat  eingeschläferte 
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Thiere  nach  Beibringung  tödtlicher  Gaben  von 
Galabarextract,  wenn  diese  nicht  die  minimale 
tödtlicbe  Gabe  stark  überschreiten ,  die  Vergif- 
tung -überstehen,  welche  auch  symptomatisch  in 
etwas  anderer  Weise  verläuft.  Die  praktische 
Bedeutung  des  Chloralhydrats  als  Gegengift  bei 
Calabarbohnenvergiftung  wird  dadurch  abge« 
schwächt,  daß  in  der  Begel  der  Tod  erfolgt, 
wenn  das  Chloralhydrat  auch  nur  kurze  Zeit 
nach  der  Darreichung  des  Giftes  applicirt  wird. 
Eine  Erklärung  der  Wirkung  des  Chlorals  in 
dieser  Beziehung  zu  versuchen,  würde,  so  lange 
das  Mysterium  über  die  Wirkung  der  Galabar- 
bohne auf  das  Bückenmark  und  das  Nerven- 
system überhaupt  nicht  geklärt  tst ,  unmög- 
ludi  sein. 

Einen  eminent  praktischen  Werth  hat  dage- 
gen der  Antagonismus  des  Morphins  und  Atro- 
pine, insofern  die  Opiumvergiftung  namentlich 
in  Großbritannien  und  Amerika  eine  ziemlich 
erhebliche  Bolle  als  Todesursache  spielt.  Sicher 
ergeben  die  vorliegenden  Versuche,  daß  auch 
zwischen  Atropin  und  Morphin  nur  ein  be- 
schränkter Antagonismus  besteht:  bei  Hunden 
und  Kaninchen,  welche  tödthche  Morphindosen 
erhalten  haben,  verzögert  Atropinsulfat  den  Ein- 
tritt des  tödtlichen  Endes  und  rettet  in  einzel- 
nen Fällen  das  Leben,  während  Morphin  die 
Folgen  tödtlicher  Dosen  von  AtropinsuUat  nicht 
beseitigt,  vielmehr  manchmal  rascher  den  Tod 
herbeifuhrt,  der  unter  heftigen  Convulsionen  er- 
folgt. Die  Besultate  der  Thierversuche  stimmen 
zn  den  Ergebnissen,  welche  in  den  letzten  Jah- 
ren namentlich  reichlich  in  chinesischen  Hospi« 
tälem  bezüglich  der  Behandlung  des  Meconismus 
ftcutus  erhalten  wurden;  es  kann  in  Fällen  sehr 
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schwerer  Opiumvergiftang  maiiohmal  durch  Atrö* 
pin  das  Leben  gerettet  werden.  Ueber  die  Be<» 
deutungslosigkeit  der  Behandlung  von  Bella*^ 
donnavergiftungen  mittelst  Opium  haben  wir 
uns  wiederholt  auch  in  diesen  Blättern  atisge* 
Bprocben.  Die  Theorie  der  günstigen  Effecte 
des  Morphins  bei  Atropinismus ,  welche  Ben^- 
nett  giebt,  ist  einfach,  aber  auf  einer  recht 
Bchwankenden  Grundlage  erbaut,  nämlich  auf 
die  Verhältnisse  der  Blutyertheilu&g  in  den  Ner- 
tencentren.  Bennett  nimmt  an,  daß  das 
Atropin  contrahirend  auf  die  Gefäße  wirke  und 
dadurch  die  beim  Morphinismus  acutus  voir- 
handele  Hyperämie  des  Gehirns  und  des  fiückeii- 
marke  beseitige.  Nun  kann  ja  allerdings  bei 
Morphinvergiftung  eine  colossale  Blutübertällaii|r 
des  Gehirns  und  seiner  Häute  existiren;  in  an- 
dern Fälle»  besteht  aber  geradeEU  Aoämie  des 
Gehirns  und  es  ist  bis  jet^t  noefa  nicht  erwiesen, 
daß  gerade  die  ersten  Fälle  günstig  durok 
Atropin  beeinflußt  werden«  Die  Einwirkung  des 
Atropins  auf  die  Gefäße  ist  bekanntlich  in  Ter* 
schiedenen  Dosen  geradezu  die  entgegengesetzte'. 
Wenn  Ben  nett  der  Ansicht  ist,  daß  man  die 
Atropinb^andlung  in  leichteren  Fällen  roa 
Morphinismus  wegen  der  Gefährlichkeit  dieser 
Methode  zu  vermeiden  habe,  so  stimmt  das 
vollständig  zu  den  Anschauungen,  welche  die 
englischen  Missionsärzte  in  China  auf  Gniord 
ihrer  Versuche  am  Krankenbett  zu  den  ihrigeia 
gemacht  haben;  nur  in  den  schwersten  Fällen, 
dann  aber  auch  in  großen  Dosen  will  2.  B. 
Johnston  das  Atropin  garnicht  wissen. 

Vor  der  Einführung  der  antagonistischen  Be«. 
handlung  der  Opiumvergiftung  gehörte  bekannt^ 
lidi  der  schwarze  Kaffee  zu  den  gebräuoblicfe. 
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iten  liiUeln  bei  der  fraglichen  Intoxication,  wie 
bei  narkotischen  Vergiftungen  überhaupt«  Es 
kg  Bomit  nahe,  auch  das  Coffein  in  Bezug  auf 
den  sogenannten  Antagonismus  zu  prüfen.  Die 
TOQ  Alexander  Bennett  in  dieser  Beziehung 
aoflgeftthrten  Versuche  erstrecken  sich  auf  das 
Coffem  von  Kaffee,  Theo  und  Guarana,  so  wie 
auf  das  in  seiner  Wirkung  außerordentlich  ähn- 
licbe  Cocain.  HiDsichtlich  des  Antagonismus 
des  Coffeins  und  Morphins  gibt  Ben  nett  ao^ 
daA  in  der  That  ein  solcher  nicht  zu  verkennen 
seif  indem  Morphin  die  characteristischen  Conr 
Tulsionen  des  Theins  rerzögert  und  andererseits 
auf  Dosen  von  Morphin,  welche  nur  Coma  her- 
vorbringen, bei  gleichzeitiger  Einführung  von 
Thdn  auch  Excitation  folgt.  In  einzelnen  Fäl- 
len wurden  tödtliche  Gaben  beider  Gifte  ertra- 
gen, dodi  durfte  dabei  das  Cofie'io  nur  in  einer 
die  minimale  letale  Dosis  sehr  wenig  über- 
steigenden Gabe  gereicht  werden.  Auf  mich 
machen  die  Versuche  den  Eindruck,  als  ob  mit 
Coffein  selbst  beim  Morphinismus  und  Meconis- 
mu8  wenig  auszurichten  sei;  ob  die  früher  so 
gepriesenen  Effecte  des  Kaffees  bei  Narkose  auf 
den  neben  dem  Coffein  in  Kafieeaufguü  enthal- 
tenen excitirenden  Substanzen  (Gaffeon,  Kali- 
salze) beruhen,  würde  noch  experimentell  zu  er- 
weisen sein.  Bennetts  mit  Aufgüssen  von 
Thee  und  Kaffee  angestellte  antidotariscbe  Ver- 
suche sind  resultatlos  geblieben,  weil  die  Ver- 
suchsthiere  das  intern  eiugefuhrte  Getränk 
nicht  bei  sich  behielten.  Da  auch  die  AppUca- 
tion  in  das  Rectum  dieselben  Inconveuienzen 
hat,  bleibt  am  Ende  nichts  anderes  übrig,  als 
das  beim  Menschen  neulich  von  Dr.  Jam  es 
Garrison  in  Arkansas  gegebene  Beispiel  zu 
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befolgen ,  nämlich  den  Kaffee  subcutan  zu 
injicirea,  was  Oarrison,  beiläufig  bemerkt, 
bei  einem  mit  Morphin  vergifteten  Manne  mit 
nicht  weniger  als  einer  Finte  starkem  Kaffee- 
aufguß  fertig  gebracht  hat,  ohne  daß  freilich 
in  dem  Berichte  über  diesen  Fall  ein  Zusani' 
menhaDg  des  Eintritts  der  Genesung  mit  der 
subcutanen  Injection  des  Kaffees  nachzuweisen 
wäre. 

Ein  negatives  Resultat  hat  Ben  nett  in  Be- 
zug auf  die  antidotarische  Wirkung  des  Cala- 
barbohnenextracts  und  des  Strychnins  erhalten. 
Tödtliche  Dosen  von  beiden  heben  ihre  Wirk- 
samkeit nicht  gegenseitig  auf,  vielmehr  erfolgt 
der  Tod  selbst  dann,  wenn  nicht  absolut  tödt 
liehe  Gaben  beider  Substanzen  gleichzeitig  eiD- 
geführt  werden.  In  wie  weit  durch  diese  Ver« 
suche  die  so  außerordentlich  von  Watson  U.A. 
gerühmte  therapeutische  Wirksamkeit  des  Gala- 
barbohnenextracts.  bei  Tetanus  in  Frage  gestellt 
worden,  ist  kaum  zu  entscheiden.  Eine  Diffe- 
renz des  Präparates,  welche  zur  Erklärung  der 
von  einzelnen  Forschern  erhaltenen  divergenten 
Besultate  benutzt  worden  ist,  läßt  sich  I 
Bennetts  Experimenten  nicht  annehmen. 

Theod.  Husemann. 
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der  Eonigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
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Elliptische  Functionen.  Theorie  und  6e- 
sohidite.  Äcademische  Vorträge  yon  Dr.  Alfred 
Enneper,  Professor  an  der  Universität  zu  Göt« 
tingen.    Halle.    1876.    X  und  541  Seiten. 

Bei  der  Herausgabe  seiner  Vorträge  über 
ellipÜBche  Functionen  war  das  Hauptaugenmerk 
des  Verfassers  darauf  gerichtet,  unabhängig  von 
anderen  Theorien,  eine  leichtfaßliche  Darstellung 
des  behandelten  Gegenstandes  zu  geben.  Mit 
einer  möglichst  YoUständigen  Behandlung  der 
wichtigsten  Theile^  ist  der  Versuch  gemacht, 
durch  zahlreiche  historische  und  literarische  Be- 
merkungen ein  getreues  Bild  der  Entstehungs* 
weise  aller  angerohrten  Untersuchungen  und  Re- 
sultate zu  gel^n. 

Das  häufige  Auftreten  der  elliptischen  Func- 
tkmen  bei  geometrischen  und  mechanischen  Pro- 
bl^en  lieB  es  wünschenswerth  erscheinen,  alle 
Bntwickelnngen  und  Formeln,  welche  bei  Be- 
handlung solcher  Probleme  auftreten,  mit  beson- 
derer Sorgfolt  auszuführen.  Hierzu  gehört  zu- 
nädist  die  in  §  3  und  §  4  gegebene  Reduction 
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der  elliptischen  Differentiale  auf  die  von  Legendre 
angenommene  Normalform.  In  seinem  »Traite 
des  fonctions  elliptiquesc  hatte  {jegendre  die 
Möglichkeit  der  bemerkten  Be^Qctioii  ^ef^esen 
und  ihre  eigentliche  Ausführung  mehr  angedeu- 
tet, wie  durchg^hrt  first  1947  hat  Richelot 
im  XXXIV.  Bande  von  Crelle's  Journal  ein  sehr 
nützliches  und  brauchbares  Pormelsjp^fii  aufge- 
stellt, um  nicht  den  Anfang  mit  Betrachtung 
zu  überbürden,  welche  sich  wesentlich  auf  T^^* 
formationen  von  Integralen  beziehn,  sind  in  ier 
Note  I  eine  Anzahl  von  Untersuchungen  über 
Integrale  vereinigt,  welche  sich  auf  elliptische 
Integrale  reduciren  lassen.  DaB  eine  derartige 
Zusammenstellung  keine  überflQssif^  ist,  ^wei- 
sen die  wiederholt  auftretenden  ArbeiieQ  über 
diesen  Theil  der  Integralrechnung. 

Nach  den  m^  einleitenden  ßemerl^ungen 
des  ersten  Abschnitts  treten  im  zweiten  Ab- 
schnitt die  eigentlichen  elliptischen  Functionen 
auf.  Durch  sehr  einfache  fietrachjtungeo  wird 
die  doppelte  Periodidtat  dieser  Functionen  dar- 
gelegt, und  gleichzeitig  finden  sich  fttr  dieselben 
die  Werthe  des  Arguments  angegeben ,  denen 
entweder  verschwindende  oder  unbegrenzt  zu- 
nehmende Werthe  der  Functionen  entsprechen. 
Auf  die  Betrachtung  dieser  Werthe  ist  der  dritte 
Abschnitt  basirt,  es  finden  sich  dort  Functionen, 
in  Form  unendlicher  Producte,  au&estellt, 
welche  die  Eigenschaft  haben,  mit  den  Functio- 
nen sinam  u,  cosam  u  und  ^am  u  gleichzeitig 
zu  verschwinden  oder  unendjüch  zu  werden. 
Diese  Producte,  deren  directe  Betrachtung  zu 
sehr  schwierigen  und  verwickelten  Untersud^un- 
gen  Veranlassung  gegeben  hat,  sind  im  vierten 
Abschnitte  in  Reihen  entwickelt,  und  zwar  die 
Quotienten  zweier  unendlichen  Producte.    Hier* 
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dnrch  war  ein  Mittel  geboten,  eine  Verification 
der  gefundenen  Resultate  vör^neh^en,  4.  b. 
daß  die  früher  aufgestellten  uniendlichen  l*ro- 
dacte  wirl^lich  den  Zählern  und  d^  ^eipeii)- 
Schafdieben  Nenner  der  elliptiäcb^  Functiopeh 
proportional  sind.  Der  eingeiscbldgene  Weg  ist 
zuerst  von  Heine  angegebä)  worden,  in  emeiii 
sebr  geistreichen  Aufsatz,  enthalten' ^  KXXI^. 
Bande  fon  Crelle's  Journal 

Am  Ende  des  vierten  Abschnitts  ergiebt  die 

Betrachtung  der  Zähler  und  des  ffemeins^chaf^« 

Heben   Nenners   die   durch  Jacobi   so  lerübnit 

gewordenen  Theta-Functionen.    In  8  16  bis  $  Öl 

[  ist  eine  knrze  Skizze  der  Art  nnd  WeiM  öi^t- 

r  halten,    wie  Jacobi  die  Theorie  der  ßllipti3cben 

unctionen  auf  die  der  Theta-Fu^ctionen  anfge- 

uaut  hat,  eine  Arbeit,   welche  zn  den  schönst!^ 

Leistungen  des  großen  Mathematiker^  gehört. 

Durch  die  Einführung  der  Tbeta-l^ünctionen 
hat  znerst  Jacobi  die  lutegrale,  welche  Legendfe 
mit  dem  Namen  der  elliptischen  Integrale  zwei- 
ter  und    dritter  Gattung  belegt  hat,   in  Reiben 
[  entwickelt,     welche    die   eigentliche    Bedeutung 
dieser  Integrale   klar   hervort^^eten  lassen.    Der 
achte  Abschnitt  enthält,  parallel  neb^n  einander, 
die  Untersuchungen  von  Legendre  uqd   Jacobi. 
Die  Arbeiten  von  Legendre  haben  ein  mebr  wie 
bloS  historisches  Interesse,  die  i^ngQmeine  Ein- 
fadiheit  der  angewandten  Rechnungen,  gra.de  bei 
den  znmeist  auffallenden  Theoremen,   beapspri^- 
*ien   auch  noch  heute  die  Aufmerksamkeit  der 
.thematiker.     Außer  einer  eingehenden  ünter- 
liong  über  die  Classification  der  elliptische 
p^le   überhaupt,   welche   den   Anfang    d^s 
:en   Abschnitts   bildet,   sind  die  elliptischen 
grale    dritter  Gattung  einer  weitergehenden 
iteüiing  unterworfen  und  aÜe  moglidicm  For^ 
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men,  zu   welchen  diese  Integrale  Yeranlasating 
geben,  aufgestellt  worden. 

Der  neunte  und  letzte  Abschnitt,  welcher  an 
Umfang  den  acht  vorherffehenden  gleichkommt, 
enthält  die  Lehre  yon  der  Transformation  der 
elliptischen  Functionen  in  Verbindang  mit  der 
Theorie  der  Modulargleichungen.  Es  ist  in  die- 
sem Abschnitt  namentlich  das  Frincip  befolgt, 
von  dem  Einfachen  zu  dem  Zusammengesetzteii 
fortzuschreiten.  Der  umgekehrte  Weg  ist  Tiel- 
leicht  in  manchen  Fällen  kürzer  und  auch  schein* 
bar  YOn  größerer  Einfachheit,  läßt  aber  ganz 
und  gar  nicht  erkenneUi  wie  die  in  Frage  stehen« 
den  Theoreme  gefunden  wurden.  In  wie 
es  dem  Verfasser  gelungen  ist  von  den  bishei^ 
Ton  wenigen  Mathematikern  im  Zusammeahang 
bebandelten  schwierigeren  Untersuchungen,  ein« 
in  etwa  befriedigende  Darstellung  zu  geben, 
vermag  derselbe  natürlich  nicht  zu  entscheiden 
Einzelne  Paragraphen  enthalten  Betrachtungeo, 
welche  in  anderen  einschlägigen  Werken  enV 
weder  gar  nicht,  oder  weniger  vollständig  ent 
halten  sind.  Hierhin  gehört  namentlich  das 
p.  372—431  enthaltene  Material.  Die  Herstel 
lung  von  Modulargleichungen  findet  sich  auch  i 
anderen  Werken,  handelt  es  sich  aber  um  dii 
wirkliche  Darstellung  einer  ModulargleichuDj 
nach  der  Methode  von  Sohncke,  so  bleibt  ma: 
nur  bei  den  einfachsten  Fällen  stehn,  indem  di 
Unvollstäudigkeit  der  mitgetheilten  Regeln 
weiteres  Vordringen  ausschließt.  Die  schöne 
von  Schröter  gegebenen  Untersuchungen  übe 
Modulargleichungen  hat  der  Verfasser  noch  i 
keinem  ähnlichen  Werke  cefunden.  Es  darf  bi< 
wohl  hervorgehoben  werden,  daß  nicht  ideal< 
sondern  wirkliche  Vorträge  den  Grund  zum  gai 
zen  Werke  und  auch  namentlich   zu  der  ebe 
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erwähnten  Theorie  der  Modalargleichnngen  den 
iGrnnd  gelebt  haben,  nnr  die  Vorsorge  den  Um- 
Lfiuig  des  Werks  innerhalb  gewisser  Gränzen  za 
Ihalten,  haben  den  Verfasser  von  weiteren  Aus* 
rfBhmngen  zuräckgehalten. 

Die  Noten  enthalten  thells  weitere  Ausfuh- 
mngen,  theüs  sind  sie  historischen  Inhalts.   Was 
'die  der  ersten  Art  betrifft,  so  haben  dieselben 
^den  doppelten  Zweck,  wie  schon   oben  bei  Oe-. 
lleteenheit  der  Note  I   erwähnt  wurde,   einzelne 
L  Untersuchungen  weiterzuführen  und  eine  üeber- 
tladung  des  Textes  zu  venneiden.     Die  Noten 
l  historischen   Inhalts   erscheinen   vielleicht   hier 
kzum   ersten  Male   in  solcher  Vollständigkeit  in 
[einem  Werke  über  elliptische  Functionen,    um 
nSthige  Material  zu  sammeln  hat  der  Ver- 
fiele Stunden  in  den  Bäumen  der  hiesi- 
l^n   Bibliothek  zubrinsren  müssen,   welche  be- 
QntKch  in  gleicher  Weise  durch  ihren  Reich* 
i,  wie  durch  die  ZuTorkommenheit  ihrer  Be- 
tarnten  ausgezeichnet  ist.    Der  eigentliche  Zweck 
feiner  groBen  Anzahl  literarischer  Bemerkungen, 
wie   auch   im  Vorwort  hervorgehoben,   besteht 
darin,  durch  eine  möglichst  genaue  Angabe  des 
Titels   den  Leser  in  Stand  zu  setzen,    auf  die 
originalen   Arbeiten   zurückgreifen    zu   können. 
Jeder,  welcher  in  die  Lage  gekommen  ist,  eine 
nur  mäBige  Anzahl  von  Gitaten  zu  verifidren, 
macht  bald  die  unangenehme  Erfahrung,  welche 
geringe  Aufmerksamkeit,  wenigstens  in  mathema- 
tischen Werken,  literarischen  Belegstellen  gewid- 
met  wird.    So   findet  sich,  in  dem  sonst  sehr 
vorzüglichen    Werke     von    Eönigsberger:    Die 
Transformation,  die  Multiplication  und  die  Mo- 
dulargleichungen    der    elliptischen    Functionen 
(Leipzig  1868)  auf  p.  1   und  p.  24  dieselbe  ir- 
rige Angabe  in  Beziehung  auf  eine  Abhandlung 
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von  Hermite.  Dieselbe  findet  siob  im  »Joiifii.  de 
mathem.«  1858  und  niqlit  1853.  Üä  über  die 
zweite  Serie  des  bemerkten  Journals  kbin  B6- 
gister  enstirt,  so  bleibt  zum  Aüi^nden  nur  äbk^, 
eine  ziemliche  Reibe ,  Von  Banden  nad[izu$ebi, 
wobei  nur  Zeil  und  Miihe  verloren  tnW.  Wenn 
in  dem  vorliegenden  Falle  vielleicht  ein  ^cHr^* 
fehler  zu  Gründe  liegt,  was  soll  &an  zu  3^ 
folgenden  Muster-Citat  sagen,  von  dnenl  l£itadie, 
welcher  mehr&ch  sich  mit  mr  Griescbicbte  iäliffifi- 
matischer  Pronleine  beschäftigt  hk%7  fo  äem 
»Träite  Je  cälcül  diflereuljel  et  ftatS((üÜ. 

Calcül  int^gt^l..  Integrales   d6fifaie8  et  ittAi- 

finiesc  (Paris  18T0)  ,    ,^^ 

von  Bertrand  findet  man  auf  p.  375  Fötgeiiaisi: 
Dans  le  tome  IX  dti  journal  I  lett&riti 

Italiani,  Fägnano  proposait  äui  gebkb^ctf  le 

Probleme  snivant: 

Troüver  sur  la  courbe  dont  Tediiätioii  e^fj 

x^  =  3v  deu:t   äres   dont  la-diBerehee  6oit 

rectifiable. 

Zuerst  ist  der  ^ahre  Titel  Jer  tAiäiAtifb 
»Giomale  de'Letteräti  d'lUUi,  unt^lr.  der  obigen 
Angabe  wärde  es  kaum  mSgll^h  äein  in  der. 
bestgeordneten  Bibliötbek  eine  weniger  bwaphie 
Zeitschrift  aus  dem  Anftnge  des  Vorigen  Jähr» 
hunderts  aufzufitiden,  Die  Angäbe  de^  Bahd^ 
ist  ungenau,  es  muß  heißien  XIX  st^tt  IX.  (Toüib 
Decimonono).  Sollte  ets^a  fttf  Scbrif(»t^llAr,.iri 
Beziehung  auf  Citate,  eine  Shtilrcli^  Licetisj  be- 
stehi),  wie  für  Dichter  iti  Be'hanSltmg  äer 
Sprache,  so  hat  Herr  Bertrand  diese  Licenz  in 
vollkominehäter  Weise  auä^enützt.  Fägnano  hat 
das  angegebene  Froblena  niemals  gestellt.  Man 
findet  auf  p.  4§8  der  erwähnten  Zeits^b'H^: 
rSia  data  una  parabola  biquadratica  primäMa, 
che  ha  per  equazione  costitutiva  x^  ^  y^  e  Üä 
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data  ancora  una  porzione  di  essa;  dimaodo  che 
n  MBsegid  Uli  fdtra  porzione  nella  tnedisima 
ennra,  tale  che  la  differenza  delle  porzioni  su- 
detti  aia  rettificabile«. 

DaB  der  Verfasser  überall  seine  Quellen  an- 
geffihrt,  wird  Niemand  verwandem,  welcher 
weiAy  welch  schmählicher  Raab  grade  in  Mathe- 
matik mit  geistigem  Eigentfanm  getrieben,  wie 
sidj  UnbefDffte  darUbier  hermachen  Vorträge  be- 
deatebder  Mäthemafiker  ansznnntzen  und  zu 
INiblicami.  Mit  bitteren  Worten  äußerte  sich 
hteraber  dir  jiUigst  verstorbene  Richelot  in  fol- 
genden Worten  (Die  Landen'sche  Transforma- 
tion p.  3): 

> —  Obgleich  nämlich  die  von  mir  befolgte 
Mettiöde  sidi  wesentlich  von  der  in  den  genann* 
ten  Vorlesungen  unterscheidet,  so  habe  ich  doch. 
so  lange  noch  rom  Schöpfer  der  Theorie  selbst 
etwas  m  erwarten  stand,  Anstand  genommen 
meinä  Vorträge  zu  publiciren.  Freilich  ist  die 
FoI|;e  davon,  daB  inzwischen  in  deutschen  und 
frsmodadien  Lehrbüchern,  deren  Autoren  diese 
B&ckncht  nidht  nehmen  zu  dürfen  geglaubt  ha- 
ben, ein  groier  Theil  davon  vorkommtc. 

Wah  die  numerischen  Berechnungen  ellipti- 
Bcher  int^iale  betrifft,  so  glnubte  der  Verfasser 
um  ao  mehr  auf  eine  eingebende  Darstellung 
verzichten  ttat  dürfen,  als  bei  Abfassung  des 
Werfes  der  Herr  Verleger  mit  einem  Gelehrten 
wegen  Herstellung  einer  besonderen  Schrift  nebst 
TnSää  in  Verbindling  getreten  war. 

Mit  Bücksiebt  auf  die  Gorrectur,  in  welcher 
Herr  Ebsbadt  wesentliche  Hülfe  geleistet,  ist 
aanuintlich  den  Formeln  eine  besondere  Auf- 
mericsiAnkeit  ^schenkt  forden.  Durch  die  Ent- 
fttrinDg   dee  Verfateers  vom  Druckorte,   war  es 
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nicht  mögKch  Fehler  ganz  zu  vermeiden,  die 
sich  indessen  nur  in  seltenen  Fällen  als  sinn- 
störend erweisen.  Enneper. 


Sebastian  Burster's  Beschreibung 
des  Schwedischen  Krieges  1630—1647. 
Nach  der  Original- Handschrift  im  Oeneral-Lan- 
desarchiv  zu  Karlsruhe  herausgegeben  von  Dr. 
Friedrich  von  Weeoh.  Gr.  Bad.  Archivrath. 
Leipzig,  Verlag  von  S.  Hirzel  1876.  XVI  und 
270  SS.  Oktav. 

Je  spärlicher  bisjetzt  historiographiscbe 
Versuche  von  Zeitgenossen  aus  der  späteren 
Epoche  des  dreißigjährigen  Krieges  und  nament- 
lich auf  südwestdeutschem  Boden  hervorgetreten 
sind,  um  so  dankenswerther  ist  es,  daB  H. 
V.  Weech  aus  den  Schätzen  des  Karkmber  Ar- 
chivs einen  gehoben  und  weiteren  Kreisen  zu- 
gänglich gemacht  hat,  der  einen  Theil  dieser 
Lücke  atifs  glücklichste  ausfüllt.  Die  Chronik 
Sebastian  Bärsters  war  nicht  ganz  unbekannt. 
Joseph  Bader  hatte  in  seinen  Fahrten  und 
Wanderungen  vor  Jahren  kurz  auf  sie  hinge- 
wiesen. Roth  von  Schreckenstein  hatte 
sie  in  seinem  fleißigen  Werke  über  die  Insel 
Mainau  (1873)  mit  Umsicht  benutzt.  Der 
Unterzeichnete  hatte  im  Jahre  1869  in  Bd.  XXII 
der  Zs.  für  die  Geschichte  des  Oberrheins  S. 
283 — 320  ein  historisches  Gedicht  aus  ihr  zum 
Abdruck  gebracht  und  mit  Bemerkungen  über 
die  interessante  Quelle  begleitet.  Wenn  damals 
noch  dem  Bedauern  Ausdruck  gegeben  werden 
mußte,  daß  sie  noch  nicht  durch  den  Druck  all- 
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g^mehi  bekannt  gemacbt  sei,  so  kann  statt  des- 
sen jetzt  dem  Heransgeber  der  verdiente  Dank 
daf&r  abgestattet  werden,  daß  er  die  günstige 
Gelegenheit  benutzte,  die  durch  seine  Wirksam- 
keit am  Karismher  Archiv  gegeben  war,  sich 
der  Mähe  der  Edition  zu  unterziehen.  An  sich 
wohl  geeignet  einigen  Publikationen  angereiht 
zu  weiden,  welche  in  den  Bänden  der  Qnellen- 
sanimlung  der  Badischen  Landesgeschichte  er- 
schienen sind,  macht  diese  Veröffentlichung  doch 
ein  wohl  geschlossenes  Ganzes  aus,  und  der 
Wunsch  wini  gerechtfertigt  erscheinen,  von  der  ge- 
schickten Hand  des  H.  Herausgebers  einige  andere 
Mss.  annäherd  ähnlichen  Charakters,  die  sich  im 
Besitze  des  Karlsruher  Archivs  befinden,  wie  z.  B. 
die  Widersche  Chronik  ganz  oder  in  abgekfirz- 
tttr  Form  an^s  Licht  gebracht  zu  sehen.  Die 
Grundsätze,  die  ihn  bei  der  Edition  geleitet  ha- 
ben, wird  man  billigen.  Da  die  Originalhand- 
schrift vorlag,  so  war  die  Herstellung  des  Tex- 
tes  verbaltnismäSig  einfach.  Die  Konsonanten- 
Anhäufung  wurde  (hie  und  da  noch  nicht  streng 
genug)  beseitigt  und  außer  bei  Orts-  und  Per« 
sonen-Namen  die  Minuskel  regelmäßig  ange- 
wandt, übrigens  aber  der  ursprüngliche  Charak- 
ter der  Schreibweise  des  Autors  nicht  verwischt 
iSn  fortlauf^der,  in's  Einzelne  eingehender 
Kommentar  würde  nicht  im  richtigen  Verhältnis 
zum  Werthe  der  Quelle  selbst  gestanden  haben, 
und  es  war  völlig  genügend  zum  Zwecke  der 
sprachlichen  und  sachlichen  Erläuterung  nur  auf 
das  Wichtigste  zu  verweisen.  Schon  hierbei 
kommt  manches  für  den  Linguisten  Interessante 
und  manche  far  eine  Kritik  anderer  Quellen, 
wie  des  Theatrum  Europaeum,  nicht  unwichtige 
Thatsache  an's  Licht  Eine  Herbeiziehung  der 
Memoires  bistoriques  des  Generals  von  Erlach 
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ware  noch  ton  Werth  gewesen ,  indessen  wird 
man  bedenken  müssen,  daß  dem  H.  Heransgeber 
an  dem  Orte  seiner  Arbeit  keine  große  Biblio* 
thek  zur  Verfügung  stand.  Für  einige  der 
sprachlichen  Schwierigkeiten  hat  Birlinger  in 
der  Alemaniria  Jahrg.  1  Heft  2  mehrere  der 
Berücksichtigung  werthe  Aufklärungen  siu  geben 
versucht,  die  an  die  frühere  Edition  des  Spott- 
Gedichtes  auf  üeberliDgen  anknüpfen,  In  eini- 
gen Fallen,  in  welchen  der  H.  Herausgeber  yon 
meinen  früheren  ErklärungSTersuchen  abgewichen 
ist,  sind  diese  Abweichungen  gluckliche  Verbes- 
serungen, nirr  zu  dem  Verse  S.  153  Anm.  1 
»Därumb  heut  morgen  nur  dir  fursii^hc  möchte 
ich  jetzt  die  Vermuthüng  &ußem,  dal^  sein  Sinii 
sein  ^611:  »Sieh  dich  nur  höute.  morgen  tör«^ 
Auf  Druckfehlei'  zuruckzuffihi^n  Ist  woWS.  Ö  i.  f. 
ihr  sta'tt.  ich,  S.  25  s.  Dec.  25».  ^eonfau  statt' 
»c(w/of«,S.  lii  »Reli^tinn«  statt »Bölätionc, 
S.  177  i.  f.  »sein«  statt  »söhn«. 

Was  nun  den  Verfasser  unA  den  Werft  der 
▼orliögenden  ChronA:  betrifft,  sd  finden  sich* 
darüber  in  deif  Einleitung  kurze  Angaben,  die 
durch  eiü  Studium  der  Quelle  selbst  yoUauf  be- 
stätigt werden.  Sebastian  Bürster  bekleidete' 
die  Stelluug  des  Oekonomen  im  Ifloster  Salem, 
das  er  Während  ie)t  Itriegsunruben  niehr  als  ein- 
mal getiöt^igt  war  mit  den  übrigen  Mönchen  am 
▼erlassen.  Was  er  in  diesem  engen  EreiseVelbst 
erlebte  oder  über  Ereignisse,  aiä  sich  in  der 
Nachbarschaft  zutrugen,  in  Erfahrung  bischte, 
bildet  den  fiäupt-Inhält  seiner  Aufzeichnungen, 
die  nach  einigen  abgerissenen  Notizen  aber 
frühere  Zeiten  mit  dem  Jäh^e  1610  ^twas  Am^ 
fBbrlicber  werden,  um  erst  mit  dem  Jahre  16SO 
einen  zusammenhängenden  Charakter  m  erhal- 
te.   Sehr  watirsdieiiüich',  daß  Burster  sich  von 
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da  an  regeljnäBige  Notizen  gemacht  hat,  die  er 
mdeß  erst  1643  zu  einer  abgernrideten  Darstel- 
lung vereinigte  ,  Von  1644  an  trägt  seine  Chrö- 
nik  mehr  den  Chjtrtktfer  eities  Tagebüctft,  das 
mit  dem  ApinI  1647,  verüJuthBch  iti  Fölw  dei 
Todeö  des  Schreiberg  ^TStzJich  abbricht.    Nebfe'ä 
eigener  Anschanong  nnd  Erkundung  bei  kiski^ 
zbhf^n  beniltit  Barst**  auch  nicht  »eliiefi  »«e- 
drofcktö  Zeitnngön«.     Mitunter  (z.  B.   S    181 
22^)  eH»ähiit  er  iie  «asdrfietlicb  als  seide  Qu«ld' 
Mitiintef  klebt  er  de  zWechen  den  Seiten  ^dii^ 
Htoidschnft  BOftal-  ein  (z.  B.  S.  177,  228,  237 
248).     Dadurch  förzfl^ich  würde  er  bef&higt 
auch  Ereigili^sfe,  welfchö  seinem^  engen  Geöicht«- 
krto  femer  Wgei,  wödicht  anrfubrliih  zu  öchfl- 
dert,  so  doch  gelegentlich  zu  streifen.    Es  fehlt 
nitht  «inz  an  Nachriöhten  über  den  »atftuani- 
«chen  ErBf<)lgetrieg,  «6  firobehing  Miiirdebtintt 
die^ScliTi<4t  bei  Breifonfelde.    Bflrstto  ertöto 
das  der  >»uedlBche  ESüig  VorLenp'zfig  gebliMä 
und  ekäa  leben  (tela^seti  habiftn  iolli.    EiÄ  Ritt- 
möster  eraJhlt  iWa;  mit  Wallefösttih»  »gäbge  es 
mt  recht  hei-,  es  weitle  eti*as  tmderm  hSetleiti 
getipielt«  efc.,   er  flicht  mit  Bezug  dtirfluf  einö 
Anride  *n  deriEaiser  ein:  »0  kaysser,  layssei-, 

*S  .^*' ,  .^°**®t?  *''8®°'  ^eretopfte  obren, 
ichtäre  yertdriWJhe  arm  oder  hSnd  jliriosiü 
haben,  da«  äxi  to  gar  nit  wilst  seh^n  noch  hS- 
ren,  ftolfe^^  es  doch  ainmal  greufen,  wie  tintttw 
MW  Bii(  diÄrumbgehet  uAdsö  fälschlich  tinderin 

SÄ"?*  älV^y^**  *^^  Verspricht  eine  aiiö- 
faflicberö  Mitttieilung  über  des  FriedlSriders 
»Eijtechtttfg«.  diÄ   man   denit  aber  vertebliöb 

Schien  VoDt  Bhdnfelden,  die  EinnÄhnte  RötH* 
»eiU  164ä,  der  ÜeberfaU  bei  Tuttbngell,  d»- 
AnfetÄiä  der  Bdatzta^  von  Breisabh,  dei^  Äft- 

Digitized  by  CjOOQ  IC 


44        Qott.  gel.  Anz.  1876.  Stück  2. 

schliiB  des  Ulmer  Vertrages :  alle  diese  Ereig- 
nisse finden  in  Bürsters  Blättern  ihre  Stelle. 
Gustav  Horn,  Bernhard  von  Weimar,  Gustav 
Wrangel,  der  Baron  d'Oissonville ,  Franz  von 
Mercy,  Johann  von  Werth  sind  die  großen  Per- 
sönlichkeiten, die  in  seinen  Berichten  eine  Rolle 
spielen.  ^    , 

Man  hüte  sich  indeß  vor  dem  Gedanken,  in 
diesen  allgemeinen  Partieen  den  eigentlichen 
historiographischen  Werth  des  Werkes  erwarten 
zu  wollen.  Der  Autor  erscheint  vielmehr  sehr 
häufig  schlecht  oder  unvollständig  unterrichtet« 
läßt  sich  auch  selbst  die  Lückenhaftigkeit  seiner 
Nachrichten  wenig  kümmern,  wie  er  denn  die 
Gefangennahme  des  Johann  von  Werth  S.  112 
erzählt,  ihn  aber  später  wieder  auftreten  läßt, 
ohne  seiile  Auswechselung  erwähnt  zu  haben. 
Als  eine  Quelle. von  bedeutendem  Werthe  er- 
weist sich  dagegen  die  vorliegende  Chronik,  so- 
bald sie  die  ^bicksale  des  Klosters  Salem  und 
seiner  nächsten  Umgebung,  die  Verhältnisse  der 
Stadt  üeberlingen,  die  Thaten  Eonrad  Wider- 
holds  und  der  Hohentwieler  Besatzung  in  dem 
angegebenen  Zeitraum  verfolgt.  Eine  gewisse 
Vorsicht  ist  Bürsters  Berichten  indessen  auch 
hier  entgegenzubringen.  Er  ist  »ein  guter  Deut- 
scher und  sieht  mit  einem  aus  Schmerz  und 
Zorn  gemischten  Gefühl  das  Elend  und  die  Ent- 
würdigung seines  Vaterlandes«.  Aber  seine 
streng  katholische  Gesinnung,  die  sich  auch  im 
naiven  Wunderglauben  nicht  verläugnet,  reißt 
ihn  nicht  selten  zu  gehässigen  Invektiven  fort. 
Freilich  scheut  er  sich  auch  nicht  gelegentlidi 
den  Männern  der  eigenen  Partei  die  Wahrheit 
zu  sagen,  er  wittert  nicht  immer  mit  unrecht 
häufig  Vorrath  und  bösen  Willen,  und  der  Ab- 
sdiluB   des  Ulmer  Vertrages   durch   »einen    so 
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alten,  christlichen,  catholischen  enferigen  chnr- 
försten  und  herreni  der  gnuog  wohl  schon  nff  der 
gmob  nnd  dem  grab  zugehet«,  erfüllt  ihn 
rollende  mit  Entsetzen.  Ein  yorzügliches  MiB- 
tranen  ist  seiner  Beortheilnng  der  Reichsstadt 
Ueberlingen  entgegenzutragen.  Aeltere  Streitig- 
keiten zwischen  der  Stadt  und  dem  Kloster  Sa- 
lem mögen  den  Hauptgrund  f&r  die  Bitterkeit 
abgegeben  haben,  mit  der  er  iti  sehr  nngeistli- 
eben  prosaischen  und  poetischen  Worten  die 
wechselnden  Schicksale  Ueberlingens  verfolgt 

Man  wurde  indeB  vielleicht  dem  Hauptwerth 
der  vorliegenden  Veröffentlichung  nicht  gerecht 
werden,  wenn  man  der  Bereicherung  nicht  ge- 
dächte,  welche  die  Kulturgeschichte  durch  sie 
erhält.  In  der  Art  und  Weise,  wie  der  polternde 
und  dabei  doch  schalkhafte  Klosterbruder  von 
guten  Weinjahren  und  Zeichen  des  Himmels, 
den  Nötben  seines  Klosters  und  den  Leiden  der 
umwohnenden  Bevölkerung  zu  plaudern  weiß,  in 
der  Einmischung  biblischer  Phrasen  und  latei- 
Bischer  Denkworte  liegt  etwas  ungemein  Bezeich- 
nendes, was  sich  durch  keine  moderne  Charak- 
teristik wiedergeben  läflt.  Man  ist  mitunter  in 
Versuchung  die  Scheufliichkeiten,  welche  die  Fe- 
der des  Chronisten  äberliefert,  über  den  humo- 
ristischen Wendungen  zu  vergessen,  die  ihr  eigen 
sind,  und  mehr  als  einmal  erinnert  der  bie- 
dere Burster  in  der  That  an  Abraham  a  St. 
Clara  und  sein  Nachbild  in  Wallensteins  Lager. 
So  sagt  er  z.  B.  8.  107:  »0  Ossa,  Ossa,  wie 
machtest  du  uns  so  groBe  bossa;  und  auch  du 
Vizthumb  . .  waist  auch  nichts  drumb«.  Und 
ein  anderes  Mal  S.  104  heißt  es  geradezu:  »So 
ist  aber  anjezo  daS  evangelium  verkert  und 
haisset  nit  mehr:  In  illo  tempore  das  reich , 
aonder  ist  vilmehr,  daB  gott  geklagt  sey,  daB 
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arpi  ...  0  Germania,  Crermania,  o  reuch  o 
reach  I  >?ie  bi^tu  ^ortj^n  so  ungleich.  Haisset 
je^:  o  arm,  o  arm,  dass  gott  erbarm  Icetd. 
Per  Raum  dieser  Blätter  würde  nicht  ausreicjieij, 
um  weitere  Auszüge  aus  Bürsters  Chronik  zu 
geben,  ^löge  das  Mitgetheilte  genügen,  um  die 
Aufmerk^mk^^t  ^uf  diese  schätzbare  Edition  zu 
lenken-  '      '  -    "  >r 

Bern  Bfov.  \m^.  Alfred  Stern. 


Das  Papiasfragment.  Exegetische  ünter- 
sjjcjiung  de$  Fragmentes  und  Kritik  der  gleich- 
namigen Schrift  von  Liic.  Djr.  Weiffenbac^  von 
Df.  C.  L.  Leiipbach,  Lic.  tÜeol.  Gotha. 
F.  A.  Perthes.  1875.  XV  und  129  Seiten 'm 
0(?t^v. 

Die  Weiffenbachsche  Schrift,  welche  in  der 
jetzt  anzuzeigendep  Gegenschrift  von  Leiinbach 
^iner  scharfen  Kritik  unterzogen  wird,  W  auch 
in  diesen  Blättern  (1875.  Stück  4)  eine  ent- 
schieden ungünstige  Beurtheilung  erfahren,  und 
zfar  in  dem  letzten  Beitrage,  welchen  Ewald 
kur?  vor  seinem  Heimgänge  zu  diesen  Anzeigen 
geliefert  hat.  Daß  die  Ansichten  über  den  In- 
halt  des  Papiasfragments  und  über  jeden  Satz- 
theil  desselben  so  weit  auseinandergehen,  bat 
8,^inen  guten  Grund  theils  in  dem  fragmentan- 
schep  Charakter  des  Stückes,  dessen  'Zusammen- 
hänge bestimmt  zu  übersehen  für  uns  von  dem 
höchsten  Werthe  sein  würde,  theils  in  der  Mehr- 
deutigkeit verschiedener  in  demselben  uns  be- 
gegnender Aussagen,  von  d^ren  richtiger  Auf- 
fassung überaus  bedeutsame  Erträge  historischer 
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mä  Iq^tischer  Art  abbängig  ^ind.  Wenn  es 
lichtig  ii^,  wa$  ^ei£knbach  behauptet  und 
Lombfusb  bestreitet,  daft  Ireiiäiis  Qiit  tJnrecbt 
ißn  Papias  aiß  einen  Seniler  des  Apostels  Jo- 
Ib^nnes  aiisehe  nnd  dafi  En^ebius  dieserhälb  mit 
Befäk%  dem  Ira%iu  widieinspregli^,  so  haben 'vir 
äa  jener  be^^utnngBybllen  Differenz  ^wischen 
Irenliis  o^d  Üufiebins  das  erste  iBeispier  der  mit 
^nan^er  streitenden  Auffiässungen,  welche  der 
ffi<^rtlaut  def  I^ragment^  ziiz^liässen  scheint. 
Jedepfalla  wd,  wer  über  das  ^  Papiasfragment 
sich  l^iAert,  wohl  thun,  sich  vorsichtig  und  maB- 
Toll  xn  hal^n  nnd  über/  i);iweichende  Anjsichten 
iBÖt  b^^eiqe^er  Buhe  zu  nrtheilen.  In  letzte- 
rer Besdehung  kann  ich  die  Leimbacbsche  Kritik 
sieht  gut  beiifen.  Mag  auch  sein  Gegner 
Wei^^bacb,  namentlich  nach  der  Seite'  der 
>Apolqgi9ten€  hin,  ab  und  an  ein  provocirendes 
Wort  |^i«det  haben,  so  ist  doch  der  spottische 
Tod,  welchen  lieimbach  wiederholt  anschlägt, 
dnrclMUia  ungehörig. 

Aber  auch  in  Betreff  der  auf  die  Sache  selbst 
alnjelendjen  Methode  scheint  mir  Leimbach  sei- 
nem Gegner  mehrfach  Unrecht  zu  thun.  Weiffen- 
bacfa  hat  angesichts  der  von  des  Irenäus  und 
des  Eusebius'  Zeit  her  streitig  befundenen  Aus- 
legung des  Fragments  und  angesichts  der  zwei- 
Moaeii  Thatsaäe,  daß  die  neuern  Erörterungen 
desselben  wesentlich  in  Beziehun^g  auf  die  Aus- 
sagen jener  ältesten  Oewährsmänner  stehen,  den 
Tmodb  machen  wollen,  zunächst  ^anz  abgesehen 
Ton  Ib^näus  und  yon  Eusebius,  denPapias  selbst 
unmittelbar  reden  iind  sich  selbst  auslegen  zu 
I  wen.  pies  ist  eine  durchaus  beriechti^te, 
i  nkenfwertbe  Aufgäbe;  mit  Unrecht  sagt  Leim- 
I  cb,  naclidem  er  be^nt  l)at,  i»A  doch  aufeh 
offenbacb   zu  eriahren  wünsche/  ob  des  Ii'e- 
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nans  Angabe  richtig  sei  oder  nicht,  daB  in 
Verfahren  Weiflfenbachs  daza  fahre,  denlreiiaiis 
nngehört  zu  yerortheilen  (S.  5).  Aber  es  wird 
doch  erlaubt  sein,  zunächst  den  Papias  selbst 
und  für  sich  lülein  abzuhören  und  darauf  die 
betreffenden  Aussagen  anderer  Zeugen  zu  ?er- 
gleichen  und  zu  beurtheilen.  Ob  Weifienbach 
ein  ungerechtes  Interesse  wider  denlrenäus  be- 
tbätige,  wird  sich  ja  finden.  Die  Methode 
Wei&nbachs  ist  wenigstens  eine^  solchen  Y<Nr- 
eingenommenheit  gerade  entgegengesetzt.  Leim- 
bach  dagegen  ist  yiel  zu  rasch  mit  dem  Urtheil, 
daß  dies  oder  jenes  »gesuchte  werde,  bei  der 
Hand.  So  soll  auch  Eusebius  einen  VerCasser 
fur  die  Apokalypse  »suchen«,  und  um  diesen  in 
dem  Presbyter  Johannes  finden  zu  können,  die- 
sen Mann  als  von  dem  Apostel  unterschieden  bd 
Papias  nachweisen  (S*.  22  fl.  112.  116^.  Wer 
aber  so  über  Andere  urtheilt,  dem  oarf  man 
denselben  Vorwurf  zurückgeben  und  sagen,  dal 
Leimbach,  der  von  Irenäus  und  Eusebius  aut- 
geht, für  Irenäus  eingenommen  sei  und  in  dem 
Papiasfragmente  »suche« ,  was  mit  Irenäus 
stimmt. 

Noch  ein  anderer  Vorwurf  wird  von  Leim- 
bach mit  Unrecht  gegen  Weiffenbachs  Methode 
erhoben.  Weiffenbach  befolgt  die  Ordnung  des 
vorliegenden  Fragments  und  stöflt  bei  der  Er* 
klarung  desselben  auf  Punkte,  welche  erst  im 
weitem  Verlaufe  der  Erörterung  ihre  Erledi- 
gung finden  können.  Wenn  nun  in  solchen  Fäl- 
len Weiffenbadi  auf  einen  zu  einer  erst  nach- 
folgenden Stelle  zweckmäßig  nachzubringenden 
Beweis  für  eine  im  Zusammenhange  der  frühem  ^ 
Erörterung  erforderliche  Annahme  verweisen 
muB,  so  verwirft  Leimbach  ein  solches  Verfidi* 
reui  als  wenn  dadurch  ein  Vomrtheil  b^ründet 
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B6lbst  iriB  deser  M^tbode  dadiocb  auffwididieü, 
dai  ei  dM  Tmt  de»  Frafgments  nicht  in  def 
iwriiegeaden  Ord&ong  deBselbw  alairtert,  son** 
dtro'  ndt  den»2w«it)^ten  Stftee,  ah  dem  ScblÜft^ 
Ml  des  Osnseii,  beginirt,  darauf  sum  eiisfto 
Satze  sioh  wendet  nnd  dantt,  unter  besdndei^ 
Maxkienifig  der  yeirsohied^Den  Hairptrtreitpanete', 
den  Kfrt  direhgdkt.  S^  ergeben  sieh  aber  auch 
Sa  ihn  c^nüriiinfithe  Schwierigkeiten  der  Me- 
Aodei  Aneh  er  iAu9'  auf  Späteret^  verwaisen, 
SMift  ^n  Zusaramen&anp;  der  einzelnen  Glieder 
da  Fragments  tmi  die  denselben  tragenden 
FomelB  «iniicbet  ganii  atüf  sich  beraben  lassen, 
dniD  Dacbhcden  und  endlieh  znsaminenfassieftt  imd 
lecapitvfoen,  so  daß'  der  Leser  nicht  d«n  Ein- 
iraeb  enpfitegt,  daA  die  Methode  Leimbacbtr 
neben  der  srines  Gegners  in  beeoinders  gläbzeii-' 
dem  Ciahte  neb  daiBtelle. 

Was  mn  aiber  die  Sache  sdbst  anlangt,  sa 
scheint  mir  in  den  meisten  HanpttrnnktenLeim- 
badi  gegen  Wetffenbaoh  im  Rechte  zu  sein.  Fol- 
gen wir  dem  Texte  dte  Fragments  und  halten 
wir  uns  zunächst  an  den  Zusammenhang  und 
den  Wortlaut  des8eH)en,  so  lassen  sich,  glaube* 
idi^  auf  dem  vor  aHen'  Dingen  zu  beschreiten* 
den  rein  exegetischen  Wege  einige  Streitfragen 
weni^  nidit  entseheiden  —  das  kann  man  ange- 
ndite  der  amseinander  gehenden  Auslegungen 
olne  Anmaßung,  ven  der  auch  Leimbach  fem 
isi,  nittht  sagen  —  sO'  doch  einer  wahrschein- 
Kdi  fichtigen-  Bntboheadung  nahe  bringen. 

In  der  AofEiUßong  der  Eingangsworte  ovx 
itmi(0m^  di  e^  utd  «vi  kann  ich  weder  Weißen- 
bacb  aeeh  Leinfbaeh  folgen ;  beiseite  lassen  darf 
kk  sie^  Uer  aber  nieht,  weil  sie  in  gewissem 
1tai  OesidftB^uBkt  f&r  die  Würdigung  dies 
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ffanzen  TeztinhaltB  bezeichnen.  Blit  Leimbach 
bin  ich  überzeugt,  daA  die  yon  Weiffenbach  n«  A. 
vertretene  Zusammenordnnng  des  ersten  mi  mit 
dem  zweiten  viel  später  und  in  einem  ganz  anders 
angelegten  Satze  nachfolgenden  (ei  H  nov  moI 
tni.)  unmöglich  ist,  daB  vielmehr  jenes  erste  «af 
seine  Beziehung  auf  das  Vorhergehende,  von 
Eusebius  leider  uns  nicht  Mitgetheilte  haben 
muß.  Unsere  Vermuthung,  was  vorhergeaaDgen 
sein  möge,  kann  sich  nur  auf  das  ojor  Wf^m 
tmd  unser  ual  und  auf  den  Inhalt  des  so  einge- 
leiteten Satzes  stützen.  Weifienbach  legt  auf 
das  oi»  dxPifcm  keinen  besondem  Wertlu  Leim- 
bach bringt  eine  mir  völlig  unhaltbar  scheinende 
Erklärung:  es  sei  dem  Papias  mit  dem  o^«  tfxrf  «nt 
durchaus  kein  Ernst  (S.  95);  Papias  wolle  am^ 
Zeugnisse  von  unmittelbaren  Schülern  des  Herrn 
zur  Erläuterung  der  Hermsprüche  anführen; 
solche  Zeugnisse  seien  aber  gerade  am  Beaten 

K Bignet,  den  Werth  seines  Buches  zu  erhöhen, 
ssere  Autoritäten  gebe  es  ja  nicht,  ako  ver- 
stehe es  sich  von  selbst,  daB  Papias  »kein  Be- 
denken traget,  auch  Zeugnisse  der  bezeichneten 
Art  aufisuführen.  Aber  diese  Erklärung  Leim* 
bachs  besagt  nicht  nur,  daB  es  mit  dem  odx  ixy^tr» 
kein  Ernst  sei,  sondern  daB  es  sinnlos  sei.  Ich 
meine,  daB  durch  die  Eingangsformel  ovu  in^f^cm 
—  na\  x%L  die  Folgerung  begründet  wird,  daB  vor- 
her von  solchen  Erläuterungen  der  Hermworte  ge- 
redet sein  muBy  dehen  gegenüber  auch  die  Mit- 
theilungen, die  Papias  von  den  »Presbytemc  em« 
pfangen  hat,  verhältnismäBig  untergeordnet  er« 
scheinen.  Es  nebt  aber  nur  eine  Auotorität  znr 
Auslegung  der  Hermworte,  hinter  welcher  auch  die 
Mitthälungen  der  »Presbyter«,  selbst  wenn  zu 
diesen  die  Apostel  zu  rechnen  sind,  zurücktreten^ 
das  ist  die  Auctorität  des  Herrn  selbst    HaA 
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PapaSi  welcher,  wie  Leimbacb  sonst  mit  Becht 
betont,  seine  Absicht  anf  die  Auslegung  der 
Hermworte  richtet,  vorher  gesagt,  äaA  er  vor 
allen  Dingen  des  Herrn  eigene  Auslegung  seiner 
Worte  beuEubringen  gesucht  habe,  so  kann  er 
mit  gutem  Grunde  und  im  yoUsten  Ernste  fort- 
£EJiren:  er  werde  aber  unbedenklich  auch  Hit» 
theilungen  von  »Presbytern«  benutzen,  um  die 
riditifle  Ausl^ung  der  fiberlieferten  Hermworte 
m  geben,  ind^n  er  nämlich  gewiB  sein  könne, 
dal  jene  ein  Hermwort  erlautemden  Mittheilun- 
gen  Töllig  zuverlässig  seien«  Ja  Papias  geht 
«ach  noch  auf  eine  tiefere  Traditionsstufe  hinab, 
indem  er  —  und  hiermit  ergiebt  sich  der  Sinn 
des  zweiten  nai  {st  H  twv  'mi  jttA.)  —  auch 
bei  solchen  Männern  noch  Auskunft  über  die 
xiditige  Auslegung  von  Hermworten  suchte, 
weldie  wenigstens  mit  jenen  »Presbytem«  in 
persönlichem  Verkehr  gestanden  hatten. 

Wer  sind  nun  aber  jene  »Presbyter«  ?  Zu 
einer  wenigstens  probabeln  Beantwortung  dieser 
Hauptfrage  sind,  meine  ich,  einige  Anhaltspuncte 
unmittelbar  im  Texte  des  Fragments  gegeben; 
dazu  finden  sich  mittelbare  Anweisungen  in 
mehreren  Teztaussagen,  deren  richtige  Aufhssung 
in  engem  2^sammenhange  mit  jener  Hauptfrage 
steht.  Weiffenbach  hält  die  »Presbyter«  nicht 
für  Zeugen  erster  Handj  sondern  für  Apostel- 
schfiler,  nämlich  für  Gemeindeälteste.  Leimbach 
dagegen  versteht  unter  dem  Ehrennamen  gerade 
entgegengesetzt  das  erste  Traditionsglied  unmit* 
lelbar  niuÄi  dem  Herm  selbst,  also  Herrnschüler, 
BD  daB  auch  die  Apostel  zu  jenen  »Presbytem« 
ffdioren.  Ist  auch  Weiffenbachs  Ansicht  nach 
dem  Spracbgebrauche  der  alten  Kirche  möglich, 
«0  scheint  mir  doch  Leimbach  den  Beweis  er- 
luadit  n  haben,  daS  nicht  nur  auch  die  von 
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ihm  ax^f^ommeflie  Be4e«tqng  dep  viel  wipiritt^ 
nen  Aii^raokß  ebensawQbl  mcigliph  i^  soodm 
auqh  d^  iimerbalb  des  Papiasf^agmeiito  4i 
nQsüßvuQdH  mit.  ol  ?ot^  «t;9A»if  (Ao^t^jm^  idontisdli 
Bind.  Ui^beirrt  dmrcb  eine  vomitige  H^bei? 
Ziehung  d^r  weitern  Ei^ebnisBe  filr  bMmsolM 
und  isf^gpgbohe  Fragen  dürfen  w  wt:  Leim** 
bach  in  dex^  letzten  Sfttsen  de«  Fi^^giMnta  ym 
d  df  rrotf  Mal  «fA«  aa  die,  wie  mir  ^o^fiati 
zwingende  Weisung  finden,  die  »Presbjrtcar^  nk 
unmittelbare  Herm^chüler,  nicht*  i4a  A#08tol^ 
schaler,  su  Terstehen«  Zweimal  wefdesn  di<^ 
»PreBbyter«  als  »Schüler,  JiuAger  dee  Hemn 
bezeichnet,  und  die  namentlich  anfgefmirtei 
Apostel  werden  neben  andern  H^ngätigem  sa 
den  itPresbyternc  gerechnet»  Dieaengk  Verständ- 
nis des  Textes  lie^  nun  aber  eine  von  Weiffen- 
bach  durchaus  nicht  gebilligte  Construction  und 
Interpvetation  dos  betreffenden  Satzes  au  Grundy 
und  hiermit  kommen  wir  zu  einer  in  der  That 
entscheidenden  Vorfrage«  Weifienbafch  begibt 
die  prüfende  Erkundigung  (d^inff^^ß^)  des  Pa- 
pias  bei  den  Genossen  oder  Begleitern  der  Presr 
byte]?  darauf,  was  diese  Presbyter  über  ihnea 
bekannt  gewordene  Aussagen  des  Andrea^n  dea 
Petrus  u.  8.  w.  bezeugt  hätten;  Weiffen2>ach  fin- 
det hier  also  eine  bestimmte  Unterscheidung 
zwischen  den  Aposteln  und  andern  Herrn- 
Schülern  einerseits  und  *  den  »Presbsrtern«,  ab 
dem  auf  die  Apostel  erst  folgenden  Traditions^* 
gliede,  andererseits.  Aber  gegen  die  hiebei  aa* 
genommene  unnatürlidie  Construction,  und  Intern, 
pretation  sträubt  sich,  der  Context  uiDirerJEeniir 
bar.  In  der  Hauptsache  m^ß  iohi  mj^h  aut 
Leimbachs  Seite  stellen,  welcher  verstebllr,  daA 
Papias  bei  den  Begleitern  der  Presbjrteim.  sidii 
nach  dnn  Aiossagen    der  Pxesb]lM    eKkudigt 
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habe,  säslilioh  um  lestiznstellen,  wtts  die  Pres* 
byter  oder  Herrnschüler  Andreas  u.  s.  w.  gesagt 
biben.  Der  contextmäBige  Beweis  für  di)^  Rich- 
tigkeit dieser  Interptetation  liegt  in  der  unver- 
kembaren  Becapitulätion  des  XoVovc  in  dem 
Orrnnw.  Mir  sdieint  es  nnmöglich,  tn  dem 
Satztheii  d  *Avdaiaq^UYwM$v  das  Object,  den 
Inhalt  der  i^dy^k  %Av  nf^äßvw,  zn  finden,  mithin 
die  »Presbyter«  als  Zeugen  for  das,  was  andere, 
Boch  ähere  Männer,  nämlich  die  Hermjünger 
(Apostel),  gesagt  haben,  anzusehen;  vielmehr 
siiid  die  Uf»  t.  ^.  eben  dasjenige  selbst,  was 
Andreas,  Petmd  n.  s.  w.,  die  also  »Pre^byter^i 
siiid^  aussagen  {Urowfiv).  Habe  ich  auch  Be- 
denke, de^  Leimbaehschen  Erklärung  des  ^  fi( 
Mf 0$  9i$L  -^  denh  so  aocentuirt  er,  weil  er  «(( 
fragöwms  Versteht  -^  und  des  ä  tB  kdi.  hiiza-* 
treten,  so  scheint  ör  mir  doch  im  Webentiichen 
gOgen  Weiff^baeh  Recht  zu  haben. 

Ais  Ergebnis  der  Untersuchung  tritt  für 
Weiffenbach  heraus,  däA  Irenäus  mit  Unrecht 
den  Rqnas  einen  Schüler  des  Apostels  Johani^es 
nenne;  Papias  habe  weder  den  Zebedaiden,  noch 
sonst  dnen  der  Zwölfapostel  gesehen;  in  diesem 
Puncto  sei  Eusebiüs  im  Rechte  mit  seluem 
Widerspruch  gegen  Irön&us;  auch  darin  habe 
Eusebiüs  Recht,  da8  er  einen  Presbyter  Johan* 
nes  von  dem  Apostel  unterscheide;  geirrt  habe 
aber  auch  Eusebiüs  datin,  daB  er  den  Papias 
fur  eben  unmittelbaren  Schüler  des  Presbyters 
Johaniies  ansehe*  Zu  ganz  andern  Ergebnissen 
gelangt  dagegen  Leimbach :  Papias  rede  nicht 
von  zwei  Joksunte,  einem  Apostel  und  einem 
Breebyter,  sondern  der  »Pi*esbyter<  Johannes 
sei  itdt  dem  Apostel,  welcher  ja  auch  nebeil 
Mdms  t.  a  w.  zu  deü  »Presbytern«,  d.  h.  dta 
Hermjüngem,  gezählt  worden  sei^  ideatlsch,  und 
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dieses  einen  Johannes  Schfiler  sei  Papiaa  ge- 
wesen. 

Daß  diese  Streitfragen  nicht  völlig  liquide 
seien,  scheint  auch  Leimbach  anzuerkennen,  in- 
dem  er  scbliefllich,  namentlich  in  Beziehung  auf 
die  kritischen  Verhandlungen  fiber  unser  viertes 
Evangelium,  das  Papiasfragment  als  »neutrden 
Boden«  bezeichnen  möchte,  der  aber  nur  nidit 
Yon  der  negativen  Kritik  als  schon  gewonnenes 
Gebiet  angesehen  werden  dfirfe.  Der  Sieg,  hofft 
er,  werde  sich  vielmehr  für  die  andere  Seite 
gewinnen  lassen.  Mit  Leimbach  halte  auch  ich, 
namentlich  wegen  des  ersten  Briefes,  an  der 
apostolischen  Authentic  unsers  Evangeliums  ent- 
schieden fest;  aber  ich  gestehe,  daS  ich  midi 
freue,  festere  Stützen  meiner  Ueberzeugung  als 
das  Papiasfragment  zu  haben,  und  als  die  Aus- 
sage des  Irenäus  fiber  das  Schfilerverbältnis  des 
Papias  zu  dem  Apostel  Johannes.  Ich. finde  mit 
Eusebius  in  unserm  Fragmente  das  Zeugnis  des 
Papias,  dafi  er  ein  Schfiler  von  »Presbytemc, 
d.  h.  von  Hermifingem ,  gewesen.  Dies  ist  er 
gewesen  9  weil  der  »Presbyterc  Johannes  sem 
Lehrer  war;  denn  dieser  Johannes  war,  wie 
Aristion,  ein  Hermschuler.  Die  vorhergehende 
Erwähnung  des  Apostels  Johannes  macht  es 
mindestens  höchst  wahrscheinlich,  daB  Papias 
diesen  Apostel  ebensowenig  gesehen  hat,  wie 
die  übrigen,  als  »Presbyter«  bezeichneten  Apo- 
stel, und  Irenäus,  scheint  mir,  hat  sich  durch 
den  Ausdruck  »Presbyterc,  welcher  bei  Papias 
auch  die  Apostel  umfafit,  zu  der  irrthfimlidien 
Annahme  bringen  lassen,  daB  der  Name  Jo- 
hannes nur  eine  und  dieselbe  Person  bezeichne. 
Dem  exegetischen  Oegenbeweise  des  Eusebius, 
daß  Papias  von  zwei  Johannes  rede,  kann  idi 
mich  nicht  entziehen. 

Hannover.  D.  Fr,  Dfisterdieck. 
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Heinrich  von  Neustadt:  Apollonius. 
Von  Gotes  Zuokunft  im  Auszuge  mit  Ein- 
leitung, Anmerkungen  und  Glossar  herausgegeben 
Ton  Joseph  StrobL  Wien  1875.  Wilh. 
BraumSller.    XXXVII  und  298  SS.    8, 

Zwei  Gedichte  des  österreichischen  Dichters 
(und  Arztes)  Heinrich  von  (Wiener-)Neustadt, 
deesen  Lebenszeit  vom  Ende  aes  dreizehnten  in 
das  vierzehnte  Jh.  hinfibergreift*),  von  denen 
man  bisher  nur  unvollkommene  Eenntnifi  hatte, 
811^  uns  jetzt  von  Herrn  Str.  im  Auszuge  mit« 
getheOt  Eine  vollständige  Publikation  ware 
bm  dem  geringen  poetischen  Verdienst  beider 
Werke,  von  denen  eines  (Von  gotes  zuokunft) 
die  gristlich-emste,  das  andere  die  abenteuer- 
Hdi-phantastische  Richtung  jener  Zeit  reprasentirt, 
auch  nicht  unbedingt  zu  wfinschen  gewesen; 
znr  Beurtheilung  der  Eigenart  des  Dichters 
aber  reichen  die  mitgetheilten  Proben  völlig  aus. 
In  der  Einleitung  le^  Herr  Str.  noch  schätzbare 
Untersuchungen  fiber  Sprache  und  Versbau  der 
Gedichte,  sowie  eine  Vergleichung  des  Stiles  der- 
selben mit  dem  Wolframschen  nieder,  welcher 
letztere  von  Heinrich  von  Neustadt  vielfach  nach- 
geahmt zu  sein  scheint.  Geringere  Aufmerk- 
samkeit hat  Herr  Str.  der  Frage  nach  den  Quel- 
len des  hier  vorliegenden  »Apolloniusc  und  der 

*)  Za  einor  genaaeren  Zmtbertimmniig  för  Hemricha 
ApolL  ■aoht  Herr  Sir.  8.  VL  die  Verse  18687  fg.  ku  be- 
noftieiL  Aber  abgesehen  davon,  daS  die  Anspielung  auf 
Kfioig  Biidol&  Freigebigkeit  nach  der  AnffiuMiing  Ande- 
rer eine  ironifldie  sein  dürfte,  frftgt  ee  sich,  ob  die  fg. 
lüDstdit  etwas  verderbten  Yerse  sieh  wirklich  anf  Bn- 
dolf  (oder  Apollonins?)  beziehen,  und  mehr  noch,  ob  eine 
finsdifieSiiiig  Albreohts  von  Oesteneich  in  RndoUk  Be- 
';  sottssig  ist 
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weiteren    YerbraHong    4^    SsLgßJvi^S^     ge- 
schenkt. 

Auf  die  IbA.  Quelle,  die  von  AI^l  Biese ^ddirte 
historia  Apollonii  re^s  Tyrü  verweist  Herr  Str, 
S.  XXn,  doch  enthält  diese  nur  den  Kern  der 
von  Heinrich  behandelten  Erzählung,  and  ich 
kann  "der  Ansicht  des  Hrgb.  »SeiMT  Veriage 
gßgenüber  verhält  sich  Hei^r.  nicht  freier  oder 
abhängiger  als  das  sonst  bei  deutschen  Dichtaraa 
des  MA.  der  Fall  ist«  keinesFegs  EOstii^maD. 
Abgesehen  von  kleineren  AbäjpderuQgen  und  Er* 
weiterungcA  findet  Alles,  was  V.  2018—15106 
mit^etheiit  ist,  also  quantitativ  der  bedeutendste 
Theil  des  ca.  20000  YV.  starken  fiedichts,  keia 
Vorbild  in  den  )at.  Tes^ten,  und  erklärt  eich 
leicht  als  eine  spätere  Einschiebung.  Hai  aber 
Heinrich  diese  selbst  verschuldet?  Von  einen 
Verdienste  der  Erfindung  nämlich  kann  in  den 
bez,  Partien  um  so  weniger  die  Bede  eein,  als 
die  betr.  Erzählungen  nicht  nur  jedes  höharen 
Gehaltes  bar  sind,  sondern  auch  den  Eindruck 
der  Haupterzählung  wesentlich  abschwächen; 
die  Wiedervereinigung  des  Apoll,  mit  seiner 
treuen  Gattin  Ludna  wird  hier  z.  B.  fur  dea 
Leser  durch  den  unwillkührlichen  Rückblick  auf 
drei  oder  vier  anderweitige  Liaisons  des  Helden 
Apollonius,  von  denen  der  lat.  Text  Nichts 
weiß,  bedeutend  herabgedriickt.  Man  ist  bisher 
allerdings  geneigt,  diese  Erweiterungen  auf  Rech- 
nung Heinrichs  zu  setzen,  wenngleich  schon  E. 
Schröder  durch  die  Bemerkung  »daß  der  burger* 
liehe  und  gelehrte  Dichter  sich  den  Jargon  der 
ritterlichen  Epik  nicht  übel  zu  eigen  gemacht 
hat«  aufkeimenden  Zweifel  nur  zu  verhüllen 
schien.  In  der  That  scheint  es  mir  etwas  stark, 
einem  Dichter,  der  in  seiner  ganzen  Büdangs* 
weise  doch  eher  an  Eonrad  vOb  Würcbuig  als 
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dett  ifitteilichen  Wolfram  gettahnt,  mag  erL6tt^• 
terai  auch  in  Einzelheiten  naehgei^tiit  haben, 
Beeehreibubgen  wie  die  des  goldenen  Thals  als 
pore  Erfindung  znzn^chreiben :  da  er  eine  dent- 
sdie  Quelle  nicht  benutzt  zu  haben  scheint^), 
irird  man  am  besten  thun,  eine  französische 
Bearbeitung  des  Stoffes  anzunehmen,  clie  d^ 
Dtditer  wenn  au<^  mit  wol  nur  mangelhaftem 
Verständnis  benutzt  haben  wird.  Berdutogen 
a«f  eine  schriftliche  Quelle,  die  sich  auch  in 
dm  nkM  auf  das  lat.  Original  gegründeten  (Par- 
tien finden,  brauchen  dann  nicht  als  Effindun- 
gen  zu  ftelten;  auf  eine  Benutzung  franz.  Vor- 
Ingen  führen  aber  u.  ü.  folgende  Reime:  V.  S625 
stampenite:  hompmAe;  V.  3B40  saMl:  {cambi- 
ccior  unS)  capit  —  V.  8895  wird  im  Anschluß 
an  A  EU  schreiben  sein  Serpantd  deu  (du)  hoiä 
fliit  Bezug  attf  ihren  im  Yeree  vorher  geschil* 
derten  Aufenthalt.  —  V.  10829  ist  mort  dad 
fnrna.  Aäj.  —  Vgl.  ferner  V.  11020  äne  ctmäi- 
meni:  ein  maia  gent.  -^  V.  11816  Lorqy  s^  le 
ToL  ^  V.  118S7  steht  äeit  tchter  im  Sinne  des 
£paiiz.  des  fiOes  =  der  Mädchen.  —  V.  18387 
JHamena  doula  ameiwt  fort  und  ähnlich  15185. 
Dal  Heinrich  übrigens  fremder  Hilfe  bei  der 
LeeMre  französischer  Texte  benöthigt  war, 
sdieint  aus  V.  19025—80  mit  Sicherheit  her« 
torsugehn;  ein  Verhältnis,  wie  es  ähnlich  Ja 
such  bei  Konrad  von  Würzburg  begegnet.  -^ 

Die  späteren  deutschen  Prosa-fassungeü  der 
Apollonius-Sage,  deren  zwei  neuerdings  von  K« 

^  Was  Heinrich  sslbst  V.  20661  aussagt,  käim  ndr 
soviel  heiSen,  daß  es  eine  ältere  deutsche  (poetische)  Be- 
htadlqng  d«  Stoff»  seines  Wissens  nicht  Ke|;iiba&  habe; 
dafi  eine  solche  aber  doch  ezistirte,  ist  mir  imii^er  nodi 
glaablich,  namepttich  wegen  dw  bdamaten  Stelle  in 
Lunpreohts  Alexander.    YgL  auch  Oervinns  Q^  263. 
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Schröder   in   den   Mittheilnnf^   der  Deut- 
schen  Oesellechaft  zur   Erforscbnng    vaterlän- 
discher Sprache   nnd    Alterthümer    in   Leipzig 
(Band  Y,  Heft  2)  mit  schatzbaren  literarhistori- 
schen und  sprachlichen  Bemerkungen  edirt  sind, 
schließen  sich  wieder  weit  enger  an  die  lateini- 
schen Quellen  an,  oder  folgten  älteren,  dnfach 
gehaltenen  deutschen  Darstellungen,  die  uns  ver- 
loren sind.    In  poetischer  Hinsicht  ist  die  Lee* 
tnre  der  einfachen  Volksbuchertexte  weit  genuB- 
reicher  als   die  der  aufgebauschten  Abenteuer^ 
lichkeiten  Heinrichs  von  N.,  die  nur  durdt  vid- 
fache  Beziehungen   zu  verwandten  Literatnrer^ 
zeufrnissen  etwas   an  Interesse  gewinnen.     So 
erinnert  an  das  im  Iwein  V.  646  fg.  beschriebene 
Unwetter  die  Stelle,  fiber  welche  Herr  Str.  S.  54 
im  Auszug  berichtet  —  Die  Schilderung  der  Un- 
holdin Flata  (S.  22)  und  ihres  Sohnes  zeigt  den 
Einfluß  populärer  Dichtung  auch  auf  die  höhe- 
ren Kreise;  schon  im  Beövnlf  finden  wir  (Bren- 
del mit  seiner  noch  gräulicheren  Mutter  gq)aart, 
wie  im  Volksmährchen  der  Teufel  seihst  ja  von 
seiner  ar^en  GroBmutter  noch  überboten  wird. 
Von  den  Stellen,  wo  der  Text  des  Ap.  ge- 
litten zu  haben  scheint*),  hebe  ich  hier  nament- 
lich  eine  S.  93  hervor.     Der  ganze  Abschnitt 
von  y.  16595 — 16630  soll  offenbar  aus  9  Stro- 
phen mit  der  Reimordnung  ab  ab  bestehen.   Dies 
Verhältnis  ist  von  A  in  der  dritten  Strophe  irrig 
in   die  sonst  im  Gedicht  herrschende  Ordnung 
aahh   verkehrt,  wie  der  Hrgb.   schon  bemerlä 
hat.    Aber  auch  die  beiden  ersten  Str.,  welche 
in  A  und  B  durch  Umstellung  verderbt  sdiei- 

*)  So  mööhie  Y.  14881  un  ÄnsohluB  an  B  in  «chrei- 
ben  sein: 9 

W§r  hat  gemaehet  dise  itat  u.  s.  w. 
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Ben,  bed&rfeB  der  Hentellnng  und  lese  ich 
demnach : 

Ich  gin  4/  ämn  gMckes  rai^ 
und  daz  aeUleke  wü  n4n  nihtf 
ieh  gin  if  der  Margen  pfat, 
ol  nän  vr&üde  iit  gar  fntcrt^ 

Ieh  |wi  rehU  ak  ein  rdee, 

deu  mäten  in  dem  dorne  (so  B)  etÜ, 

und  aU  den  meien  elö$e^ 

dd  manegerleie  ffroüde  4k  gH, 

Auch  hinsidiiUch  des  Sinnes  erscheint  diese  An« 
ordnnng  geeigneter.  —  Sonst  bemerke  ich  noch, 
daB  der  Text  an  einigen  Stellen  der  Lachmann* 
sehen  Metrik  zn  Liebe  nnnöthig  gemaSregelt  ist, 
80  V.  11  dnx!ch  die  Schrdbung  Nabehodonosor 
(for  Nabueh.),  V.  8896  durch  das  bedenkliche 
seBe,  wo  die  Schreibung  von  B  gelle  doch  eher 
anf  geselle  ffihren  dürfte.  Abschnitte  von  dreiBig 
Zeilen  werden,  znm  Olficke  nur  in  einem  Theile 
des  Gedichtes,  anfgefnnden,  vgl.  S.  XXVL  — 
Was  endlich  das  Glossar  betri^,  so  bringt  das- 
selbe 2war  Einiges  zur  Erklärung  bei,  versagt 
aber  gerade  bei  schwierigeren  Lesarten  und 
Wendungen  so  häufig,  daB  der  Hrgb.  die  daflir 
verwandten  6 — 7  Bogen  wol  sich  selbst  wie  dem 
Publicum  ebenso  gut  hätte  schenken  können. 
Noch  lieber  hätten  wir  dafür  eine  vollständige 
Herausgabe  der  Texte  gewünscht  Nachträg- 
lich aber  sei  noch  an  die  Briickenprobe  im  j. 
Tit  mahn  Str.  23S7  fg.)  zur  Vex^leichung  mit 
der  Slinlidien  Situation  im  Ap.  erinnert. 

E.  Wilken. 
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n  MdfenoHftle  dolle  offese  falte  al  Conkmim 
e  ai  Gittadini  di  Siebo  ordinato  nelP  am» 
MCCXXm  dal  Potestä  Bonifacio  Guicciardi  Bo- 
lognese,  edito  da  Luciano  &anchi.  In  Fi- 
renze  coi  tipi  di  M.  Cellini  £.  C.  alia  Galileiano 
1875.    42  pag.    8\ 

Die  vorliegende  kleine  Schrift,  d^ren  Eennt- 
niß  ich  der  gütigen  !2usendung  des  Verf/s  ver- 
danke, möchte  insofern  wohl  allgemeinere  Auf- 
merksamkeit  verdienen^  weil  sie  ein,  so  weit  mir 
bekannt,  in  seiner  Art  einziges  Doetiilaeiit 
publicirt,  wie  ich  ein  solches  in  keinem  der  von 
mir  besuchten  CommunalarchiVe  Italiens  gefun- 
den habej  ein  Verzeichniß  der  üöbilclen,  wd^he 
die  Commune  erlittet!  zu  habeü  glaubte,  tun  filr 
solche  zu  gelegener  Zeit  tUche  zu  nehmen. 
Wird  aueh  in  den  genuesischen  Annaleii  bei  Ge^ 
legenheit  des  Verraths  gewisser  Magtiaten  Wohl 
bemerkt,  inaü  möge  dessen  für  künftige  Zöiien 
gedenken;  eine  fönnliche  Aufzeichnung  all6r  un- 
ter einem  Pödestariat  erlittenefi  Unbilden  findet 
sich  nur  in  dieser  Schrift,  die  1223  in  eiliet 
Zeit  begonnen  wurde,  wo  die  Saneseu  Unglück 
im  florentinischen  Kriege  gehabt  hatten,  wodurch 
die  Leidenschaften  amgere^  waren.  Ob  der 
Charakter  des  Podestä,  den  ich  1225  als  Podesta 
von  Brescia,  1227  von  Padua  gefunden  hübe, 
und  welcher  in  Brescia  (Odorici  Stör,  di  Brescia 
Vn.  131)  eine  Reihe  von  Statuten  zum  Nach- 
theil der  geistlichen  Privilegien  erließ,  auf  die 
Thatsache  der  Aufzeichnung  Einfluß  hatte,  wage 
ich  nicht  zu  bestimmen.  Jbteressant  ist  es  da- 
gegen, zu  sehen,  wie  die  meisten  der  Beleidigun- 
gen dieses  Jahres  darin  bestanden,  daß  die 
meisten  der  Siena  accomandirten  Gommunen, 
zumal  auch  der  grundherrlichen  Orte  der  Conti 
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CacdaccNi^  \m^  Ardeqgheiolii  claa  Aiisfahnrerbot 
to  QetreideB,  i^uwentlich  nach  dem  Gebiet  yon 
Florenz  hin,  iii(^t  hiei^chtQt  hatte.   Es  entspricht 
die9  dnrehan^  i»x  enghers^gen  Politik,  welche 
iBfa  \m  «Sen  Comin«ne3ik  otude  Au^nahipd  grfnn« 
den  habe,  weld^e  bei  namhafter  Strafe  die  Am^ 
fulpr  nicht  ntir  dies  Getreides,  Giondern  v<m  allen 
Tictnalien  und  oft  noch  iKin  Anderem  ins  Ge- 
biet der  Nachbarcommimen  aufa  Strengate  unter* 
qijgte,  so  daß  man  kaum^  begreifen  kann»  wie  so 
Ueine  Gemeinen,  wie  z.  B.  Gbiusi  nnd  Monte^ 
pdciano  so  isohrt  haben  bestehen  können.   Na« 
tarhch  war  ein  demoralisirender  Krieg  zwischen 
Schmugglern  und  Gränzjägern  die  ujoau^bleibhche 
Folge;  aile  ^athsbiicher  sind  voll  davon.;  und 
höchst  interessant  ist  dafür  besonders  die  Mar- 
gbarita  von  Corneto,  die  uns  die  jedes  Jahr 
wiederholten  Banndecrete  des  Senats,   und  der 
Kammer  des  Patrimoniums  liefert,  weil  Corneto 
Viciaalien  nach  den  Seestädten  ausführte,,  die  in 
der  Regel  mit  leichten  Summen  abgekauft  wur- 
de«,  oft  aber  auch  Farhonentsschlüsse  auf  denst 
Kapitel  zum  Krieg  wegen  solcher  unverantwort- 
'UchenVerthenrungdea  Erodes,  auch  hier  a.  1309 
zum  Schimpf  (dedecus)  und  Verderben  des  sou- 
veranoi.  römischen  VolkSv  zur  Folge  hatten.  --^ 
Das  Memorial»  beginnend  mit  einer  Mahnung^ 
derer  von  Colle  zu  gedenkeui,  welche  den  Sane- 
960  florentinische  Gefangene  beim  Abzug  von 
der  Schlacht  vcm  S.  Maria  de.  Monte  abgenom« 
VW  hatten^  wird  gleichmäfiig  auch  a.  1224  fort- 
gmtzt,  woi  dier  Podesta  Bernard  Bossi  auch  die 
£iti9afa«ie  von  Girosseto  dnrch  die  Sanesea  zu 
ewigen  Buhm.  der  Sts^dt  aufzeichnen  läflt,  sicher, 
lua.  m  zeigen,  da^B  die  als  Vearanlassang  dea 
Streits.  geefihilAsrtea  ün}H}den,  zumaA  im  3oller^ 
bestioh^»  mm^l  ihi^.  Bäpbav  gd« 
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fanden,  zur  Lehre  fiir  die  Nachkommen.  Be- 
merkenswerth  ist  das  sich  hier  aussprechende 
Bewußtsein,  die  Macht  der  Stadt  bis  zum  Meere 
erweitert  zu  habra ,  die  erste  Spnr  iener  Be* 
strebungen,  welche  nachmak  znm  Ankauf  nnd 
zur  Hebung  des  Hafens  von  Talamone  fohrtea. 
—  Vereinzeltes  folgt  fur  die  Jahre  1226.  33.  35, 
zumal  über  das  Benehmen  von  Montalcino  und 
Montepulciano,  der  alten  Rivalen,  wie  von  Pa- 
dicofani,  welches  dieSanesen  wegen  vorgeblicher 
Verwüstungen  bei  einer  Fehde  mit  Orvieto  beim 
Pabst  verklagt,  welcher  Siena  nöthigte,  die  ge- 
drohte  Exconununication  mit  einer  großen  Ersidi- 
summe  abzukaufen.  Damit  endet  dieB  Badi; 
wohl  wegen  des  durch  den  L^ten  vermittelten 
allgemeinen  Friedens  in  Tuscien.  —  Erst  lange 
nachher,  1383  ward  ein  ähnliches  Buch  angelegt, 
el  Balzano  genannt,  welche  sich  in  dem  für  alle 
sanesischen  Verhältnisse,  zumal  aber  Handels* 
beziehungen,  höchstwichtigen  Archiv  des  Gonte 
Borghese  befindet,  aus  welchem  dasselbe  hier 
p.  36 — 42  abgedruckt  ist  Nadi  der  EinleitUDg 
sollten  alle  »offese,  chavalcate,  tractati  ed  iniurie 
facti  0  che  si  facessero  contra  el  commune  di* 
Siena,  o  suo  distrettoc  eingetragen  werden, 
»tempo,  modo  e  per  chiu;  si  che  in  perpetuo  ne 
sia  memoria  e  a  tempi  opportuni  se  ne  faccia 
er  onore  del  Conunune  di  Sienac.  Dazu  wird 
künftig  jedes  officio  di  signori  eidlich  mit  Poenen 
verpflichtet.  —  Veranlassung  der  Erneuerung 
waren  offenbar  die  wiederholten  Uebergriffe  der 
Florentiner,  welche,  nachdem  sich  ihr  Staats- 
wesen nach  den  Stfirmen  der  Ciompi  befestigt 
hatte,  erst  Arezzo  von  Söldnerbanden  kauften; 
dann  rings  umher  mit  Intriguen  alle  Castelle 
des  Chianathab  in  ihre  Gewalt  zu  bringen 
fiuchten,  ohne  auf  geschlossene  Verträge    die 
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mmdeste  Rücksicht  zu  nehmen,  wie  eben  hier 
daiüber  bitter  geklagt  wird.  Das  Bnch,  von  den 
Uebergriffen  einer  im  pemginiachen  Dienst 
stehenden  Söldnerbande  unter  Boldrino  da  Pa- 
nicale  beginnend  reicht  bis  1388.  Ungemein 
boeichnend  ist  doch  die  vorletzte  Notiz,  wonach 
der  Magnat  Tomas  de  Gierretani  eben  Popola- 
nen  Jaeomo,  Beamten  der  Maremma  getödtet, 
weil  dieser  ihn  gezwungen,  die  Summe  von  200 
¥ioT.f  welche  die  Commune  Gampagnatico  von 
ihm  geliehen  zu  haben  bekannt,  indeS  sie  in  der 
That  nur  40  bekommen,  zu  ergänzen;  er  habe 
ihn  getödtet  zum  Schimpf  und  Schmach  der 
Popolaren;  >e  non  ne  fu  nulla  come  se  fosse 
roorta  una  gatta«.  Der  engere  Rath  (consiglio 
de  similianti)  s^i  darum  berufen,  habe  aber 
darin  Nichts  gethan.  Nie  legte  vielleicht  eine 
regierende  Behörde  ein  traurigeres  Zeichen  ihrer 
Omimacht  ab,  als  hier  die  seit  1384  regierenden 
Popolaren,  die  sich  hier  in  dieser  öffentlichen 
Aufseichnung  begnügen  mußten,  den  Popolanen 
m  empfehlen ,  die  Cieretani  im  Gedächtniß  zu 
behalten« 

Von  dem  um  die  Herausgabe  sanesischer  Ge- 
schichtsquellen so  verdienten  Verfasser  sind 
überall  werthvoUe  sachliche  Erläuterungen  mit 
Abdruck  von  Documenten  aus  dem  reichen  Ur- 
kondenvorrath  des  sanesischen  Archivs,  beson- 
ders den  beiden  ältesten  Communalregistem  bei- 
gefügt. Theod.  Wüstenfeld. 
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Timotheas.  Oeistlicbe  Ansprach«  an  die 
Scbulgemeinde.  Von  Ferdinand  BMIer, 
geistlichem  Inspector  nnd  Professor  an  der  K(^ 
Landesschul^  Pforte.  Berlin.  B.  y.  Oagk«^ 
1875.    YIU  nnd  246  Seiten  in  Octa^. 

Wenn  der  Verfasser  die  59  Anspmeheoi 
welche  er  darbdetet,  nicht  als  Muster,  scoidein 
nur  als  Proben  angesehen  mssen  will,,  so  wbd, 
glaube  ich,  diese  bescheidene  Selbstschätzwig 
der  dankbaren  Freude  des  Lesers  nicht  b^firie« 
digend  erscheinen.  Die  kleinen,  an  den,  Verlauf 
des  Kirchenjahres  sich  ungezwungen  anlehnenden, 
auf  einen,  manchmal  allerdings  nur  leichthin  be- 
rührten Text  gegründeten  und  nut  weisem  Ernste, 
mit  liebreicher  Sorgfalt  und  feinem  Tacte  in  das 
Leben  der  Zöglinge  eingreifenden  kleinen  Beden 
sind  in  der  That  eines  hohen  Lobes  würdig  und 
zum  großen  Theile  wahrhafte  Musterbilder.  Daft 
der  Redner  ans  der  Kirchen-  nnd  Weltgeschichte, 
aus  der  griechischen  Mythologie  und  aus  dec 
deutschen  Heldensage  eine  Fülle  von  treffenden 
Beispielen  und  Analogieen  beibringt,  verdient 
ToUe  Anerkennung.  Das  Ganze  ist  von  dem 
edelsten  Geiste  gesunder  Frömmigkeit  nnd  evan- 
gelischer Bildung  getragen.  Zuweilen  (z.  B.  S. 
204  fil.)  herrscht  das  Geschichtliche  so  überwie- 
gend vor,  daß  das  Teztwort  mit  seinem  lehrhaf- 
ten und  erbaulichen  Gehalte  zu  sehr  zurücktritt. 
Einmal  (S.  61  fl.,  ist  das  Textwort  geradezu  lalsch. 
behandelt,  indem  statt  des  scheel  sehendep;  Nei- 
des, von  welchem  der  Text  redet,  die  Undank- 
barkeit dargestellt  wird.  Auch  sonst  findet  man 
wohl  einmal  einen  Anstoß;  die  »himmlische  Te- 
legraphic« z.B.  (S.  210)  wird  nicht  jedem  Leser 
zusagen.  Im  Wesentlichen  aber  verdient  das 
Büchlein  als  eine  sehr  werthvolle  Gabe  empfoh- 
len zn  werden. 

Hannover.  D.  Fr.  DüaterdieclL 
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GSUiagisehe 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stock  3.  19.  Januar  1876. 


Deutsche  Verfassungsgeschichte  von  Georg 
Waitz.  7.  Band.  (Auch  unter  dem  Titel: 
Die  Deutsche  Beichsverfassung  von  der  Mitte  des 
neunten  bis  zur  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts. 
3.  Band).  Kiel.  Ernst  Homann.  VII  und  427 
Seiten  in  Octav. 

Der  dritte«  Band  der  Darstellung  der  Ver- 
i  üassung  des  Deutschen  Reichs  bis  zur  vollen 
:  Herrschaft  des  Lehnwesens,  d.  h.  in  der  Zeit 
▼omehmlich  der  Könige  aus  Sächsischem  und 
i  Frankischem  Stamm,  behandelt  in  vier  weiteren 
I  Capiteln :  9.  Die  Grafen,  Burg-  Land-  und  Mark- 
\  grafen;  10.  Die  Herzoge  und  Pfalzgrafen;  11. 
\  Die  hohe  Geistlichkeit;  12.  Die  Fürstenthümer 
;  und  Städte. 

Diese  Abschnitte  haben  Gelegenheit  gegeben, 
eine  Reihe  wichtiger  Verhältnisse  auf  Grund  des 
Torbandenen,  bald  reicheren,  bald  dürftigeren 
Quellenmaterials  zu  beleuchten.  Ist  was  über 
die  Stellung  der  Grafen  ermittelt  werden  kann 
verhältnismäßig  wenig,  so  fließen  die  Quellen 
\  ichon  reichlicher  bei  den  Herzogeiv,  um  in  Be* 
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Ziehung   auf  alles  was    die  geisÜicben  Fürsten 
betrifft   eine  Fülle   mannigfacher  Ueberlieferon« 
geu  zu  gewähren.    Ueberall  aber  gab  es  zwei- 
felliafte  und  schwierige  Fragen  zu  erörtern.    So 
bebe  ich  hervor,    was   sich   auf  die  Landgrafen 
bezieht/  wo  diese  Darstellung  sich   mit  der  zu- 
letzt von  Frank  gegebenen,   die  auf  mangelhaf- 
ter Kenntnis  der  erhaltenen  Nachrichten  beruht, 
in  mannisfachem   Widerspruch  befindet.     Auch 
bei   den   Pfalzgrafen  hat   eine   genaue   Prüfung 
der  zu  geböte  stehenden  Zeugnisse   zu  manchen 
Beschränkungen   in    der   gewöhnlichen   Ansicht 
von  ihrem  Ursprung  und  ihren  Rechten  geführt, 
während  andererseits  erhobene  Zweifel  gegen  die 
Beziehung    des   Pfalzgrafenamts    zu    den     vier 
großen    Stammgebieten    zurückgewiesen   werden 
mußten.   Bei  den  Herzogthümern  stellte  sich  her- 
aus,  daß  die  Verschiedenheiti   welche    zwischen 
denselben    stattgefunden,     doch    keineswegs    so 
groß  und  weitreichend  war,  wie  manchmal  ange- 
nommen   wurde,    daß   wenigstens   im   Lauf  der 
Zeit  eine   gewisse  Ausgleichung  eingetreten  ist 
Auch    das   Streben    nach    herzoglichen  Rechten 
seitens   einzelner   Bischöfe   mußte   zur   Sprache 
kommen,   und   es  ist  ein  Versuch  gemacht,   das 
in    neuerer   Zeit   so   viel    besprochene   und    in 
Wahrheit  doch  im  Dunkel  gebliebene  Würzbur- 
ger Herzogthum  zu  erklären,  zu  erklären  wenig- 
stens,  wie  man  hier  dazu  kommen  konnte    von 
herzoglichen    Bechten   zu    sprechen,    die     sich 
keineswegs  blos  auf  die  eigenen  Besitzungen  des 
Bisthums  bezogen. 

Diese  Untersuchung  berührt  sich  mit  dem 
was  über  die  Stellung  der  hohen  Geistlichkeit 
gesagt  werden  mußte.  Hier  war  namentlidi 
auch  noch  einmal  auf  die  Immunität  einzugefaeui 
aber  dabei  iu  zeigen,  wie  sie  ihre  ursprüngliche 
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Bedeutung  im  Lauf  der  Zeit  verloren  hat,  von 
den  auf  ihrem  Grunde  erwachsenen,  aber  über 
sie  hinausgehenden  Rechten  absorbiert  worden 
ist.  Wenn  die  von  verschiedenen  Gesichtspunk- 
ten aus  unternommenen  Arbeiten  von  Heussler 
und  Stumpf  dankbar  benutzt  wurden,  so  gab  es 
doch  auch  Anlaß  zu  abweichenden  Feststel- 
lungen. 

Wieder  mit  der  Immunität  in  nahem  Zasam- 
menhang  steht  die  Yogtei,  die  in  dem  Capitel 
über  die  Fürstenthümer  abgehandelt  ist,  da  sie 
fur  die  Entwickelung  derselben,  der  weltlichen 
wie  der  geistlichen,  die  größte  Bedeutung  hat. 
Hier  vor  allem  wird  jede  genügende  Vorarbeit 
vermißt :  nnr  das  Bach  von  St.  Genois  über  die 
Belgischen  Vogteien,  das  in  Deutschland  wenig 
bekannt,  hat  den  Gegenstand  eingehend  er  be- 
handelt, ruht  aber  auf  einer  Unterscheidung  von 
Schirmvogtei  und  gewöhnlicher  Yogtei,  die,  so 
häufig  sie  gemacht,  den  Denkmälern  der  Zeit 
ganz  unbekannt  ist  und  die  sich  auch  begriff- 
lich in  keiner  Weise  durchführen  läßt.  Auch 
die  Yogtei  hat  ihren  ursprünglichen  Charakter 
im  Lauf  der  Zeit  ganz  verändert:  aus  einer  In- 
stitution zu  Gunsten  der  geistlichen  Stifter  ward 
sie  zu  einem  schweren  Bedruck  derselben,  zu 
einem  Mittel  in  den  Händen  der  weltlichen  Für- 
sten, die  durch  die  Immunität  und  andere  Privi- 
legien ihnen  entzogenen  und  auf  die  Geistlichen 
übertragenen  Rechte  wieder  zu  gewinnen  und 
ihrer  Gewalt  neue  Grundlagen  zu  geben,  lieber 
wenige  Yerhältnisse  der  Zeit  sind  wir  so  gut 
unterrichtet;  wohl  haben  spätere  Fälschungen 
manche  Trübung  der  Erkenntnis  veranlaßt;  doch 
fehlt  es  hier,  wenigstens  nicht  an  den  Mitteln 
dieselben  aufzudecken  und  zu  beseitigen. 

Was  bei  der  Darstellung  der  Yogtei  entbehrt 
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wird;  das  ist  fast  nberreichlieh  bei  den  Aniaii* 
gen  des  Städtewesens  vorbanden:  wieder  und 
wieder  ist  der  Gegenstand  behandelt,  ohne  dafi 
es  doch  gelungen  wäre  in  wichtigen  Fragen  eine 
Verständigung  zu  erzielen.  Manches  was  mit 
dieser  Untersachung  zusammenhängt  mußte 
früher  behandelt  werden,  der  Charakter  der 
städtischen  Bevölkerung  schon  im  1.  (5.)  Bande, 
die  Burggrafschaft,  die  auch  hier  in  Betracht 
kommende  Immunität  in  den  vorhergehenden 
Abschnitten.  Darnach  galt  es  hauptsächlich 
noch  die  Ausstattung  einzelner  .Orte  mit  beson- 
deren Privilegien  und  Freiheiten  und  die  Bil- 
dung selbständiger  Gemeinden  in  denselben  ins 
Auge  zu  fassen.  Für  das  erste  war  vornehm- 
lich die  Ertheilung  \on  Marktrechten  von  Be- 
deutung, hieran  und  an  die  damit  in  Verbindung 
stehende  Begünstigung  der  Eaufleute  knüpft  sich 
ein  weseDtlicher  Theil  der  städtischen  Entwicke- 
lung  an.  Die  in  Deutschland  wohl  noch  immer 
nicht  genng  beachteten  Verhältnisse  der  Flan- 
drischen und  benachbarten  Städte  bieten  man- 
ches Eigenthümliche,  aber  auch  allgemein  Be- 
lehrendes dar:  eine  inhaltsreiche  Urkunde  für 
Valenciennes  konnte  aber  nicht  als  der  Zeit  an- 
gehörig  gelten  in  die  sie  gesetzt  wird.  Bei  der 
Frage  nach  Entstehung  des  Bathes  mußte,  ähn- 
lich wie  an  anderen  Stellen,  bemerkt  werden, 
daß,  wenn  eine  Neubildung  im  politischen  Leben 
sich  vollzieht,  von  ganz  verschiedenen  Grund- 
lagen aus  ein  gleiches  Resultat  erreicht  werden 
kann,  und  es  in  Wahrheit  weniger  auf  das  an- 
kommt, was  vorher  war  als  eben  auf  das  Wer- 
dende und  Neue.  Ein  wahrer  Bath  im  späteren 
Sinn  des  Wortes  läßt  sich  übrigens  in  dieser 
Zeit  nirgends  nachweisen. 

Für  einzelne  Verhältnisse  bat  sieb  die  Re- 
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gierung  Otto  III.  als  wichtig  durch  Aufstellung 
neuer  Formen  oder  Einführung  neuer  Gewohn- 
heiten  ergeben.  Wie  die  Marktprivilegien  unter 
ihm  einen  andern  Charakter  annehmen,  so  hat 
er  zuerst  ganze  Grafschaften  an  Bischöfe  ver* 
liehen.  Daß  in  anderen  Beziehungen  Heinrich  I. 
und  Otto  I.  den  mächtigsten  Einfluß  auf  die 
Gestaltung  der  öffentlichen  Verhältnisse  des 
Reichs  geübt  haben,  bedarf  keiner  Henrorhebung, 
ebenso  wenig  wie  später  die  inneren  Kämpfe 
unter  Heinrich  lY.  und  V.  umgestaltend  nach 
Tielen  Seiten  hin  wirkten.  Aber  man  kann  auch 
sagen,  daß  diese  Kämpfe  selbst  nur  ein  Product 
der  eingetretenen  Veränderungen  waren:  wie 
denn  eben  die  größten  nnd  folgenreichsten  Um- 
wandelungen  in  dem  staatlichen  Leben  des. Deut- 
schen Vo^  nie  durch  einzelne  Herrscher  oder 
andere  Persönlichkeiten,  sondern  durch  die  all- 
mählich waltende  und  schaffende  Macht  der  Er- 
eignisse herbeigeführt  sind,  ohne  daß  die  Zeit- 
genossen meist  sich  der  eintretenden  Verände- 
rungen bewußt  wurden:  war  es  einmal  der  Fall, 
so  gab  es  eben  zu  einem  Kampf  den  Anlaß,  wo 
altes  Recht  und  neue  Gewohnheit  sich  gegen- 
überstanden, wie  zwischen  König  und  Fürsten, 
Fürsten  und  Städten.  Davon  wird  in  dem  fol- 
genden Band  noch  weiter  zu  handeln  sein. 

Diesem  sind  drei  Urkunden  beigefügt,  die 
als  weitere  Ergänzung  der  besonders  ausgegebe- 
nen Sammlung  zur  Verfassungsgeschichte  dieser 
Periode  zu  betrachten  sind.  Unter  ihnen  ist 
die  älteste  bekannte  Freiheitsurkunde  für  eine 
Stadt,  Huy  im  Bisthum  Lüttich,  die  uns  leider 
nur  unvollständig  erhalten  ist.  Von  nicht  ge- 
ringem Interesse  ist  auph  die  Bestimmung  der 
Bedite  der  Grafen  von  Namur  in  Dinant  um 
d.  J.  1070,  erst  vor  kurzem  aus  einer  Pariser 
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Hanflschrift  veröffentlicht.  Ein  vierter  (achter) 
Band  wird  hoffentlich  in  nicht  zu  langer  Zeit 
die^^e  Abtheilung  der  Deutschen  Verfassungsge* 
schichte  zum  Abschluß  bringen. 

G.  Waitz. 


Re^esta  pontificum  inde  ab  a.  p.  Chr. 
n.  1198  ad  a.  1304.  Edidit  Augustus  Pott- 
hast. Fase.  XII  (p.  1743—1902).*  Berolini, 
Decker  1874.  —  Faso.  XIII  (Plagula  239  ad 
270  [=  p.  1903—2157],  praefatio  et  plagula 
supple tiva  [Carton]  pro  pag.  461—468).  ibid. 
1875.     4*^. 

Es  ist  wahrlich  keine  kleine  Mühe  gewesen, 
das  große  Regestenwerk  Potthast's  während  sei- 
nes allmählichen  Anwachsens  Schritt  für  Schritt 
zu  begleiten,  und  man  wird  es  mir  gewiß  nicht 
verargen,  wenn  ich  das  Erscheinen  der  beiden 
letzten  Lieferungen  und  damit  das  Ende  der 
eigenen  oft  recht  unerquicklichen  Arbeit  mit 
einiger  Freude  begrüße.  Diese  würde  noch 
größer  sein,  wenn  diese  Schlußlieferungen  so 
gearbeitet  wären,  daß  ich  mich  wesentlich  auf 
eine  Anzeige  beschränken  oder  constatiren  könnte, 
wie  der  Verfasser  im  Fortgange  seiner  Arbeit 
selbst  gewachsen  und  den  Bedenken,  zu  welchen 
die  früheren  Lieferungen  nur  zu  reichlichen  An- 
laß gaben,  gerecht  geworden  sei.  Das  ist  aller- 
dings zum  Theil  der  Fall,  aber  doch  eben  nur 
zum  Theil:  während  der  Verf.  manche  der  ge- 
rade in  diesen  Blättern  ausgesprochenen  wohl- 
meinenden Meinungen  und  Fingerzeige,  wie  ich 
gerne    anerkenne,   beherzigt   hat,    hat  er  rück- 
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nclitlicb  anderer  ebenso  wichtiger,  wie  ich  nach- 
weisen  werde,  das  nicht  für  nöthig  gehalten. 
Einzelnes  ist  so  an  seiner  Arbeit  allmählich  bes- 
ser geworden;  im  Großen  nnd  Ganzen  aber 
tragt  sie  bis  znm  Schlüsse  dasselbe  Gepräge 
der  ünfertigkeit  nnd  Flüchtigkeit,  welches  ich 
nothgedrungeti  schon  bei  der  ersten  Lieferung 
rügen  mnBte.  Herr  P.  arbeitet  viel,  in  seiner 
Art  auch  fleifiig,  aber  ohne  rechtes  System  und 
ohne  die  genügende  Sorgfalt. 

Ich  glaube  zur  nochmaligen  Begründung  die- 
ses ürtheils  nicht  mehr  wie  früher  auf  die  eigent- 
lichen Siesten,  welche  in  beiden  Heften  die 
Jahre  1272  bis  1304  umfassen  und  mit  dem 
Tode  Benedicts  XL  schließen,  mich  einlassen 
zu  müssen :  die  etwa  noch  anzuführenden  Nach- 
träge und  Verbesserungen  würden  ja  dem  \L 
nichts  mehr  nützen  und  auch  anderswo  nicht 
leicht  Verwendung  finden.  Ich  wende  mich  lie- 
•  ber  sogleich  denjenigen  Abtheilungen  des  13. 
Heftes  zu,  mit  welchen  der  Verf.  die  früher  her- 
Torgehobenen  Schäden  seiner  Arbeit  nachträg- 
lich beseitigt  zu  haben  denkt. 

Ein  Carton  soll  das  auf  S.  461 — 468  gegebene 
Verzeichniß  der  unter  Innocenz  IH.  subskribiren- 
den  E^ardinäle  ersetzen,  in  Betreff  dessen  ich 
G.  G.  A.  1873.  S.  1694ff.  den  Nachweis  völli- 
ger ünbrauchbarkeit  geliefert  und  die  Forde- 
rang  gestellt  hatte ,  daß  es  von  A  bis  Z  umge- 
arbeitet werden  müsse.  Herr  P.  hat  nun  in 
der  That  im  Anschlüsse  an  meine  Bemerkungen 
tiie  gröbsten  Fehler  beim  Neudrucke  beseitigt, 
den  Guido  Bischof  von  Praeneste,  wie  es  sein 
muß,  in  zwei  gleichnamige  Personen  zerlegt, 
den  Bischof  von  Tusculum  nicht  mehr  Johann, 
sondern  Nicolaus  genannt,  die  fehlenden  Eardi- 
Dale  Petrus  H.  von  S.  Caecilia,  Ildebrandin  von 
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S.  Eustachius,  Gregor  11.  von  S.  Georg  und 
Roger  von  S.  Maria  in  Domnica  aufgenommen, 
auch  das  Verzeichniß  der  Kanzler  und  Vice- 
kanzler  nacb  den  ihm  gegebenen  Andeutungen 
umgestaltet,  kurz  seinerseits  angedeutet  ^  und 
das  gereicht  ihm  durchaus  zur  Ehre  —  daß  er 
die  Mangelhaftigkeit  seines  ursprüngUcfaen  Ear- 
dinalverzeichnisses  vollkommen  einsehe  und  bes- 
sern wolle.  Die  Einsicht  war  da;  man  sollte 
denken,  daß  die  Ausführung  in  diesem  Falle 
nicht  allzu  schwierig  gewesen  sein  würde.  Aber 
was  wird  man  dazu  sagen,  daß  Herr  P.  trotz 
dieser  Einsicht  selbst  die  ihm  a.  a.  0.  S.  1698  an 
einzelnen  Kardinälen  zur  Probe  gegebenen  Bei- 
spiele, wie  sein  Verzeichniß  erst  noch  vervoll- 
ständigt werden  müsse,  um  wirklich  brauchbar 
zu  werden,  ruhig  bei  Seite  gelassen  und  nicht 
einmal  die  dort  und  S.  1699  fast  zum  Abschrei- 
ben zurecht  gelegten  Daten  verwerthet  hat? 
Das  neue  Verzeichniß  ist  so  zwar  von  manchem 
Fehler  glücklich  befreit  worden,  im  üebrigen 
aber  ebenso  wenig  genau  und  vollständig  als  das 
alte  und  daher  mit  nicht  viel  größerem  Nutzen 
zu  brauchen.  Nun  möchte  ich  nicht  mißverstan- 
den werden.  Ich  meine  natürlich  nur  denjenigen 
Grad  von  Genauigkeit  und  Vollständigkeit,  der 
mit  den  in  den  Händen  des  Vfs.  selbst  befind- 
lichen Materialien  hätte  erreicht  werden  können 
und  sollen.  Da  er  aber  offenbar  die  Mühe  einer 
durchgängigen  Neubearbeitung  jenes  Verzeich- 
nisses gescheut  zu  haben  scheint,  hat  er  anch 
jetzt  wieder  nur  etwas  Halbes  und  Unbefriedi- 
gendes zu  Stände  gebracht  und  veröffenthcht, 
wie  ich  leider  hinzusetzen  muß,  anscheinend 
trotz  besseren  Wissens. 

Die  zweite  Hälfte  der  letzten  Lieferung  von 
p.  2041  an  ist  mit  den  »Addenda  et  Corrigenda« 
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ausgefüllt,  denen  sich  p.  2135  noch  ein  kürze- 
res »Additamentnm  II«  anschließt  und  endlich 
p.  2139—2157  ein  umfänglicher  »Index  lihrorum 
adhibitorum«  folgt.  Rücksichtlich  des  letzteren 
begnüge  ich  mich  mit  einem  Hinweise  auf  die 
in  läen  früheren  Besprechungen  dargelegte  That- 
sache,  daß  der  Vf.  keineswegs  die  in  einem 
Werke  enthaltenen  Papstnrkunden  immer  voll- 
ständig erschöpft  hat,  so  daß  also  die  Aufnahme 
eines  Buches  in  diesen  Index  uns  noch  durch- 
aus nicht  die  Gewißheit  giebt,  daß  keine  ande- 
ren als  die  von  P.  verzeichneten  Papsturkunden 
in  demselben  enthalten  sind.  Ich  will  zum 
UeberfluB  ein  Beispiel  anführen.  Der  Vf.  hat 
mm  nachträglich  auch  noch  Delisle's  Memoire 
sur  les  actes  d'Innocent  III.  verwerthet,  aber 
man  würde  sehr  irren,  wenn  man  dieses  für  er- 
schöpft halten  wollte. 

In  den  »Addendac  empfangen  wir,  abgesehen 
von  zahlreichen  Verbesserungen,  nicht  weniger 
als  1213  neue  Stücke,  welche  dem  eigentlichen 
Texte  der  Regesten  fehlten,  theils  ohne,  theils 
mit  Verschnlden  des  Verfassers,  zum  größten 
Theile  aber  allerdin^  ohne  seine  Schuld.  Es 
sind  nämlich  in  der  That  zumeist  solche  Urkun- 
den, welche  er  wirklich  nicht  früher  kennen 
konnte,  also  z.  B.  diejenigen,  welche  Pressutti 
in  seiner  Kritik  der  Reg.  pontif.  aus  den  päpst- 
lichen Registerbüchern  selbst  mitgetheilt  hat; 
femer  die  Ausbeute  aus  den  erst  während  des 
Drucks  erschienenen  Sammelwerken  als  Heine- 
mann Cod.  dipl.  Anhalt.,  Herquet  Urkundenbuch 
▼on  Mühlhausen,  Ficker  Forschungen  Bd.  IV 
u.  A.  Ein  anderer  Theil  der  Addenda  umfaßt 
solche  Urkunden,  welche  P.  bei  seiner  Arbeit 
kennen  konnte,  aber  nicht  gekannt  hat,  weil  die 
Werke,   welche   sie   enthalten,   theils   ihm    ent- 
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^an^en,  theils  von  ibm  nur  ungenügend  ausge- 
beutet worden  waren,  wie  z.  B.  Huillard-Bre- 
holles  Hist,  dipl.,  Notfces  et  extraits  XXP, 
Wauters  Table  cbronolog.,  Sbirley  Royal  letters 
u.  A.  Ziemlich  viel  ist  endlicb  für  diese  Add. 
et  corrig.,  wie  man  das  von  Vorne  berein  ver- 
nutben  konnte,  den  bisberigen  Besprechungen 
der  Reg.  pontif.  entnommen  worden,  und  ich 
darf  vielleicht  als  eine  Frucht  meiner  unerbete- 
nen Mitarbeit  an  den  Reg.  pont.  riibmen,  dafi 
sie  zu  dieser  E]asse  der  Add.  das  Meiste  beige- 
tragen, vielfach  auch  wohl  zu  jener  Nachlese 
des  Vfs.  den  Anstofi  gegeben  hat.  Was  ich 
brachte,  brachte  ich  im  Interesse  der  Sache  und 
in  der  Meinung,  Herrn  P.  werde  eine  solche 
Beihülfe  willkommen  sein,  da  vier  Augen  doch 
immer  besser  sehen  als  zwei.  Darin  habe  ich 
mich,  wie  die  vom  Verf.  in  der  Vorrede  gespen- 
deten Worte  des  Dankes  beweisen,  nicht  ge- 
täuscht. Jetzt  aber  kann  meine  Aufgabe  gegen- 
über den  Add.  et  corrig^.  nicht  mehr  sein,  weite- 
res Material  aufzuhäufen,  an  welchem  es  aller- 
dings nicht  fehlen  würde,  sondern  nur  noch  die 
eine:  zuzusehen,  ob  die  Addenda  auch  wirklich 
enthalten,  was  dem  Verf.  für  dieselben  erreich- 
bar war  oder  geboten  worden  ist.  Jedermann 
wird  es  indessen  begreiflich  finden,  daß  ich,  um 
auf  jene  Frage  mit  Sicherheit  antworten  zu 
können,  nicht  Lust  habe,  die  ganze  Arbeit  des 
Vfs.  zu  wiederholen ;  ich  glaube  schon  das  Men- 
schenmögliche zu  leisten  und  denselben  Zweck 
einfacher  zu  erreichen,  wenn  ich  diese  Prüfung 
auf  das  mir  Nächstliegende  beschränke  und  die 
Addenda  des  Vfs.  allein  mit  den  in  diesen  Blättern 
gegebenen  Nachträgen  und  Verbesserungen  ver- 
gleiche. Man  hat  ja  aus  jenen  Dankesworten 
des  Vfs.  ein  Recht  zu  der  Erwartung  bekommen. 
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<!ftß  diese  —  abgesehen  von  einzelnen  Irrthti* 
mern,  die  mir  wohl  untergelaufen  sein  mögen 
—  in  den  Add.  berücksichtigt  worden  sein  wer- 
den und,  wenn  das  der  Fall  sein  sollte,  daraus 
wieder  ein  Recht  zu  dem  Schlüsse,  daß  der  Vf. 
süch  entfernte  Hülfsmittel  in  gleich  gewissen- 
hafter Weise  verwerthet  haben  werde.  Ein  an- 
derer sehr  bedenklicher  Rückschluß  wird  sich 
uns  allerdings  aufdrängen,  wenn  nicht  einmal 
das  Nächstliegende  genügend  benutzt  sein,  wenn 
der  Vf.,  was  ihm  in  diesen  Blättern  in  wohl- 
meinender Absicht  geboten  worden  ist,  aus  ir- 
gend einem  Gründe  verschmäht  haben  sollte,  — 
und  das  hat  er  leider  zum  großen  Schaden  seiner 
Sache  getban. 

Von  den  Nachträgen  der  G.  G.  A.  1878  S. 
1087  fehlen  aus  der  Zeit  1198—1200  Juli  19 
die  Meisten  in  den  Addenda,  während  die  fol- 
genden und  die  auf  S.  1088  aufgenommen  sind. 
Aus  den  Nachträgen  S.  1683  ff.  ist  das  Meiste 
da;  es  fehlen  aber  doch  1205  Jan.  27.  28; 
1206  Juli  6;  1207  März  21  ist  jetzt  zwar  dem 
Vf.  in  meinem  Abdrucke  Kg.  Phil.  S.  559  be- 
kannt geworden,  aber  von  ihm  als  nr.  25560 
falsch  dem  Jahre  1208  eingereiht,  während  es 
doch  schon  unter  nr.  3054  steht.  Es  fehlt  wei- 
ter 1209  Nov.  3.;  1211  Juni  29;  1216  Dec.  8. 
Von  den  Berichtigungen  S.  1689  fehlt  die  zu 
nr.  1876;  es  fehlen  Alle  auf  S.  1690;  dagegen 
sind  wieder  die  auf  S.  1691  ff.  mit  wenipren  Aus- 
nahmen (nr.  4816.  5221)  wirklich  berücksichtigt 
worden.  In  Betreff  der  später  während  des 
Jahres  1874  in  G.  6.  A.  Nr.  7  und  42  gesrebe- 
nen  Mittheilungen  hegte  ich  ursprünglich  Zwei- 
fel, ob  sie  dem  Ref.  überhaupt  zu  Gesichte  ge- 
kommen seien,  da  er  im  Index  librorum  adhibi- 
tonun  zwar  den  Jahrgang  1873   der  G.  G.  A., 
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aber  nicht  den  von  1874  anführt.    Dieser  Zwei- 
fel   war   aber  nicht   begründet.    Denn   Herr  P. 
hat,    wenn  ich  mich  nicht  sehr  irre,  alle  Nach- 
ifä^e  der  G.  G.  A.  1874  S.  162—168  gewissen- 
haft benutzt,   auch   noch   sogar   die   ersten  der 
daran    sich    anschließenden   Berichtigungen    zu 
seinen    Regesten;    aber   dann   ist   ilim    in    A&c 
Ueberfülle  dieser  Bemerkungen,  obwohl  kein  An- 
derer als    er  selbst  sie  veranlaßt  hat,  nur  ra 
bald    die  Geduld  ausgegangen.    Er  überschlägt 
erst   einzelne,    dann    immer   mehr   und   zuletzt., 
Alles,    was  von    S.  171    nr.  6591   bis  S.  176 
nr.  9333    zu   seiner  Verfügung  gestellt    wordei 
war.    Ausnahmsweise   haben    die   Bemerkungai 
zu  nr.  7562,    7788  und  7794  Gnade   vor  seinen  ■ 
Augen  gefunden.    Die  Berichtigungen  S.  179  ff.! 
zu    den    Kardinälen    und     den    Ranzleibeamteaj 
Honorius  III.  sind    natürlich  ebenso  wenig  ve^, 
werthet  worden    wie   sämmtliche    Bemerkungen' 
und  Besserungen   auf  S.  183   zu   den   Regesteaa 
nr.  9400—11038   (mit  alleiniger  Ausnahme   der^ 
zu  nr.  9408,    die   freilich  keine  Mühe  machte)., 
Endlich  von  den  fast  hundert  von  P.  über- 
fiehenen    oder   nicht   gekannten   Urkunden   undj 
liriefen    aus  den  Jahren  1244  bis  1272,  welche' 
ich  a.  a.  0.  S.  1318—1325  nachgetragen  hatte,; 
sind,  wenn  ich  richtig  gezählt  habe,  nur  sech»-^ 
u  n  d  z  wa n  z  i g   in   die  Addenda   übergegangen: 
weshalb  gerade  diese  26  und  die  übrigen  nicht, 
das   mag   der  Himmel  und  Herr  P.  wissen,  ein] 
anderer  Sterblicher  jedoch  schwerlich  ergründen. 
Nun  werden   wir  uns  auch   darüber  nicht  wun- 
dern,  daß  sämmtliche  Notizen    auf  S.  1329 
—  1332    zu  Reg.  pontif.    nr.  11158—20454   für 
Herrn  P.    ganz   und  gar   nicht  vorhanden   sind;  i 
wir   werden    höchstens   es  aufiallig  finden,   da*  < 
von    den  Nachträgen  auf  S.  1333  ff.    einige  sich  | 
doch  wieder  in  sein  Werk  verirrt  haben. 
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Der  Verfasser  der  Reg.  pont.  hsi  Mancherlei 
durch  Flüchtigkeit,  ünkenntnifi,  mangelhafte  Be- 
herrschung seines  Stoffes  und  zum  Theil  auch 
wohl  durch  unrichtige  Auffassung  seiner  Auf- 
gabe veifehlt  und  gesündigt  und  manches  scharfe 
Wort  schon  hören  müssen,  das. nur  deshalb  in 
mildere  Formen  gekleidet  ward,  weil  die  Masse 
des  durch  seine  Hände  gegangenen  Stoffes  eine 
Entschuldigung  sein  mußte  und  weil  die  Hoff« 
nimg  bestand^  daB  er  das  Verfehlte,  soweit  es 
irgend  möglich  war,  nachträglich  gut  zu  machen 
bemüht  sein  werde.  Diese  Hofinung  ist  nicht 
erfüllt  worden  und  der  Schluß  fast  noch  übler 
als  der  Anfang.  Ich  will  nicht  einmal  darauf 
eiD  besonderes  Gewicht  legen,  daß  die  Addenda 
et  Corrigenda,  obwohl  sie  an  Zahl  recht  bedeu- 
tend sind,  das  leicht  Erreichbare  keineswegs  er- 
schöpfen. Aber  für  unverantwortlich  muß  ich 
Ae  Art  und  Weise  erklären,  in  der  sie  gear- 
beitet worden  sind.  Herr  P.  hat  nämlich  bei 
den  Add.  es  genau  ebenso  gemacht,  wie  bei  dem 
;erwähnten  Kardinal  Verzeichnisse :  er  erweckt  den 
Schein  das,  was  für  ihn  bereit  gelegt  worden 
ifar,  benutzt  zu  haben,  während  er  in  Wirk- 
^chkeit  doch  nur  Einiges  willkürlieh  herausge- 
IgriSen,  das  Uebrige .  einfach  bei  Seite  geworfen 
mit  Sollte  ich  dies  Verfahren  mit  dem  rechten 
jKamen  bezeichnen,  so  dürfte  ich  es  nicht  mehr 
Süchtig  oder  leichtfertig,  ich  müßte  es  geradezu 
Bnwissenschaftlich  nennen,  und  ich  würde  mich 
fear  nicht  bedenken,  dieses  harte  Wort  zu  ge- 
^uchen,  wenn  nicht  noch  die- Möglichkeit  be- 
ende, daß  Herr  P.  einen  Theil  seiner  Zettel 
Ut»  einzureihen  vergessen  oder  auch  vielleicht, 
lehne  es  zu  merken,  verloren  haben  könnte. 

Hddelberg,  3.  Jan.  Winkelmann. 
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Die  Chroniken  der  deutschen  Städte  Tom 
14.  bis  ins  16.  Jahrhundert.  Zwölfter  Band. 
Auf  Veranlassung  und  mit  Unterstützung  Seiner 
Majestät  des  Königs  von  Bayern  Maximilian  IL 
herausgegeben  durch  die  historische  Commis- 
sion bei  der  königlichen  Academie  der  Wissen- 
schaften. A.  u.  d.  T.:  Die  Chroniken  dei 
niederrheinischen  Städte.  Cöln.  Erster  Band. 
Leipzig,  Verlag  von  S.  Hirzel.  1875.  I— X  nnd 
I-XCiV  und  1—444  S.  in  8. 

In  erfreulich  raschem  Fortschreiten  wend^ 
sich  die  Sammlung  der  deutschen  Städtechroni^ 
ken  nach  Vollendung  der  Nürnberger  Gescbicbts- 
aufzeichnungen  den  wichtigen  kölnischen  Chro- 
niken zu.  Der  Bedeutung  der  Stadt  entspre* 
cbend,  treten  hier  früher  als  in  irgend  einel 
andern  deutschen  Stadt  Geschichtsdenkmäler  ii 
einheimischer  Sprache  hervor.  Diese  ältesti 
deutsche  Chronik  bildet  den  Hauptinhalt  del 
vorliegenden  Bandes,  dem  sich  dann  kleinen 
Stucke  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  anreiheoi 
Allen  gemeinsam  ist  die  Behandlung  eines  eiih 
zelnen  Ereignisses  oder  einer  Gruppe  in  sidi 
zusammenhängender  Ereignisse  der  städtische! 
Geschichte  durch  Zeitgenossen.  Die  auf  dai 
Ganze  der  Stadtgeschichte  gerichteten  Darstd 
luDgen,  die  einst  Niebuhr  veranlaßten,  in  eined 
Brief  an  Savigny  v.  J.  1818  von  »der  ganz  Tor 
trefflichen  alten  CöUner  Chronik,  die  ich  nicb 
anstehe,  theilweise  zu  unsern  classischen  Wei 
ken  zu  rechnen,  deren  Verfasser  einer  der  helM 
sten  Geister  und  wahrhaftesten  Herzen  ist«  nj 
sprechen  (Lebensnachrichten  II,  370),  sind  de^ 
beiden  folgenden  Bänden  vorbehalten. 

I.    Beimchronik   des  Gotfrid  Hagel 
S.  1— 23Ö,  wovon  der  Text  die  S.  22—200  ei» 


J 
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nimmt,  das  üebrige  der  Einleitung  und  den  An- 
merkungen und  Beilagen  zufallt.  Jene  zerlegt 
sich  in  eine  historische  von  Dn  H.  Gardauns 
und  eine  philologische  von  Dr.  E.  Schröder, 
eine  Arbeitstheilung,  die  in  gleicher  Weise  fur 
die  beiden  ersten  Stücke  dieses  Bandes  durch- 
gefuhrt  isty  während  die  Ausgaben  der  Nr.  III 
und  IV  von  Dr.  Gardauns  allein  herrühren.  — 
Die  Hagensche  Ghronik  war  bis  jetzt  hauptsäch- 
lich zugänglich  in  der  durch  £.  von  Groote 
1834  veranstalteten  Ausgabe,  der  eine  Frank- 
furter Hs.  aus  dem  Anfang  des  15.  Jahrhunderts 
zu  Grunde*  lag.  Leider  hat  sich  der  Hand- 
Bchriftenstand  seitdem  nicht  wesentlich  gebes- 
sert, denn  die  nachher  aus  dem  Staatsarchiv  zu 
Düsseldorf  bekannt  gewordenen  Fragmente  einer 
Hs.  des  13.  Jahrhunderts  bestehen  aus  nicht 
mehr  als  zwei  Pergamentblättern  mit  etwa  130 
der  Mitte  des  Gedichts  angehörigen  Versen. 
Der  philologische  Herausgeber  mißt  diesem 
Funde  allerdings  einen  erheblichen  sprachlichen 
Werth  bei;  denn  während  die  Frankfurter  Hs. 
(F)  einen  beständigen  Wechsel  zwischen  ober- 
und  niederdeutschen  Lautformen  darbiete,  wie 
sie  im  Character  schlechterer  kölnischer  Scriben- 
ten  des  15.  Jahrhunderts  liege,  zeige  das  Düssel- 
dorfer Fragment  (D)  eine  feste  und  gleich- 
mäßige Schüreibung,  Ob  dasselbe  aber  ausreicht, 
um  danach  das  ganze  Hagensche  Gedicht  umzu- 
schreiben, so  weit  es  oberdeutsche  Formen  ein- 
mischt, ist  mir  um  so  zweifelhafter,  als  ich  sehe, 
daß  der  philologische  Bearbeiter  des  Textes  und 
der  Verfasser  des  Glossars,  Professor  Birlinger, 
doch  nicht  selten  in  ihrem  Urtheil  fiber  beizu- 
behaltende oder  zu  verwerfende  Formen  aus- 
einandergehen. 

Als  Verfasser  der  Reimcbronik   nennt  sieb 
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am  Schlüsse  »meister  Godefrit  HaRene«;  einige 
Zeilen  vorher  kommt  Meister  Gotmd  mit  dem 
Zusätze  vor  »de  der  stede  schriver  was«.  Ans 
Urkunden  läBt  er  sich  in  den  Jahren  1268  nnd 
1270  nachweisen,  über  eigene  Thätigkeit  berich- 
tet er  in  der  Chronik  zu  den  J.  1268  und  1271. 
Damit  will  es  nicht  stimmen,  wenn  das  Gedicht 
selbst  in  den  Schlußversen  seine  Abfassung  ins 
Jahr  1270  setzt.  —  Der  Herausgeber,  Dr, 
Gardauns,  ist  bereit,  diese  Angabe  fallen  zu 
lassen  und  ermittelt  statt  dessen  aus  innem 
Momenten  eine  zwischen  1277  und  1287  fal- 
lende Entstehungszeit.  Da  diese  Bestimmung 
aber  nicht  zwingend  genug  ist,  um  eine  so  po- 
sitiv auftretende  Angabe  zu  entkräften  und  auf 
eine  zufällige  Textentstellung  zurückzuführen,  so 
darf  ich  eine  Vermuthung  äußern,  welche  daa 
Datum  der  Handschrift  zu  retten  vermag  und 
durch  die  besondere  Bescha£fenheit  der  Verse 
5813—5983  nahe  gelegt  wird.  Mit  V.  5812 
scbheßt  die  Erzählung  vom  Kampf  und  Sieg  am 
ülrichsthor  (15.  Oct.  1268)  ab.  Was  in  den 
nächsten  170  Versen  folgt  ist  eine  Ermahnung 
des  Dichters  an  seine  Landsleute  zur  Einigkeit 
und  Treue  gegen  einander,  zunächst  angeknüpft 
an  das  zuletzt  behandelte  specielle  Ereigniß, 
zugleich  aber  mit  Hinweis  auf  die  ganze  kölni- 
sche Geschichte,  unter  Wiederaufnahme  von  Mo- 
tiven, wie  sie  schon  in  der  Eingangsbetrachtung 
des  Gedichts  verwerthet  waren,  so  daß  dieser 
Passus  sich  wohl  dazu  eignete,  den  Beschluß  dee 
Ganzen  zu  machen.  Der  Leser  ist  förmlich 
überrascht,  wenn  mit  V.  5984  wiederum  der 
Faden  der  Erzählung  aufgegriffen  wird,  zumal 
der  Dichter  jetzt  nicht  der  chronologischen  Ord- 
nung gemäß  fortfährt,  sondern  zu  Ereignissen 
0urücklenkt,  die  vor  die  Zeit  der  zuletzt  erzäbl- 
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ten,  in  den  Herbst  1267  fallen.  Sollte  da  nicht 
die  Annahme  gerechtfertigt  sein,  daß  der  ur- 
sprungliche Bestand  der  Chronik  bis  etwa  V. 
5983  reichend,  mit  den  4  Zeilen  6289—6292 
fiber  Verfasser  und  Entstehungszeit  abgeschlos- 
sen und  der  Dichter  die  im  Jahre  1270  bereits 
yoilendete  Arbeit  hinterdrein  noch  einmal  wie- 
der aufgenommen,  früher  Uebergangenes  nach- 
geholt und  die  Erzählung  bis  zur  Söhne  vom 
16.  April  1271  fortgeführt  habe?  Er  selbst 
oder  wahrscheinlicher  ein  späterer  Leser  oder 
Abschreiber  hätte  dann  den  alten  Schluß  hier 
unpassend  wieder  ans  Ende  gerückt,  was  um  so 
leichter  geschehen  konnte,  als  der  Text  außer  iu 
der  Schloßzeile  keinerlei  Jahresdatum  enthielt. 
Ein  Geschichtsbuch  will  die  Arbeit  Uagens 
sein;  »dit  is  dat  boich  van  der  stede  Colnec 
lautet  ihr  Titel,  ob  er  gleichzeitig  ist,  hat 
allerdings  die  Handschriftenbeschreibung  anzu- 
geben versäumt.  Die  Form  der  Beimchronik 
ist  nur  die  der  Zeit  geläufige  für  historische 
Darstellungen  in  heimischer  Sprache.  Regel- 
mäßig folgen  sich  die  Reime  paarweise;  hin  und 
wieder  sind  drei,  auch  vier  Reime  zusammenge- 
stellt, wodurch  mitunter  ein  sehr  wirksamer  Ab- 
schluB  eines  Gedankens  oder  einer  Schilderung 
herbeigeführt  wird  (z.  B.  v.  393—397,  v.  1347 
—49).  Unterscheidet  sich  Hagens  Arbeit  auch 
Tortheilhaft  von  den  hölzernen  Reimereien  spä* 
terer  Zeit,  so  ist  doch  von  eigentlicher  Poesie 
nicht  viel  bei  ihm  zu  finden.  Erfreut  den  Le- 
ser eine  Wendung  wie:  man  ensaich  nei  up  de- 
ler  erden-stridenden  strit  so  lange  herden  (y. 
^  1044),  oder  ein  Bild  wie:  dat  is  der  Jude  her 
Daniel  —  hadde  si  durchbrochen  also  fnel  — , 
as  ein  valke  der  einen  vogelsleit  (t.  1114),  oder 
ein  Uebergang  wie:  do  dit  allet  was  gefcheit 
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—  der  bufohof  hoirte  ein  nnweJeit  ^^  shigen 
ein  ander  vogelgin  (v.  3076),  oder  eine  Erinne» 
rung  an  Dederich  van  Berne  (3685),  an  Witge 
(Wittieh  V.  4899)  und  den  coinen  Heimen  (Hai- 
mon  T.  4813),  so  wird  er  sehr  bald  emfichtert, 
wenn  er  dieselben  Namen  der  deutschen  Helden- 
sage noch  zwei-,  dreimal  zu  denselben  Verglei- 
chen verwenden  (▼.  4757.  5007.  öö89.  5027) 
oder  glücklich  erdachte  Bilder  rasch  wiederkeh- 
ren (▼.  1051  Tgl.  mit  ▼.  1092,  v.  1010  mit  1022) 
sieht,  oder  wenn  der  gewandten  kräftigen  Dar* 
Stellung,  wie  sie  die  Rede  des  Fischers  vordem 
neuen  Erzbischof  (S.  70)  oder  die  Aufforderung 
Everarts  vom  Buttermarkt  an  das  Volk  (S.  91) 
zeigen,  Partieen  an  die  Seite  treten,  in  denen 
der  Dichter  sich  fort  und  fort  wiederholt  und 
mit  seinem  Bericht  nicht  von  der  Stelle  kommen 
kann  (v.  1303  vgh  mit  v.  1315,  S.  96  mit  97), 
oder  wenn  sich  im  Gegensatz  zu  seiner  sonstigen 
Redseligkeit  harte  und  knappe  Uebergänge  fin- 
den, die  kaum  den  Wechsel  der  Situation,  den 
Fortschritt  der  Handlung  erkennen  lassen. 

Es  sind  die  Jahre  von  1252  bis  1271  und 
innerhalb  derselben  die  Kämpfe  zwischen  der 
Stadt  Köln  und  den  Erzbischöfen  Konrad  von 
Hochstaden  (t  1261)  und  Engelbert  von  Falken- 
bürg,  die  der  Dichter  dem  Leser  vorführen  will. 
Also  lediglich  von  dem  »handel  des  kreychsc, 
wie  das  eine  Chronik  des  15*  Jahrhunderts  aus- 
gedrückt hat  (S.  14),  oder,  um  Hagens  eigeno 
Worte  zu  gebrauchen,  nur  »von  alle  den  dingen 
unde  den  saichen  —  de  Colne  schade  haint  ge- 
dain«  —  (v.  11)  will  das  Buch  erzählen,  und 
schon  mit  dem  Hinweis  auf  diese  Beschränkung 
seines  Planes  hätten  sich  die  Bedenken  derer 
erledigen  lassen  (S.  12  A.  1),  die  in  der  Nicht« 
erwähniing  gleichzeitiger  VorkcHnmnisee,  wie  des 
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Dombaues,  einen  Beweis  für  die  Pai'teilichkeit 
des  Verfassers  zu  finden  glaubten.  Auch  den 
Zweck,  den  die  Arbeit  verfolgt,  spricht  sie  deut- 
lich im  Eingang^  aus:  »dat  it  ummer  blive  unde 
si  —  waminge  der  vil  heiiger  stede«  (y.  15). 
Wovor  der  Dichter  aber  seine  Landsleute  war- 
nen will,  das  ist  Uneinigkeit  und  üebermuth. 
Nichts  kehrt  so  oft  wieder  als  die  Ermahnung 
zur  Eintracht,  vgl.  v.  1132:  wa  sich  stedevolk 
getruweliche  —  belt  zo  famen,  da  wirt  eren 
riebe  und  S.  98.  Nur  dadurch ,  daß  es  dem 
Erzbischof  gelang,  die  Gewerke  in  der  Stadt  mit 
den  Geschlechtern  zu  entzweien  und  nachher 
die  Parteien  unter  den  Geschlechtem  mit  einan* 
der  zu  verfeinden,  hat  er  vorübergehend  den 
Sieg  in  der  Stadt  zu  erringen  vermocht. 

Nur  scheinbar  fallt  ein  Theil  des  Gedichts 
auBerhalb  des  Rahmens,  wie  ihn  der  Verfasser 
selbst  bestimmt  hat.  Das  sind  die  Verse  30 — 
686,  die  legendarische  Einleitung  nach  der  Be- 
zeichnung des  Herausgebers.  Der  Verfasser 
will  hier  zeigen,  wie  Köln  seine  kostbarsten  ße- 
sitzthümer,  seine  hervorrageude  Stelle  in  Kirche 
und  Staat  erworben  ^  und  wie  die  darin 
sichtbare  Huld  Gottes  die  Stadt  durch  ihre 
ganze  Geschichte  »ain  alle  miswendec  begleitet 
hat.  Er  geht  zu  dem  Ende  von  ihrer  Bekeh- 
rung zum  Christenthum  aus^  erzählt  die  Legende 
vom  b.  Matemus,  seine  Beziehungen  zum  h.  Pe- 
trus, den  Erwerb  von  Heiligthümem  und  Reli- 
quien. Nach  dieser  bis  V.  426  reichenden  kir- 
chengeschichtlichen Darlegung  hebt  er  von  neuem 
mit  V.  427  an,  um  in  einer  zweiten  Abtheilung 
die  hohe  weltliche  Stelluug  historisch  zu  be« 
gründoQ,  welche  Köln  im  römischen  BiCiche  inne 
bat.  Ihm  kommt  nach  der  Meinung  des  Ver- 
lassers die  erste  Stelle  im  EurfürstencoUegium 
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und  die  Weihe  des  römisoben  Königs  zu;  es 
hat  das  Herzogthum  zwischen  Maas  und  Rhein. 
Der  erste  Puukt  giebt  dem  Dichter  den  Anlaß, 
auf  die  Verbindung  des  römischen  Reichs  und 
der  Kirche,  auf  Kaiser  Constantin  und  Papst 
Sylvester  zurückzugehen;  denn  mit  dieser  Grund- 
legung der  Beziehungen  zwischen  Staat  und 
Kirche  bringt  er  sogleich  die  eigenthümlichsten 
Züge  in  der  Verfassung  des  römisch-deutschen 
Reichs,  den  Mangel  der  Erblichkeit  und  die 
Kurfürsteninstitution,  in  Zusammenhang  (v.  589  ff.) 
So  erklärt  sich  ungezwungen  der  sonst  auf- 
fallende plötzliche  üebergang  in  V.  437  auf 
Papst  Sylvester  ebenso  wie  das  scheinbare  Ab- 
brechen der  Erzählung  in  V.  686.  Es  war  eben 
gar  nicht  die  Absicht  des  Verfassers  die  histo- 
rische Entwicklung  um  ihrer  selbst  willen  zu  ver- 
folgen, er  wollte  nur  das  aus  ihr  hervorheben, 
was  auf  Köln  selbst  Bezug  hatte.  Dahin  gehört 
auch  ein  kleiner,  nur  im  Vorübergehen  gestreif- 
ter, aber  doch  nicht  bedeutungsloser  Umstand : 
in  der  Zeit,  da  die  Kölner  durch  Maternus  zum 
Christenthum  bekehrt  wurden,  erhielten  sie  nach 
unsers  Verfassers  Vorstellung  die  urkundliche 
Zusicherung  »dat  si  kuren  —  scheffen  as  si  da- 
den  zevoeren  —  der  stede  rait  und  potestait  —  . 
80  as't  noch  bcfchreven  stait«  (v.  89  fi.).  So 
alt,  womöglich  noch  alter  als  Kölns  kirchen- 
politische Stellung  ist  die  Freiheit  der  Stadt; 
bei  ihrer  Bekehrung  zum  Christenthume  wird 
»der  stede  vriheit  unzebrochen«  bewahrt  (v.  77), 
und  mit  nicht  geringerm  Stolze  als  auf  Kölns 
Vorrang  in  Staat  und  Kirche  blickt  der  Chro- 
nist auf  die  Unabhängigkeit  der  Stadt.  Iden- 
tisch mit  dieser  städtischen  Freiheit  ist  ihm  aber 
die  Herrschaft  der  Geschlechter,  wie  ihm  die 
gepriesene  Einigkeit  nur  in  einer  Unterordnung 
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'  der  »Gemeinde«  verwirklicht  erscheint.  Scharf 
gesondert  treten  ihr  gegenüber:  de  gesleichte, 
de  edele  gesleichte  (v.  1446,  3381)  oder  wie  sie 
am  häufigsten  heißen:  de  besten  van  der  stat, 
ein  Ansdruck,  dessen  gradezu  technischen  Ge- 
branch ein  Vers  wie  1224:  sine  lüde  der  bester 
zweilye  veingen  zeigt.  Sie  sind  allein  de  bür- 
gere van  CoTne  (v.  1677,  2203)  und  von  Rechts- 
wegen die  Herren  der  Stadt  (v.  1468);  denn  sie 
Bind  van  reichter  edelre  art,  stammen  von  jenen 
Schöffen  her,  die  sich  seit  Kölns  Bekehrung  im 
Besitz  der  Stadtämter  befunden  haben  (v.  3561). 
Nur  was  von  goeder  art  wirt  gevoit  (genährt, 
anferzogen),  dat  blift  barmherzich  unde  goit, 
während  neit  so  suir  —  inis  as  van  arde  ein 
gebuir  —  wane  dat  hei  npstigende  is  (v.  1286  fi.). 
Die  Geschlechter  kämpfen  nach  ritterlicher  Sitte 
(▼.  3447),  während  die  von  der  Gemeinde  feig 
sind  und,  in  die  Stadtämter  gelangt,  sich  wie 
der  Esel  in  der  Löwenhaut  benehmen  (v.  1255). 
Was  Wunder,  die  Zünfte  sint  gesament  deit, 
zusammengelaufenes  Volk,  dagegen  die  Ge- 
schlechter, vrunt  und  mage  wir  sin  geboren  (v. 
3575  ff.  vgl.  6083)1  Und  nur  in  der  Noth  legt 
der  aristokratische  Dichter  seinen  Aristokraten 
Worte  in  den  Mund ,  die  die  gemeinsame  Her- 
kanft  anerkennen :  edel  gemeinde,  hait  vur  ougen 
dat  —  dat  wir  «amen  in  defer  heiiger  stat  — 
up  fin  gevoit  und  gezogen  (v.  5714). 

Auch  in  anderer  Beziehung  tritt  uns  Got- 
fried  Hagen  als  ein  unbedingter  Anhänger  der 
^Geschlechter  entgegen.  Mit  nicht  geringerer 
Entschiedenheit  als  die  Gemeinde  bekämpft  er 
die  Bischöfe,  und  läßt  sich  weder  durch  seinen 
geistlichen  Stand  noch  durch  die  clerikalen  An- 
Bchauungen,  die  er  in  dem  legendarischen  Theile 
geäußert  hat,  irre  machen,  auch  hier  die  Frei- 
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heit  und  das  Recht  der  Stadt  zn  verfechteD,  in 
deren  Gewere  sie  »van  funfzich  unde  hundert 
jaren«  geblieben  ist  (v.  2870).  Letztern  Aus- 
druck mit  dem  Herausgeber  S.  212  auf  150 
Jahre  und  auf  die  Entstehung  der  kölnischen 
Freiheiten  in  den  Zeiten  K  Heinrich  V.  zu  be- 
ziehen, scheint  mir  nicht  nöthig,  ich  möchte  ihn 
eher  von  einem  ruhigen  unvordenklichen  Besitz 
seit  50,  ja  seit  100  Jahren  verstehen;  v.  5020, 
5122,  5665  finden  sich  Beispiele,  wo  in  hundert 
jaren  so  viel  bedeutet  als  je,  jemals.  War  es  nach 
alledem  ein  unzweifelhafter  Parteimann,  der  uns 
die  Kölner  Kämpfe  des  13.  Jahrhunderts  ge- 
schildert hat,  so  wird  die  Oeschichtschreibung 
allerdings  bei  Benutzung  der  Chronik  vorsichtig 
verfahren  müssen,  aber  wir  möchten  um  vieles 
dieses  die  Zeiten  des  aufstrebenden  Städtethums 
wiederspiegelnde  Bild,  dessen  lebhafte  Farben 
wir  eben  der  entschiedenen  Parteinahme  des 
Verfassers  danken,  nicht  missen. 

In  den  sacherklärenden  Anmerkungen  (S. 
201-223)  und  den  Beilagen  (S.  224-^236), 
prüft  der  Herausgeber  Dr.  Cardauns  den  Bericht 
Hagens  an  den  gleichzeitigen  Geschichtszeug- 
nissen,  vornehmlich  den  Urkunden.  So  dankens- 
werth  auch  die  in  der  Einleitung  S.  7  gegebene 
Uebersicht  über  den  Gang  der  Erzählung  ist, 
so  glaube  ich,  das  Verständniß  des  nach  Sprache 
und  Inhalt  nicht  grade  leichten  Gedichts  wäre 
wesentlich  gefördert,  wenn  in  den  Anmerkungen 
zugleich  auf  die  zeitlichen  Einschnitte  und  die 
Theile  desselben  aufmerksam  gemacht  wäre.  Die 
Anmerkungen  unter  dem  Text,  von  dem  philo- 
logischen Herausgeber  herrührend,  beschäftigen 
sich  mit  der  Erklärung  schwieriger  Wendungen 
und  Constructionen,  mit  Besserungen  des  cor- 
rumpirten    Textes    und     mit    Ausfüllung    der 
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Lacken,  die  das  Gedicht  Hagens  in  der  uns  zu- 
gänglichen Gestalt  aufweist,  durch  Mittheilungen 
aus  der  Eölhoffschen  Chronik  von  1499,  die 
noch  eine  vollständigere  Vorlage  benutzen 
konnte. 

II.  Auch  das  zweite  Stück,  »die  wever- 
s laicht«  betitelt  (S.  237— 264),  ist  eine  Reim- 
Chronik,  von  allerdings  nur  d30  Versen,  bestimmt 
die  innem  Unruhen  von  1369—71,  dat  geschefte 
tuschen  dem  raide  ind  den  van  dem  wullen- 
ampte,  wie  es  eine  spätere  Urkunde  (S.  264) 
bezeichnet,  zu  erzählen.  In  derselben  Frank- 
furter Handschrift  mit  Hagens  Gedicht  erhalten, 
ist  sie  auch  aus  dieser  zusammen  mit  dem  letz- 
tem bereits  in  der  angeführten  Grootesohen  Aus- 
gabe und  darnach  neuerdings  in  Liliencron,  Hi- 
storische Volkslieder  I,  68  ff.  veröffentlicht.  Die 
letzten  50  Verse  der  vorliegenden  Ausgabe  sind 
aus  der  Kölhoffscben  Chronik  dem  in  der  Hs. 
vor  dem  Ende  abbrechenden  Gedichte  hinzuge- 
fügt. Die  Abfassungszeit  ist  bald  nach  den  be* 
handelten  Ereignissen,  jedenfalls  vor  1396  anzu- 
setzen, da  in  diesem  Jahre  die  Kölner  Demo- 
kratie definitiv  den  Si^  errang  und  dauernd 
in  den  Besitz  des  Stadtregiments  gelangte,  wäb« 
rend  die  Weberschlacht  mit  der  an  den  wieder- 
hergestellten Rath  aus  den  Geschlechtern  gerich- 
teten Ermahnung  schließt,  unter  sich  einig  und 
gegen  die  Feinde  vorsichtig  zu  sein:  »si  gaint 
noch  upper  sixailfen  —  die  uch  nae  live  und 
nae  goide  —  gestanden  haint  mit  overmoide« 
(t.  504).  Wie  schon  diese  Worte  zeigen,  ist  der 
übrigens  unbekannte  Verfasser  auch  dieses  Ge- 
dichts ein  eifriger  Anhänger  des  Patriciats,  »der 
gaden  lüde«,  wie  er  sie  zu  nennen  pflegt  (v.  88, 
96,  191).  Der  Form  nach  steht  seine  Arbeit 
w«t  hinter  der  Hagens  zurück;    zahlreich  sind 
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Flickverse  und  stereotype  Reime  eingestreut,  um 
den  äußern  Anforderungen  zu  genügen.  Ihr 
Werth  liegt  ausschließlich  in  ihrer  Eigenschaft 
als  historische  Quelle,  die  wenn  auch  beein- 
trächtigt durch  ihre  ausgesprochene  Parteinahme 
doch  dadurch  ins  Gewicht  fällt,  daß  die  Köher 
Ueberlieferung  grade  für  die  hier  geschilderten 
Jahre  mangelhaft  ist. 

III.  »Dat  nuwe  boich«  betitelt  sich  eine 
Denkschrift  (S.  262—324),  die  sich  in  einer  im 
17.  Jahrhundert  auf  Befehl  des  Raths  zusam- 
raengebundenen  Sammlung  von  Schriftstücken, 
Acta  und  processus  Bd.  IV  des  Kölner  Stadt- 
archivs findet,  selbst  aber  aus  dem  Ende  des  U. 
Jahrhunderts  herröhrt  und  in  Anlaß  des  Sieges 
der  Zünfte  vom  Jahre  1396  es  unternimmt,  denen 
die  sich  noment  van  den  gesiechten  das  Sünden- 
register vorzuhalten,  das  die  letzten  36  Jahre 
der  kölnischen  Geschichte  ergeben  haben.  Die 
Darstellung,  wahrscheinlich  von  einem  Stadt- 
schreiber im  Auftrage  des  Raths  verfaßt,  war, 
^ie  ihre  Anfangsworte  lehren,  dazu  bestimmt» 
vor  dem  Rathe  von  Zeit  zu  Zeit  verlesen  zu 
werden,  wie  das  oft  bei  ähnlichen  städtischen 
Memoranden  festgesetzt  worden  ist,  z.  B.  bei  der 
im  VI.  Bande  der  Städtechroniken  gedruciten 
H<^melik  rekenscop  der  Stadt  Braunschweig 
(das.  S.  127),  und  daß  diese  Absicht  auch  ver- 
wirklicht worden  ist,  zeigen  die  am  Rande 
des  Originals  von  späterer  Hand  den  einzelnen 
Absätzen  zugefügten  Weisungen:  Lege  oderNon 
lege.  Aus  dieser  officiellen  Natur  des  Schrift- 
stückes erklärt  es  sich  denn  auch,  daß  es  mit 
Iknutzung  von  Archivalien  gearbeitet  ist  und 
drei  Urkunden  in  ihrem  Wortlaut  aufgenommen 
hat-  Da  von  den  letztern  zwei  bereits  in  La- 
comblets  ürkundenbuch  Bd.  HI  sowie  in  Ennena 
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Quellen  znr  Geschichte  der  Stadt  Köln  Bd.  V 
abgedruckt  sind,  so  ist  nur  die  dritte,  das 
Scfaaldbekenntniß  des  Patriciers  Heinrichs  vonme 
Stave  enthaltend,  mitgetheilt  (S.  302  ff.),  dem 
rieh  verwandte  in  den  Beilagen  abgedruckte  Ur- 
kunden anschließen.  Die  in  der  Denkschrift  be- 
nutzten Archivalien  sind  durch  Marginalangaben 
und  Einfassung  der  bezüglichen  Textstellen  mit 
Asterisken  kenntlich  gemacht.  In  den  reichhal- 
tigen Anmerkungen  hat  der  Herausgeber  die 
zeitigen  Kölner  Urkunden  und  Stadtbücher 
zur  Erläuterung  herangezogen  und  namentlich 
die  Einseitigkeit  der  Darstellung,  die  eben  alle 
Schuld  ein  er  Partei  beimessen  mußte,  auszu- 
gleichen versucht.  Gedruckt  war  das  neue  Buch 
bis  jetzt  im  Bd.  I  der  Ennenschen  Quellen  zur 
Geschichte  der  Stadt  Köln  (1860). 

IV.  Unter  dieser  Nummer  sind  sieben  klei- 
nere Stücke  als  »Memoriale  des  15.  Jahr- 
hunderts« vereinigt  (S.  325 — 387),  die  alle 
bis  auf  Nr.  6,  welche  der  groftherzoglichen  Bi- 
bliothek zu  Darmstadt  verdankt  wird,  aus  dem 
Kölner  Stadtarchiv  stammen  und  durchgehends 
in  den  Originalen  theils  als  selbständige  Fasci- 
kel,  theils  spätem  Sammelbänden  von  Acten 
einverleibt  sich  erhalten  haben.  Aehnlich  stim- 
men sie  auch  in  ihrem  innem  Character  über- 
ein: 8ie  sind  Erzeugnisse  einer  im  öffentlichen 
Auftrage  ausgeführten  Berichterstattung,  deren 
Zweck  es  war,  die  Rathsbehörde  in  genauer, 
womöglich  urkundlich  belegten  Kunde  der  für 
die  Stadt  wichtigen  Ereignisse  zu  erhalten. 
Hatte  während  der  innem  Kämpfe  Kölns  die 
siegreiche  Partei  alsbald  eine  Rechtfertigungs- 
Bchrift  ausarbeiten  und  in  das  Eidbuch  auf- 
nehmen    oder    in    selbständigen    Documenten 
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|:      *         niederlegen   lassen   (S.  268),    so   sind   es  jetzt, 
^^  nachdem  auf  der  Grundlage  des  Yerbandbriefes 

^  von    1396    der    innere   Friede    hergestellt    ist, 

^.  friedliche   und   kriegerische   Vorgänge,   die    die 

^*  Stadt  als  Ganzes   berühren,   welche  hier  in  un- 

I;  parteiischer  Weise  alsbald  nach  Abschluß  eines 

|-  Ereignisses   geschildert   werden.     Als  Verfasser 

If  haben  wir  uns  Mitglieder  der  städtischen  Kauz- 

ig; Id  oder  Rathsherren,  die  selbst  an  dem  erzäbl- 

1^  ten  Vorgange  betheiligt  waren,  zu  denken;   ge- 

I  .  nannt  hat   sich  nur  der  Autor  des  5.  Stackes, 

C.,  Werner  Overstolz,    Greve  des  Schöffengerichts, 

1^^  Gruppirt  man  die  Stücke  nach  dem  Inhalt,  so  be- 

fp'  ßchäf tigen  sich  mit  innern  Vorkommnissen  folgende 

^;  durch  ihre  Detailschilderung  besonders  interessante 

p  Darstellungen:   das   Einreiten  König  Ruprechts 

if'  nebst    den   vorangehenden    Wahlverhandlnngen 

L  vom  J.  1401  (S.  332—337),  der  Aufenthalt  K. 

^  Friedrichs  HI.  zu  Köln  im  J.  1442  (S.  364—368), 

^.  die  Kölner  Bischofswahl  v.- 1414,  welche  in  zwei 

f'  selbständigen  Berichten  behandelt  ist  (S.  349 — 

I?;  357;   858—363)   und   die   von  1463  (S.  373— 

^  '  387).    Kriegerische  Verwicklungen  behandeln  die 

li  Ravensberger  Fehde  1403-1405  (S.  337—349) 

I  und  die  Vernicher  Fehde    1460   (S.  368—373); 

vi  die   erstere   hat  zahlreiche  Urkunden   in   ihren 

:>  Text  aufgenommen,  die  der  vorliegende  Abdruck 

j\:  aber  blos  in  Regestenform  wiedergiebt. 

^  Den  Beschluß  des  Bandes  machen  das  Glosr 

h  sar   (S.    388-430)   und   Personen-    und    Orts- 

register (S.  431—442);  die  letztern  sind  von 
Dr.  Cardauns,  das  erstere  von  Professor  Bir- 
linger  in  Bonn  verfaßt.  Außer  dem  sonst  nicht 
in  den  Glossaren  der  Städtechroniken  üblich 
I  gewesi3nen  durchgebenden  Gebrauch  kleiner  An- 

fangsbuchstaben  hebe  ich  hervor,  daß  jedwede 
Anweisung  zum  Verständniß  des  gewiß  für  viele 
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Leser  schwer  verständlichen  Kölner  Dialects  fehlt. 
Das  Muster,  das  mir  vorschwebt,  ist  nicht  so- 
wohl die  ausführliche  Abhandlung  Lexers  zum 
ersten  Bande  der  Städtechroniken  über  die 
Sprache  ülman  Stromers,  da  für  solche  der  be«- 
schränkt  zugemessene  Raum  nicht  weiter  aus- 
reichen mochte,  als  vielmehr  die  kurzen  und 
lehrreichen  Bemerkungen  über  die  einzelnen 
Laote,  wie  sie  sich  in  den  Glossaren  zu  den 
Aogsburger  und  den  StraBburger  Chroniken  fin- 
den. Im  üebrigen  mache  ich  noch  auf  die  zahl- 
reichen Verbesserungen  aufmerksam,  die  theils 
der  originale  Text  des  Gotfried  iFTagen,  theils 
der  voranstebende  von  Dr.  Sehröder  hergestellte 
I  durch  den  Verfasser  des  Glossars  erfahrt. 

Die   neue  mit  diesem  Band  eröffnete  Reihe 
der  Stadlechroniken  wird,  wie'  das  auch  in  den 
frühem   Abtheilungen   üblich    war,    durch   zwei 
Abbandlungen  eingeleitet,   von   denen  die  erste 
\  ans  Professor  Begeh  Feder  die  Geschichte  und 
Verfassung  der  Stadt   Köln    (S.   I— LIV),    die 
'  andre,  von  Dr.  Cardauns  herrührend,  die  kölni- 
sche Geschichtschreibung  (S.  LIV— XCIV)  zum 
Gegenstand  hat.     Beide  Abhandlungen    wollen 
för  den  ganzen  in  den  Kölner  Chroniken  zu  be- 
handelnden  Zeitraum   gelten.     Die  Arbeit  von 
Dr.  Cardauns   hat   diesen  Plan  auch  hier  schon 
ausfuhren   können,    sie  beginnt  mit  den  kölner 
Annalen   des  9.  Jahrhunderts   und  schlieBt  mit 
den   Darstellnngen   und  Quellensammlnngen  zur 
I  kölnischen    Geschichte    vom    Stadtarcbivar   Dr. 
I  Ennen;  neben  dem  gedruckten  Material  beräcfe- 
^  sichtigt   sie   reichlich   handschriftliches,    solches 
I  das  zur  Ausgabe  oder  Benutzung  in  den  folgen* 
I  den  Bänden  der  Kölner  Chroniken  bestimmt  ist 
!  oder  sonst  zur  Vervollständigung  des  Bildes  köl- 
mscher  Historiographie  dient.    Die  Abhandlung 
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von  Professor  Hegel  gJebt  in  Folge  Ranramaneel 
von  ihrem  Thema  nur  die  erste  Abtheilung:  sl 
geht  zeitlich  nicht  weiter  als  bis  zum  Jahr 
1304,  dem  Tode  des  Erzbischofs  Wicbold,  un^ 
erzählt  aus  diesem  Zeitraum  blos  die  Ge 
schichte  der  Stadt,  während  die  Entwicklani 
der  Verfassung  dem  nächsten  Bande  vorbe 
heilten  ist. 

Zur  Berichtigung  oder  Vervollständigung  de 
Texterklärung  und  des  Glossars  mag  hier  ei 
kleiner  Beitrag  folgen.  V.  1186  in  der  Chroni 
Hagens  ist  nicht,  wie  S.  208  bemerkt,  auf  ein 
Haft,    sondern    nur   auf  Einlager    zu    beziehei 

—  Mit  V.  3882  daselbst  ist  v.  116  der  Webei 
schkcbt:  ir  heren,  durch  den  gueden  daich  z 
verbinden,  wo  die  Formel  noch  deutlicher  i 
der  Seite  409*  angegebeneu  Verwendung  steh 

—  V.  5793  si  quamen  in  slaifenre  deit  ist  nich 
wie  S.  422  versucht,  auf  Zeit  (zit  v.  809),  soi 
dem  auf  deit,  diet  Volk  zu  deuten;  vgl.  do 
mienti  populo  Strals.  Verfestungsb.   S.  LXXVI 

—  Die  Erklärung  der  von  Gotfried  Hagen  gt 
brauchten  Betheurungsformel :  so  mir  got,  d 
mich  geboit  (v.  1280,  4037,  4717,  5661)  istd« 
Herausgebern  nicht  geglückt.  Die  Grootesch 
Ausgabe  S.  267  wollte  geboit,  das  außerdem  noc 
an  einer  fünften  Stelle,  in  der  Wendung:  g( 
starf  de  uns  allen  geboit  (v.  241)  vorkomm 
von  einem  angeblichen  Verbum  geboien  =  scha 
fen  ableiten.  Birlinger  S.  406*  verwirft  die« 
Deutung  und  möchte  in  geboit  ein  Participiui 
von  bouwen  sehen.  K.  Schröder,  der  S.  2 
»schuf«  übersetzt  ohne  weitere  Erklärung,  hatt 
vielleicht  die  richtige  Deutung  im  Sinn,  die  sie 
schon  in  Grimms  Grammatik  4,  134  und  Mj 
thol.  1,  21  findet^  wie  mich  der  Herausgebe 
des   niederdeutschen  Wörterbuchs,   Dr.  Lübbe: 
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Mehrt.  Gebot,  köln.  geboit  ist  danach  Praet. 
fOQ  gebeden  (gebeiden);  jene  Wendungen  der 
Kölner  Reimchronik  heißen  blos  soviel  als:  Gott 
ikr  mich,  uns  allen  gebot,  wobei  zu  ergänzen : 
so  sein,  mit  einem  Worte :  erschuf.  —  Im  Glos- 
ar  Termisse  ich  die  Anführung  des  interessan- 
ten Rechtswortes  Komber  (kummer)  S.  339^®, 
bekombcm  S.  339".  —  Bei  dem  Worte  blois 
irSre  die  Bedeutung  »unbewaffnet«  anzugeben 
iewesen,  in  welcher  es  y.  1155  und  3104  vor« 
lommt,  YgL  yier  plozz  knecht  Augsb.  Chr.  1,51'; 
Ite  was  gewafent  und  ich  bloz  Erec  485.  —  Ne« 
|en  der  Form  krut  rNachtheil,  Schaden)  wäre 
Inch  die  S.  287^^  vorkommende  kroet  anzufüh- 
1^  gewesen,  zumal  das  Adj.  kroedelich,  das  im 
■ittelniederd.  Wb.  übergangen  ht^  notirt  ist. 
r-  Bude  gift  dis  briefs  S.  339^  kann  doch  wohl 
imr  als  »heute  Datum  dieses  Briefest  verstan- 
ien  werden ;  gift  in  dieser  Verwendung  finde  ich 
bonst  nicht  angeführt.  —  Ebenso  ist  übergangen 
ider  verkannt  (S.  407*)  genoss,  das  in  der  Zu- 
lammenstellung :  hierscbaf  und  genoss  (S.  284^), 
Ichatzunge  und  genoss  afdon  (S.  286^),  verschat 
aiit  grofen  genollen  und  anderen  punten  (S.  289^^) 
vorkommt  und  Genuß,  Zins,  Abgabe  bedeutet 
i(Mnd.  Wb.  u.  d.  W.  genut).  —  Der  collectivi- 
iKhe  Gebrauch  von  ein  in  der  Weberschlacht 
V.  355 :  ein  wever  dat  vernam,  vielleicht  auch 
V.  347  hätte  angemerkt  zu  werden  verdient.  — 
iZa  der  in  einem  Memorial  des  15.  Jahrh.  vor- 
Ikommenden  Aeußerung,  Köln  sei  eine  »van  den 
^er  vrien  richssteden«,  macht  der  Herausgeber 
die  Bemerkung:  als  die  drei  andern  galten  Gon- 
ttanz,  Regensburg  und  Salzburg  (S.  386  A.  2). 
h  den  mir  zugänglichen  Formen  der  sg.  Qua- 
ternionen  der  deutschen  ReichsTcrfassung  finde 
kb  auch   die  vier  hier  zuisammengestellten  Na* 
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men  neben  einander,  aber  als  die  der  »vier 
bawren«,  anf  die  »daz  heilig  reich  gesetzt  ist« 
(vgl.  Lepsin«,  kK  Sehr.  3,  197  ff,)  —  Zu  der  in 
dem  Schreiben  Kölns  an  Mainz  von  1397  ange- 
zogenen Urkunde  (majestait)  K.  Karl  IV.  hätte 
auf  das  Privileg  v.  5.  April  1374  (Reg.  Karl  IV 
n.  5344)  verwiesen  werden  sollen. 

Eine  sehr  wenig  empfehlenswerthe  Nenemng 
scheint  mir  die  dni'ch  den  ganzen  Band  sich 
ziehende  Nichtanflösung  des  handschrifilicben 
vnrß  für  vurscreven;  mindestens  hütte  doch 
vurß.  wie  S.  274^vurg.  gedruckt  werden  müssen. 

Wir  schließen  mit  dem  Ausdruck  unsers  vol* 
len  Dankes  für  die  in  diesem  neuen  Bande  der 
Städtechroniken  niedergelegten  Arbeiten,  deren 
größter  Theil  Herrn  Dr.  Cardauns  angehört, 
können  aber  die  Bitte  nicht  unterdrücken,  er 
möge  in  Zukunft  bei  seinen  Einleitungen  dem 
modernen  Zeitungsstyl  weniger  nachgeben.  Voü 
einem  Verfahren,  dessen  Energie  nichts  zu  wün- 
schen übrig  ließ  (S.  11),  von  dem  SchicksÄ] 
aller  Mittelparteien  zerrieben  zu  werden  (S.  12] 
in  einer  dem  Mittelalter  geltenden  Geschichts- 
darstellung zu  sprechen,  mag  noch  immer  hin 
gehen;  aber  die  Mohrenwäsche,  die  der  Verfas 
ser  des  nuwen  boichs  an  dem  der  Weberscblach 
vornehmen  soll  und  nun  gar  seine  Characteri 
sirung  als  eines  »in  allen  Kniffen  der  Partei 
färbung  wohlerfahrnen  Officösen«  (S.  241)  is 
doch  gradezu  unerträglich. 

F.  Frensdorff. 


¥ 
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XIL  Jahresbericht  des  Vereins  für  Erdktmde 
in  Dresden.  Wissensohaftlioher  Theil.  Redaction: 
Professor  Dr.  C.  Mein  icke.  Dresden  Ezpediticm  der 
Jahresberichte  des  Vereins  fur  Erdkunde.  1876.  98  8. 
OkUv.  Mit  1  Tafel  photo^pMacher  Abbildungen  and 
7  HolsMhnitten  im  Test« 

unter  den  venohiedenen  geograpluschen  Vereinen, 
ipelohe  in  den  letzten  20  Jahren  als  erfreoliches  Zeichen 
der  Verbreitung  des  Interesses  an  der  Erdknnde  in 
Deutschland  neben  den  groSen  altbegründeten  geogra* 
phnchen  Oesellsehaften  in  Berlin  and  Wien  allmählich 
in  Terachiedenen  deutschen  Städten  entstanden  sind,  und 
durch  periodische  Publikationen  über  ihre  Tbätigkeit 
reg^lmäSig  Bericht  erstatten,  nimmt  der  Verein  zu 
Dresden  eine  hervorragende,  wenn  nicht  die  erste  Stelle 
ein.  Diese  regeimäBigen  Publicationen  •  sind  aber  um  so 
mehr  anzoerkennen,  als  sie  meist  auch  mit  pecuni&ren 
Opfern  verbunden  sind,  indem  die  Zeilschriften  solcher 
Vereine  bei  uns  noch  nur  sehr  gerinsre  Verbreitung  za 
finden  pflegen.  Die  aligemeinen  literarischen  Zeitschrift, 
ten  sollten  deshalb  regelmäBiger  als  bisher  geschehen 
auf  solche  Publicationen  aufmerksam  machen,  zumal  die- 
selben aach,  wie  namentlich  die  des  Dresdener  and  des 
Leipziger  Vereins  nicht  selten  selbständige  Arbeiten  yon 
bedeatendem  wissenschaftlichen  Werthe  bringen,  die  sonst 
sn  dieser  Stelle  viel  zu  wenig  bekannt  werden.  Solcher 
VersäomniB  mafi  sich  anch  der  Uoterz.  den  Jahresberichten 
des  Dresdner  Vereins  gegenüber  anklagen,  denn  dieselben 
haben  mehrere  Arbeiten  gebracht,  welche  wie  namentlich 
die  Yott  Waldemar  Schultz  in  Bd.  V,  und  von  Heinr. 
Wuttke  Bd.  VI  und  VII.  ihm  viele  Belehrung  und  auch 
wichtiges  Material  für  seine  eigenen  geograpluschen  Ar-> 
beiten  dargeboten  haben. 

Anch  das  voriiegende  Heft  bringt  wiederam  sehrbe- 
•ehtenswerthe  selbständige  Mittheilungen.  Unter  diesen 
hat  den  Unterzeichneten  besonders  die  erste  Mittheilnng 
(Böhenmessangen  in  den  Republiken  von  Colombia  und 
Ecuador,  von  Dr.  Beiss  and  Dr.  Stube  1,  zusammenge^ 
stellt  von  Professor  Minie ke  in  Dresden,  S.  1—22) 
iaterossiert  and  müssen  dieselben  überhaupt  Jeden,  der 
sich  mit  der  Geographie  dieser  geographisch  eben  so 
interessanten  wie  noch  nnerforschten  Länder  beschäftifft, 
n  groSem  Dank  verpflichten.  Denn  sie  bringt  niät 
allein  eine  groBe  Zahl  von  hypsometrischen  Beetimman» 
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gen  von  Eeiss  und  Stübel,  die  bisher  nor  in  kleinea 
Schriften  veröffentlicht  waren,  welche  sehr  wenig  Verbm- 
tung  gefunden  und  in  Deutschland  so  gut  wie  ganz  an- 
bekannt  geblieben  sind,  sondern  verknüpft  damit  auch 
eine  Zusammenstellung  älterer  Höheomessungen  die,  in 
zum  Theil  sehr  seltenen  Werken  enthalten»  schwer  so 
vollständig  zusammen  zu  bringen  sind.  Wie  fleiBig  der 
Herausgeber  bei  der  Aufsuchung  dieser  oorrespondirenden 
Angaben  gewesen,  geht  u.  a.  daraus  hervor,  daB  ihm 
selbst  die  wenigen  beaohtenswertheren  Daten  dieser  Art| 
we  Lohe  sich  in  des  Unterz.  Handbuch  der  Geogr.  u. 
Statistik  des  ehemaligen  spanischen  Amerika's  zerstreut 
finden,  nicht  entgangen  sind.  —  Von  noch  allgemeinerem 
Interesse  sind  die  darauf  folgenden  »Notizen  über  Glau- 
ben und  Sitten  der  Papuas  des  Mafoor'schen  Stammes 
auf  Neu-üuiuea,  von  Dr.  Adolf  Bernhard  Meyer  (mit 
L  Taf.  photographischer  Abbildungen)  dem  Director  des 
k.  naturhist.  Museums  zu  Dresden,  dem  genauesten  Kenner 
der  Geographie  von  Neu-Guinea,  dessen  vorzügliche 
Charte  von  Neu-Guinea  wir  in  der  Ausstellung  des  geo- 
graphischen Congresses  in  Paris  zu  sehen  die  Freude 
gehabt^  und  von  welchem  wir  hoffentlich  auch  bald  ein 
ausführlicheres  geographisches  Werk  über  diese  Insel  e^ 
halten.  -  Die  beiden  folgenden  Aufsätze  bringen  inter- 
essante Reiseskizzen  aus  Dardanien  und  Albanien  von  E. 
Kockstroh  und  aus  dem  Innern  von  Finnmarken  von 
Gustav  Pauli.  —  Sehr  dankenswerth  ist  auch  die  folgende 
geographische  Beschreibung  der  kleinen  bisher  fiast  un- 
bekannten Insel  Aschurada  im  äußersten  südöstlichen 
Winkel  des  Kaspischen  Sees  von  Dr.  J.  C.  Hantzsche 
nach  wiederholten  eigenen  Beobachtungen.  —  Die  hier- 
auf folgende  aus  in  dem  Vereine  gehaltenen  Vortragen 
hervorgegangene  und  durch  Holzschnitte  im  Texte  zweck- 
mäßig illustrierte  Abhandlung  über  magnetische  Declina- 
tion und  Inclination  von  Major  Dr.  Kahl  bildet  den 
würdigen  Abschlufi  dieses  XU.  Jahresberichtes,  der  im 
Ganzen,  wenn  auch  nicht  nach  seinem  Umfange  doch 
seinem  wissenschaftlichen  Charakter  nach  es  in  der  That 
verdient,  den  periodischen  Publicationen  der  sonst  so 
viel  günstiger  situierten  geographischen  Gesellschaften  der 
großen  Metropole  Enropa's  an  die  Seite  gestellt  zu 
den.  Wapp&os. 


^^ 
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gelehrte  Anzeigen 

anter  der  Aufsicht 
I       dw  König].  Geselhchaft  der  WiBsenschaften. 
SUiek  4.  26.  Januar  1876. 


Geschidite  der  earopliischen  Staaten.  Heraus- 
gegeben Ton  A,  H.  L.  Heeren,  F.  A.  ükert 
und  W.  V.  G i  e  8  e  b  r  e  c  h  t.  37.  Lieferung  2.  Abth. 
Geschichte  Toscana's  seit  dem  Ende  des  floren- 
tinischen  Freistaates  von  Alfred  v.Reumont. 
Erster  Theil.  Die  Medid.  J.  1530— 1737.  Gotha, 
1876.  Bei  Friedrich  Andreas  Perthes.  XVIII 
und  654  S.  gr.  8.  mit  einer  Geschlechtstafel. 

»Die  Geschichte  Toscana's  unter  der  Medicei- 
schen  Herrschaft,  so  beginnt  das  kurze  Vorwort 
zu  gegenwärtigem  Buche,  bietet  das  Wider  spiel 
jener  des  florentinischen  Freistaats  dar.  In  letz- 
tem steigert  sich  dies  Interesse  während  wir 
vorwärts  schreiten,  und  da  wo  die  Verfassung 
schon  an  innerm  Krebsschaden  krankt,  fesselt, 
ja  blendet  uns  die  Fülle  der  Persönlichkeiten 
mit  einem  kaum  irgendwo  dagewesenen  Beich- 
tfaum  geistiger  Gaben.  Von  dem  Moment  an, 
wo  di^  Medici  ihren  Höhepunkt  erreicht,  die 
Freiheit  getödtet haben,  beginnt  auch. das  Herab- 
steigen«. Auf  der  Geschichte  Italiens  seit  der 
Zeit  Carls  V.   lastet   zwiefache   Ungunst.     Die 
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Epoche  der  nationalen  Politik,  ja  der  politisdiea 
Selbstbestimmung   ist  vorüber,   seit  ein  ansehn* 
lieber  Theil  des  Nordens,  der  ganze  Süden  der 
Halbinsel   in   der   Gewalt   einer  und  derselben 
.Fremdmacht  sind,  gegen  deren  Druck  die  italie- 
nischen Staaten  schwach  und  meist  erfolglos  an- 
kämpfen,  wenn   sie  sich  ihr  nicht  sklavisch  fü- 
gen.   Die  Geschicke  Europa's  werden  nicht  mehr 
auf   italienischem   Hoden    entschieden,   wie  bei 
Pavia,    aber  lange   noch    bleibt    dieser  Boden 
Schauplatz   fremder   Kämpfe,    ja   in   gewissem 
Sinne  hört  er  nicht  wieder  auf  es  zu  sein.   Und 
während  die  politische  Unabhängigkeit  und  Be« 
deutuDg  schwindet,  hören  mit  den  großen  Persön- 
lichkeiten   die    großen  Historiker    auf,    deren 
Epoche  von  Machiavell  zu  Jovius  nur  eine  kurze 
gewesen  war,  die    aber  inmitten  der  heftigsten 
Kämpfe  und  des  regsten  politischen  Lebens  auf- 
gewachsen, nicht  blos  Zuschauer,  sondern  meist 
Mithandelnde   und    zwar    zum  Theil   in  hervor- 
ragender Stellung,  der  Geschichts-Literatur  ihrer 
Tage  ein  Gepräge  aufdrückten,  welches  dieselbe 
von   der   spätem   unterscheidet,   indem   sie  mit 
dem  Anstreben   classischer  Form  die  Lebendig- 
keit und  Persönlichkeit  verbinden,  die  uns  nach 
Jahrhunderten    das  von  ihnen  Erlebte  und  Er- 
zählte wiederum  durchleben  läßt. 

Dennoch  heischt  dieser  Abschnitt  der  italie- 
nischen Geschichte  mehr  Beachtung,  als  ihm, 
wenn  man  das  Papsttbum  und  höchstens  Vene- 
dig ausnimmt,  in  neueren  Zeiten  zu  Theil  ge- 
worden ist.  Vor  allem,  es  braucht  nicht  erst 
gesagt  zu  werden,  gilt  dies  von  der  großem 
Hälfte  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  welche  auf 
die  Befestigung  der  Umgestaltung  des  italieni- 
schen Staatensystems  durch  die  Siege  Carls  V. 
folgte.     Denn   hier  wohnen  wir  einem   Proceß 
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der  Umwandlnng  bei,  welcher  Aeußeres  wie 
Inoeres,  Stellang  in  der  Welt,  Anschauuiigeii, 
Sitte,  Gnlturleben  umfaßt,  Formen  wie  Normen 
des  politischen  wie  des  häuslichen  Daseins  auf 
lange  feststellt,  und  gerade  in  dieser  Beziehung 
hat  die  Geschichte  Toscana's  eine  besondere 
Bedeutung.  Je  selbständiger  und  consequenter 
die  Demokratie  sich  in  diesem  Lande  entwickelt 
hatte,  je  heller  ihr  Glanz  gerade  damals  gewe« 
sen  war  als  sie  schon  keine  rechte  Grundlage 
mehr  hatte,  und  ihr  Princip  politisch  bankerott 
war,  während  sie  noch  so  der  Form  nach  wie 
in  der  Anhänglichkeit  des  Volkes  lebte,  umso- 
mehr  yerlohnt  es  der  Mühe ,  die  Phasen  jener 
Umwandlung  zu  yerfolgen,  die  in  gewisser  Be- 
ziehung eine  radicale  gewesen  ist,  alle  Verhält- 
Bisse  durchdrungen  hat.  An  Material  undHülfs- 
mittein  zur  Erforschung  und  Darstellung  der 
Epoche,  welche  mit  dem  Untergange  des  Frei- 
staates Florenz  beginnt,  fehlt  es  nicht.  Wie 
für  die  Jahrhunderte  dieses  Freistaates,  sind  für 
die  bdden  Mediceischen  die  toscanischen,  iasbe- 
sondere  die  florentinischen  Archive  unendlich  er- 
pebig  und  ihre  treffliche  Verwaltung  macht  die 
Studiea  in  denselben  leicht.  Gerade  vor  einem 
Jahrhundert  übertrug  auch  schon  der  zweite 
Herrscher  aus  der  den  Medicl  nachgefolgten  Dy- 
nastie dem  damaligen  Vorstande  und  Ordner  des 
Archivs  der  vorausgegangenen  Regentenfamilie, 
GaHuzzi  von  Volterra,  die  Ausarbeitung  einer 
Geschichte  Toscana's  in  besagtem  Zeitraum,  un- 
ter Zugrundelegung  der  diplomatischen  und  ad- 
ministrativen Actenstücke.  Im  J.  1782  erschien 
GaUnzzi's  funfbändiges  Werk,  ein  rechtes  Pro- 
iact  dec.  Zeit,  schwerfallig  und  nachlässig  ge- 
sdirieben,  ermüdend  durch  seine  Breite,  in  kir- 
äieopolltiscben  und  ökonomischen  Dingen  die 
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jofiephioisch-leopoldiniscben  Ornndeätze  eatscbie- 
den  yertbeidjgend  und  dadurch  oft  ungerecht 
gegen  die  Medici,  wie  gegen  Rom,  in  der  Dar- 
stellung des  Tbatsächlichen  wahrheitsgetreu  und 
vollständig. 

Eine  specielle  Darstellung  i$t  seit  Galluzzi 
nicht  versucht  worden  (der  V,  Band  der  Flo- 
rentine History  des  Engländers  H.  E.  Napier 
ist  nichts  als  ein  trockner,  obgleich  Seidiger 
Auszug  aus  seinem  Buche),  aber  es  braucht 
nicht  darauf  hingewiesen  zu  werden^  wie  sehr 
in  diesem  Jahrhundert,  namentlich  in  den  für 
historische  Literatur  so  außerordentlich  ergiebi« 
gen  letzten  Decennien,  die  EenntniB  des  Details 
fortgeschritten  ist.*  Die  neueren  Arbeiten  un4 
Forschungen,  welche  im  J.  1S04  mit  Gantini'a 
Geschichte  Cosimo's  I.  begannen,  haben,  soweit 
florentinische  Archivalien  in  Betracht  kommeOi 
vielleicht  nicht  viel  zu  Tage  gefördert»  wat 
Galluzzi  unbekannt  geblieben  war.  Aber  abge« 
sehen  davon,  daß  es  etwas  unendlich  Verschie- 
denes ist,  Schriftstücke,  namentlich  diplomat!« 
sehe,  an  denen  die  Mediceische  Zeit  äberreich 
ist,  vor  sich  .zu  haben  und  ihnen  in  den  Einzel" 
heiten,  sachlichen  wie  persönlichen  zu  folgen, 
oder  aber  deren  Verwendung  durch  einen  An« 
deren  hinnehmen  zu  müssen,  haben  gerade  diese 
neueren  Forschungen  über  die  interessanteste 
Zeit,  die  des  Uebergangs  von  der  Kepublik  zur 
Alleinherrschaft  und  der  Festsetzung  und  An&* 
bildung  dieser  letzteren,  ungewöhnlich  viel  werth- 
volles  Material  gebracht.  Dasselbe  besteht  so^ 
wol  in  eigentlichen  historischen  Arbeiten,  Auf*^ 
Zeichnungen  Gleichzeitiger,  die  erst  jetzt  bekannt 
geworden  sind,  theils  in  Papieren  aus  Familien^ 
archiven,  zu  denen,  um  nur  eine  Partie  zu  neu-» 
nen;  die  Strozzischen  gehören,  welche  über  di^ 
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Zeit  Herzog  Alessandro's   wie  über  die  Anfänge 
Cofiimo*8  80  viel  Licht  verbreiten.    Eine  ganze 
Gruppe  von  Materialien  bilden  aber,  namentlich 
fir  die   bedeutsame  Mitte  von   Cosirao's  Regie- 
rung, die  sienesischen  Scbriftstücke,  welche  bis 
zmn  völligen  Ende  der  Unabhängigkeit  Siena's, 
big  zum  Aufgeben  des  unter  französischem  Bei- 
stande nach   äevß  kleinen  Montaicino  verlegten 
Gemeinwesens  im  Frieden  von  Cateau  Cambre- 
sis  1559    reichen,  in  welchem  Heinrich  H.  auf 
Beine  italienische    Politik   verzichtete.     Schrift^ 
stficke,  welche  erst  in  jüngeren  Zeiten   zugäng- 
licher geworden  sind  und  mit  denen  in  Zusam- 
jinenhang   stehn,    welche  durch  deutsche,  belgi- 
jsche  u.  a.  Forscher  hervorgezogen  und  benutzt, 
Carls  V«  Beziehungen  zu  Mittelitalien,  zum  Papst- 
tfanm  und  dessen  Dependenzen  wie  zu  Toscana 
klar  legen.     So  viel  über  diese,  die  wichtigste 
Bpocbe   der   Mediceischen   Geschichte   und   den 
ansehnlichen   Zuwachs   an    meist  urkundlichem 
wie  anderm  gleichzeitigen  Material,  welchen  wir 
namentlich  Alben,  Banchi,  Bigazzi,  Ganestrini, 
Capponi,   Desjardins,  Gachard,   Guasti,  Mauren- 
brecher, Milanesi,  Molini,  Moreni,  Passerini  u.  A. 
verdanken«    Wie    viel   dadurch   so  für  die  ge- 
nauere Kenntniß  der  Begebenheiten  selber  wie 
for  lebendigere  Charakteristik  der  Personen,  für 
riditigeres   ürtheil    über   Anlässe    und   Beweg- 
Rründe  gewonnen  worden  ist,  liegt  auf  der  Hand. 
Bie  Relationen   der  venetianischen   Diplomaten 
Vincenaso,  Fedeli,  Lorenzo  Priuli,   Andrea  Gus- 
•oni,  Tommaeo  Contarini  für  die  Zeit  von  Co- 
mmo  I.  bis  Ferdinand  I.  wiegen  ganze  Geschicht- 
büdier  auf.    Es  würde  zu  weit  führen,  hier  der 
tteueren  Bereicherung   unserer  Kunde   späterer 
Spochen  spedell  zu  gedenken.    Ist  sie  nicht  so 
bedeutend  wie  für  die  erstere,    so   entspricht 
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dies  auch  der  thatsächliclien  Wichtigkeit.  Ob- 
gleich aber  Gallazzi  auch  fnr  diese  Partie  sehr 
fleißig  gearbeitet,  und  die  riesige  Masse  diplo- 
matischer Papiere  des  Mediceischen  Archivs 
(die  toscanische  Diplomatie  ist  gerade  dann  ab 
die  politische  Bedeutung  des  Staates  tief  ge- 
sunken war,  so  thätig  wie  schreibselig  gewesen) 
gewissenhaft  benutzt  hat,  ist  noch  manches  Dan- 
kenswerthe  hinzugekommen. 

Wer  die  Geschichte  Toscana's  unter  Medi- 
ceischer  Herrschaft  aufmerksam  verfolgt,  und 
die  gesammte  politische  Lage  Italiens  seit  den 
Ueberwiegen  Carls  V.  in  dem  im  J.  1494  be- 
gonnenen Kampfe  fremder  Mächte  um  italieni- 
sche Herrschaft  sich  vergegenwärtigt,  wird,  so 
glaube  ich,  auch  wenn  er  keine  Vorliebe  fui 
die  Medici  gewinnt,  ihnen,  die  Anerkennung  nicht 
versagen,  daß  sie  es  gewesen  sind,  welche  Flo- 
renz und  Toscana  ihre  Autonomie  retteten,  ihre 
Eigenart  bewahrten,  das  Schicksal  abwendeten^ 
gleich  Sicilien,  Neapel  und  Mailand  auch  das 
Herz  Italiens  in  die  Gewalt  spanischer  Pro- 
consuln  gegeben  zu  sehen.  Wie  die  Dinge  in 
Italien  vom  Tage  von  Pavia  1525  bis  zum  Ver- 
trage von  Carobrai  1529  sich  gestaltet  hatten, 
war  die  Fortdauer  einer  Republik  Florenz  ohne 
die  Medici  unmöglich,  mit  denselben  aber  war 
diese  Republik  eine  officielle  Lüge.  Wie  ein 
Vierteljahrhnndert  später  die  politische  Lage 
geworden  war,  konnte  von  der  Fortdauer  dei 
in  stetem  stürmischem  Wechsel  begriffenen  Re- 
giments in  dem  heute  von  den  Spaniern,  mor- 
gen von  den  Franzosen  besetzten  Siena  nicht 
mehr  die  Rede  sein.  Beidemale  ist  die  Frucht 
der  Unverträglichkeit  dieser  beiden  Staatsweseii 
mit  den  allgemeinen  Verhältnissen  den  Medid 
zugefallen.     Im  erstem  Falle  hat   ein  Papst, 
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Clemens  VII.,  im  zweiten  ein  Herzocr,  Cosimo  I., 
das  Odium  der  Knechtung  auf  sich  geladen. 
For  Beide  bietet  eine  ruhige  Betrachtung  der 
Geschichte  Milderun^sgründe.  Clemens  VII.  war 
kein  böser  Mann.  Er  war  ein  Bestandloser  und 
in  seinen  ersten  Jahren  unf^lücklicher  Politiker 
und  wenn  er,  wie  alle  Medici,  Florenz  liebte, 
80  war  diese  ererbte  Liebe  zugleich  eine  ererbt 
selbstische:  er  konnte,  sich  Florenz  nicht  ohne 
die-  Medici  denken,  und  allerdings  gab  die  Lage 
der  Dinge  ihm  insofern  Recht,  als  die  Medici  in 
Florenz  so  tiefe  Wurzeln  geschlagen  hatten,  daß 
nur  noch  die  extremste  demokratische  Partei 
sich  ihrer  zu  entrathen  vermaß.  Clemens'  VII. 
ganzes  Handeln  ist,  zu  seinem  Unglück,  durch 
diöse  Art  Noth wendigkeit  bestimmt  worden. 
Cosimo  aber  stand,  bei  Siena,  einer  andern  Fa- 
talität gegenüber.  Mit  Siena  war,  bei  der  Fort- 
dauer bisheriger  Verfassung  und  Verhältnisse, 
die  Beruhigung  Mittelitaliens  unmöglich.  Das 
Sieneserland  als  spanische  Provinz  machte  aber 
die  Unabhängigkeit  von  Florenz  illusorisch,  und 
wie  Carl  V.  seinem  Sohne  Mailand  gegeben  hatte, 
so  war  es  seine  Absicht,  ihm  Siena  zu  geben, 
ja  er  hat  es  ihm  wirklich  zugetheilt,  schon  be* 
vor  der  Sieg  entschieden  war.  Clemens  VII. 
hat  Florenz,  Cosimo  Siena  der  Herrschaft  sei- 
ner Familie  unterworfen,  aber  der  Eine  wieder 
Andere  haben  so  geschickt  manövrirt,  daß  das 
ärgste  aller  Uebel,  spanische  Herrschaft,  womit 
auch  Florenz  bedroht  gewesen  wäre  hätte  Carl 
allein  zu  schalten  gehabt,  vermieden  ward. 

Wie  dies  geschah,  wie  die  Medici  der  uralten 
Freiheit  von  Florenz  unter  Bewahrung  mancher 
ihrer  Formen  ein  Ende  machten,  wie  sie  aus 
einem  Agglomerat  verschiedenartigster  Bestand- 
ttieOe     eines     wohlgeordneten ,    selbständigen, 
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lebensfähigen  Staat  schufen  und  abrundeten, 
der  am  Schlüsse  eines  Menschenalters  im  Innern 
beruhigt,  nach  außen  gesichert,  kräftig  und  ge- 
achtet und  über  seine  materielle  Macht  und 
Größe  hinaus  einflußreich  dastand,  schildert  das 
erste  der  beiden  Bücher,  in  welche  der  vorr 
liegende  Band,  dem  ein  zweiter  mit  der  Dar- 
stellung der  Geschichte  Lothringisch-Habsburgi- 
sehen  Dynastie  bis  zum  Aufhören  der  toscani- 
schen  Autonomie  folgen  soll,  sich  theilt.  Dies 
I.  Buch,  Gründung  und  Ausbildung 
der  Mediceischen  Alleingewalt,  reicht 
vom  J.  1530  bis  1574,  nämlich  von  der  Erobe- 
rung von  Florenz  durch  die  yereinten  Waffen 
von  Kaiser  und  Papst  bis  zum  Tode  Cosimo's  I., 
S.  1  bis  294,  und  ist  in  zehn  Kapitel  getheilt. 
Auf  eine  rasche  Uebersicht  der  Geschichte  der 
Medici  älterer  Linie,  ihrer  Stellung  in  und  zo 
dem  Gemeinwesen,  ihrer  steigenden  Größe  seit 
den  Tagen  des  Vaters  Cosimo's  des  Alten  mit 
dem  sie  an  die  Spitze  des  Staates  gelangten» 
ihrer  dreimaligen  Vertreibung,  ihrer  drHten 
Wiedereinsetzung  nach  der  Capitulation  der  von 
aller  Welt  Terlassenen  erschöpften  Stadt,  folgt 
die  Darstellung  der  Verhandlungen  und  Ent- 
schliessungen  über  deren  künftige  Begierungs* 
form  unter  Zuziehung,  durch  den  Papst,  vieler 
ihrer  vornehmsten  Bürger  und  des  Endes  dea 
Freistaats  durch  Aufhebung  der  seit  den  letzten 
Zeiten  des  13.  Jahrhunderts  bestandenen  ober- 
sten Executivgewalt,  der  Signorie,  und  Erpennong 
Alessandro's  de'  Aledici,  eines  unrechbnäßigen 
Sprößlings  der  altern  Linie,  zum  erblioben  Her- 
zog. Das  3.  Kapitel  schildert  dessen  Regierung, 
welche  ungeachtet  mancher  geeigneten  Einriehr 
tungen  und  Vorkehrungen  bald  das  Wesen  einer 
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Tjrannifi  annahm,  die  Zerwürfnisse  nicht  etwa 
mit  prindptellen  Gegnern,  sondern  mit  mehren 
nnter  den  Fahrern  der  alten  Mediceischen  Partei, 
velche  nun  über  das  ei^ne  Werk  erschraken, 
die  Verhandlungen  vor  dem  Kaiser  in  Neapel, 
die  mit  dem  Siefite  des  Herzogs  endigten,  dessen 
getranmte  Sicherheit  und  meuchlerische  Ermor- 
dung, man  kann  sagen  Abschlachtung,  durch 
einen  Verwandten.  Die  Erhebung  Uosimo's  de* 
Medid  folgt,  bewirkt  durch  die  der  Familie 
faFBugebliebenen  Häupter  der  Optimaten,  welche 
sich  selber  bestimmenden  Antheil  an  der  Regie- 
rang zu  Bichern  glaubten ,  indem  sie  den  völlig 
unerfahrnen  beinahe  mittellosen  jungen  Mann  an 
die  Spitse  des  Staates  stellten,  die  Sanction  der 
Wahl  durch  Carl  V.,  die  Schilderhebung  der 
durbk  den  Wechsel  in  der  Person  des  Herr- 
schers ermuthigten  vornehmen  Ausgewanderten 
unter  Fährung  der  Strozzi,  deren  baldiges  Unter» 
hegen,  welches  der  Herrschaft  Gosimo's  die  Blut- 
taufe gab  und  in  seinen  Folgen  auch  über  die 
noefa  übrigen  Optimaten  den  Stab  brach,  welche 
mit  und  durch  Gosimo  zu  herrschen  geglaubt 
hatten  und  sich  nun  von  der  Leitung  der  Dinge 
durch  einen  rasch  gereiften,  zum  Dominiren  ge- 
schafienen  Geist  verdrängt  sahen,  um  in  trübem 
Nachsinnen  über  den  Gang  des  Geschickes  zu 
enden.  An  dies  Kapitel  reiht  sich  dasjenige  an, 
welches  die  Umgestaltung  von  Verfassung  und 
Verwaltung  durch  Gosimo  de'  Medici  schildert, 
die  mit  seltnem  Talent  das  neuere  Toscana  schuf, 
wie  es  über  anderthalb  Jahrhunderte  unter  sei* 
nen  Nachfolgern  aus  dem  eignen  Geschlecht, 
großentheils  noch  unter  denen  aus  einer  neuen 
Dynastie  bestanden  hat.  Constitution  der  Gen-» 
tndbebörden/ Gerichtswesen,  Polizei,  Gemeinde- 
verwaltungy  Finanzwesen,  Agrarverfassung,  Alles 
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ist  durch  diesen  Herrscher  theils  umgescbaffen, 
theils  neugeordnet  und  ergänzt  worden,  Wohl 
und  Wehe  haben  sich  hier  die  Hand  gereicht, 
auch  im  Kirchenwesen,  welches  für  diesen  Staat 
bei  den  genauen  Beziehungen  zu  Rom  und  den 
verwickelten  Jurisdictions- Verhältnissen  von  be- 
sonderer Bedeutung  war. 

Die  drei  folgenden  Kapitel,  das  sechste  bis 
ächte,  sind  der  äußern  Politik  gewidmet,  den 
Beziehungen  zu  den  Nachbaren,  zu  den  Päpsten 
von  Paul  ni.  zu  Paul  IV.,  zu  den  kleinen  Staa- 
ten Piombino  und  Lucca,  welche  von  der  medi- 
ceiischen  Herrschsucht  stets  verschlungen  zu 
werden  fürchteten  und  fürchten  mußten,  die 
Stellung  zwischen  dem  Kaiser  und  Frankreich, 
mit  der  Nothwendigkeit  des  Anlehnens  an  den 
Erstem,  einer  Nothwendigkeit,  welche  mit  jener 
der  Wahrung  der  T"^nabhängigkeit  und  Selbstbe- 
stimmung nicht  selten  in  Collision  gerieth  und 
eine  Zweideutigkeit  erzeugte,  die  namentlich  den 
Beziehungen  zu  Frankreich  eine  eigenthümliche 
Färbung  gab.  Die  Schwierigkeiten  der  Lage 
während  des  Streites  zwischen  Paul  HI.  und 
Carl  V.  nach  der  Ermordung  Pier  Luigi  Farne- 
se's  Herzogs  von  Parma  wurden  durch  die  un- 
berechenbaren Wirren  Siena's  gemehrt,  welche 
endlich  mittelst  der  schlauen  völkerrechtswidri- 
gen Vorkehrungen  und  Maßregeln  Cosimo^s  za 
dem  blutigen  und  verheerenden  Kampfe  fiihrten, 
der  nach  entsetzlicher  Verwüstung  des  Landes 
mit  dem  Unterliegen  der  tapfer  vertheidigten 
Hauptstadt  endigte.  So  war  Cosimo  de'  Medici 
am  Ziel  seiner  heißesten  Wünsche  angelangt  — 
das  folgende  Kapitel  zeigt  ihn  nun,  wie  er, 
durch  den  spanischen  Philipp  mit^iena  belehnt, 
seiner  Gegner  entledigt,  im  Innern  gesichert,  in 
Rom  von  großem  Einfluß,  von  schwerem  ünglfick 

Digitized  by  CjOOQ  IC 


T.  Reumont,  Geschichte  cl.  europ.  Staaten.     107 

m  seiner  Familie  betroffen,  die  Regiernng  nieder- 
legt, aach  dann  keine  Ruhe  findet,  seinen  Ehr- 
iseiz  dnrch  Verleihung  der  großherzogliohen 
Wnrde  geschmeichelt  sieht  und  noch  politischen 
Planen  nachgeht,  während  schon  seine  Gesund- 
heit schwindet  und  er  inmitten  häuslicher  Zwi- 
Btigkeiten  und  der  Verstimmung  über  die  durch 
Terweigerte  Anerkennung  des  neuen  Titels  ver- 
anlafiten  Weiterungen,  sein  thätiges  Leben  trau- 
rig beschließt  Das  letzte  Kapitel  des  Buches 
ist  dem  Charakterbilde  dieses  begabten  und 
merkwürdigen  Mannes  gewidmet,  der  eine  Art 
Prototyp  des  Fürsten  des  sechzehnten  Jahrhun- 
derts war,  und  schließt  mit  der  Schilderung  sei- 
nes Einflusses  anf  Xiiteratur  und  Kunst.  Der 
Charakter  der  florentinischen  Geschichte  ändert 
sich  unte£  ihm  ebenso  wie  der  große  Wechsel 
in  der  Natur  des  Volkes  beginnt.  Und  zwar  ist 
dies  alsbald  nach  seiner  Thronbesteigung  ge* 
schehen.  Der  Tag  von  Montemurlo,  der,  am 
2.  August  1537,  die  Häupter  der  Gegner  in  Co- 
sine's Gewalt  gab  und  ihn  von  der  Vormund- 
schaft derer  befreite,  die  zu  seiner  Erhebung 
Werkzeuge  gewesen  waren,  gab  ebenso  der  Stel- 
lung des  Herrschers  ihre  Stetigkeit  wie  dem 
ganzen  Wesen  der  nachmaligen  florentinischen 
Dinge  seine  Signatur.  Die  lebensvolle  Vielge- 
staltigkeit der  Geschichte  schwindet,  ihr  Farben- 
reichthnm  erbleicht,  ihre  Gegensätze  schwächen 
sich  ab,  die  vielen  Einzelnen  treten  zurück  vor 
dem  Einen.  Nach  dem  Falle  Siena's  hört  mit 
der  Hoffnung  eines  Wechsels  alle  Opposi- 
tion auf. 

Es  ist  ein  verändertes  Volk,  ein  verändertes 
Land,  womit  das  H.  Buch  sich  beschäftigt, 
welches  unter  der Ueberschrift:  die  späteren 
Medici   auf  S.  295   bis  696  vom  J.  1574  bis 
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1737  reicht,  sechs  Souveräne  und  164  Jahre 
umfassend,  und  an  bemerkenswerthen  Persön- 
lichkeiten und  bedeutenden  Ereignissen  doch 
weit  zurückstehend  hinter  den  vierundvierzig 
Jahren  der  beiden  ersten  Herrscher.  Nicht  aiu 
Toscana  beschränkt  sich  diese  Abnahme  von 
Interesse,  Kraft,  .Einfluß,  Leben  —  die  ganze 
italienische  Geschichte  krankt  dara|i.  Die  bei- 
den ersten  der  zehn  Kapitel,  welche  auch  dies 
Buch  bilden,  sind  den  beiden  Brüdern  gewid- 
met, Cosiroo's  Söhnen  die  einander  folgten,  in 
mancher  Beziehung  einander  ähnelnde,  in  ande- 
rer sehr  verschiedene  Persönlichkeiten,  verschie- 
den auch  im  Geschick  und  im  Ruf  bei  der 
Nachwelt.  Seit  zehn  Jahren  Mitregent,  erbte 
Francesco  einen  wohlgeordneten,  abgerundeten, 
ruhigen  Staat,  einen  gefüllten  Schatz.  Während 
er  in  Vielem  die  väterliche  Tradition  befolgte, 
verließ  er  dessen  politische  Bahn,  die  der  Be- 
wahrung eines  für  seine  Stellung  möglichen 
Gleichgewichts,  indem  er  die  habsburgiscben 
Interessen  ganz  zu  den  seinigen  machte.  Scharf«- 
sinn  und  Geschäftskenntniß  hielten  bei  ihm  nicht 
Stand  vor  den  üblen  Einflüssen  häuslicher  Mis- 
verhältnisse,  die  auf  den  Staat  zurückwirkten. 
Ferdinand  hat  eine  zwanzigjährige,  nicht  sorgen- 
freie, aber  im  Ganzen  glückliche  Regierung  ge- 
führt. Der  Mann,  der  als  Cardinal  die  noch 
heute  bestehende  orientalische  Druckerei  schuf, 
die  Niobiden  und  die  nach  seiner  Familie  be- 
nannte Venus  erwarb,  die  Trockenlegung  des 
Ghianathals  plante,  als  Souverän  eines  klei- 
nen Staates  eine  unabhängige  Stellung  zwi- 
schen den  großen  Mächten  einnahm,  den  Erfolg 
Heinrichs  IV.  im  eigenen  Lande  und  dessen 
Versöhnung  mit  Rom  wesentlich  förderte,  stets 
über  ansehnliche  Geldmittel  verfügte,   während 
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die  Beherrscher  mächtiger  Länder  halb  oder 
ganz  bankerott  waren,  im  Innern  große  Melio- 
rationen unternahm  und  Livorno's  Blüthe  be* 
grändete  — -  dieser  Mann  konnte  kein  gewöhn* 
lieber  sein.  Das  dritte  Kapitel  schildert  die 
inneren  Zustände  in  den  ffinfunddreißig  Jahren, 
während  deren  der  zweite  und  dritte  Großherzog 
regierten,  ihre  Verwaltung,  ihre  gemeinnützigen 
Unternehmungen,  ibr  Finanz-  und  Handelssystem, 
ihre  Irrthümer  in  der  Agrar-  und  Zollgesetz- 
gebung, ibr  Verhältniß  zum  h.  Stuhl,  und  Stel- 
lang und  Zustände  des  Glerus  in  den  Zeiten  der 
Regeneration  des  kirchlichen  Lebens. 

Mit  dem  vierten  Kapitel  beginnt  die  Epoche 
sichtbarer  Abnahme,  so  der  Energie  und  Blüte 
von  Volk  und  Land  wie  der  concentrirten 
Thätigkeit  und  Spannkraft  in  der  Herrscher- 
familie,  mochte  diese  auch  noch  begabte  und 
bemeikenswerthe  Männer  heryorbringen.  Die 
nur  eilfjährige  Regierung  des  wohlwollenden  und 
sinnigen  Gosimo  IL,  unter  dem  die  bis  dahin 
sehr  einträglichen  Handels-  und  Bankgeschäfte 
des  Hauses  aufhörten,  während  die  toscanische 
Industrie  ungeachtet  aller  Bestrebungen  von 
Herrschern  und  Privaten  längst  ihre  Blüte 
schwinden  gesehen  hatte,  war  zu  sehr  mit  aus- 
wärtigen Verhältnissen  beschäftigt,  mit  den  Aus- 
gleichnngsversuchen  zwischen  Frankreich  und 
Spanien  nach  Heinrichs  IV.  Tode,  mit  den  stets 
bedrohlichen  Wirren  Oberitaliens,  wo  die  wech- 
selvolle piemontesische  Politik  in  ihren  Beziehun- 
gen zu  den  beiden  großen  Mächten  fortwährende 
Verwicklungen  hervorriei  Die  neunundvierzig- 
jährige  Begierung  Ferdinands  IL,  von  1621  bis 
1670  folgt  im  fünften  Kapitel,  ungeachtet  des. 
unleugbaren  Talents, «der  Thätigkeit,  des  guten 
Willens  des  Herrschers  in  politischer,  Ökonomi« 
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scher,  moralischer  Beziehung  eine  Zeit  des  Sin- 
kens, mit  der  schwachen  Regentschaft  der  bei- 
den verwittweten  Großherzoginnen,  Matter  und 
Großmutter  Ferdinands,  während  dessen  Minder- 
jährigkeit, mit  dem  Aufgeben  der  Erbansprücbe 
an  Urbino  beim  Aussterben  der  dortigen  Herr- 
scherfamilie,  mit  der  Pest  der  J.  1630  und  1633^ 
mit  dem  Barberiniscben  Kriege,  der  ganz  Mittel- 
italien in  Verwirrung  stürzte  und  nur  kleinliche 
Besultate  erzielte  —  Misverhältnisse,  welche  die 
erste  Hälfte  dieser  Regierung  störten,  deren 
zweite  friedlichere  Mühe  hatte,  den  gesunkenen 
Wohlstand  des  Landes  wieder  einigermaßen  zu 
heben,  das  durch  Erwerbung  der  Sforza'schen 
Grafschaft  Santa  Fiora  und  des  bis  dahin  spa- 
nischen Pontremoli  die  Ausdehnung  gewann,  die 
es  bis  zu  den  Umgestaltungen  der  französischen 
Revolutionszeit  bewahrt  hat.  Der  Verfall,  so  im 
Innern  wie  in  der  äußern  Stellung  wird  ofifenbar 
unter  der  langen  Regierung  Cosimo's  UL,  wel- 
cher das  sechste  Kapitel  gewidmet  ist,  und  die 
mit  der  Aufnöthigung  der  Reichslehnpflichtigkeit 
für  den  gesammten  Staat  und  dessen  Verwen- 
dung als  Compensations-  und  Pacificationsobject 
durch  die  großen  Mächte  bei  der  endlichen  Bei- 
legung der  durch  den  spanischen  Erbfolgekrieg 
hervorgerufenen  territorialen  ^Händel  abschließt. 
Ein  politisches  Arrangement,  welchem  CosiraoIIL 
sich  nie,  sein  Nachfolger  Johann  Gaste  sich  nur 
äußerlich  gefügt  hat,  Beide,  wie  alle  Medici,  im 
Grund  der  Seele  Florentiner  und  inmitten  all 
ihrer  Schwächen  und  Sünden  sich  dessen  be- 
wußt, daß  ihre  Stellung  und  Autorität,  mochte 
sie  durch  die  des  Reiches  gestützt  sein,  im  ViTil« 
len  und  der  Anerkennung  des  florentinischen  Vol- 
kes wurzelte,  dem  sie  entsprossen  waren.  Die ; 
yierzehn  Jahre  des  letzten  Medici,  yon  1723  bü 
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1737,  von  denen  das  siebente  Kapitel  berichtet, 
IrietoD  das  traurige  Schauspiel  politischer  Ohn« 
macht  und  moralischer  Verkommenheit,  während 
infiere,  dem  Lande  völlig  fremde  Gonvenienzen, 
nachdem  sie  schon  während  des  Erbfolgekrieges 
diesem  Lande  schwere  Opfer  auferlegt  hatten, 
fiber  dasselbe  als. über  herrenloses  Gut  erst  zu 
Gunsten  der  spanischen  Bourbonen,  dann  infolge 
der  Eroberung  Neapels  durch  Carl  lU.  und  des 
polnischen  Kronstreits  zu  Gunsten  des  Herzogs 
Ton  Lotbringen  als  Ersatz  für  seinen  ihm  abge** 
forderten  ererbten  Staat  verfügten. 

Das  achte  Kapitel,  welches  die  ökonomischen 
und  kirchlichen  Verhältnisse  unter  den  vier  letz- 
ten GroSherzogen  zu  einem  Gesammtbilde  zu- 
lammenfaAt,  erörtert  die  Gründe  des  iortschrei- 
tenden  Verfalls  des  Landes,  eines  Verfalls,  der 
mit  den  allgemeinen  Zuständen  Italiens  zusam- 
inenhing  and  keineswegs  der  Regierung  allein 
lar  Last  gelegt  werden  konnte,  während  man- 
ehes  Gute  gerettet  wurde,  und,  Dank  der  alten 
Cultor  und  dem  conservativen  Ele/nent  in  dem 
Itets  zu  Mäßigung  und  ruhiger  Tbätigkeit  ge- 
neigten Volkscharakter,  der  Boden  für  neue  Aus- 
saat und  künftige  reiche  Ernte  geeignet  blieb. 
Deber  hundert  Seiten  werden  durch  die  beiden 
BchlulBkapitel  ausgefüllt;  welche  Literatur  und 
Wissenschaft,  Kunst,  Leben,  Sitte  von  den  drei 
letzten  Decennien  des  16.  Jahrhunderts  bis  ziem- 
lich weit  ins  achtzehnte  hinein  schildern.  In 
fem  Vorwort  habe  ich  es  ausgesprochen:  für 
line  politische  Geschichte  mag  die  Behandlung 
ler  Erscheinungen  des  Gulturlebens ,  wie  sie 
pier  am  Schlüsse  der  bi^iden  Bücher  versucht 
ist,  vielleicht  zu  ausführlich  sein,  aber  sie  hat 
vol  ihre  Berechtigung,  wo  es  sich  um  Medici, 
Toscana,  Florenz  bandelt.    Die  neue  Tbätigkeit 
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der  pisaner  Hochschule  mit  ihren  durch  dett 
zweiten  und  dritten  Großherzog  begründeten 
naturwissenschaftlichen  Anstalten,  die  Bestrebun- 
gen der  Akademie  der  Grusca  für  Reinheit  und 
Feststellung  der  Schriftsprache,  die  Galileiscba 
Schule  mit  der  durch  sie  geweckten  Accademia 
del  Cimento  und  ihrem  auf  ganz  Europa  sich 
eAtreckenden  Einfluß,  die  in  Aufnahme  kom- 
menden Alterthumsforschungen,  die  in  herroF-* 
ragenden  Erscheinungen  vom  Barockstil  des  17. 
Jahrhunderts  sich  frei  haltende  poetische  Lite- 
ratur, die  Gründung  der  großen  Sammlungen, 
welche  fortwährend  die  Bewunderung  der  Well 
wecken,  die  an  Geist,  Talent,  SchöpferkraÜ 
reichen  fruchtbaren  Kunstschulen;  welche,  di€ 
Bahnen  der  falschen  handwerksmäßigen  Nach- 
ahmung Michelangelo's  verlassend,  neues  Leben 
schufen  und  bis  gegen  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
bunderts  wach  erhielten  —  alles  das  bietet  sc 
vielen  Stoff  zur  Betrachtung,  daß  ich  mir  un* 
gerne  die  durch  meine  Haupt- Aufgabe  geböte« 
neu  Grenzen  .steckte.  Die  Schilderungen  YOi 
Leben  und[  Sitte,  meist  aus  dem  Munde  voi 
Zeitgenossen,  dienen  zur  Vervollständigung  ^a 
Bildes.  Möchte  dasselbe,  auch  in  dieser  Be- 
Ziehung,  zur  Feststellung  eines  billigen  Urtheib 
über  eine  zu  hoch  gepriesene,  zu  tief  herabge 
zogene  Familie  beitragen,  welche  das  Land,  dai 
sie  beherrschte  und  in  dem  sie  wurzelte,  in  sei 
neu  hervorragenden  Eigenschaften  wie  in  seinei 
Schwächen  repräsentirt,  während  sie  ihm  nebei 
schweren  Schaden  auch  seltene  Vortheile  ge 
bracht  hat.  Die  Medici  sind  mit  dem  Land 
gealtert  —  das  Land  hat  sich  verjüngt  —  si* 
sind  geschwunden,  aber  die  Früchte  ihres  bea 
sern  Wirkens  sind  geblieben. 

Drei  Beilagen    beschließen   das  Buch.     Ein 
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Zeittafel,  die  miif  nothwendig  erschien,  da  der 
StoA  meist  gruppenweise  nicht  annalistisch  ge- 
ordnet, der  Text  nicht  mit  Noten  und  Nach- 
i^ungen  überhäuft  ist  Eine  literarische  Notiz 
über  die  gebrauchten  Hülfsmittel, '  in  Bezug  auf 
welche,  bei  deni  colossalen  Beicfathum  der  Local- 
Literatür,  detaillirtes  Eingehen  zu  weit  führen 
würde,  während  Beziehungen  auf  Archivstudien 
nur,  wo  die  Worte  der  Döcumente  angeführt 
werden,  torkommen.  Endlich  eine  genealogische 
Tafel,  die  das  häufige  Verweisen  auf  verwandt- 
schaftliche VerhäUtnisse  entbehrlich  macht.  Ein 
Namen-  und  Sachregister  muß  dem  zweiten 
Bande  vorbehalten  bleiben,  wenn  es  mir  ver- 
gönnt ist,  denselben  zu  vollenden. 

Bonn.  A.  v.  Reumont. 


Zur  Wirkung  der  Salicylsäure.  Von  Dr. 
Paul  Fürb ringer,  Assistenzarzt  an  der  me- 
didniscben  Klitiik  zu  Heidelberg.  Jena.  Ver- 
lag von  ßermann  Dufflt.  1875.  120  Seiten  in 
Octav. 

Seit  der  Einführung  des  Ghloralhjdrats  in 
den  Arzneisöhatz  hat  es  wohl  kaum  eine  Sub- 
stanz gegeben,  welche  die  Aufmerksamkeit  der 
deutschen  Aerzte  in  so  hohem  Grade  in  Anspruch 
genommeii  hat,  wie  die  Salicylsäure.  Es  ist  das 
Verdienst  Kolbe's,  diefäulniA-  und  gährungs- 
widrigen  Eigenschaften  dieder  Substanz,  welche 
bisher  nur  das  Interesse  der  Chemiker  wegen  der 
Möglichkeit,  sie  aus  verschiedenen  andern  organi- 
schen Verbindungen  künstlich  darzustellen,  erregt 
hatte,  erkannt  zu  haben.  Wie  bei  der  Entdeckung 
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der  narkotischen  Wirkungen  des  Chloralhydrats 
eine  auf  die  chemischen  Eigenschaften  dieses 
Stoffes  basirte  Theorie  den  Anstoß  zu  Versuchen 
an  Thieren  und  Menschen  gab,  so  haben  auch  zu 
den  Experimenten  Eolbe's  über  die  Einwirkung 
der  Salicylsäure  auf  Processe  der  Gährung  and 
Fäulniß  aus  der  Constitution  der  Salicylsäure 
geschöpfte  Deductionen  den  Ausgangspunkt  ge- 
bildet. Wie  beim  Chloralhydrat  das  Verhältniß 
desselben  zum  Chloroform  das  primum  moyens 
war,  so  bei  der  Salicylsäure  das  Verhältniß  zur 
Carbolsäure,  aus  welcher  schon  vor  längerer  Zeit 
Eolbe  und  Lautemann  die  fragliche  §äure  durch 
ß;leichzcitige  Einwirkung  von  Kohlensäure  und 
Natrium  darstellten  und  aus  welcher  neuerdings 
Kolbe  dieselbe  in  einfacherer  Weise  zu  bereiten 
lehrte.  Kolbe  schloß  daraus,  daß  die  Salicyl- 
säure, CtHsOs,  aus  Phenol,  CeHeO,  und  Kohlen- 
säure GO2  zusammengesetzt  ist,  daß  sie  wahr- 
sclieinlich  auch  die  antiputriden  und  antifermen- 
tativen  Eigenschaften  des  Phenols  besitze  und 
fand  bei  seinen  in  dieser  Richtung  angestellten 
Experimenten  seine  Voraussetzung  bestätigt. 
Wenn  sich  neuerdings  beim  Chloralhydrat  die 
durch  die  Alkalien  des  Blutes  angeblich  be- 
dingte Spaltung  desselben  in  Chloroform  und 
Ameisensäure  als  eine  Täuschung  herausgestellt 
hat,  wodurch  die  von  mir  schon  vor  langen  Jah* 
reii  gegebene  Kritik  der  Theorie  der  Chlpral- 
wirkung  ihre  Bestätigung  erhalten  hat,  so  wird 
man  nach  meiner  Ueberzeugung  auch  allmälig 
zu  der  Einsicht  kommen,  daß  das  Phenol  bei 
der  antiseptischen  Wirkung  der  Salicylsäure  voll- 
ständig unbetheiligt  ist.  Gibt  es  doch  wahrlich 
Dutzende  von  antiseptischen  Stofien,  welche,  ohjue 
in  irgend  einer  chemischen  Verwandtschaft  zum 
Phenol  zu  stehen,  ganz  Aehnliches  in  Bezug  auf 


Digitized  by  CjOOQ  IC 


r 


Fdrbrisger,  Zur  Wirl^nng  d.  Salicylsanre.    115 

Gahnmg  and  FanlniB  leisten  wie  die  Salicyl- 
8äure.  Ich  habe  in  meiner  Abhandlnng  über  die 
Wirkung  der  Phenole  (Archiv  f.  experimentelle 
Pathologie  und  Pharmakologie  Band  IV.  H.  4. 
p.  280)  den  Nachweis  geliefert,  daß  die  antizy- 
motische  Action  an  sich  kein  Kriterium  der 
Phenolwirkung  ist.  Würde  aber  die  antiseptische 
Action  der  Salicylsäure  Ton  dem  in  ihr  theore- 
tisch vorhandenen  Phenol  abhängen,  so  wäre 
durchaus  nicht  abzusehen,  weshalb  nicht  auch 
andere  Phenolwirkungen  in  der  Salicylsäure  er- 
halten blieben  und  weshalb  namentUch  nicht  die 
toxischen  Eigenschaften  des  Phenols  bei  der  Sa- 
licylsäure sich  geltend  machen,  aber  die  Salicyl- 
säure ist  nahezu  ungiftig,  wie  wir  dies  nicht 
erst  durch  Eolbe  oder  die  nach  Eolbe  mit  Salicyl- 
säure arbeitenden  Physiologen  und  Aerzte  er- 
fahren haben,  sondern  wie  schon  in  weit  früherer 
Zeit  Bertagnini  bei  seinen  Studien  über  das 
Verhalten  der  Salicylsäure  im  Organismus  darge- 
than  hat.  Die  im  l(uovo  Gimento  (I.  p.  363)  ent- 
haltenen Experimente  Bertagnini's  lehren,  daß 
im  Tage  6—7  Gm.  Salicylsäure  von  Menschen 
ohne  Nachtheil  fur  die  Gesundheit  genommen 
werden  können.  Es  finden  sich  übrigens,  bei- 
läufig bemerkt,  bei  Bertagnini  auch  bereits  die 
Erscheinungen  leichter  Intoxication  durch  große 
Dosen,  wie  uns  solche  von  einzelnen  Aerzten, 
z.B.  von  Buss  (lieber  die  Anwendung  der  Sa- 
licylsäure als  Antipyreticum.  Leipzig.  1875.  45 
Seiten  in  Octay.  Baseler  Inauguraldissertation) 
Bach  ihren  Erfahrungen  am  Krankenbette  mit- 
getheilt  worden  sind.  Namentlich  macht  Ber- 
tagnini schon  auf  das  Ohrensausen  nach  großen 
Dosen  Salicylsäure  aufmerksam.  Immerhin  ist 
die  relative  Ungiftigkeit  der  Salicylsäure  ein  Mo- 
ment, welches  für  die  Verbreitung  derselben  als 
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antiseptisches  Arzneimittel  von  großem  Gewiclite 
ist,  denn  gerade  die  Giftigkeit  der  Carbolsäure 
ist  es,  welches  die  ausgedehntere  Anwendung  die- 
ses Stoffes  als  Desinfidens  in  Hoq^tälem  und 
Haushaitangen  von  sanitätspolizeilichem  Gesichts* 
punkte  ans  bedenklich  erscheinen  läßt  Diese 
Bedenken  finden  ihre  Stütze  besonders  in  den 
Erfahrungen,  wdche  innerhalb  der  letzten  De- 
cennien  in  Großbritannien  gemacht  worden,  wo 
alljährlich  yerschiedene  Todesfalle  durch  Ver* 
wechslung  der  zu  Desinfectiooszwecken  TtHräthig 
gehaltenen  unreinen  Garbolsäure  mit  Bier  und 
anderen  Getränken  Torkommen,  und  sind  um  so 
größer,  als  durch  die  Application  von  Carbol- 
Säurelösungen  auf  die  äußere  Haut  letale  Ver- 
giftungen herbeigeführt  werden  können.  Es 
konnte  daher  nicht  fehlen,  daß,  nachdem  die 
antiseptischen  Eigenschaften  der  Salicylsäure 
nicht  aliein  durch  andere  Chemiker  wie  Neu- 
bauer (Journal  f.  prakt.  Chemie  B.  XI.  H.  2) 
bestätigt  worden  waren  und  nachdem  auf  Ver- 
anlassung von  Kolbe  von  namhaften  Leipziger 
Aerzten,  insbesondere  von  Thiersch  und  E.  Wag- 
ner, praktische  Erfahrungen  gesammelt  waren, 
welche  einen  günstigen  Erfolg  bei  der  Behand- 
lung von  Wunden  und  Geschwüren  und  bei  Erank- 
heitsprocessen  überhaupt,  denen  ZersetzungsTor- 
gänge  zu  Grunde  zu  liegen  scheinen,  verspra- 
chen, die  Salicylsäure  ein  viel  geprüftes  und 
viel  gebrauchtes  Medicament  wurde  und  daß^  im 
Laufe  des  Jahres  1875  in  der  deutschen  phar- 
L  makodynamiscben  Literatur  die  auf  Salicylsäure 

^  bezüglichen    Arbeiten   einen    sehr    bedeutenden 

ßaum  einnehmen.    Wie  vor  40  Jahren  das  Kreo- 
sot, wie  später  das  Acidum  carbolicum  crystal- 
lisatum  von  Calvert,  so  hat  jetzt,   wie  der  Ver- 
^;  fasser  der  in  der  Ueberschrift  genannten  Arbeit 
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im  Vorwort  treffend  sagt^  die  Salicylsäure  »eine 
FüUe  von  Erwartungen  und  Hoffnungen  wach 
gerufen,  deren  Berechtigtmg  auf  dem  Wege  des 
Experimentes  zu  prüfen  man  zur  Zeit  an  zahl- 
reichen Stationen  bemüht  ist«. 

Baß  viele  dieser  Erwartungen  nicht  erfüllt 
werden,  wie  sie  auch  durch  die  früher  mit  dem- 
selben Jubel  aufgenommenen  Mittel  nicht  erfüllt 
worden  sind,  bezweifeln  wir  nicht.  Man  braucht 
nicht  zu  den  verschiedenen  Kategorien  der  Eri- 
täer  zu  gehören,  welche  Eolbe  in  seiner  neusten 
auf  die  Carbolsäure  bezüglichen  Arbeit  (Ab- 
weisung nicht  begründeter  ürtheile  von  Halb- 
chemilrem  über  die  antiseptischen  Eigenschaften 
der  Salicylsäure  Sep.-Abdr.  aus  Journal  f.  prakti- 
sdie  Chemie.  Band  12)  seine  Anschauungen  über 
die  Siücykäure  gegenüber  allein  zuläßt,  um  eine 
^oldie  Erwartung  mit  Sicherheit  auszusprechen. 
Man  »braucht  weder  principiell  noch  gewohnheits- 
mäßig das  Neue,  welches  von  sich  reden  macht, 
mit  Mißtrauen  ansehn  und  bekritteln ;  man  kann 
sogar  von  der  festen  üeberzeugung  durchdrun- 
gen sein,  daß  selbst  die  mit  vielen  Reclamen 
angepriesenen  Medicamente  in  gewisser  Be* 
Ziehung  von  Werth  sein  können.  Man  braucht 
auch  nicht  zu  indolent  oder  zu  unerfahren  zu 
sein  und  deshalb  das  Neue  als  unbequem  ver- 
werfen, noch  zu  den  Neidern  zu  gehören,  welche 
den  Werth  jeder  Entdedcung  herabzus^zen  su*' 
eben,  weil  sie  sie  nicht  selbst  gemacht  haben, 
noch  endlich  ein  Sanguiniker  zu  sein,  welcher 
Entdedningen,  die  Erfolge  versprechen,  zumal 
wenn  ihm  selbst  solche  gleich  von  vornherein 
in  den  Schooß  fallen,  in  den  Himmel  erhebt, 
dann  aber  schnell  wieder  herabsetzt  und 
schmäht,  wenn  die  nächsten  Versuche  in  Folge 
(ateoheu  Verauchsanordnung  ungünstige  &" 
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y  ßuUate  ergeben«.    Man  braucht  eben  nur  die  Er- 

!  fahrungen,    welche    in  Bezug   auf   die  antisepti- 

cs sehen  Heilmittel  seit  der  Zeit,   wo   in  der  The- 

t'  rapie    an    die  Stelle    des  Glaubens  das   Wissen 

l\  getreten,  gemacht  worden  sind,  im  Auge  behal- 

?■.  ten,  um  unbeschadet  der  Anerkennung  des  Ver- 

'(-.  dienstes   von    Kolbe,    zuerst    die    antiseptische 

*:  Wirkung   einer  fast  vollkommen   für  den  Orga- 

-  nismus  unschädlichen  Substanz  nachgewiesen  zu 

f;  haben,    die  Behauptung   wagen   zu  dürfen,    daß 

1^  ihre   EflFecte    bei    zymotischen   Krankheiten  im- 

f/'  mer    sehr    beschränkte    bleiben    werden.     Ich 

[^  will   hiermit    keineswegs   behaupteji,    daß    der 

g  Salicylsäure  nicht  gewisse  Vorzüge   vor  anderen 

*:'  Antiseptica  zukommen;  gerade  in  der  Möglich- 

f  -  keit,    dieselbe,   ohne    Vergiftung   befürchten    zu 

^  müssen,  in  relativ  großen  Dosen  zur  Anwendung 

K^  bringen  zu  können,  ist  offenbar  ein  großer  Vor- 

^  zug    begründet.  /  Andererseits     hat     indessen 

i  Kolbe  selbst  in  einer  seiner  vielen  kleinen,  zum 

.;^-  Schutze  der  Salicylsäure  geschriebenen  Aufsätze 

I  im  Journal  für  praktische  Chemie  den  Nachweis 

I  geliefert,    daß   die   Salicylsäure     im   Blute    auf 

i  Stoffe  trifft,  durch  welche  sie  chemisch  gebun- 

\^  den   wird,    mindestens   zu   einem  beträchtlichen 

i'j  Theile,   so  daß  wenigstens   bei  Darreichung  der 

^i'  Salicylsäure    als   internes  Medicament  zur   Be- 

^,  kämpfung  putrider  Affectionen,   die  in  den  Ma- 

gen eingeführte  Menge  von  Salicylsäure  nur  zum 
kleinsten  Theile  auf  den  septischen  Proceß  ein- 
zuwirken vermag.  Nach  Ernst  von  Meyer  und 
H.  Kolbe  bindet  Hundeblutserum,  wenn  dasselbe 
im  Verhältniß  von  200 : 1  mit  Salicylsäure  ge- 
mischt wird,  V«  der  angewendeten  Salicylsäure, 
ein  Umstand,  welcher  die  genannten  Autoren 
zu  dem  Schlüsse  leitet,  »daß,  um  von  der  Sali- 
cylsäure bei  innerlichem  Gebrauche  als  Arznei- 
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mittel  guten  Erfolg  zu  haben,  bei  ibrer  Verab- 
reichung thunlichst  dafür  zu  sorgen  ist,  daß  sie 
bei  ihrer  Circulation,  im  Blute,  überhaupt  iro 
Körper,  chemisch  ungebunden  bleibe«.  Das 
läßt  sich  nun  freilich  recht  wohl  auf  dem  Pa- 
piere bewerkstelligen,  und  wenn  es  sich  darum 
haDdelte,  im  Magen  selbst  eine  derartige  chemi- 
sche Bindung  zu  yerhüten,  ließen  sich  vielleicht 
geeignete  Maßregeln  treffen.  Aber  daß  wir 
Töllig  außer  Stande  sind,  eine  constante  Blut- 
bescbaffenheit  in  der  von  Meyer  und  Kolbe  an- 
gedeuteten Manier  zu  schaffen,  weiß  jeder  Arzt. 
Der  Vorschlag,  dies  durch  Säure  (Salzsäure, 
Eliziracidum  Halleri)  oder  durch  saure  Salze 
(Kali  bisulfuricum)  zu  bewerkstelligen,  dürfte 
wohl  kaum  ernst  gemeint  sein.  Unter  gewöhn- 
lichen Verhältnissen  wird  aber  auch  durch  den 
Mageninhalt  ein  Theil  der  Salicylsäuren  chemisch 
gebunden  werden  und  so  verändert  in  das  Blut 
übergehen,  was  die  Chancen  einer  entfernten 
Wirkung  natürlich  noch  mindert.  Als  sogenann- 
tes Specificum  bei  zymotischen  Krankheiten  wird 
die  Salicylsäure  nach  unserer  festen  üeberzeu- 
gung  gerade  so  gut  Fiasco  machen,  wie  dies  die 
in  früherer  Zeit  in  derselben  Richtung  ange- 
priesenen Antiseptica  gethan  haben,  und  wie  in 
der  neuesten  Zeit  die  medicinischen  Autoritäten 
Schwedens  den  dort  gemachten  Vorschlag,  das 
Aseptin  von  Gähn  als  Specificum  gegen  die 
Pocken  intern  anzuwenden,  einmüthig  zurück- 
gewiesen haben,  wird  auch  die  Mehrzahl  der 
gebildeten  Aerzte  den  Gebrauch  der  Salicyl- 
Baure  als  universelles  Antizymoticum  mit  Ent- 
schiedenheit abweisen.  Was  die  Hefejährung 
und  Fäulniß  unterdrückt,  braucht  deshalb  noch 
picht  die  specifischen  Krankheitserreger  bei  den- 
jeuigen  Affectionen,  bei  denen  wir  eine  besondere 
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Zyme  voraussetzen,  unwirksam  zu  machen; 
denn  abgesehen  davon,  daß  wir  das  Vorhan- 
densein dieser  Zyme  bei  den  meisten  Infections* 
krankheiten  nicht  in  Wirklichkeit  constatirt  ha- 
ben, sondern  nur  ex  analogia  voraussetzen,  ist 
es  eine  Thatsache,  daß  manche  antifermentative 
Substanzen  auf  einzelne  Gährung&vorgänge  in 
weit  weniger  ausgesprochener  Weise  einwirken 
als  auf  andere.  Jedenfalls  ist  die  Prüfung  des 
neuen  Mittels  bei  Krankheiten  der  angedeuteten 
Art  eine  Nothwendigkeit,  zumal  da  dieMöglich- 
keit  vorliegt,  daß  eben  in  einer  bestimmten 
Erankheitsform  eine  besondere  Heilwirkung  sich 
ergiebt.  Von  diesem  Gesichtspunkte  geht  auch 
die  Schrift  Ftirbringers  aus,  welcher  ohne 
jede  Voreingenommenheit  fär  das  Mittel  eine 
Beihe  von  Experimenten  an  Thieren  und  Men- 
schen angestellt  hat,  hauptsächlich  in  der  Ab- 
sicht, um  die  Wirkung  der  Salicylsäure  bei 
fieberhaften  und  mit  abnormen  Zereetzunga- 
processen  einhergehenden  Affectionen  zu  ergrün-«- 
den  und  um  dadurch  zur  Sichtung  solcher  Fälle 
beizutragen,  in  denen  das  neue  Medicament 
als  wirkungsversprechend  Empfehlung  verdiene, 
von  solchen,  welche  es  als  nutzlos  widerrathen 
ließen. 

Es  lag  nicht  eben  fern,  in  dem  neuen 
antiseptischen  Medicamente  auch  ein  Antipyre- 
ticum  zu  suchen,  da  wir  von  vielen  Stoffen, 
welche  dieOährung  aufhalten  und  sistiren,  auch 
durch  Erfahrung  wissen,  daß  sie  die  Verbrennung 
im  Körper  herabsetzen  und  theils  im  normalen, 
theils  im  abnorm  gesteigerten  Verhalten  der 
Temperatur  eine  Abnahme  der  letzteren  bedin- 
gen. Es  braucht  in  dieser  Beziehung  nur  an 
das  Chinin  erinnert  zu  werden,  dessen  anti- 
pyretische Effecte  von  Liebermeister  and  sainen. 
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Sdtfilern*  eo  auBerordentlicIi  gepriesen  worden 
sind,  aber  anch  die  Carbolsäure  setzt  wenig« 
stens  in  toxischen  Dosen  die  Temperatur  herab 
und  selbst  bei  der  internen  Anwendung  des 
Ghlorwassers,  wie  sie  früher  bei  Typhus  und 
verwandten  Affectionen  üblich  war,  muß  wohl 
der  gröftte  Theil  der  gerühmten  Effecte  auf  die 
temperatnrherabsetzenden  Wirkungen  der  aus 
dem  Chk>r  so  leicht  entstehenden  Ghlorwasser» 
sto&äure  bezogen  werden.  Schon  Tor  der  Pu-? 
blication  der  Fürbringer'schen  Arbeit  hat  Buss 
Studien  über  die  Anwendung  der  Salicylsäure 
als  Antipyreticum  im  Cantopapitale  in  St.  6al- 
l«i  angestellt,  Ton  welchen  jedoch  Fürbringer 
\  nur  insoweit  Kenntniß  hatte,  als  eine  kurze 
Notiz  im  Centralblatt  für  wissenschaftliche  Mer 
rdidn  die  damit  erhaltenen  Resultate  als  vor«- 
zügKche,  dem  Chinin  nicht  nachstehende  ber 
zeichnet.  Fürbringer  hat  bei  seinen  an  der 
Heidelberger  Klinik  unter  Friedreich  augestell* 
ten  klinischen  Versuchen  nicht  so  günstige  Er- 
gebnisse erhalten,  wie  sie  Buss  in  seiner  oben 
dtirten  Arbeit  vorgeführt  hat.  Diese  Divergenz 
bat  vielleicht,  wie  dies  Fürbringer  in  einem 
Nachtrage ,  in  welchem  er  die  W9.hrend  des 
Drucks  publicirte  größere  Arbeit  von  Buss 
kurz  referirt,  in  den  viel  höheren  Dosen, 
welehe  von  Buss  in  Anwendung  gebracht  wur- 
den, ihren  Grund.  Immerhin  aber  bleiben,  da 
aucb  Fürbringer  bei  den  einzelnen  Dosen  bis 
zu  2  Gm.  stieg  und  bei  der  Verabreichung 
I  jeden  Zusatz  vermied,  welcher  zur  Bildung  von 
'  Salieylaten  Veranlassung  geben  konnte,  die  Be- 
lioltate  Fürbringers  beachtungswerth,  zumal  da 
I  b  rationeller  Weise  zur  Prüfung  nur  solßbe 
FiUle  TOD  Fieber  ausgewählt  wurden,  in  denen 
die  Wirkung  einer  pyretogenen  Substanz  voraus-* 
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gesetzt  werden  muß.  Alle  mit  Fieber  verlai 
fenden  acuten  Entzündun^n  wurden  aus  de 
Beobachtungsreihe  ausgeschlossen,  und  da  pys 
mische  und  septicämische  Kranke  dem  Verfai 
ser  nicht  zu  Gebote  standen,  die  üntersudini] 
auf  acute  Infectionskrankheiten  und  hektisch« 
Fieber  beschränkt.  Die  sieben  Fälle  von  Febri 
hectica,  welche  S.  46 — 54  ausführlich  yoi^efuhi 
![  werden,    weisen    die    gänzliche    firfolglosigke 

*?  größerer   Einzelpaben    von   Salicylsäure     seih 

t  gegem    niedere   Fieberwerthe   nach;    auch   wi 

I  eine   Veränderung   resp.  Besserung  der    sonst 

^  gen   Krankheitssymptome   in   keiner   Weise   i 

"1  constatiren.     Fünf  Fälle   von  Typhus   lieferte 

]  nicht  den  mindesten  Beweis  für  den  antipyret 

sehen  Effect  des  neuen  Medicaments;  am 
wurde  die  Milzanschwellung  durch  das  Mitt 
nicht  beeinflußt.  Die  Indifferenz  gegen  Mil 
tumoren  wurde  auch  in  einem  Falle  von  Inte 
mittens  con^^tatirt ,  wie  auch  in  Bezug  auf  anl 
pyretische  Wirkung  beim  Rheumatismus  acuti 
ein  negatives  Resultat  erhalten  wurde.  Wan 
auch  in  allen  diesen  Fällen  die  Einzeigabc 
kleiner  ah  in  den  antipyretischen  Versuch« 
von  Buss,  so  waren  sie  doch  immer  bedeutei 
genug,  um  mindestens  geringe  Veränderung« 
der  Fiebercurven  zu  bedingen,  aber  es  ist,  w 
man  beim  Durchlesen  der  einzelnen  Kxankei 
geschichten  leicht  erkennt,  auch  nicht  einm 
eine  Andeutung  für  eine  geringe  Abnahme  di 
Fiebers  gegeben.  Fürbringer  aber  that  gewi 
recht  daran,  daß  er  die  Dosis  von  2  Gm.  b 
seinen  Kranken  nicht  überschritt,  denn  er  selbj 
nahm  bei  Einzeldosen  von  27s--3  Gm.,  ni 
zwar  dreimal  in  ziemlich  gleicher  Weise,  trota 
dem   die  Säure  in  drei  verschiedenen  Forme 
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genommen  wurde,  geringe,  aber  entschiedene 
Störangen  des  Wohlbefindens  wahr,  deren  Haopt- 
Symptome  in  Schwindel,  Appetitmangel,  Uebel- 
keit  nnd  gestörtem  Allgemeinbefinden,  nicht  un- 
ähnlich dem  bei  leichtem  Katarrhalfieber  vor- 
kommenden, bestanden.  Es  war  gewiß  ein  Ge- 
bot der  Humanität,  Kranke  Ton  einer  solchen 
Beschafieuheit,  wie  sie  Phthisiker  im  letzten 
Stadium  darbieten,  Tor  derartigen  Befindens- 
storungen  zu  schützen. 

Diese  negativen  Resultate  Fürbringers  in 
Hinsicht  auf  die  antipyretische  Wirkung  der 
Salizylsäure  in  passenden  Krankheitsfällen  beim 
Menschen  müssen  um  so  mehr  ins  Gewicht  fal- 
len, als  sie  fär  den  Autor  eine  Enttäuschung 
darboten.  Fürbringer  unternahm  seine  klini- 
schen Versuche  erst,  nachdem  er  bei  Thieren 
(Kaninchen  und  Hunden)  einen  nicht  unbedeu- 
tenden Effect  der  Salicylsäure  auf  das  durch 
subcutane  Einspritzung  von  Faulflüssigkeit  er- 
zeugte Fieber  constatirt  hatte,  während  bei 
künstlich  erzeugtem  Ehtztindungsfieber  die  Ein- 
wirkung ausblieb.  Auf  die  Einzelheiten  dieser 
Versudie  einzugehn  ist  n&türlich  hier  nicht  der 
Ort,  doch  kann  ich  nicht  unterlassen,  hervorzu- 
heben, daß  die  Methode  der  Prüfung  der  anti- 
pyretischen Wirkung  des  neuen  Medicaments 
beim  künstlich  erzeugten  septischen  Fieber,  wie 
sie  Fürbringer  befolgte,  vor  den  früher  üblichen 
entschiedene  Vorzüge  besitzt.  Fürbringer  hat 
den  Umstand,  daß  bei  wiederholter  Einspritzung 
von  Faulflüssigkeit  bei  einem  Thiere,  welches 
bereits  früher  an  künstlich  erzeugter  Febris 
septica  gelitten,  die  Fiebererscheinungen  inten- 
siver werden  als  bei  dem  ersten  Fieber,  seiner 
neuen  Prüfnngsmethode  zu  Grunde  gelegt,  welche 
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somit   den   Vordseil   darbietet,    daß  an    einem 

\  und  demselben   Thiere   zwei  Fiebercnnreii,  dk 

1  dne  ebne,  die  andere  mit  Anwendung  des  Asti- 

I  pyreticnms  erbalten  werden.    Es  läBt  sieb  aller 

'j  dl(Bg8  g^^n  das  Verfahren  einwenden,  dafi  dk 

{  Fanlflüssigkeit  zu   yerscbiedenen   Zeiten    groft 

*  Differenzen  ihrer  Activitat  zeigt  nnd  jedenfiilk 

r  ist   es   unseres  Eracbtens  zweckmäßig,   bei  da 

r  Anstellung  des  zweiten  Versucbs  einen  Gontroll' 

t«  versuch  an  einem  andern  Tbiere  derselben  6pe 

cies  EU  machen,  um  die  Wirksamkeit  der  Tan! 

flüssigkeit  zu   dieser  Zeit    mit    Sicberbmt    n 

kennen.      Einen     größeren     wjssensebaflisdiei 

'<  Weräi  würden   derartige  von   Pathologen   um 

^  Chirurgen  jetzt  so  yielifach  geübte  Experiment 

bekommen,  wenn  sie  in  der  Weise  variirt  war 

den,  dafi   man   den   durch  Wärmeausstrabhmi 

^  bedingten    Wärmeyerlust    durch   Einhüllen    ii 

I  Watte  in  einzelnen  Fällen  yerbütete;  in  andera 

1  dagegen  nicht.     Man  würde   dadurch  auch  ei 

t  viel  besseres  Analogen  zu  den  klinischen  asti 

ipyretischen  Versuchen  bekommen,  bei  denen  di 
Lage    im   Bett   die   Wärmeausstrahlung   imms 
'i  in  einem  gewissen  Maße  verhindert.    Uebrigen 

muß  noch  erwähnt  werden,  daß  Fürbringer  un 
ter  16  von  ihm  angestellten  Versudien  3  mi 
entschieden  negativem  Resultate  hat,  wahrem 
in  9  Fällen  der  Effect  ein  brillanter,  in  4  ei] 
minder  ausgesprochener  war  und  daß  bei  dei 
meisten  Yersuchsthieren  die  Besserung  des  All 
gemeinbefindens  nicht  parallel  mit  der  Abnahm 
des  Fiebers  ging.  Der  letztere  Umstand  is 
wiederum  sehr  beachtenswerth,  da  er  uns  lehrt 
daß  der  durch  Injection  fauliger  Substanzen  faei 
vorgerufene  Proceß  durch  das  Medicament  an 
in  so  weit,  als  sich  damit  Fieber  verbindet,  ge 
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aodert  wird,  nicht  aber  in  Bdner  Totalität  ued 
man  wird  hieraas  wohl  nicht  mit  Unrecht  ab^ 
strabiren,  da&  der  Arzt,  gut  thut,  bei  sogenann- 
ten septicämischen  nnd.  pyämischen  Processen 
yon  der  internen  Application  der  Salieylsäure 
nieht  alkn  groAe  Erwartungen  zn  hegen.  Man 
wird  sich  dieser  üeberzengung  nicht  verschließen 
können,  wenn  man  bedenkt,  welche  Dosen  Für- 
bringer  bei  seinen  Versuchsthieren  in  Anwen- 
dung gezogen  bat.  Wollte  man  bei  Menschen 
die  Sanre  in  demselben  Verhältnisse  umwenden, 
wie  es  sich  aus  dem  Körpergewicht  der  Für* 
bringer'schen  Yersuchsthiere  berechnet,  so  warder 
man  Einzeldosen  ?on  2Ö--30  Gm.  darzureichen 
haben,  welche  das  3-*  bis  5fache  der  von  Buss 
als  zulässig  betrachteten  Einzelgaben  betragen 
worden. 

Ein  besonderer  Abschnitt  ist  in  der  Färbrin« 
ger'schen  Schrift  den  Affectionen  der  hamleiten- 
den  Orgiane  mit  ammoniakalischer  Gäb'ung  des 
Harns  gewidmet  Der  Autor  hat  sich  von  der 
hemmenden  Wirkung  der  Salicylsäure  auf  die 
ammoniakalische  Gäbrung  des  Harns  außerhalb 
des  Körpers  überzeugt  und  außerdem  gefunden, 
daß  die  bei  dieser  Gahrung  vorkommenden 
Bakterien  durch  Salicylsäurelösungen  leicht  ge^ 
tödtet  werden.  Es  führte  dies  zu  Versuchen 
fiber  die  interne  Anwendung  des  Medicaments 
bei  Leiden  der  Harnwege  mit  alkalischer  Gab- 
rang.  Als  das  Ergebniß  dieser  Versuche  stellt 
Färbringer  den  Satz  bin^  daß  die  innere  Dar- 
reichung in  relativ  geringeren  Dosen  zwar  den 
:  Katarrh  als  solchen  nicht  zu  sistiren  im  Stande 
sei,  daß  sie  aber,  wenn  nicht  zu  ungünstige 
I  Coni|dieatioBen  vorliegen,  die  Erreger  und  Pro- 
dncte  der  ammoniakalischen  Gährung  des  Urins 
iimerfaalb  des  Organismus  zu  beseitigen  vermögen» 
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Ein   auffallendes   Factum,    welches   Fürbrioger 
constatirte,   war  die  vollständige  Erfolglosigkeit 
des   salicylsauren  Natrons,    das  in  einem  Falle 
als   Substitut    der  Salicylsäure   gereicht  wurde. 
Indessen   verhehlt   Fürbringer    nicht,     daß    das 
Mittel  bei  Cystitis   mit  tiefer  greifenden  Läsio- 
nen der  Blasenschleimhaut  ohne   dauernde  Wir- 
kung ist.    Auffallend  bleibt  es  immerhin,  daß  in 
einem  Falle    dreimal   hintereinander   die   inner- 
liche Darreichung  der  Salicylsäure  in  auffallen- 
der Weise  desodorisirend  auf  das  gelassene  fö- 
tide   Nierensecret   wirkte,   während   der   directe  | 
Zusatz  von  Salicylsäure  keinen  desodorisireuden  * 
Einfluß    hatte.      Sehr    günstige    Erfolge    erhielt  ' 
Fürbringer  auch   bei   chronischem   Darmkatarrh 
mit  fauliger  Zersetzung  der  Contenta  des  Darm- 
canals,  wobei  jedoch   das  Medicament  nicht  in- 
tern, sondern  per  clysma  applicirt  werden  muß. 
Einzelne   günstige  Beobachtungen  über  topi- 
sche Behandlung   von   Decubitus,  Glossitis  gan- ; 
gränosa    und   Bronchiektase  schließen  die  kliui-  * 
sehen  Beobachtungen  Fürbringers,  welche  offen- 
bar   den    wichtigsten   Abschnitt     seiner    Schrift 
darstellen,   ab.     Es  geht  aus   denselben   hervor, 
daß  trotz   mannigfacher  getäuschter  Hoffnungen^ 
immerhin   ein  nicht   unbeträchtlicher  Wirkungs-i 
kreis  dem  Mittel,,  namentlich  in  Bezug  auf  ört- 
liche Behandlung  putrider  Affectionen  übrig  bleibt, 
zumal   da   neben   den   von    Fürbringer    citirten 
Leiden  noch  manche  andere  existiren,  bei  denen 
sich  theils  a  priori  eine  günstige  Wirkung   er- 
warten    läßt,     theils     durch     Erfahrungen     am 
Krankenbett   die    Activität   festgestellt    zu  sein 
scheint.    Daß  Diphtherie   und  Erweiterung    des 
Magens    mit    abnormer   Gährung   der   Magen- 
contenta,  bezüglich  welcher  Affectionen  günstige 
Erfahrungen  von  verschiedenen  Seiten  veröffent- 
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licht  sind,  von  Fürbringer  nicht  Berficksichti- 
gQDg  gefunden  haben,  erklärt  sich  daraus,  daß 
im  Heidelberger  Krankenhause  während  der 
Zeit,  wo  die  Beobachtungen  angestellt  wurden, 
Fälle  dieser  Krankheiten  nicht  vorkamen. 

Nach  dieser  ausführlichen  Besprechung  der 
physiologisch-klinischen  Abschnitte  des  Buches 
nur  noch  einige  Worte  über  die  übrigen  Capi- 
teL  Der  •  Torangestellte  Index  der  bisherigen 
Salicylsäure-Literatur,  nach  dem  Alphabete  ge- 
ordnet, ist,  soweit  die  medicinischen  Verhält- 
nisse des  neuen  Medicaments  zur  Zeit  des  Be- 
ginns des  Druckes  der  Fürbringer'schen  Arbeit 
bekannt  waren,  yollständig  und  dadurch,  daß 
per  Inhalt  der  Arbeiten  in  gedrängter  Kürze  in 
beigefügten  Noten  abgegeben  ist,  für  den  prak- 
bscben  Arzt,  welcher  die  Journalliteratur  nur 
iTollständig  zu  sehen  bekommt,  von  Interesse. 
am  Schlüsse  der  Schrift  (S.  103--120)  be- 
idlicher  Nachtrag  referirt  noch  die  während 
Drucks   erschienenen   Arbeiten.     Für    die 

tktiker  dürfte  ein  etwas  ausführlicherer  Aus- 
mg  der  Arbeiten  erwünscht  gewesen  sein,  von 
lenen  ihnen  viele,  namentlich  solche  aus  dem 
h>umal  für  praktische  Chemie,  so  weit  Kolbe 
licht  für  deren  Verbreitung  Sorge  getragen, 
liemals  zu  Gesichte  kommen  werden.  Zu  ta- 
lein ist,  daß  der  Verfasser  nie  Seitenzahlen  ci« 
irt,  sondern  nur  Bände  der  Nummern;  auch 
fttte  bei  so  verbreiteten  Namen,  wie  Müller, 
PTagner  und  Vogel  der  Zuname  beigefügt  wer- 
ten sollen.    Ueberhaupt  wäre  es  zweckmäßiger 

resen,  wenn  der  Autor  statt  des  Literatur- 
»chnisses  ein  kurzes  Expose  über  alles  bis- 
von  der  Salicylsäure  Bekannte  gegeben  und 

lurch  seine  Schrift  zu  einer  wirklichen  Mo- 
iphie   umgestaltet  hätte.      Es    wäre    dies 
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ohne  besondere  Vergrößerung  des  umfang 
und  ohne  große  Mühe  möglich  gewesen,  m 
nur  das  als  dritter  Theil  bezeichnete  Capiu 
welches  alö  Beobachtungen  über  chemiscl 
und  physiologische  Eigenschaften  der  Salic; 
säure  überschrieben  ist,  würde  eine  erhebliche 
Erweiterung  erfahren  haben.  Immerhin  wi 
der  praktische  Arzt,  den  die  bisherigeD  Hac 
bücher  in  Bezug  auf  Salicylsäure,  ganz  oc 
fast  vollständig  im  Stiche  lassen ,  auch  das  il 
von  Fürbringer  in  dieser  Beziehung  Gebote 
mit  Dank  annehmen.  Namentlich  gilt  dies  ar 
von  dem  Abschnitte  über  Gabe  und  Form  ( 
Salicylsäure,  durch  welchen  Fürbringer  mand 
Praktiker  abhalten  wird,  seinen  Kranken  dui 
Befolgung  der  von  Buss  befürworteten  D 
reichung  der  Salicylsäure  in  Pulverform  Ha 
Magen-  und  Leibschmerzen  zu  verschaflFen. 

Theod.  Husemann. 


Hamburg's  Handel  im  Jahre  1876.  Her 
gegeben  aui  VeranlaBsung  der  Handelskammer,  Hamb 
Druck  und  Verlag  von  Ackermann  u.  Wulff.     78  S.  Qt 

Wir  machen  an  dieser  Stelle  gerne  noch  auf  dii 
neuesten  Jahrgang  einer  seit  einigen  Jahren  regelm 
erscheinenden  amtlich-statistischen  Publikation  aufm 
sam  und  zwar  nicht  allein,  weil  diese  vortrefiTlich  zw 
men  gestellten  Berichte  über  den  Umfang  und  die  N 
des  Handelsbetriebes  unseres  ersten  deutschen  H8n( 
Emporiums  auch  von  der  statistischen  Wissenschaft 
gi'oßem  Danke  entgegengenommen  werden  müssen, 
dem  vornehmlich  um  daran  noch  den  Wunsch  zu  knüj 
daß  einer  unserer  jungen  Nationalökonomen  oder  Stat 
ker  des  in  dieser  Art  von  Publikationen  jetzt  auc 
Deutschland  in  immer  reicherer  Fülle  sich  darbietei 
Materials  für  vergleichend-statistischen  Untersuchui 
sich  bemächtigen  möchte,  was  eine  viel  nützlichere 
dankbarere  ^beit  sein  würde,  als  ihre  jetzt  ganz  c 
wiegende  Beschäftigung  mit  der  Theorie  der  Statist! 

W. 
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der  E&dgl.  Gesellschaft  der  WisseBscfaaften. 

Öötck  6.  2.  Februar  1876. 


AUgeiMiiie  BeschreifauBg   und  St^stik  der 

Schweis.    Im  Verein  mit  einer  Aazahl  sdiwdze- 

riacher  <Gielehrt«n  and  Staatsmänner  heransgege* 

ben  rom    Max  Wirtb,  (gew.)   Director    des 

I  EidgenÖBS.  statist  Bureau.    Zuirich,  Verlag  Ton 

iOrell,  FüflUAOoniL    I.  Bd.     187%  (VH,  7«1), 

\%Bä.   187V«  (QI  686),  UL  Bd.  1876  (111,431). 

Die  Sdiifieie  frikört,  was  Pflege  der  Sitatistik 

ei  alteren  Sinne  das  Wortes)  anbelangt,  seit 
Dgem  EU  den  begänstigten  Staaten.  Es  iehlt 
i  weder  an  breit  nnd  gründlicb  angel^^ten  Sam- 
;  melwerkea  nodi  an  eixidringenden  und  zugleich 
^  snsprecfaenden  Detailstudien,  woraas  die  ^nnt* 

IdA  ihrer  Verbältnisse  und  Machtmittel  geschöpft 
I  werden  kann.  Einzelne  Städte  und  Kantone 
Lder  Schweiz  erfreuen  sich  selbst  derartiger  Lei- 

Btoagen  der  retrospectiven  Statistik,  wie  in  der 
iBegd  nur  die  gröAten  Städte  Europas  aolcbe 
f  SB^weiBen  habm.  Welch  einen  köstlieben  Bei* 
!  tiftg  hat  K.  B.  nicht  Salomon  Vögelin  mit 

leiaem  Bmcbe  »Das  alte  Zuricbc  (Ziinch  1829) 

m  einer  statistischen  Erforschung  der  Vergangen- 

9 
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heit  geliefert,    an    welche   damals    andersvro 
noch  kaum  gedacht  wurde!   Von  Sammelwerken 
der  älteren  Zeit  erwähnen  wir  blos  das  in  einer 
stattlichen  Reihe  von  Bänden  vorliegende  »Histor.- 
geogr.-statistische   Gemälde    der   Schweiz«,    an 
dessen  Herstellung  die  hervorragendsten  Männer 
sich  betheiligten.    Es  hängt  dies  mit  dem  dort 
tief   wurzelnden   Local-Patriotismus    zusammen, 
welchem   in    neuerer    Zeit   allerdings   auch    ein 
kräftiges ,    schweizerisches    Gesammtbewußtsein 
zur    Seite   steht,    und    der   in  dieser   richtigen 
Mischung  den  minder  erfreulichen  Consequenzen 
des  Kantönli-Geistes   die  Wage  hält.     Anderer 
Seite   gelangt  auch  da  wieder  der  Associations- 
Trieb,    dem   die   Schweiz   ihre   staatliche    Ent- 
wicklung vom  Anbeginne  her  verdankt,  zur  Gel* 
tung  und  so  wie  hier  längst  thatkräftige  Män- 
ner sich  zu  politischer  Einigung  die  Hände    ge- 
reicht hatten,  so  schlössen  nachmals  auch  wis- 
senschaftliche   Gapacitäten   der   Schweiz     unter 
sich  Bündnisse  zur  schriftlichen  Verherrlichung 
ihres    gemeinsamen   Vaterlandes,    in    welchem 
gleichwohl  Jeder  die  eigene,  engste  Heimat  liebt 
und  preist.    Auf  diese  Weise  entstand  die  mehr 
auf  Gebildete  aller  Stände  berechnete,  von  B  e  r- 
lepsch   redigirte   >SchweizerkuDde«,   ein  Saru- 
melwerk   von   unbestreitbarer  Verdienstlichkeit, 
und  neuestens  das  vorliegende,  dessen   Heraus- 
geber sich  ein  höheres  Ziel  gesetzt  hat,  nämlich 
die   Befriedigung   wissenschaftlicher   Bedürfnisse 
mittelst   exacter    Darlegungen,   die   von    Fach- 
männern  ausgehen,    zumeist   auf  amtlichen  Er- 
hebungen   beruhen.     Ein    würdigeres    Oenknaal 
hat   noch    selten  eine   Vereinigung    strebsantiei 
Männer   dem   Staate,   dem    sie   ihr  öffentliches 
Wirken   weihen^   und   sich    selber  in  Buchforn^ 
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gesetzt*).  Steht  gleich  der  eine  und  andere 
Abechnitt  an  Werth  hinter  dem  der  Mehrzahl 
zurück  nnd  macht  sich  auch  in  der  Darstellungs- 
weise die  Verschiedenheit  der  Persönlichkeiten 
mitunter  auf  störende  Weise  bemerkbar,  so  be- 
friedigt doch  der  GesammtrEindruck  der  bisher 
Torliegßnden  Bände  dieses   Werkes   in    hohem 

*)  Wir  können  prinoipiell  so  wie  aoch  nach  unseren 
eigenen  Er&hrangen  bei  der  von  ans  besorgten  Umar- 
bflitottg  des  grofien  Stein-Hörschelmann'schen  Handbuchs 
der  Qeographia  nnd  Statistik  den  Oedanken  solcher  Asso- 
ciation zn  statistischen  Arbeiten  nicht  so  glücklich  finden 
vie  der  Hr.  Bef.  Wie  bedenklich  es  überhaupt  ist,  das 
Frmoqp  der  Theilnng  der  Arbeit  anf  Prodnotionen  des 
Geistes  nnd  der  Kunst  snr  Anwendung  su  bringen,  hat 
noch  unlängst  der  verewigte  Zachariä  in  seiner  letzten 
Anzeige  in  diesen  BIL  (1876.  S.  247)  dargeleat,  nnd 
genau  betrachtet,  scheint  uns  dies  in  der  Kritik  desHnu 
Kef.  auch  lur  die  Statistik  nur  bestätigt  zu  werden.  In« 
dei  muft  man  bei  der  gegenwärtig  über  Begriff,  Methode 
und  Aufgabe  der  Statistik  in  der  Wissenschaft  einge- 
xinenen  Anarchie  auch  der  in  dem  obigen  Werke  zum 
Ansdmok  gebrachten  Auffassung  der  Statistik,  wonach 
dieselbe  gewissermaSen  eine  alle  wissenswerthen,  wenn 
auch  die  verschiedensten  Behandlungsmethoden  erheischen- 
den Gegenstände  umfassende  Univmalwissenschaft  bildet, 
inihrend  Andere  die  Statistik  zu  einer  bloBen  Methode 
madien  und  ihr  ihre  Stelle  in  dem  methodologischen 
Theile  der  Logik  anweisen  wollen,  ihre  relative  Serech* 
tigung  zugestehen  und  haben  wir  deshalb  auch  diese  an 
sidk  sehr  instructive  und  interessante  Anzeige  eines  in 
der  Anlage  zwar  verfehlten ,  aber  in  seinen  Einzelheiten 
theilweise  vortrefflichen  und  im  Ganzen  als  Vorarbeit 
and  Material-Sammlung  fur  eine  Statistik  der  Schweiz 
sehr  werthvollen  Werl»  aus  der  Feder  eines  so  ausge^ 
sochneten  Vertreters  der  Staatswissenschaften  sehr  gern 
in  die  Gott  geL  Anzeigen  aufgenommen,  wobei  wir  uns 
jedodi  (auch  im  Namen  des  Bef.)  ausdrücklich  gegen  die 
etwa  ans  der  dem  angezeigten  Gollectivwerke  gezollten 
Anwrkennnny  zu  ziehende  Folgerung  einer  Verlängnung 
der  durch  emen  Achenwall,  ScMözer  und  Heeren  in  Got- 
tingon  vertretenen  Idee  der  Statistik  verwahren  müssen« 

D.  Bed. 

9* 
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Grade.  Sie  enthalten  Mustergültiges  und  zwar 
in  Menge;  daneben  freilich  aach  Manches,  was 
füglich  hätte  wegbleiben  können  oder  auf  das 
rechte  Maß  hätte  reduzirt  werden  sollen. 

lieber  Veranlassung  und  Tendenz  des  Wer- 
kes, so  wie  über  die  Schwierigkeiten,  mit  wel- 
chen dessen  Zustandekommen  von  Vorne  herein 
sachgemäß  verbunden  war,  sprechen  der  Heraus- 
geber und  die  Veilagshandlung  im  »Prospectusc, 
der  aber  vollständig  nur  auf  den  Umschlags- 
blättern  der  ersterschienenen  beiden  Lieferungen 
abgedruckt  ist,  sich  folgendermaßen  aus:  »Zwan- 
zig Jahre  sind  seit  dem  Erscheinen  der  letzten 
Ausgabe  von  Franscini's  Statistik  der  Schweiz 
verflossen«  Seitdem  ist  der  neue  Bund  einge* 
richtet,  der  allgemeinen  Statistik  der  Schweiz 
größere  Aufmerksamkeit  gewidmet  und  derselbe 
durch  Gründung  eines  Eidgenössischen  statisti- 
schen Bureau's,  durch  die  Veranstaltung  eidge** 
nössischer  Volks-  und  Viehzählungen,  die  An« 
Ordnung  übereinstimmender  Givilstandsregister 
u.  s.  w.  bethätigt  worden.  Die  Verdienste  jenes 
Werkes  in  Ehren,  das  im  Verhältnisse  zu  den 
seiner  Zeit  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  Bedeu- 
tendes geleistet,  mußte  sich  doch  nach  einer  so 
langen  Periode  das  Bedürfniß  kund  geben,  den 
eingetretenen  Veränderungen  Rechnung  zu  tra- 
gen und  die  inzwischen  gewonnenen  Erfahrun- 
gen zu  einer  Erneuerung  und  Vervollständigung 
der  schweizerischen  Statistik  zu  benutzen.  Aehn- 
liebes  gilt  gegenüber  Berlepsch's  »Schweizer- 
kunde«. Das  vorliegende  Werk  ist  die  Frucht 
dieser  Erkenntniß,  sowie  vieljähriger  Vorberei- 
tungen, Untersuchungen  und  Studien.  Sein  Zu- 
standekommen ist  in  erster  Linie  der  eifrigen 
Mitwirkung  des  ersten  Präsidenten  der  schweize- 
rischen  statistischen  Gesellschaft,  Hrn.  DiacoQ 
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Spyri,  zn  yerdanken,  welcher  das  unternehmen 
fowohl  durch  das  Gewicht  seines  Namens,  wie 
die  Schärfe  seines  Urtheils  nnterstütztec  — 
Nachdem  der  »Prospectus c  den  übrigen  Mit- 
arbeitern die  geziemende  Anerkennung  gezollt 
hat,  begründet  er  den  Ausspruch,  daß  eine  Ge- 
sammt-Statistik  und  Beschreibung  der  Schweiz 
ein  weit  sorgßlltigeres  Studium  und  umfassendere 
Arbeiten  erfordern,  als  die  eines  jeden  anderen 
Landes  von  gleichem  Umfange.  Es  wird  darauf 
hingewiesen,  daß  der  »staatliche  Föderalismus« 
der  Schweiz,  »die  auf  25  souveränen  Kantonen 
begründete  Mannichfaltigkeit  ihrer  Gesetzgebung, 
mit  25  Criminal-  und  Giyilrechten  und  Pro- 
zessen«, die  »Abstufungen  ihres  Ellmas  und 
ihrer  Culturarten,  die  rege  Selbsttfiatigkeit  des 
Volkes  eine  Fülle  von  Erscheinungen  und  von 
C!harakterzügen  zum  Vorschein  bringen,  welche 
nicht  so  leicht  in  eine  Gesammi-Darstellung  ein- 
zureihen sind«.  Gegen  Schluß  dieser  Aus- 
einandersetzungen heißt  es  dann:  »Ist  es  in  der 
That  eine  Art  Europa  im  Kleinen,  welches  zu 
schildern  wir  uns  yorgenommen  haben,  se  konnte 
diese  schwierige  Aufgabe  nur  gelingen  durch 
die  patriotische  Hingebung  von  gegen  70  schweize- 
rischtti  Gelehrten  und  Staatsmännern,  welche, 
Jeder  die  seinem  Fache  oder  Beruf  entsprechende 
Aufgabe  übernommen  haben«.  Es  folgt  dann 
das  Programm  des  Inhalts  und  der  Mitarbeiter. 
Wir  wollen  aber  jenen  wie  diese  Band  für 
Band  ersichtlich  machen,  um  daran  unsere  Be- 
m^kungen  zu  knüpfen. 

Zunächst  sei  aus  dem  »Vorworte«,  das  mit 
dem  ScUußhefte  des  ersten  Bandes  ausgegeben 
wnrde,  zur  Kennzeichnung  der  Begeisterung, 
womit  der  Herausgeber  an  das  Werk  gieng» 
noch  folgende,  kider  allzureclamhafle,  Erwägung 
henrorgdioben:  »Die  Schweiz  ist  nicht  blos  we- 
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gen  der  Großartigkeit  und  Mannichfaltigkeit  ihrer 
landschaftlichen  Schönheit,  nach  dem  berühmten 
Ausspruche  Alezander  y.  Humholdt's,  das  inter- 
essanteste Land   der  Erde,    sondern  bietet  auch 
für  politische  und  yolkswirthschaftliche  Forschun- 
gen den  reichhaltigsten  und  lehrreichsten  Stoff. 
Im  Mittelpunkte  Europa's   gelegen,  vom  bedeu- 
tendsten Hochgebirge  des  Welttheils  durchzogen, 
birgt  sie  durch  die  große  Abstufung  der  Boden- 
erhöhung  alle   Elimate  Europa^s   und  in  Folge 
dessen   alle   Culturarten.     In   wenigen  Stunden 
steigt  man  nieder  vom  ewigen  Schnee,  an  dessen 
Bande  das  Nomadenleben  der  Hirtenvölker,  bis 
zu  den  heißen  Oeländen,  wo  die  Rebe  blüht  und 
der  Tabak  gedeiht.    In  ländlichen  Kreisen,    na- 
mentlich im  Gebirge,  findet  man  den  Handwer- 
ker noch  auf  der  Stör,  wie  im  Mittelalter,  wäh- 
rend   in    den   Industriebezirken    und    in     den 
Städten  die  mit  den  besten  Werkzeug-Maschinen 
unseres   Jahrhunderts   ausgerüstete   Fabrik    alle 
Theile  der  Erde   mit  ihren  Produkten   versorgt 
und  mit  denen  der  vorgeschrittensten  Industrie- 
völker auf  dem  Weltmarkt  concurrirt  .  .  ,    Ne- 
ben den  mannichfachsten  demokratischen  Institu- 
tionen, welche  je  die  antike  und  die  neue  Welt 
erblickt,  wölbt  sich  der  befriedigendste  moderne 
Verfassungsbau   schützend   über   die  Söhne    von 
drei  großen  europäischen  Sprachfamilien,  welche 
die  starke  Hand    der  Freiheit  in   dem    kleinen 
Gebiete  in  dauernder  Treue  vereinigt  hat     Gibt 
doch  diese  friedliche  Vereinigung  dreier  fremder 
Nationalitäten  zu  gemeinsamen  Zielen  der  Ciyi- 
lisation   ein   Vorbild,    wie   der  ganze  Welttheil 
ohne  Krieg  und  nur  durch  geistige  Discussion 
das  Glück  seiner  Völker  auf  festen  Grund  bauen 
könnte«. 

Der  erste  Band  ist  in  5  Bücher  getheilt« 
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Das  erste  Buch  bebaDdelt  das  Land,  das  zweite 
das   Volk,    das   dritte   den   Verkehr,    das 
vierte     das     Versicherungswesen,     das 
fanfte  die  Justizstatistik.     Diese  Anord- 
nnng  des  Stoffes  weicht  von  der  im  »Prospectus« 
▼erheifienen  ab  und  kann  unmöglich  gutgeheifien 
werden.    Allein  zwingende  Gründe  äußerer  Art, 
auf  welche   im   citirten   Vorworte    hingewiesen 
ist,  nöthigten  den  Herausgeber,  den  Plan,  wo- 
nach   an  die  Darstellung  des  Verkehrs  die  des 
Eirchenwesens  sich  anreihen,  hierauf  die  Justiz- 
Statistik,  das  Erziehungswesen,  die  Gesundheits- 
pflege und  das  Armenwesen  dargestellt  und  das 
Versicherungswesen   erst  im  fünften  Buche  des 
zweiten  Bandes  unter  der  Rubril^  »Sociale  Ver- 
hältnisse« behandelt  werden  sollte,   —   aufzu- 
geben und,   um   nicht  eine  Unterbrechung  ein- 
treten zu  lassen,  den  letzterwähnten  Gegenstand 
statt   der  Statistik  des  Eirchenwesens  zwischen 
die   Verkehrs-   und    die  Justiz  Statistik    einzu- 
schieben.   Und   schon  bei  Veröffentlichung  des 
»Prospectus«   an  der  bezeichneten  Stelle   legten 
der  Herausgeber  im  Verein  mit  der  Verlagshand- 
lung das  GeständniB  ab:  »Wegen  der  Verschie- 
denheit der  Aufgaben   und  der  Ablieferungszeit 
der  Manuscripte  konnte   der  Druck  nicht  ganz 
in   der  Reihenfolge,    welche   im   Plane    vorge- 
fichrieben  war,  von  statten  gehen«.   Der  Heraus- 
geber hat  sich  damit  zur  Genüge  gerechtfertigt; 
allein  so  verhältnißmäfiig    gut  er  sich  aus  der 
Verl^enheit   zu    ziehen  wußte,   so  nimmt  sich 
doch    das  Versicherungswesen  sonderbar  genug 
als  Surrogat  des  Ejrchenwesens  aus  und  bietet 
in  der  Allgemeinheit,   mit  der  es  da  behandelt 
ist,  nur  einzelne  Berührungspunkte    mit    dem 
Verkehre,  so  daB    es  in  der  That  weit  besser 
unter  der  anfanglich  dafdr  in  Aussicht  genom- 
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menen  Rubrik  ahgehandelt,  beziehungsweise  iSi 
den  Schluß  des  Werkes  aufgespart  worden  wart 

Unter  der  Rubrik  »das  Lande  sind  nid 
nur  die  Grenzen  der  Schweiz,  der  Bau  des  Bo 
dens,  die  Flußregulirungen,  das  allgemeine  KlimJ 
der  Schweiz,  (Ke  Heilquellen  und  Kurorte,  son 
dem  auch  das  Thierreich,  die  Haußthiere  ins 
besondere  die  Bienenzucht  und  der  Holzbau  (1 
dargestellt.  Um  diese  Gruppirung  zu  begreifeE 
muß  man  sich  der  vorcitirten  Worte  erinnerr 
So  anstößig  sie  übrigens  in  formeller  Beziebuni 
und  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Systemati] 
ist,  so  gibt  man  sich  doch  damit  zufrieden,  wen: 
man  den  Werth  der  einzelnen  Abschnitte  prüi 
und  das  Dargebotene  gediegen  findet. 

Die  Grenzen  beschreibt  der  Chef  des  eid 
genöss.  topograph.  Bureau's,  Oberst  H.  Sieg 
fried  (S.  3—13).  lieber  alle  Territorial- Vcr 
hältnisse  so  wie  über  die  darüber  mit  den  Ter 
schiedenen  Grenzstaaten  bestehenden  Vertrag 
gibt  das  vorliegende  Werk  mit  einer  Bestimmt 
heit  Auskunft,  welche  in  den  meisten  Länder 
Beschreibungen  und  Statistiken  vermißt  wird 
Und  doch  handelt  es  sich  dabei  nicht  nur  un 
das  Geltungsbereich  der  Gesetzgebungen  un< 
Hobeitsrechte,  sondern  auch  um  die  räumlich 
Definirung  der  Heimat  und  um  die  im  Kriegs 
falle  überaus  wichtigen  Demarcationslinien,  voi 
deren  Üeberschreitung  die  Schicksale  ganze 
Staaten  abhängen.  Daß  man  in  der  Schwel 
so  viel  auf  »Bereinigungc  der  Grenzen  hält  un< 
der  Wichtigkeit,  die  man  derselben  beilegt,  ancl 
durch  deren  Darlegung  Ausdruck  gibt,  häng 
wohl  mit  der  Neutralität  dieses  Staates  zusam 
men.  Es  verdient  aber  allenthalben  Nach 
ahmung.  An  dem  vorliegenden  Aufsatze  habe 
wir  blos  auszustellen,   daß  er  die  Literatur  ui 
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berOcksichtifret  ISBt  und  diese  hätte  «rerade  in 
Aneebnog  der  Schweizer  Grenzen  werthvolle  Be* 
leite  &n  die  Hand  treffeben.  Der  Anseinander- 
tetznngeo .  über  die  Dappenthal-Frage  sieht  aa 
gedenken,  webbe  Tor  deren  Anstragnnir  erscbie* 
nem  sind,  wäre  namentlich  die  verdienstliche  Ar- 
belt dee  Landammanns  A.  0.  Aepli  über  die 
Bodeneeegrenzen  in  den  »Mitth.  z.  vaierl.  Gesch.«, 
wrirhe  der  biator.  Verein  in  St  Gallen  berana- 
glbt.  Kene  Folge,  2.  Heft  (1870),  B.  151  ff.  m 
erwBbnen  i^eweaen. 

Der  nächste  Abschnitt,  ans  der  Feder  des 
Ifitgtiedes  der  scbweiz.  natnrforschenden  Gesell- 
ficbaft  J.  Siegfrid,  schildert  nicht  nur  den 
»Bau  des  Bodens»,  sondern  in  einem  An- 
hang ancfa  die  Gewässer.  Eine  dnrcbans 
origiiielle  Bebandlnngsweise,  welche  dem  Laien 
sehr  m  statten  kommt  nnd  selbst  dem  Arcbäo* 
logfen  so  wie  dem  Forscher  anf  dem  Gebiete 
der  Handelsgeschichte  Einiges  bietet,  was  er 
dort  kaum  sncht,  Tcrsöhni  mit  der  allzu  ge- 
drängten, tbri^ens  dnrch  den  ümfiEinir  des  gan* 
zen  Werkes  bedingten  Kürze  der  Darstellung 
jener  Gegenstände,  welche  von  S.  74  bis  92 
reicht.  Die  Regnliningen  der  Flüsse  bespricht 
Ingenienr  Lanterburg  abff'^sondert  (S.  93 — 
112)  mit  einem  bei  Bantechnikern  seltenen  Auf- 
wände historischen  Wissens  nnd  mit  stetem  Hin- 
weia  anf  die  Schiffbarkeit  nnd  FlöBbarkeit  der 
Gewisser.  Sorgfaltige  Berechnungen  über  den 
Flächeninhalt  der  Flußgebiete,  mehrere  Längen- 
profile*), Angaben  über  die  jedem  FlnB-Gebiete 
zQzufheilenden  Nebenflüsse  und   Seen  u.  s.  w. 

*)  Von  diesan  Profilen  ist  das  des  Inn  und  seiner 
Nebenflüase  dem  1.  Hefte  beigebenden,  während  die  des 
Rheins,  der  BeoB,  der  Rhone  und  des  Limmat's  dem  8. 
Hefte  des  I.  Bandes  angeh&ngt  sind. 
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erhöhen  den  Werth  dieses  Abschnitts  für  den- 

E'  nigen,   dessen  Sehkraft    den  mitunter   winzig 
einen  Druck,   der  da   häufig  angewendet  ist, 
verträgt.    Wir  möchten   es   aber  geradezu  als 
eine  Schattenseite  solcher  Sammelwerke,  wie  das 
Max  Wirth'sche  eines  ist,   bezeichnen,   dafi  das 
nothgedrungene  Streben  nach  möglichster  Aus- 
nutzung  der   Papierfläche    an    den   Leser   Zu- 
muthungen  stellt,  welche  den  Erfolg  beeinträch- 
tigen  müssen.     Das   Klima  schildert  Dr.   A. 
Mühry  S.  113—122;  jedoch  nur  in  atmosphä- 
rischer  Beziehung  und    im  Allgemeinen.     Der 
Herausgeber  begleitet  diese  Mitteilungen  S.  122 
mit  bibliographischen  Notizen,   die  sich  sämmt- 
lieh  auf  Dr.  A.  Mühry   beziehen.     So  geachtet 
nun  auch  dieser  Name  in  der  wissenschaftlichen 
Welt  ist,  so  begreift  man  doch  schwer,   warum 
daneben  nicht  auch  Dove's  einschlagende  Ar- 
beiten genannt  sind.    Daß  die  dort  citirte  »Zeit- 
schrift der  österr.  Geschichte  für  Meteoro- 
logiec  das  von  der  österr.  Gesellschaft  f.M. 
herausgegebene  Fachblatt  ist,  versteht  sich  von 
selbst.    In   einem  so  umfänglichen   und  stellen- 
weise 60  klein   gedruckten  Werbe  sind  einzelne 
Druckfehler   wohl   entschuldbar,  auch  wenn  sie,, 
einmal  wahrgenommen,  sozusagen  in  die  Augeiil 
springen.     Für   die    Gediegenheit  der  »Stati-^ 
stik  der  Heilquellen  und  Kurorte«    (S«j 
123 — 160,  wobei  noch  zwei  unpaginirte  Tabellen«: 
Blätter   eingeheftet   sind)   bürgt  der  Verfasser  ^ 
Dr.   Meyer-Ahrens.     Derselbe   leitet  seine 
fach  wissenschaftlichen    Mittheilungen   mit  einen 
historischen   Ueberblicke   über   die  Entwickluof 
des  Bäder-  und  Eurwesens  in  der  Schweiz  eix 
der  dem  Culturhistoriker  bestens  empfohlen  se 
obschon  auch  Aerzte  und  Patienten  daraus  Ma 
ches    lernen    können.     Das    »Tbierreichc    d€ 
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Schweiz  führt  qds  der  Director  der  zoologischen 
SammlQDg  .  des  EidgeDÖssiscfaen  Polytechnikums 
0.  Moesch  vor  (S.  161—179).  Mit  Tschndi's 
»Tbierleben  der  Alpenwelt«  nnd  ähnlichen  Bü- 
chern verglichen,  nimmt  sich  diese  Znsammen- 
stellong  etwas  mager  ans;  doch  erschöpft  sie 
in  streng  systematischer  Gliederung  die  Wahr- 
nehmungen, welche  entweder  der  Verfasser  selbst 
gemacht  hat  oder  die  von  Anderen  gesammelt 
wnrdoD.  Und  im  Vergleiche  mit  den  dürren 
Meldungen  über  die  Hausthiere,  welche  das 
Statist.  Bureau  der  Eidgenossenschaft 
(auf  S.  180—186)  hinzugenigt  hat,  ist  der  Bei- 
trag des  Zoologen  Moesch  fast  unterhaltend. 
Immerhin  haben  auch  jene  trockenen  Ziffern 
ihren  eigenartigen  Werth  und  wer  sie  zu  lesen 
versteht,  schöpft  daraus  reichere  Belehrung,  als 
aus  den  formgewandten  Darstellungen,  an  die 
wir  soeben  erinnerten.  Die  »Viehzucht  an  und 
für  sich  einschlieAlich  der  Kennzeichnung  der 
Bacenc  sollte  einem  spateren  Abschnitte  vorbe- 
halten bleiben.  Hoffentlich  wird  Schatzmann's 
Heinnat  in  diesem  Betreff  würdig  vertreten  sein 
und  das  Versprechen,  wenn  überhaupt,  anders, 
als  mit  Ziffemreihen,  eingelöst  werden.  Aus  den 
Erläuterungen,  welche  das  Statist.  Bureau  seinen 
Tabellen  vorausschickt,  heben  wir  hervor:  daß 
der  starke  Fremdenverkehr  in  den  vier  Sommer- 
monaten einen  abnormen  Fleischconsum  mit 
sich  bringt,  welchem  zufolge  die  Rinder-Einfuhr 
der  Schweiz  die  Ausfuhr  regelmäßig  übersteigt, 
so  wie  nicht  minder  Butter-  und  Schweine- 
Schmalz,  ja  selbst  Schafe  und  Schweine  in 
größeren  Mengen  ein-  als  aufgeführt  werden. 
Im  Jahre  1867  betrug  die  Einftihr  der  vorge- 
nannten beiden  Schmalz-Qattnngen  das  68fache 
der  Ausfuhr,  im  J.  1868;  das   52fache!    Die 
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Tabellen   enthalten :   I.  Das  Hauptergebniß  der 
schweizerischen  Viehzählung  vom  21.  April  1866; 
n.   Den  Viehstand  der  schweizerischen  Kantone, 
vergl.  naöh  (?)  der  Bevölkerung  und  dem  Areal; 
III.   Den   Viehstand    der  Schweiz   und   anderer 
europäischer   Staaten;    FV.    den    Viehstand  auf 
Stück  Rindvieh   reduzirt   (wobei  12  Ziegen,   10 
Schafe,   4   Schweine   und    Vs  Pferde   je   eiuem 
Stück  Rindvieh  gleich  geachtet  werden);  V.  Ein- 
fuhr und  Ausfuhr  von  Vieh  nach  Stücken.   Nach 
Tabelle  IV    entfallen    im   Halb-Eanton   Basel- 
Stadt  auf   1    Q.-Ki1ometer   Areal    95,95    Stück 
Rindvieh  (d.  h.  theils  solches,  theils  hierauf  re- 
duzirtes    Vieh);    im    Halb  Kanton    Appenzell- 
Aufierrhoden  65.«6 ;  auf  das  Königreich  Würtem- 
berg  63,15;  auf  Belgien  62,70;  auf  Irland  62,u5 
auf  das  Königreich  Sachsen  59.94 ;  auf  den  Kan- 
ton   Luzem   56,»i ;    auf   die   Gesammt-Schweiz 
31^49^;   auf  den  K.  Graubünden  blos  14,54 ;  auf 
Uri  13,49.    Dabei  darf  jedoch  nicht  außer  Acht 
bleiben,    daß    das   topographische   Bureau    der 
Eidgenossenschaft  im  Jahre  1870  noch  nicht  er- 
mittelt hatte,  wie   groß  das  unproduktive  Areal 
der  Schweiz,   bestehend   in   Felsen,   Gletschern, 
Seen,  Sümpfen  u.  s.  w.,  ist  (S.  180).    An  Pferden 
war  die  Einfuhr  gleichfalls   seit  langem  stärker 
als  die  Ausfuhr;  doch  stand  hierin  ein  Umschwung 
zu  erwarten,   insofern  die  Hebung   der  inländi- 
schen Zucht    durch  importirte   englische   Halb- 
bluthongste     und     Stuten     mit    beträchtlichen 
Opfern,  zu  welchen  die  Bundescasse  beisteuerte, 
angestrebt  wurde.  —   Um   was  der  eben  erör- 
terte Abschnitt  zu  compendios   ausgefallen    ist, 
um  das  ist  (nicht  zum  Vortheile  der  Sache' und 
noch  weniger  des  Werkes,   von  dem  wir  reden) 
dift    auf  S.  187 — 257   abgedruckte  Abhandlung 
von   A.   Menzel  (Professor    an   der   Züricher 
Kantonsschule  und  Docent  an  dortiger  Universi- 
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tat)  fiber  die  Bienenkultnr  breiter  und  ge- 
Bättigter.  Sie  begreift  ja  sogar  naturhistoriscbe 
BeobachtQDgen  fiber  das  Leben  der  Bienen  und 
technische  Winke  für  die  Bienenzüchter  in  sich. 
Freilich  wird,  so  weit  Referent  dies  beurtheilen 
kann,  Gediegenes  geboten,  das  zugleich  von 
wisseaBcbaftlichw  Bedeutung  ist,  |ind  der  dritte 
Tbeil  der  Abhandlung  ist  speciell  statistischen 
Inhalts.  Allein  sei  es,  daß  dieselbe  gerade  yer- 
möge  ihrer  behäbigen  Breite  allzusehr  von  dem 
Toraosgehenden  Ziffern-Skelette  absticht  oder 
dafl  der  Verf.  wirklich  über  die  Grenzen  der 
Zolässigkeit  hinaus  sein  Lieblingsthema  aus- 
spaon:  so,  wie  sie  yorliegt,  paBt  diese  Abhand- 
lung in  das  Sammelwerk  nicht.  Auch  der 
Herausgeber  dürfte  dieser  Ansicht  gewesen  sein, 
jedoch  dieselbe  redactionellen  Rücksichten  da 
um  so  lieber  untergeordnet  haben,  je  leichter 
ersieh  darüber  mit  dem  absoluten  Werthe 
der  Abhandlung  trösten  konnte.  Nach  Menzers 
annähernder  Berechnung  kommen  auf  je  100 
Einwohner  der  Schweiz  7,s9  Bienenstöcke  (S. 
238).  Eine  ähnliche  BewandtniB,  wie  mit  dieser 
Arbeit  über  die  Bienen,  hat  es  mit  der  an  sie 
gereihten  von  E.  G.  Gladbach  (Prof.  a.  eid- 
genöss.  Polytechnikum  in  Zürich)  über  die  Ge- 
bäude, insbes.  über  die  Holzarchi  tectur 
der  Schweiz  (S.  258—273).    Wer  bewundert 

t'  nicht  die  allerliebsten  Holzschnitte,  womit  die 
Abhandlung  geziert  ist,  und  wer  ergötzt  sich 
nicht  an  der  meisterlichen  Gewandtheit,  womit 
Gladbach  seinen  Sto£f  behandelt  1  Aber  was  in 
aller  Welt  hat  die  Holzarchitectur  mit 
dem  »Lande«  (im  Gegensatze  zum  »Volke«)  zu 
Bohftffen,  w^in  es  nicht  etwa  die  Verwendbarkeit 
der  auf  dem  Boden  der  Schweiz  gedeihenden 
9c4zarten   ist^   welche  den  Zusammenhang  Ter« 

■ 
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mittelt.  Dann  jedoch  hätte  die  Forst-Statistik 
diesem  Aufsatze  vorangeschickt  und  der  er- 
wähnte Zusammenhang  statt  der  culturhistori* 
sehen  Momente  zum  Ausgangspunkt  der  Dai^ 
Stellung  gemacht  werden  soUen.  Deberhaupfc 
wäre  er  im  Buche,  das  den  Volksfleifi  darsteUen 
j  ]  und   dabei  die   Forstwirthschafty   die  Industrie, 

i|  "  die  Baumaterialien  u.  s.  w.    erörtern  soll  oder 

f:  in  dem  Buche,  das   die   socialen   Verhältnisse, 

'}  darunter  die  Kunst,   die  Sitten  und  Volksfeste 

f  vorzuführen   bestimmt  ist,    am   rechten   Platze. 

jl  Im  Anschlüsse  an  eine  Abhandlung  über  Bi^ien- 

\i  kultur  verräth  er  höchstens  als  Uebergang 

j  zum  zweiten,  dem  »Volkec  gewidmeten  Buche 

;  eine  redactionelle   Gedankenassociation,   weldie 

diese  seine  Zutheilung  entschuldigt. 

Das.  zweite  Buch,  dem  wir  uns  sonach  zu- 
wenden,   trägt    an    der   Stirne   eine   »Alter- 
,i  thumsstatistik«  d.  h.  eine  Znsammenstellung 

Ton   Berichten   über  Funde   aus   yorhistorischer 
j  Zeit  von  J.  U  h  1  m  a  n  n ,  Arzt  in  Münchenbuchsee 

'  1  (S.  277—291).    Diese   darf  allerdings  in  einem 

' ']  Werke,  welches  das  Forschungsgebiet  eines  Büti- 

mayr  schildert,  nicht  fehlen.    Eigentlich  handelt 
^  \  sie  auch  nur  von  den  s.  g.  Pfahlbauten  und  den 

'  Entdeckungen,  die  im  Bereiche  solcher  gemacht 

(  wurden.     Am   Schlüsse  heißt   es:   »Die    Alter- 

]']  thümer  aus  der  Römerzeit  und  aus  dem  Mittel- 

alter übergehen  wir,  da  sie  sich  von  den  in  den 
Nachbarländern   erhobeDen  Funden  im  Weaent- 
lichen  nicht  unterscheiden  c   (S.  291).    Das  mag 
»■  441  richtig  sein,  ist  jedoch  ein  sehr  bequemer  Recht- 

^  ^"j^  fertigungsgrund.     Denn    auch    die  Alterthümei 

der  s.  g«  Pfahlbau  ^Periode,  welche  in  da 
Schweiz  zu  Tage  gefördert  wurden,  haben  groBe 
Aehnlichkeit  mit  denen  der  Nachbarländer«  Dex 
nächstfolgende  Aufsatz  ist  eine  Studie  des  Herai» 
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geben  (Max  Wirth)  über  den    Ursprung 
der  Stämme   (S.  292— 295).     Der  geachtete 
Nationalökonom,  welcher  durch  seine  >  Deutsche 
Qescbichtec  und  durch  die  > Geschichte  der  Han- 
ddskrisen«    vor   Jahren    schon   sich   auch   als 
tfichtigen  Culturhistoriker   geoffenbart  hat,  ver- 
SQcht  sich   da  auf  einem  ihm  gleichwohl  ziem- 
lich fremden   Gebiete   und    so  zutreffend   seine 
Bemerkungen  über  die   Nachklänge    burgundi- 
scben  Wesens   sind,  so   können  wir  doch  seine 
Ansicht  von  dem  Verhältnisse  der  Celto-Eoma« 
neD  zu  den  Alemannen  und  von  der  Entstehung 
der  Ladiner  (die   er   von   römischen  Golonisten 
ableitet)   nicht   theilen.     A.    Gatschet    gibt 
(auf  S.  296 — 325)   Daten  über  die  Sprachen 
und  Proben    der  Dialekte   der  Schweiz   mit 
dner     geschichtlichen    Einleitung     und    einem 
Schlußworte.   Er  führt  die  »romanischen  Patois« 
der  Schweiz    auf  eine  »Mischsprache«    zurück, 
die  er  durch  Aufnahme  vieler  gallischer  (celti- 
scher)  Worte  in  die  lingna  romana  rustica  sich 
bilden  und  so  sich  vom  »Latein  der  Stadt  Eom 
und  Latiums   mehr   und  mehr  entfernen«  läBt. 
£r  meint  übrigens,  die  »Disparität  der  schweiz.- 
roman.  Dialekte«  habe  schon  in  der  römischen 
Zeit^ren  Anfang  genommen  und  gibt  damit  zu 
Terstehen,   daß  es  nicht  blos  celtische  Elemente 
waren,   welche  durch  ihre  Vermengung  mit  der 
»lateinischen  Vulgärsprache«  jene  Mischsprache 
erzeugten.     Darin   hat   er   nun   sicher  Recht. 
Doch  seinen  sonstigen,  geschichtlichen  Betrach- 
tungen möchten   wir   nicht  ohne  Weiteres  bei* 
pflichten.    Um  so  bereitwilliger  anerkennen  wir 
die   Geschicklichkeit,    womit    Gatschet    seiner 
Hauptaufgabe  sich    entledigt.     Die   Be  Völke- 
rn ngs -Statistik   leitet    der   eidgenössische 
Unter-Arobiyar  Dr.  Wilhelm  Gisi  mit  einer 
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übersichtlichen  Grappiraog   der  Ergebnisse  ein, 
welche  die  bezüglichen  Nachforschungea  geliefert 
haben  (S.  326—384).     Hieran   reihen  sich  (S« 
335  —  408)     die     vom     eidgenössischen 
Statist.  Bureau  unter   den   mannichfacfasten 
Gesichtspunkten  zusammengefaßten  Besultate 
der  Volkszählung  Tom  10.  December  18€0 
und  der  Bevölkerungsbewegung  im  Jahre 
1867.     Diese .  Zifferngruppen  sind  '  durch  neuare 
Aufnahmen  überholt,   von  welchen    das  Operat 
der  am  1.  December  1870  vorgenommenen  Yolks^ 
Zählung  auf  8.  782  des  I.  Bandes  2ur  nachtiäg**^ 
liehen  Mittheilung  der  Haupt-Ergebnisse  benutzt 
ist,   und   geben    in   der  Tabelle  I   die   Wohn* 
häuser,   Haushaltungen,    bewohnten    Räumlicb* 
keiten,  die  Gesammtzahl   der  an  den  Zählungs* 
orten  domicilir enden,    die    von   dort    vorüber- 
gehend Abwesenden  {welche  jedoch  Ersteren   in 
der    betreffenden   Rubrik   beigezählt  sind),   das 
Geschlecht,  den  Familienstand  {Civilstand),   dis 
Heimatverhältnisse,  die  Sonderung  nach  Geburt«*' 
orten   (ob   in   der   Domicils-Gemeinde   oder    in 
eioer  anderen  Gemeinde  des  nämlichen  Kantons 
oder  in   einem  anderen  Kantone  oder  im  Aus« 
lande  geboren),  die  »Niedergelassenen«  und  da- 
neben die  »Aufenthalter«,  die  Confessionen  und 
die    Sprachverbältnisse    nach    dem  Stande  vom 
Dezember   1860.      Abgesondert    ersichtlich    ge- 
macht sind   (jedoch  in  der  nämlichen  Tabelle) 
die  Schweizer  und  Ausländer,  welche  am  Zäh^ 
lungstage  am  Orte  der  Zählung  nur  als  »Durch- 
reisende«  in  Betracht   kamen.     Die  Tabelle  II 
vergleicht  dae  Zählungsergebniß   von  I860  mit 
dem  von  1850,  zieht  den  Darchscbnitt  und  weist 
die   Zifier   des  jährlichen  Zuwachses   (bei   den 
Kantonen  Sdiwyz  mit  1 :  348,  Aargau  mit  1 :  388, 
liuzem  mit  1 :  618,  Tessin  mit  1 :  1193  und  So^ 
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lothurn  mit  1:2104  die  der  jährlicbeu  Abnahme) 
nach.    Die  Tab.  Ill  illustrirt  das  Zahlenverhält- 
niß  der  beiden  Geschlechter  zu  einander.    Der 
schon    1850    erhobene   Ueberschuft   der  Weiber 
hat  sich    bis   zum  Jahre    1860  noch  vermehrt. 
Am  nächsten  kommt  sich   die  Zahl  beider  Ge- 
schlechter in  den  Kantonen  Bern  und  Freiburg. 
In  Tessin  dagegen  entfallen  auf  100  männl.  Einw. 
127  weibl.,  in  Graubänden  111;  in  Schaffbausen, 
Appenzell-Inner-ßboden  und  Unterwaiden  ob  dem 
Wald    108;   in  Nid.- Waiden,   üri   und   Aargau 
'  107;  in  Zürich  105,  in  Genf,  Glarus  und  Bäsel- 
stadt  104.     Ein  Ueberwiegen  der  Männer  ist  für 
Waadt  mit  5**/o  der  Weiberzabi,  für  Zug  mit  2%, 
für  Wallis   und  Appenzell  A.-Rh.  mit   l7o  con^ 
Btatirt.    Die  Tab.  IV  gibt  Percentsätze  über  den 
Familien-  (Civil-)  Stand,   die   Tab.  V.    vertheilt 
die  nach  Heimatskategorien  unterschiedenen  Orts- 
anwesenden auf  je  Tausend  derselben,  Tab.  VI 
leistet  dies  rücksichtlich  der  Geburtsorts-Kate- 
gorien, Tab.  VII  rücksichtlich  der  Confessionen, 
Tab.    IX    zeigt,   wie   viel    Einwohner    in  jedem 
Kantone  (beziehungsweise  Halbkantone)  auf  eine 
Haushaltung,  auf  ein  Wohnhaus  und  auf  je  100 
Räumlichkeiten    entfallen ;     Tab.   X   beleuchtet, 
von     lehrreichen     Eandglossen    umrahmt,     die 
Sprachverhältnisse,  Tab.  XI  die  Volksdichtigkeit, 
Tab.  XII    die  Veränderungen   in  der   Volkszahl 
der  Kantonshauptorte   von   1850  auf  1860  und 
die  folgenden   vier  Tabellen  sind  gleichfalls  der 
Bevölkerungsstatistik  dieser  Orte  gewidmet.  Tab. 
XVII  gibt  in  absteigender  Reihenfolge  alle  Ge- 
meinden mit  über  2000  Einwohnern  sowohl  nach 
dem  Stande  von  1850  als   nach  dem  von  1860. 
Tab.     XVUI     detaillirt     die    Verbreitung    der 
^bweizerbürger    äußerhalb   ihrer  Heimat-Kan- 
one, jedoch  innerhalb  ihres  Gesammtvaterlandes; 

10 
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Tab.  XIX  die  der  Ausländer  in  der  Schweiz  und 
z.  mit  Sonderung  der  hier  »medergelassenenc 
von  den  bloßen  »Aufenthälternc;  Tab.  XX  com- 
binirt  die  Aufenthalts- Verhältnisse  mit  denHei- 
matsverhältnissen;  Tab.  XXI  bringt  die  in  jedem 
Kantone  gezählten  Ausländer  nach  der  poliü« 
sehen  Nationalität,  welcher  sie  angehören,  zur 
Anschauung;  Tab.  XXII  weist'  nach,  in  welchen 
Kantonen  in  den  Jahren  1850  und  I860  die  da- 
mals in  ihrem  Heimat-Kantone  nicht  Anwesen- 
den Schweizerbürger  gezählt  d.  h.  angetroffen 
wurden;  Tab.  XXIII  stellt  die  Mengen  der  1850 
gezählten  Ausländer  den  1860  erhobenen  kan- 
tonsweise gegenüber;  Tab.  XXIV  zieht  diesen 
Vergleich  summarisch  in  Ansehung  der  Kantons* 
burger  in  anderen  Kantonen  und  der  Bürger 
anderer  Kantone  in  den  einzelnen;  Tab.  XXY 
zergliedert  die  1860  erhobene  Oesammt-Bevölke- 
rung  nach  dem  Geburtsjahr  und  unterscheidet 
dabei  den  Givilstand  beider  Geschlechter  (die 
ältesten  Leute,  2  Wittwen,  waren  1764  geboren); 
Tab.  XXVI*  leistet  das  Gleiche  mit  der  Beschrän- 
kung  auf  die  Bevölkerung  der  10  Städte,  welche 
über  10,000  Einwohner  hatten;  Tab.  XX VP  re- 
duzirt  die  in  der  vorhergehenden  Tabelle  nach- 
gewiesenen Jahressummen  auf  je  Tausend ;  Tab. 
XXVIP  leistet  dis  Gleiche  in  Ansehung  der  nach 
Ausscheidung  jener  Jahressummen  fiir  die  10 
Städte  erübrigenden  Bevölkerung;  Tab.  XXVII' 
gibt  die  entsprechenden  absoluten  Zahlen;  Tab. 
XXVIIi  weist  von  Kanton  zu  Kanton,  dann  fui 
die  üesammtschweiz  und  für  die  Gesammtheit 
der  Kantone  ohne  Graubünden  und  Tessin  nach^ 
wie  viel  weibl.  Einwohner  in  jeder  Altersklasse 
(bis  zum  30.  Altersjahre  von  5  zu  5,  darübei 
hinaus  von  10  zu  10  Jahren  abgestuft)  auf  je 
100  männliche   kommen;   Tab.  XXIX   rediiziri 
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diese  Zahlen  auf  je  10,000  und  gibt  zugleich  die 
bezäglichen  absoluten  Zahlen  (auch  in  Ansehung 
der  Städte   mit  über  10,000  Einwohnern).    Die 
Bacbstfolgende  Tabelle  trägt  die  Nummer  XXXU. 
Es  sind  also   beim  Abdrucke  des  vorbereiteten 
haodschriftlichen  Stoffes  ein  paar  Tabellen  über- 
sprungen oder  die  Nummern  vorhergehender  zu- 
sammengezogen  worden.     Die  soeben  erwähnte 
Tabelle  combinirt   die   Alters-Verhältnisse    mit 
den  Civilstands-Verhältnissen  (welche  hier  auch 
so  heißen)  kantonsweise;  die  sich  anschließende 
Tab.  XXXIII  leistet  dies  in  Ansehung  der  mehr- 
gedachten Städte.    Tab.  XXXIY  gibt  diesbezüg- 
Dche  Summarien  mit  Außerachtlassung  besagter 
Städte.    Tab.  XXXV  ist  eine  Alterstafel  beider 
Geschlechter  u.  z.  der  Gesammt-Schweiz,  jedoch 
mit  Außerachtlassung   der   dort  weilenden  Aus- 
länder.    Tab.   XXXVI   gibt    die   einschlägigen 
Eantonal-Bilder.     Tab.  XXXVII  unterzieht  die 
in   der  Schweiz  befindlichen  Ausländer  an  und 
för  sich  der  gleichen  Beobachtung.  Tab.  XXXVUI 
lehrt,   wie   es   in  diesem  Punkte  mit  den  Aus- 
ländem   von   Kanton   zu   Kanton    sich  verhält. 
Die  Tabellen  XXXIX    bis  XLIX  gruppiren   die 
Bevölkerung   nach  den  Beschäftigungsarten  und 
ziehen  zum    Vergleiche    auch    andere    Staaten 
heran.    Den   Schluß   dieser  Ausarbeitungen  des 
eidgenössischen  statist.  Bureaus  (welches  damals 
nnter   M.  Wirth's  Leitung   stand)    bilden   Aus- 
weise über  die  Bevölkerungs-Bewegung  im  Jahre 
1867  (S.  396—406)    und  theilweise  —  nämlich 
was  die  Auswanderung  über  See  betrifft  —  vom 
Jahre  1868  (S.  407  u.  408).    Wir  glauben  mit 
vorstehenden  Inhalts- Anzeigen  uns  den  Dank  der 
Leser  zu   erwerben,   weil,  wie   es   bei  solchen 
Sanunelwerken  insgemein  geschieht,  dem  Bande^ 
welcher  obige  Tabellen  enthält,  zwar  eine  Ueber- 
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sieht  des  Inhalts;  nicht  jedoch  ein  form« 
liches  Register  beigegeben  ist  und  weil 
der  dritte  Band  zwar  ein  alle  3  Bände  um' 
fassendes  Inhalts- Verzeidiniß,  aber  auch  wedei 
ein  Namen-  noch  ein  detaillirte] 
Sachen-Bepertorium  enthält.  Im  && 
schlnsse  hieran  sei  aber  gleich  auch  des  obei 
indizirten  Nachtrags  zur  Bevölkerongs-Statisial 
gedacht,  welcher,  den  ersten  Band  abscbliefleiMl 
uns  die  Hauptergebnisse  der  schweizerische 
Volkszählung  von  1870  in  der  nachabmangc 
'würdigen  Form  eines  Bundesgesetze 
(Dekret  der  Bundes-Versammlung  vom  '21.  Ju 
1871)  vorführt.  Diese  Sanctionirang  der  di 
ortsanwesende  Bevölkerung  ausdrückenden  Zal 
len,  welche  naturgemäß  eine  eingehende  Präfm 
des  ganzen  Zählungs- Vorganges  zur  Vorau 
Setzung  hat  und  vermöge  ihrer  practischen  Wi 
kuDgen  jeden  Schweizer  zum  Nachdenken  da 
über  herausfordert,  ist  in  der  That  das  geeij 
netste  Mittel,  nicht  nur  die  Wichtigkeit  derB 
Völkerungsstatistik  ö£fentlich  darzuthun,  sondei 
auch  ihr  die  umfassendste  Unterstützung  seitei 
aller  Bürger  des  Staates  zu  sichern.  Wie  wi 
man  ferner  öffentliche  Lasten  zur  vollen  B 
ruhigung  der  damit  Bebürdeten  umlegen,  wei 
der  Vert heilungsschlüssel  nicht  gesetzlic 
feststeht? 

Das  dritte  Hauptstück  oder  Buch  des  vo 
liegenden  Bandes  befaßt  sich  mit  dem  Verkebi 
Das  eidgenössische  Post  Departement  schilde 
da  das  Postwesen  (S. 41 1-— 427),  die  8chw< 
zer.  Telegraphen-Direction  den  il 
unterstehenden  Betrieb  (S.  428—443),  d 
eidgenössische  Handels-  und  ZoU-Departeme 
(S.  444—474)  das  Zollwesen,  der  eid( 
nössische     Münz  «Director    Albert    Esch( 
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(S.  475—487)  das  Mfinzwesen,  der  Professor 
PaalKow  (S.  488—496)  Maß  und  Gewicht, 
das  eidgeniss.  statist.  Bureau  (S.  497— 506) 
die  Eisenbahnen,  Dr.  Roth-Herder  (S. 
507  —  524)  die  Schiffahrt,  der  Zoolog 
Moesch  (S.  525 — 538)  die  Jagd,  der  Heraus- 
geber (8.  589—549)  den  Handel,  ferner  (S. 
550—591)  die  Banken  und  (S.  592—595)  die 
Spar-  und  Leih-Eassen,  Diakon  Spyri 
(S.  596---610)  die  Sparkassen.  Wir  müssen 
uns  mit  der  Namhaftmachnng  der  Verfasser  die- 
ser Beiträge  und  mit  der  Angesichts  der  Mehr- 
zahl derselben  beinahe  überflussigen  Bemerkung 
belügen,  daß  man  nirgends  Verläßlicheres,  als 
da  geboten  wird,  antrifft.  Es  fehlt  auch  nicht 
an  Rückblicken,  die  das  Verständniß  erleichtern, 
zu  Vergleichungen  anregen  und  noch  andere 
Yortheile  gewähren.  Wie  aber  der  Aufsatz  über 
die  Jagd  dem  Verkehrs-Eapitel  hat  einge- 
schaltet werden  mögen,  ist  unbegreiflich.  —  An- 
derer Seits  sind  die  nicht  mit  Eisenschienen  be- 
legten Straßen  ganz  mit  Stillschweigen  über- 
gangen und  waren  sie  nicht  einmal  in  den  »Pro- 
spectus« aufgenommen. 

Das  vierte  Bach  (Versicherungswesen)  be- 
ginnt mit  einer  Abhandlung  des  Prof.  Dr.  Kin- 
kelin in  Basel  über  die  gegenseitigen 
Hülfsgesell Schäften  (S.  613—629).  In- 
spektor  Eonrad  Meyer  stellt  die  einzelnen 
Versicherungs-Zweige  dar,  welche  insge- 
mein durch  besondere  Anstalten  besorgt  werden. 
(S.  630—712).  So  reichhaltig  seine  Ausfährun- 
gen sind,  so  lassen  sie  doch  die  ältere  Zeit  zu- 
meist unberücksichtigt,  und  gerade  in  der 
Schweiz,  dem  Lande  angestammter  Selbsthilfe, 
mißten  die  bezüglichen  Vorkehrungen,  nament- 
liok  was  die  Vieh-  und  Transport- Versicherung 
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anbelangt,  sieh  mindestens  ebensoweit  znrfick- 
verfolgen  lassen,  als  K.  Meyer  bei  der  Feuer- 
Versicherung  mit  Erfolg  es  versucht  hat. 

Die  Justiz  Statistik,    welche   den  Inhalt   des 
fünften    Buches   ausmacht,   zerfilllt  in    3  Ab- 
schnitte.   Den  ersten,   iiber  die  bürgerliche 
Rechtspflege,  (S.  713 — 741),  hat  Professor 
Schnell,    den    zweiten,    über   Straf-Recht 
und    Straf- Verfahren    (S.    742—765)    und 
den  dritten,   über  das  Gef ängnißwesen  (S. 
766—781),   hat   der   Oberrichter   Alois   von 
Orelli   in   Zürich   bearbeitet.    Wir  hätten    es 
von  Vorne   herein   nicht   für    möglich  gehalten, 
für    einen   Staat,   in    welchem   die  Redbtspflege 
und  die  bezügliche  Gesetzgebung  dermaßen  de- 
centralisirt  sind,  wie  in  der  Schweiz,  ein  so  um- 
fassendes Material,  als  durch  diese  Aufsätze  zur 
Darstellung  gelangt,   zusammenzutragen.     Doch 
auch   hiervon   abgesehen,   verdienen  diese  Auf- 
sätze die  ehrendste  Würdigung.     Schon  die  Ge- 
sichtspunkte, die   da   aufgestellt  sind,   und  der 
mit  Scharfsinn  gepaarte  Fleiß,  der  auf  die  Durch- 
führung des  damit  gegebenen  Planes  verwendet 
wurde,  verleihen  denselben  einen  außergewöhn- 
lichen Werth.    Der  Jurist  wirft  kaum  eine  sta- 
tistische Frage  auf,  die  er  nicht  da  beantwortet 
finrlet.    Und  selbst   geschichtliche  Paralellen 
fehlen  nicht.     Daß  jedoch  die  benutzten  Quellen 
ungleichmäßig  flössen  und  der  Gegenstand  nicht 
erschöpft   werden    konnte,    liegt  in  der  bereits 
angedeuteten  Natur   der  Dinge.     A.   v.  Orelli 
bemerkt   hierüber   (S.  742):    »Die  Souveränität 
der  einzelnen    Kantone   zeigt    sich   auf  keinem 
Gebiete  des  Staatslebens  deutlicher,  als  auf  dem- 
jenigen der  Gesetzgebung  und  der  Justiz.    Die 
Kenntniß   der   gegenwärtig  in  der  Schweiz  gel- 
tenden  Rechte  ist   fiir  den  Einzelnen  eine  ün- 
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mo^Kchkeit.  Jeder  Eanton  hat  seine  eigenen 
Gesetze,  Gewohnheiten  und  Gerichtshehorden. 
In  neuerer  Zeit  sind  allerdinp^g  die  Kantonal- 
rechte  vielfach  codifizirt  worden;  allein  das 
Stadium  eines  einzelnen  Gesetzbuches  genügt 
nicht  immer  znm  Verständniß  des  Rechtes;  ^ 
hangt  doch  die  Anwendung  desselben  häufig  wie- 
der znsammen  mit  eigenthümlichen  Einrichtun- 
gen der  kantonalen  Gerichte  oder  mit  altherge- 
brachten Uebnngen  des  Verfahrens,  die  dem  in 
einem  andern  Kanton  Wohnenden  zuweilen  un- 
verständlich sindc.  um  so  dankenswerther  sind 
Aufsätze,  wie  die  in  Rede  stehenden,  deren  Ein- 
wirkung auf  die  in  der  Schweiz  vorbereiteten 
Justiz-Reformen  nicht  gering  anzuschlagen  ist. 
Erweckt  nun  schon  das  hier  Besproclvene 
eine  sehr  günstige  Yormeinung  von  der  Leistungs- 
kraft der  schweizerischen  Juristen  auf  dem  Ge- 
biete der  Staatenkunde,  so  wird  diese  Meinung 
TolHnhaltlich  durch  den  zweiten  Band  des 
vorliegenden  Werkes  bestätigt,  welchem  auoh 
nacbgeriihmt  werden  darf,  daß  er,  wenn  man  die 
letzten  Partieen  ausnimmt,  sozusagen  aus  Einem 
Gnße  ist  mindestens  dem  ersten  Bande  gegen- 
fiber  durch  systematische  Abrundung  und  Glie- 
derung sich  auszeichnet.  Derselbe  ist  nicht, 
wie  der  erste,  in  Bücher  getheilt,  sondern  be- 
greift, obschon  aus  3  dicken  Heften  bestehend, 
ein  einziges  Buch,  das  sechste  des  ganzen 
Werkes,  in  sich  und  selbst  dieses  nur  theil- 
weise,  da  der  dritte  Band  die  Fortsetzung 
davon  bildet.  Ueberschrieben  ist  das  Buch  mit 
»Verfassung  und  Gesetzgebung«  und  nach  dem 
»Prospectusc,  der  noch  auf  dem  Umschlage  des 
Heftes,  womit  sein  Erscheinen  eröffnet  ward, 
abgedruckt  ist,  sollte  das  sechste  Buch  außer 
den  Gemeinde-  und  Kantonal- Verfassungen  die 
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Bunded-Verfitssung ,  eine  vergleichende  Statistik 
der  Gesetzgebungen,  eine  Abbandlang  über  die 
bäuerlicheh  RechtsverbältnisBe  nnd  die  Steaer- 
gesetzgebnngen  enthalten.  Die  Verwaltung  sofite 
im  siebenten,  das  Eirchenwesen  (nach  daa 
neueren,  ohnehin  schon  modificirten  »Prospeo 
tus«  von  1872)  im  achten,  das  Erzidinng»- 
wesen  im  neunten,  das  Militärwesen  im 
zwölften  Buche  abgehandelt  werden.  Statt 
dessen  hat  der  Herausgeber  der  Darstellung  der 
Bundes-Verfassung  die  des  Militärwesens 
(auf  S.  603—650)  angei^iht,  ferner  im  Anschlüsse 
hieran  die  Staatsrechnungen  vom  Jahre 
1868  besprochen,  und  den  zweiten  Band  mii 
einer  Abhandlung  über  das  Kirchen  we  sen 
dei:  Reformirten  aus  der  Feder  desAntistes 
Dr.  Finsler  abgeschlossen,  um  im  dritten  Bandi 
sofort  auf  das  Erziehungswesen  fiberzugehen 
Er  ist  damit  in  einzelnen  Punkten  auf  den  in 
December  1869  veröffentlichten  Prospectus  zu* 
räckgekommen,  wonach  das  Militärwesaa  uni 
die  Finanzen  unter  der  Rubrik  »Verfassung  nni 
Gesetzgebungc  dem  Buche,  das  diesen  Titd 
tragen  sollte,  einzubeziehen  waren.  Wir  kön- 
nen uns  in  die  Lage  des  Herausgebers  hinein* 
denken  und  uns  demgemäß  auch  vorstellen,  wi( 
das  kam.  Aber  bedauern  müssen  wir,  dal 
allem  Anscheine  nach  die  folgenden  Bände 
wenn  überhaupt  noch  welche  erscheinen,  wedei 
über  die  Finanzen  noch  über  das  Eirchenwesei 
der  Schweiz  Weiteres  bringen  werden.  Aucl 
sind  die  im  December  1869  in  Aussicht  genom- 
menen Abhandlungen  über  die  bäu^cbei 
Rechtsverhältnisse,  das  Hypotheken wesen,  äk 
Steuergesetzgebungen  und  das  Polizeiwesen,  sc 
wie  die  vergleichende  Darstellung  der  Gesetz- 
gebungen weggeblieben.    An  ihre  Stelle  ist  eixM 
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Einldtmig  und  vergleichende  üebersicht 
der  Qemeinde-Verfassungen  der 
Schweiz  von  Dr.  Ed.  Suter  (S.  1—16)  ge- 
treteB.  In  derselben  werden  die  unendlich  ver- 
«diiedenartigen  Bestimmungen  der  einzelnen  Ge- 
meindeverfassungen  nach  vier  Gesichtspunkten 
zosammengefafit  oder  richtiger:  es  wird  der 
Versudi  gemacht,  dies  zu  thun.  Diese  Gesichts* 
punkte  sind:  1.  die  Zweckbestimmung  oder  das 
objective  Element  der  Gemeinde;  2.  die  persön- 
lichen Bestandtheile  oder  das  subjective  Ele- 
ment ;  3.  die  äuBere  Organisation ;  4.  die  innere 
Aufgabe  der  Gemeinde.  Wir  begegnen  da 
Unterscheidungen,  welche  dem  gewöhnlichen  Be- 
tnchtnngs-Gange  ferne  liegen  und  das  Urtheil 
in  Verwaltungs-Sachen  schärfen.  Geradezu  über- 
wSitigend  ist  aber  die  Freude,  mit  welcher  jeder 
Forscher  auf  diesem  Gebiete  die  Darstellung 
der  Gemeinde- Verfassungen,  an  der  sich 
die  tüchtigsten  Staatsmänner  der  Schweiz  be- 
theüigten,  begrüßen  muß.  Sämmtliche  Kantone 
sind  da  bedacht  und  es  zeigt  sich  da  recht 
deutlich  die  von  uns  schon  betonte  Hingebung 
des  Schweizers  an  derartige  Institutionen.  Für 
den  Kanton  Zürich  unterzog  sich  dieser  Aufgabe 
Prot  Dr.  Fr.  v.  WyB,  für  Bern  der  Oberrichter 
Leuenberger,  fur  Lazem  Dr.  Casimir  Piyfferj 
für  Uri  der  Alt-Nationalratb  Florian  Lusser,  für 
Schwyz  der  Kantonsschreiber  J.  B.  Kälin,  für 
ünterwalden  ob  dem  Wald  der  Civilrichter  A. 
Lochmann,  fur  Niederwaiden  der  Fürsprecher 
Descbwanden,  für  Glarus  der  Landammann  Dr. 
Beer,  für  Zug  der  Reg.-Rath  Müller  im  Feld, 
fiSr  Freiburg  der  Ständerath  Jacquet  in  Verbin- 
doDg  mit  dem  Staatsarchivar  Schneuvli,  für  So- 
btbim  der  Nat-Ratb  Dr.  S.  Kaiser,  fur  Basel* 
Stadt  Dr«  Aug.  Heusler,   für  Basel-Landschaft 
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der  Kassier  Daniel  Bieder,  für  SchaflThanswi  der 
Ständerath   J.  Hallauer,   für    Appenzell  -  Aufler- 
Rhoden  der  Landschreiber  Fäßler,  für  Appenzell- 
Inner-Rhoden    der   Ständerath    Rusch,    für   St. 
Gallen  Dr.  H.  Wartmann,  für  Granbünden  Ree.-R. 
Valentin,  für  Aar^au  Director  Müller,  fürThnr- 
gan   Reg.R.  Sulzberger,  far   Te^sin  N.-R.  Bat- 
taglini,   für  Waadt  der  Alt-Stadtschreiber  Hot- 
tinger,  für  Wallis  Pfarrer  Kämpfen,  für  Nenen- 
bnrg  Dr.  Lardy  und  für  Genf  Konsul  Galiffe» 
Für   die   Rechtsgeschichte   ist  damit  ein» 
Fundgrube  eröffnet,  die  noch  nach  Jahrzehnten 
nicht  ganz  ausgebeutet  sein  wird.    Denn  der  da 
aufgehäufte  Stoff  ist  von  großem  Umfange  und 
noch  größerer   Wichtigkeit.     Er   reicht  von  & 
17 — 495.     Indessen    geht   auch   der  Statistiker 
bei   einem  Streifzuge   durch   diese  Blätter  nicht 
leer  aus.     Wer   sich    für   die  Frage  inter^ssirtf 
wie   die  Orts-  oder  Einwohner-Gemeinden    ent- 
standen   sind,    wie    die   altberechtigten    March- 
Genossen  daneben  sich  behaupteten  oder  in  {enaii 
aufgiengen  u.  s.  w.,  —  der  findet  dieses  Thema 
hier  gleichsam   in   allen  Tonarten  variirt.    Er- 
schwert  wird    die  Benutzung   der  reichhaltiffcii 
Angaben  durch  die  Idiotismen  der  Amtssprachen. 
Wir  tadeln  nicht,   daß  derartige  Ausdrücke    an- 
gewendet wurden.     Den  Beamten   entschlüpfen 
solche,    ohne   daß   sie  sich  dessen  bewußt  sind* 
Aber  der  Herausgeber  hätte  (vorausgesetzt,  daB 
ihm  dies  nicht  von   den  betreffenden  Verfassern 
arg   verübelt   worden   wäre)   mehr  Sorgfalt   anf 
Erläuterungen  verwenden   sollen,    da  das  Werk 
ja  doch  bestimmt  ist,  auch  außerhalb  der  Schweiz 
gelesen  zu  werden.    Von  den  »Teilen  c  im  EaiH 
ton  Bern  ist  zwar  ausdrücklich  gesagt,  daß  si« 
Steuern  sind,  und  ebenso  sind  andere  Worte  er- 
klärt; doch  daß  man  unter  »Viehsentenc  Vieh« 
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'prden,  nnter  >Ahktiren*  das  Ausscheiden  aus 
sra  Verh  aTide  einer  Kirchen  pjem  ein  de,  unter 
nem  »Siorristen«  einen  Sacristan  fMeßner)  zu 
rstehen  hat,  —  das  muß  der  Nichtschweizer 
ehr  nur  errathen  und  einzelne  Ausdrücke  ent- 
chen sich  seinem  Verständnisse  ganz.  Sachli- 
les  hahen  vir  nicht  zu  rü^en.  Besonderer 
Pachtung  empfehlen  wir  die  greschichtlichen 
kkbh'cke,  welche  bei  einzelnen  Kantonen  den 
inzen  Entwicklunjrs^an^  aufweisen.  Die  >Tag- 
m«  genannten  Verwaltuners-Gemeinden  des 
lütons  Glanis  stehen  wohl  in  einem  etymolo- 
jchen  Znsammenhange  mit  den  :>Tagweerc 
prich:  Tauner)  genannten  Hintersassen  des 
mtons  Bern  (S,  53),  obschon  die  sachliche 
echselbeziehung  in  Dunkel  gehüllt  ist.  Wir 
ben  diese  etTmoloeri^^cbe  Verwandtschaft  als 
1  Beispiel  hervor,  wie  vielspitig  das  Interesse 
;,  welches  sich  an  das  dort  Mitgeth eilte  knüpft. 
e  Gemeinde- Verfassung  des  Kantons  St.  Gallen 
;  die  einzis?e,  welcher  eine  geschichtliche  Ein- 
tunsr  versag,  blieb.  Der  Berichterstatter  über 
ßselbe  motivirt  dies  fS.  341)  mit  dem  »beinahe 
nzlichen  Mangel  an  Vorarbeiten«  und  mit  der 
hwierigkeit,  die  außerordentlich  mannigfaltigen 
»biet«{theile,  aus  welchen  der  heutige  Kanton 
les  Namens  erwuchs,  in  ihrer  abgesonderten 
itwicklung  znm  Gegenstand  einer  solchen  ünter- 
chiing  zu  machen. 

Die  geltenden  (oder  vielmehr  im  Jahre  1872 
>ch  in  Geltung  gestandenen)  Kantonal-Ver- 
ssungen  schildert  (S.  496— 551)  Th.  Hoff- 
an n-Merian  sehr  übersichtlich  und  bündig, 

wie  es  die  typographischen  Raumverhältnisse 
heischten.  Die  Bundes- Verfassun  g  von 
i48  und  die  Versuche  zu  deren  Revi- 
on  in  den  Jahren  1868  und   1872   haben  an 
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Dr.  S.  Kaiser  (S.  553—605^  einen  Daratelte 
tfj  gefanden,  der  sich  um  diesen  Wissenszweig  schon 

^\  durch  sein  mehrbändiges  Schweizerisches  8t&»ts- 

*  [  ij  Recht  verdient  gemacht  hat.    Die  harte  und  apo- 

*"  diktische,  auch  in  der  Wahl  der  Worte  schwer 

föllige  Vortragsweise  dieses  Staatsmannes  tM 
der  Brauchbarkeit   seiner  Ausrührun^n   keinen 
Eintrag,  obschon  sie  an  die  Grenze  desZnlSsa- 
j!m  gen  streift.    Ein  Theil  der  Verstöße,  denen  diese 

'*^ '  Bemerkung  gilt,  mag  übrigens  auf  Rechnung  eina 

ungenügenden  Textes- Correctur   zu   setzen  «ein 
{ i'j  '  Frischweg  und  doch  gründlich  schildert  Obers) 

Feiß  (S.  603--650)   das  Militärwesen  dei 
Schweiz.   Sind  gleich  manche  Angaben  desselbei 
^V  V  seither  bereits  veraltet,  so  gewähren  sie  in  Ver- 

bindung mit  den  ohnehin  historischen  Vorbe 
merkungen,  die  er  mächt,  tieferen  Einblick  ii 
die  Ausbildung  der  schweizerischen  Miliz- Verfaa 
sung,  von  welcher  S.  Kaiser  (S.  555)  m 
Recht  sagt,  daß  sie  >an  sich  ein  großer  Thei 
■'^1  der   Schweizer-Geschichte«    sei.     Max   Wirtl 

'!^::  bemüht  sich,   in    seinem   »die  Staatsrechnunirsi 

>.*•  der  Kantone  und  des  Bundes  der  schweizeriscbee 

Eidgenossenschaft  im  J.  1868<  überschriebene 
Aufsatze   (S.  651—665),    zu  welchem  auc! 
5  amSchlusse  des  zweiten  Bandes  die 
.i'j*.  sem    beigeheftete    Tabellen    gehorei 

Ü^jlr-^i  ^i®  Enttäuschung  zu  mildem,  welche  dem  Les« 

J-i^iV  durch  die  oben   erwähnte  Programm-Widrigke 

bereitet  wird.  Er  gibt  da  seiner  Seits  weit  mehi 
als  der  Titel  des  Aufsatzes  besagt,  nämlich  ei 
Bild  der  Finanzlage  der  Schweiz  und  ihrer  finai 
ziellen  Einrichtungen,  wie  es  bis  dahin  nicht  gt 
zeichnet  worden  war.  Er  weckt  aber  dam 
eigentlich  doch  nur  das  Verlangen,  hierüber  doc 
mehr  zu  erfahren.  Die  Tabellen  wurden,  bev« 
M.  Wirth  sie  drucken  ließ,   noch  den  Eantoni 
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igierungen  zur  Prüfung  überschickt.  Sie  geben 
jn  Brutto-  und  Netto- Vermogens-Status  des 
undes  und  aller  einzelnen  Kantone  vom  1.  Ja- 
lar  1869,  deren  Brutto-  und  Netto-Einnahmen 
Q  Jahre  1868,  deren  Brutto-  und  Netto-Aus- 
iben  in  letzterem  Jahre  und  die  Finanzen  der 
;hweizerischen  Gemeinden ;  diese  allerdings  aus 
agleichen  Jahren  (vornehmlich  von  I86V4).  Dr. 
insler's  Aufsatz  über  das  Kirchenwesen  kann 
8  Bruchstück  bei  aller  Gründlichkeit  nicht  be- 
iedigen.  Er  stört  auch,  zwischen  den  M,  Wirth'- 
hen  Aufsatz  und  die  hiezu  gehörigen  Tabellen 
Dgeschoben,  den  harmonischen  Eindruck,  den 
T  zweite  Band  des  vorliegenden  Werkes  ver- 
öge  seines  sonstigen  Inhaltes  macht.  Der  Verf, 
ler  ist  freilich  hieran  nicht  schuld. 

Am  stattlichsten  und  geordnetsten  präsentirt 
jh  der  dritte  Band.    In  ihm  behandelt  zuerst 

J.  Schlegel,  Lehrer  an  der  städtischen 
ädchenschule  in  St.  Gallen,  die  schweizerischen 
ehrer-Bildungsanstalten  (S.  1 — 146); 
dann  M.  Birmann,  Mitglied  des  Schulpflege- 
thes  zu  Liestai,  die  Primar-Schulen  (S. 
7 — 197);  den  Schluß  macht  ein  von  den  Pro- 
isoren  Dr.  Th.  Hug  und  H.  Bendel  gear- 
itetes,  sehr  eingehendes  Referat  über  die 
bweizerischen  Mittel-Schulen  (S.  198 — 
7).     Dem  Herausgeber  war  es  offenbar  darum 

thun,  solcher  Gestalt  das  Werk  mit  einem  in 
:h  gut  abgerundeten  und  gut  gegliederten  Bande 

schließen.  Es  scheint  mindestens,  den  Bei- 
ben nach  zu  urtheilen,  daß  dieser  Band  der 
-zte  sein  soll.  Die  Art,  wie  der  Herausgeber 
38  andeutet,  schließt  jedoch  nicht  aus,  daß  bei 
tsprechenden  Entgegenkommen  der  ursprüng- 
h  gewonnenen  Mitarbeiter  auch  noch  ein  Nach- 
ig  geliefert    wird,   der   das  Programm  weiter 
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ausfuhrt     Wir  wünschen,    daß  dies   geschehe« 
Aber   wenn   es   auch  unterbleibt,  so  bildet  der 
dritte  Band  einen  würdigen  Abschluß,  würdig  in 
Beziehung    auf  die  schwungvolle   Intention   des 
Herausgebers,    würdig  des  ansehnlichen  Kreises 
seiner  Gehilfen  und  vor  Allem  ehrenvoll  fur  die 
Kantone  der  Schweiz,  deren  Bereitwilligkeit  und 
Kraft,  die  Volksbildung  zu  heben,  darin  mit  be- 
redten Worten  und  mit  noch  beredteren  Zahlen 
nachgewiesen    sind.      Von   dem,    was     an    ge* 
schichtlichen  Reminiscenzen  da  vorgebracht  wird, 
heben   sich    die    Schulzustände   der   Gegenwart 
insgemein  nicht  wie  von  einem  dunklen  Hinter- 
grunde  ab,   sondern    man    ersieht   daraus,   wie 
frühzeitig   schon    in  der  Schweiz  der  jetzt  dort 
herrschende   bildungsfreundliche    Geist    vielorts 
sich  Bahn   gebrochen  hat,    selbst  in  Kantonen^ 
deren   Bewohner   längsther   im   Rufe    religiöser 
Unduldsamkeit  stehen.    Schlegel,  der  hiervon 
gerade  keine  besonders  hohe  Meinung  hat,  kann 
gleichwohl  nicht  umhin  auf  S.  1  folgende  That* 
Sachen   anzuführen:    »Im  Jahre  lbl2   geschieht 
in  Solotburn  zuerst   eines  Schulmeisters  Erwäh- 
nung.   Im  Laufe  des   15.  Jahrhunderts  gab  es 
in  Luzern  Magister,  auch  Scholastiker   genannt 
Für   die   wissenschaftliche  Bildung   der  höheren 
Stände    bestanden   Kloster-,    Stift-    und  Latein- 
schulen.   Im    11.  Jahrhundert   war   die   Schule 
der  Abtei   zu  St.  Gallen  bereits  zu  großer  Be* 
rühmtheit    gelangt.     In  Zürich  wurde  die  erste 
Schule   unter  dem  Namen  »Scholastereic    Anno 
1273  durch  Probst  H.  von  Kiingenberg  errichtet 
und  in  das  Jahr  1460  fiel  sodann  die  Gründung 
der  ältesten  schweizerischen  Hochschule  zu  Basel«« 
Weitere    thatsächliche  Belege   für  das  Gesagte 
finden  sich  insbesondere  S.  20.  36. 4L  5L  54.u«  70. 
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■  Dermalen  besitzt  die  Schweiz  32  Lehrerbildungs-An- 
alten,  unter  welchen  das  kautonale  Seminar  za  Hitz- 
reh im  Kanton  Lozern,  gegr.  1799,  die  älteste,  das 
rangelische  Privat-Seroinar  zu  Unters traß  bei  Zürich, 
>gr.  Ib6ö,  die  jüngste  ist  (S.  87 J.  Im  Kanton  Bern  be- 
iden sich  nicht  weniger,  als  8  derartige  Anstalten. 
Qgemein  instructiv  sind  öchlegels  Mittheilungen  über 
e  Einrichtung  derselben,  die  bei  jedem  eine  andere  ist, 
Ibst  oft  dem  Grundcharakter  nach ;  lerner  über  die  von 
m  mit  seltener  Unparteilichkeit  geschilderten  Gründun gs- 
atrebangen;  über  die  Art,  wie  man  in  der  Schweiz 
fachliche  und  cont'essionelle  Hindernisse  überwindet; 
►er  den  hinreißenden  Einfluß,  welchen  einzelne  Schul- 
junde  dort  üben.  Schulmänner,  die  Angesichts  einer 
formatohschen  Aufgabe  an  Gedanken-Armuth  leiden, 
jfden  sich  bei  diesem  Aulsatze  mit  vielem  Nutzen  Ra- 
es  erholen.  Was  wir  oben  vom  Alter  der  pädagogi- 
ben  Bestrebungen  in  der  Schweiz  sagten,  wird  neuer- 
nga  in  dem  Aufsatze  Birmanns  über  die  Pnmär- 
bulen  durch  Angaben  bestätigt,  welche  nicht  nur  Kloster- 
id  Stadtschulen  betreffen  (S.  147 — 152),  sondern  auch 
s  Volksschulwesen  der  Bauerngemeinden  fast  allent- 
Iben  in  einer  mindestens  bis  zur  Keformationszeit  zu- 
ckreichenden, stetigen  Entwicklung  zeigen  (S.  152  — 
7,  159 — 181).  Der  gegenwärtige  Zustand  jener  Schu- 
J  wird  auf  S.  181  —  197  mit  Zuhilieuahme  dreier  Ta- 
Uen  geschildert.  1st  auch  diese  Schilderung  lücken- 
it,  so  lullt  sie  doch  bisher  unbeschriebene  Blätter  der 
ropäischen  Bildungsstatistik  mit  Daten  aus,  die  in  den 
ältesten  Kreisen  Anklang  finden  werden.  An  der  un- 
tielbar  folgenden  Abhandlung  über  die  schweizerischen 
ittelflchulen  ist  hinwieder  die  Vollständigkeit  zu 
bmen,  so  weit  es  um  das  statistische  Material  sich  han- 
it  Als  Normaljahr  für  die  bezüglichen  Erhebungen 
upde  das  Jahr  l86ö  angenommen.  Die  Verlasser  uuter- 
tieiden  niedere  Mittelschulen,  welche  auf  das  practi- 
be  Leben  oder  auf  höhere  Schulen  dieser  Art  vorbe- 
iten,  und  Letztere,  die  als  unmittelbare  Uebergangs- 
iten  zur  Universität  oder  zum  Polytechnikum  zu  be- 
wbten  sind.  Die  wahrnehmbare  Ungieichmäßigkeit  der 
arbeitong  beruht  aul  der  Unzulänglichkeit  der  Behelfe, 
flehe  den  Verfassern  zu  Gebote  standen.  Wir  können 
f  ihre  Arbeit  nicht  näher  eingehen,  heben  aber  aus 
n  »General-Tabellen«,  die  dem  3.  Bande  am  Schlüsse 
gehäugt  sind,    folgende  statistische  Angaben  hervor: 


-yr/-ij^ 
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In  dem  bezeichneten  Normaljahre  gab  es  in  der  Schweiz 
An  niederen  Mittel-Schalen:  94  mit  2  Kursen,  I&9  mit 
8  E.,  60  (resp.  63)  mit  4  E.,  61  mit  5  und  mehr  Kar- 
Ben,  dum  28  Privatschalen,  im  Ganzen  also  864  (resp. 
866)  mit  10,689  Schülern  und  6652  SchüIerinDen.  An 
höheren  Mittelschalen  gab  es  damals  dort  36  mit  den 
mannigfialtigsten  Abstafnngen  von  Korsen  und  sonstigen 
Abtheilnngen  and  mit  6828  >Sohalem€,  wozu  noch  408 
>Ho8pitanten«  kamen.  Meist  vereinigt  eine  einzige 
»Kantonsschale«  Gymnasisten  and  Realschüler,  hie  und 
da  auch  selbst  Gewerbeschüler,  Philosophen,  angehende 
Landwirthe  and  Pädagogen  in  ihren  Räumen  und  unter 
der  nämlichen  Direction. 

Sollen  wir  zum  Schiasse  nnseres  Referats  noch  ein 
Ürtheil  über  das  ganze  unternehmen  abgeben,  so  kann 
es  nar  beiÄllig  lauten.  Doch  ist  es  unsere  feste  üeber- 
zeagang,  daft  die  daraal  verwendete  Mühe  und  Zeit  nebst 
dem  Geldanfwande,  welchen  es  erheischte^  sich  besser  ge- 
lohnt, d.  h.  noch  schönere  Erfolge  erzielt  haben  würden, 
wenn  der  Heraasgeber,  statt  ein  Sammelwerk  in  Angriff 
so  nehmen,  welches  auf  eine  bestimmte  Anzahl  Bände  be- 
rechnet and  einen  festen  Rahmen  auszufüllen  bestimmt 
war,  etwa  unter  dem  Titel  »Archiv  für  Schweizerkunde« 
eine  Vierteljahrsschrift-  begründet  hätte,  welcher  die  in 
seinem  Sammelwerke  zusammengefaßten  Aufsätze,  so  wie 
sie  just  einliefen,  zuzuwenden  gewesen  wären.  Nament- 
lich hätte  er  sich  dadurch  auch  viel  Verdruß  und  den 
Lesern  das  Bedauern  erspart,  welches  die  nahe  liegende 
Yermuthung,  daft  die  Ergänzung  unterbleibt,  Letzteren 
gewift  verursacht.  —  Und  hat  Prof.  G,  Bernoulli,  auf 
sich  allein  angewiesen,  schon  vor  45-50  Jahren  mit 
seinem  »Schweizerischen  Archiv  für  Statistik  und  National- 
ökonomie« in  der  von  uns  hier  bezeichneten  Richtung 
erfolgreich  gewirkt  so  hätte  auch  neuestens  Max  Wirth^ 
wäre  er  nur  der  Schweiz  erhalten  geblieben,  mit  einer 
Gründung  dieser  Art  kaum  einen  Fehlgriff  gethan:  Die 
Schweiz  ist  —  wir  wiederholen  ee  —  für  Derartiges  ein 
Irachtbarer  Boden. 

Graz.  Herm.  J.  Bidermann. 


i 
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Gott ingi sehe 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  Eöuigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften, 
tück  6.  9,  Februar  1876. 


Neues  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere 
eutsche  Geschichtskunde  zur  Beförderung  einer 
esammtausgabe  der  Quellenschriften  deutscher 
eschichte  des  Mittelalters.  Erster  Band  erstes 
eft.  Hannover.  Hahnsche  Hofbuchhandlung. 
ä76.     212  Seiten  in  Octav. 

Die  neue  Centraldirection  der  Monumenta 
ermaniae  hat  es  für  ihre  Pflicht  gehalten,  das 
rchiv,  das  diesen  zunächst  als  Vorbereitung 
jdient  und  ihnen  später  ergänzend  zur  Seite 
^standen  hat  und  das  eine  Fundgrube  mannig- 
cher  Nachrichten  und  Untersuchungen  über 
uellenschriften  des  Mittelalters  geworden  ist, 
ichdem  12  Bände  desselben  in  einem  Zeitraum 
m  mehr  als  50  Jahren  erschienen  sind,  in 
ner  neuen  Reihe,  in  etwas  veränderter  Gestalt 
id  mit  erweiterter  Aufgabe  erscheinen  zu  las- 
^D.  Es  gilt  auch  jetzt  von  den  vorbereitenden 
rbeiten,  Reisen  und  Untersuchungen  für  die 
nzelnen  Abtheilungen  der  Monumenta  ßechen- 
haft  zu  geben,  außerdem  namentlich  Nach- 
ägen    zu  den  erschienenen  Bänden,    einzelnen 

11 
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Erörterungen  über  edierte  oder  später  heraus- 
zugebende Quellenschriften  Raum  zu  bieten,  auch 
kleinere  Stücke,  die  gar  nicht,  oder  nur  spät  in 
dem  Hauptwerk  zum  Abdruck  gelangen  würden, 
der  Oeffentlichkeit  zu  übergeben.  Manches  der 
Art  ist  in  der  letzten  Zeit  in  den  Forsdhungen 
zur  Deutschen  Geschiebte  oder  in  andern  Zeit- 
schriften Tcröffentlicht  worden,  was  passender 
hier  vereinigt  wird  und  zum  Theil  nur  deshalb 
ein  anderes  Unterkommen  suchte,  weil  das  Ar* 
cbiT,  namentlich  in  den  späteren  Jahren,  zu  un- 
regelmäßig, in  zu  langen  Zwischenräumen  aus- 
gegeben  ward.  Es  ist  beabsichtigt,  die  Hefte 
des  Neuen  Archivs  sich  rascher  folgen,  alle  Jahre 
etwa  einen  Band  von  c.  40  Bogen  erscheinen  zu 
lassen.  An  Stofif  wird  es  nicht  fehlen.  Die  al' 
ten  Sammlungen  der  Monumenta  bieten  noch 
manches  dafür  geeignete  Material;  anderes 
werden  neu  unternommene  Reisen  gewähren. 
Die  in  neuerer  Zeit  mit  besonderem  Eifer  be- 
triebenen kritischen  Untersuchungen  der  uns  er- 
haltenen historiographischen  und  anderer  Quellen- 
schriften, Versuche  zur  Herstellung  verlorener, 
zur  Vertheidigung  angefochtener  wie  zur  Be- 
seitigung gefischter  Werke  werden  hier  ein 
bereites  Organ  finden.  Die  Redaction  hat  Hr. 
Prof.  Wattenbach  übernommen,  dessen  eigene 
Arbeiten  schon  mannigfach  Aufforderung  gebellt 
die  zwischen  den  einzelnen  Ausgaben  sich  dar 
bietenden  Nachträge  und  weiteren  Ausführungei 
hier  zu  sammeln. 

Ich  glaube  sagen  zu  dürfen,  daß  das  ersfa 
Heft  solchen  verschiedenen  Interessen  wohl  ent 
spricht.  In  einem  Aufsatz  über  die  Bildung  dei 
neuen  Centraldirection  der  Monumenta  Ger 
maniae  ist  eine  kurze  actenmäßige  Nachrich 
gegeben  filier  die  in  den  letzten  Jahren  viel  be 
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sproehene,  aber  nicht  immer  richtig  aufgefaßte 
Veranderimg,  welche  in  der  Leitung  der  Monu- 
menta  eingetreten  ist.  Den  bedeutendsten  Raum 
nehmen  dann  die  Untersuchungen  über  einige 
annalistische  Quellen  zur  Geschichte  des  5.  und 
/6.  Jahrhunderts  ein,  von  Dr.  Holder-Egger,  de- 
ren erster  hier  zum  Abdruck  gelangter  Theil 
sich  mit  den  Verschiedenen  unter  Prospers  Na- 
men überlieferten  Chroniken  beschäftigt,  wäh- 
rend der  folgende  dem  nächsten  Heft  vorbe- 
haltene  die  Ravennater  Annalen  und  ihre  ver- 
sdiiedenen  Ableitungen  behandelt  Die  Arbeit 
ist  in*  Göttingen  geschrieben,  in  den  von  mir 
geleiteten  historischen  Uebungen  besprochen, 
der  Verf.  jetzt  als  Hülfsarbeiter  for  die  Abthei- 
lung der  Scriptores  thätig.  Daran  reihen  sich 
Beitrage  zur  Deutschen  Kaiserdiplomatik  aus 
Italienischen  Archiven  von  W.  Schum,  ohne  Ver- 
bindung mit  den  Monumenta  unternommen,  aber 
sich  mannigfach  mit  ihren  Aufgaben  und  Ar- 
beiten berührend,  auch  Notizen  über  Archive 
und  Bibliotheken  darbietend,  die  als  Ergänzung 
zu  den  in  Band  12  aus  Bethmanns  Nachlass 
gegebenen  ausführlichen,  aber  schon  einer  etwas 
älteren  Zeit  angehörigen  Nachrichten  dienen 
können.  Dann  folgen  unter  der  Rubrik  »Miscel- 
len«  Mittheilungen  verschiedener  Art,  meist  aus 
und  über  Handschriften,  Urkunden,  Briefe,  Ge- 
dichte, von  Dümmler,  Pauli,  Wattenbach,  dem 
Unterzeichneten,  auch  kritische  Erörterungen  von 
Heller,  Pannenborg,  Ulmann  und  Weiland.  Es 
mag  gestattet  sein,  da  auf  eine  Urkunde  Erz- 
biscbof  Adalberts  von  Mainz  für  die  Domherren 
zu  Erfurt  v.  J.  1120  aufmerksam  zu  machen, 
wo  sich  der  eigenthümliche  Ausdruck  findet:  ea 
Ubertate  Mberi  quae  vulgo  wizscentapht  seiet 
unneapari.    Obscbon  ich  glaube  dieselbe  oder 
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eine  entsprechende  Bezeichnung  anderswo  gefan- 
den zu  haben,  ist  es  mir  doch  nicht  gelangen 
einen  solchen  Nachweis  zu  geben.  Für  die  For- 
scher des  Deutschen  Rechts  wird  auch  der  Auf- 
satz Weilands  über  die  Weichbildschronik  Inter- 
esse haben.  Auf  der  letzten  Seite  sind  »Nach- 
richtenc  zusammengestellt,  über  Arbeiten  und 
Reisen,  die  für  die  Monumenta  gemacht  wer- 
den, handschriftliche  Funde,  neue  Publicatio- 
nen ,  die  in  den  Kreis  derselben  fallen.  Auch 
solche  Notizen  zu  sammeln  ist  Ton  Wichtigkeit, 
und  jede  hier  einschlagende  Mittheilung  wird 
von  der  Redaction  mit  Dank  entgegengenommen 
werden.  Und  so  sei  das  Neue  Archiv  allen 
Freunden  Deutscher  Geschichte  bestens  em- 
pfohlen! G.  Waitz. 


Die  Lehre  vom  Untemehmergewinn.  Dogmen- 
geschichtlich und  kritisch  darjgestellt  von  Julius 
Pierstorff,  Dr.  jur.  et  phil.  Berlin.  Weid- 
mannsche  Buchhandlung.    1875.   V.  und  231  S.  8. 

Die  vorliegende  Schrift  theilt  den  Titel  mit 
der  bekannten,  1855  in  Leipzig  erschienenen 
Monographie  Mangoldts.  Während  jedoch  Man- 
goldt  eine  kunstvoll  ausgearbeitete,  positive 
Lehre  lieferte,  wird  hier  eine  Dogmengeschichte 
kritischen  Inhalts  dem  wissenschaftlichen  Publi- 
kum vorgelegt.  Mangold  t  hatte  zwar  seine  Ar- 
beit mit  einem  Ueberblicke  über  den  Ent- 
wicklungsgang  eingeleitet,  welchen  die  erwähnte 
Lehre  bis  dahin  genommen  hatte.  Aber  dem 
ganzen  Plane  des  Werkes  gemäß  mufite  die  ge- 
schichtliche Darstellung  bei  ihm  sich  im  Rahmen 
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des  Skizzenhaften  halten.  Diese  Skizze  war  die 
erste  und  blieb  die  einzige  Darstellung,  welche 
die  Dogmengeschichte  der  Lehre  erfuhr. 

Es  könnte  gewagt  erscheinen,  eine  ein- 
gehende, selbstständige  Darstellung  in  dem  Um- 
fange, wie  geschehen,  der  Geschichte  eines  Ge- 
bietes zu  widmen,  das  neben  anderen,  die  aus 
der  ursprunglichen  Einkommensvertheilung  her- 
vorgehen, meist  in  weit  minder  bedeutsamen 
Lichte  uns  entgegentritt.  Indessen  schon  der 
Hinblick  auf  die  auffallende  Divergenz  und  Un- 
bestimmtheit der  hervortretenden  Ansichten  und 
Konstruktionen  dürfte  eine  andere  Meinung  ver- 
anlassen. Eine  solche  dürfte  namentlich  dann 
bestärkt  werden,  wenn  man  in  Rücksicht  zieht, 
dafi  schwerlich  eine  andere  Lehre  in  gleichem 
Grade  geeignet  ist,  durch  das  Studium  ihrer 
selbst  und  ihrer  Geschichte  über  Wesen  und  Art 
der  Einkommensvertheilung  im  volkswirthschaft- 
I  liehen  Organismus  überhaupt,  als  auch  insbe- 
sondere über  die  selten  scharf  genug  gezeichne- 
ten Grundzüge  und  Wesensbedin^ngen  der  ein- 
leben Bestandtheile  LICht  und  Klarheit  zu  ver- 
breiten. Aus  der  Natur  der  Sache  ergaben 
sich  von  selbst  vermöge  des  innigen  Zusammen- 
hanges der  Materien  Exkurse  ins  Gebiet  der 
Grundrente,  des  Lohnes,  des  Kapitals  und  Ka- 
I  pitalgewinns.  Stellenweise  mußte  auf  den  Werth 
und  andere  Fundamentalbegriffe  zurückgegangen 
werden,  über  welche  die  eigenen  Ansichten  hier 
wenigstens  angedeutet  wurden. 
I  Die  vorgelegte  Schrift  beginnt  mit  dem  Auf- 

I     treten  Ad.  Smith's,  dem  Begründer  einer  eigent- 
I     lieh  wissenschaftlichen    Behandlung  des   wirth- 
I     schaftlichen  Lebens.    Die  physiokratische  Schule 
konnte  der  Nat\ir  ihrer  Anschauungen  nach  hier 
nicht  in  Bechnang  gezogen  werden. 
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Die  Scbrift  zerfallt  in  zwei  Haupttfaeile,  von 
denen  der  erste  nnd  bei  weitem  umfangreichste 
sich  mit  der  Entwicklung  der  Ansichten  befaßt, 
wie  sie  innerhalb  nnd  nnter  der  Herrschaft  des 
sogenannten  »Industriesystemsc  zu  Tage  traten. 
Der  zweite^  kleinere  Theil  bebandelt  die  Schrift- 
steller neuerer  Richtung,  welche  als  die  »kriti- 
sehe«  bezeichnet  wird.  Von  einer  »Schule« 
oder  einem  gemeinsamen  System  kann  bei  diesen 
im  Hinblick  auf  die  überall  henrortretende  durch- 
gehende Verschiedenheit  der  positiven  AuiSassung 
nicht  die  Rede  sein.  Ihr  kritisches  Verhalten 
gegenfiber  der  fiberlieferten  Lehre  scheint  als  das 
Wesentliche  betrachtet  werden  zu  müssen  und  als 
das  gemeinsame  Charakteristikum,  welches  allein 
eine  Zusammenfassung  zu  rechtfertigen  vermag. 

Der  als  »Industriesystem  <  überschriebene 
erste  Theil  weist  weiter  drei  Unterabtheilungen 
auf.  Die  Dreitheilung  schien  geboten  mit  Rück- 
sicht auf  die  drei  hauptsächlichen  Kulturländer, 
welche  fur  die  Entwicklung  und  Geschichte  der 
Wirthschaftslehre  bis  in  die  jüngste  Zeit  hinein 
allein  von  wesentlicher  Bedeutung  waren,  Eng- 
land, Frankreich  und  Deutschland.  Die  Ent- 
wicklung der  Lehre  in  diesen  Ländern  forderte 
eine  so  getrennte  Darstellung.  Denn  wenn  auch 
die  allgemeinen  Grundlagen  gemeinsam  sind, 
so  läBt  doch  in  der  Lehre  vom  Unternehmer- 
gewinn  insbesondere  ein  für  das  einzelne  Gebiet 
bedeutsamer  prinzipieller  Gegensatz  sich  nicht 
verkennen. 

Besonders  kam  es  darauf  an,  den  schroffen 
Gegensatz  zwischen  der  englischen,  oder  Smith- 
Ricardoschen  und  der  französischen  oder  Say*- 
schen  Schule,  wie  er  auch  von  Mangoldt  bereits 
betont  wurde,  zu  deutlichem  Ausdruck  zu  brin- 
gen.   Denn  während  die  Einen  im  Unternehmer- 
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gewinn  nur  einen  kaum  besonders  charakteri- 
sirten  Theil  des  allgemeinen  Kapitalgewinnes 
erblicken  nnd  daher  auch  in  der  Darstellung 
ihm  keine  selbstständige  Stellung  anweisen,  ha- 
ben die  Franzosen  ihm  eine  äbertriebene  Auf- 
merksamkeit zugewandt,  indem  sie  ihn  lediglich 
auf  rein  persönliche  Leistungen  zurückzuführen 
sich  bestrebten«  Dort  tritt  im  Unternehmer  der 
Kapitalist,  liier  der  persönliche  Leiter  der  Pro- 
duktion entschieden  in  den  Vordergrund.  Ent- 
gegengesetzte Auffassungen  blieben  hier  wie  dort 
Tereinzelt. 

Die  deutschen  Schriftsteller  treten  uns  nicht 
in  so  geschlossener  Phalanx  gegenüber.  Des- 
halb schien  es  nicht  thunlich  von  einer  deut- 
schen »Schule«  zu  sprechen.  In  »Deutschland« 
schloA  man  sich  bfdd  mehr  oder  weniger  der 
einen  oder  der  andern  Anschauung,  der  franzö- 
sischen oder  der  englischen  an,  meist  aber  trat 
eine  Ausreichung  zwischen  den  Extremen  ein 
oder  man  schlug  wohl  einen  anderen  Weg  ein 
und  gelangte  schlieBlich  dahin,  den  Unter- 
nehmergewinn auf  ganz  eigene  FuBe  zu  stellen. 
Die  Konstruktionen,  zu  denen  man  dabei  griff, 
wurden  immer  kunstlicher,  immer  gezwungener, 
bis  endlich  Mangoldt  in  seiner  Monographie  das 
Einkommen  des  Unternehmers  in  eine  Reihe  von 
einzelnen  erdenkbaren^  aber  nicht  nothwen- 
digen  Bestandtheilen  zerlegte,  von  denen  jeder 
seine  eigenthümliche  Begründung  fand. 

Damit  war  das  Aeu£^rste  erreicht,  was  man 
mit  der  älteren  Methode  in  Forschung  und  Be- 
handlung wie  überhaupt,  so  insbesondere  bei  der 
Einkommenslehre  zu  erreichen  vermochte.  Gleich- 
seitig aber  entzog  man  sich  so  den  Boden. 
Man  verfuhr  nach  einer  Methode,  welche  den 
gesammten  wiithsdiaftlichen  Organismus  aus  der 
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einzelnen  Erscheinung  zu  begreifen  suchte,  an- 
statt die  einzehie  Erscheinung  vorerst  aus  dem 
allumfassenden  Organismus  des  Ganzen  und  aus 
ihrer  Stellung  in  diesem  zu  erklären. 

Bereits  einige  Jahre  früher,  als  die  Man- 
goldt'sche  Schrift,  waren  die  Socialen  Briefe  yon 
Rodbertus  erschienen,  von  dem  wir  die  kritische 
Richtung  datiren.  Hier  zuerst  wurde  der  vor- 
bin angedeutete  entgegengesetzte  Weg  der 
Forschung  eingeschlagen.  Dies  hatte  seine 
Folge  auch  für  die  Betrachtung  des  Unter- 
nehmergewinnes ,  ohne  daß  er  eigentlich  das 
nächste  Objekt  der  Untersuchung  war.  Indem 
Rodbertus,  —  wie  uns  scheint,  richtig  —  das  na- 
tionale Gesammtprodukt  als  ein  gemeinsames^ 
ab  Resultat  lediglich  der  nationalen  Gesammt- 
arbeit  erkannte,  als  ein  Resultat,  das  nicht  als 
eine  Summe  von  geschafifenen  Einzelprodukten  sich 
darstellt  und  in  welchem  daher  der  Antheil  des 
Einzelnen  nicht  mehr  konkret  erkennbar  ist, 
kam  er  dazu,  die  ganze  Einkommensvertheilung 
auf  wenige  klar  erkennbare  Prinzipien  und  Grund- 
gesetze zurückzufuhren.  Und  das  eben  ist  der 
Triumph  der  Wissenschaft  in  der  Mannigfaltig- 
l^eit  das  Gemeinsame,  im  Gemeinsamen  das  Ge* 
setz  zu  finden.  Aeußerlich  zwar  kehrte  Rod- 
bertus zur  Betrachtungsweise  der  englischen 
Schule  zurück.  Denn  der  Unternehmergewinn 
trat  wieder  mit  Entschiedenheit  auf  die  Seite 
des  Kapitals.  Aber  die  Auffassung  dieses  und 
des  Eapitalgewinnes  wurde  eine  andere,  tiefere,  als 
sie  bei  jenen  war. 

Die  Rodbertus'schen  Forschungen  haben  heut- 
zutage noch  immer  nicht  die  Beachtung  und  die 
Würdigung  gefunden,  welche  sie  zweifellos  ver- 
dienen, insbesondere  wird  ihre  durch  ihre  Me- 
thode epochemachende  Bedeutung  für  die  Ein- 
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kommeDslehre  fast  gänzlich  äbersehen«  Wenn- 
gleich die  Kleinheit  der  Auflage*)  der  Verbrei- 
toDg  hinderlich  war,  so  mag  die  Hauptschuld 
ior  die  erwähnte  auffallende  Erscheinung  doch 
darin  liegen,  daß  man  entweder  die  prinzipielle 
Bedeutung  jener  Resultate  verkannte,  oder  aber, 
wo  man  sie  erfaßte,  mit  der  Anerkennung  gleich- 
zeitig manche  an  sich  falsche  und  unberechtigte, 
in  unserer  Zeit  bedenklich  erscheinende  Eon- 
sequenzen daraus  ziehen  zu  müssen  fürchtete. 
Aber  solche  Furcht  darf  von  der  Annahme  einer 
erbumten  Wahrheit  niemals  abhalten  und  in 
diesem  einzelnen  Falle  um  so  weniger,  als 
die  historische  Basis,  auf  der  Bodbertus  steht, 
audi  uns,  wenn  wir  sie  nur  richtig  verstehen, 
sie  zu  Eonsequenzen  wird  kommen  lassen, 
welche  mit  der  Eontinuität  der  geschichtlichen 
Entwicklung  der  Menschheit  in  Widerspruch 
treten,  üeberhaupt  dürfte  es  einem  sorgfältigen 
Verfahren  in  der  Forschung  nicht  angemessen  sein, 
aus  erhaltenen  streng  wissenschaftlichen  Resul- 
taten sofort  praktische  Eonsequenzen  ziehen  zu 
woUen  —  ein  Fehler  dem  heutzutage  die  Volks- 
wirthschaftslehre  noch  zu  oft  verfällt. 

Weiter  auf  Einzelheiten  der  Schrift  einzu-. 
gehen,  verbietet  der  Zweck,  den  diese  Zeilen 
verfolgen.  Nur  soviel  sei  noch  bemerkt ,  daß 
die  Schrift  nicht  sich  damit  begnügt  hat,  die 
Stellung  der  einzelnen  Schriftsteller  bezüglich 
der  einzelnen  Lehre  schlechthin  und  ohne  Be- 
rücksichtigung ihrer  sonstigen  Anschauungen  der 
Erörterung  zu  unterziehen.  Auf  dem  hier  in 
Frage  kommenden  Gebiete  hat  eine  Eritik  ihre 
Ber^tigung   nur  dann,   wenn    sie  gleichzeitig 

*)  Der  zweite  und  dritte  sociale  Brief  sind  neu  er- 
•efaienen  unter  dem  Titel:  Zur  Beleachtang  der  Socialen 
Alge  I  Berlin  1875. 
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auf  die  Gesammtanschauung  zurückgeht,  aus  der 
das  Einzelne  hervorgegangen  ist.  Die  hier  ge- 
übte Kritik  hat  sich  möglichst  bemüht,  nach 
dieser  Seite  hin  den  Beweis  ihrer  Berechtigung  za 
liefern. 

Wenn  bei  der  Darstellung  im  Einzelnen  we- 
niger die  Zeitfolge  Rechnung  getragen  ist,  Tiel- 
mehr  die  Gruppirung  oft  aus  andern  Rücksich- 
ten erfolgte,  so  trägt  dies  Verfahren  seine  Be- 
rechtigung in  sich  selbst. 

Pierstorff. 


Arabien  und  die  Araber  seit  hundert  Jahren. 
Eine  geographische  Skizze  von  Albrecht  Z  e  h  m  e 
Halle,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisen- 
hauses.    1875.    VI  und  407,     8^. 

Der  Herr  Verfasser  will  uns  in  dem  vorlie« 
genden  Werke  die  Resultate  der  neuesten  Reisen 
und  Forschungen  in  Arabien  seit  den  letztes 
hundert  Jahren  vorführen. 

Sein  Verfahren  ist  darum  nicht  streng  geo- 
graphisch, sondern  er  läßt  den  Leser  mit  dei 
verschiedenen  Forschern,  deren  Reisen  er  über- 
sichtlich darstellt,  die  einzelnen  Districte  nni 
Provinzen  durchwandern,  nachdem  er  meist  einei 
kurzen  geographischen  Umriß  vorangeschickt  hat 
Gleichsam  als  Ergänzung  der  geographischer 
Skizze  bat  er  im  dritten  Theil  einen  kürzet 
Ueberblick  über  die  geschichtliche  Entwicklung 
Arabiens  seit  den  letzten  hundert  Jahren  bei 
gefügt,  der  alle  wesentlichen  Momente  derselbe! 
bündig  zusammenstellt.  Schriften  dieser  Art 
die    einen  einzelnen  Gegenstand   sich  zum  Vor 
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«inf  nehmen,   müssen   der  Wissenschaft  höchst 

willkommen  sein,   besonders  wenn   sie  sich  mit 

fiegeDstanden  befassen,    die   nicht  anf  der  via 

faiU  des  Alltagslebens  liegen.     Geht  auch  das 

Pnblicnm  an  solchen  Schriften  vorüber. 

Be  gie  weiter  zu  beachten,  so  haben  doch  die 

[scbgeDOSsen  ein  nm  so  größeres  Interesse  an 

I,  wenn  ihnen  in  zusammengedrängter  Kürze 

dargeboten  wird,  was  nicht  jeder  einzelne 

erst  mfihsam  znsammensnchen  kann. 

Die  Torli^ende  Arbeit  des  H.Verfassers  be- 

nicht  nur  spedell  die  Geographen,  Ethno- 

nphen  oder  Historiker,  sondern  anch  den  se- 

ititcben  Philologen,  besonders   den  Arabisten, 

BT  hier  Gelegenheit  findet,   das  merkwürdige 

A  reich  begabte  Volk  nach  den  letzten  Phasen 

iner  cnltnrhistorischen  Entwicklung  zn  beob- 

isten.  So  rerdienstvoU  in  dieser  Beziehung  das 

erk  anch  ist,  so  ist  doch  sehr  zn  bedauern, 

ÜK  der  Herr  Verfasser  so  wenig  darauf  bedacht 

ten  ist,  dasselbe  in  eiixer  mehr  anziehenden, 

doch  wenigstens  mehr  leserlichen  Form  zu 

Es   ist  wirklich  eine  Aufgabe,*  sich 

Ddi  das   trockene,   den    Stofif  kurz   und   oft 

dit  abgerissen   darstellende    Buch    durchzn- 

Men.    Man  fühlt  noch  zu  sehr  heraus,    daß 

BT  Stoff  mfihsam   excerpirt  und  nur  lose  zu- 

maengefugt  ist,  und  darum  fehlt  es  so  häufig 

I  der   rechten   Uebersichtlichkeit    und    Klar- 

lit  der  Darstellung,  deren  sich  auch  ein  wissen- 

hsfiliches  Werk  nicht  entschlagen  darf. 

Was^  aber  in  einem  geographisch-historischen 

■jte,  das  die  neusten  Forschungen  auf  einem 

Mete,  das  bis  jetzt  so   wenig  bekannt  war 

i  thfdweise  noch  unbekannt  ist,   am  schwer-« 

ü  zu  Termissen   ist,    sind    chartographische 

fruchten.    Es  ist  uns  unbegrdflich^  wie  der 
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Herr  Verfasser  sein  Werk,  das  doch  Seite  i 
Seite  mit  der  Karte,  und  zwar  mit  Specialtart 
in  der  Hand,  gelesen  sein  will,  ohne  alle  ü 
jede  chartographische  Beigahe  hat  in  die  W 
gehen  lassen  mögen.  Es  mögen  ihn  gewi 
Rückf^ichten  dazu  bestimmt  haben,  die  für  i 
gebieterisch  waren,  aber  für  sein  Werk  nnd  < 
dabei  betheiligte  gelehrte  Publicum  ist  und  ble 
dieser  Mangel  ein  großer  Schaden,  da  man,  m 
man  ein  solches  Buch,  das  für  die  neuere  G 
graphic  und  Geschichte  Arabiens  als  Referi 
dienen  könnte,  zur  Hand  nimmt,  nicht  erst 
einschlagenden  Karten  anders  woher  requiri 
will  und  oft  nicht  kam.  Alle  Werke  dieser, 
sind  fast  ausnahmslos  mit  Karten  versehen  i 
es  genügt  nicht  den  Leser  auf  die  oder  j 
Karte  (von  der  Kiepert'schen  will  ich  ganz 
sehen,  da  sie  leicht  zu  haben  ist)  in  dem  c 
oder  jenem  Reisewerk  (wie  von  Niebuhr,  ^ 
stedt,  Palgrave  etc.)  zu  verweisen ,  da  d 
Werke  nicht  überall  zur  Hand  sind.  Sehr  n 
schenswerth  wäre  es  auch  gewesen,  wenn  er 
Rechtschreibung  der  arabischen  Namen  n 
Aufmerksamkeit  zugewendet  hätte,  da  dies 
den  Fachgelehrten  von  besonderem  Werthe 
So    schreibt   er    z.  B.    Schijäi    (p.   277),    a: 

^«au):,  was  doch  ganz  unstatthaft  ist. 

Gehen  wir  nun  auf  das  Werk  etwas  näher 
Der  H,  Verfasser  hat  es  in  drei,  sehr 
gleiche  Theile  eingetheilt ,  eine  Einleitung 
1—13),  die  geographische  Skizze  (S. 
—  318)  und  die  Hauptereignisse  der  * 
schichte  der  Araber  seit  hundert  J 
ren  (S.  318—407). 

In   der   Einleitung    handelt   er  kurz  von 
Eintheilung  der  arabischen  Geschichte   in 
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iBoptperioden,  die  vorinnfiammedanische,  die 
bn^ammedanisohe ,  die  rückläufige  Selbstbe- 
bhränkang  nnd  die  Periode  religiöser  und  po- 
tbischer  Neugestaltungen,  welche  er  vom  Auf* 
bommen  des  Wabhäbismus  im  verflossenen  Jahr- 
Ismdert  -datirt. 

i     Wir  stimmen  ihm  gerne  bei,   wenn  er  be- 

IDerkt,  daß  der  Islam  den  Arabern  keine  hohen, 

itliischen  Ziele   yor  Augen  halten  konnte,  aber 

toine  Hofinung,  daß  auch  endlich  der  Islam  in 

pen  Pantheismus   weiser   und   humaner  Denker 

tasmünden  werde,  dürfte  in  dem  endlosen  Sande 

er  arabischen  Wüste  zerrinnen.     Ziemlich  un- 

othig  sind  seine  Auslassungen  über   das   nach 

DBerer   modernen    Anschauung    harte   Urtheil, 

B8  Luther  über  Mu&ämmad   gefällt  hat.    Wer 

eit   und  Umstände   und   den  allgemeinen  Bil- 

uigsgrad  des  Jahrhunderts  bedenkt,  wird  sich 

»am    darüber  aufhalten.     Die   Türken   waren 

jBch  gerade  nicht  dazu  geeignet,  eine  hohe  Mei- 

nng  von  der  civilisatorischen  Mission  des  Islam 

II  erwecken  und  der  moderne  Wabhäbismus  hat 

Keder  aufs  neue  auch  dem  religiös-indifferente- 

ten  Menschen   gezeigt,    daß   der  Islam,  wo  er 

ich  naturwüchsig  entwickeln  kann,  immer  noch 

a  seinem   innersten  Wesen  ein  Feuer  des  Fa- 

^tismus  nährt,  das  alle  Gultur  verzehrt.    Hat 

|an  früher   Mufiämmad    aus  Unkenntniß   und 

i^otter  Engherzigkeit   zu   tief  herabgesetzt,   so 

rird  jetzt  in    der    entgegengesetzten   Richtung 

Bsfindigt  und  der  Islam  auf  Kosten  des  Ghristen- 

lums   idealisirt.     Gerade   die  Geschichte  Ara- 

iens   bis  in  die  neuste  Zeit  herein  zeigt  uns, 

rie  man  es  auch  aus  dem  vorliegenden  Werke 

IeA  Händen  greifen  kann,  daß  der  Islam  zwar 

^"^  sehr  alte  Cultur  (in  Yaman  und  ffadra- 
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maut)  hat  zerstören,   aber  nichts  an  ihre  Sie 
setzen  können. 

Die  Blüthe  der  arabischen  Literatur  hati 
nicht  in  Arabien  selbst  entwickelt,  sondern 
Ländern  mit  alter  Cultur,  und  genau  be^eh« 
im  Gegensatz  'zu  dem  innersten  Wesen  ( 
Islam  und  unter  dem  Schutze  eines  religiös 
Indifferentismns.  Es  ist  uns  daher  etwas  m\ 
greiflich,  wie  der  H.  Verfasser  sogar  fur  c 
Wahhäbismus  Parthei  ergreifen  mag,  weil 
darin  einen  Anlauf  zu  einem  selbstständi| 
Staatengebilde  erblickt.  Ja  er  geht  in  sein 
Eifer  sogar  so  weit,  den  englischen  Staatsm 
nern  anzuempfehlen,  die  wahhäbitischen  Ära 
mit  Waffen  zu  versorgen,  um  ihre  ünabhänj 
keit  gegen  die  Türken  behaupten  zu  körn 
Die  englischen  Staatsmänner  jedoch  haben  2 
Glück  in  solchen  Dingen  mehr  practische 
fahrung,  als  der  deutsche  Stubengelehrte, 
englische  Regierung  fühlt  bis  auf  den  heoti 
Tag  tief  genug  die  Schwingungen  des  wahbi 
tischen  Zelotismus  in  Indien,  dessen  ober 
Grundsatz  der  oi^:?-,  der  Kampf  gegen  die 

gläubigen  ist,  und  hat  Noth  und  Mühe,  ihre 
Millionen  muslimischer  Unterthanen,  die  i 
während  von  wahhäbitischen  Sendboten  ausj 
bien  in  Gährung  erhalten  werden,  im  Zaum« 
halten.  Den  Wahhäbis  in  Arabien  Waffen 
liefern  und  sie  gegen  die  Angriffe  der  Tüi 
zu  schützen,  heißt  den  Engländern  zumut 
ihr  eigenes  Grab  zu  graben,  wozu  sie  ei 
weilen  noch  keine  Lust  bezeigen  werden. 

Es  ist  gewiß  dem  sonst  edlen  und  freihi 
liebenden  Volke  zu  wünschen,  daß  es  aus 
ewigen  Anarchie  zu  einem  festgegliedei 
staatlichen   Organismus   fortschreite,    aber 
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igt  nimmermehr  möglich,  wie  es  die  Türkei  und 

Persien  ad  nauseam  demonstriren,  so  lange  der 

I  QaPän  der  codex  ciyilis  bleibt  und  daher  auch 

der  ol|i>-,  ermuntert   durch   die  Aussicht,  das 

'.  Eigenthom  der  Ketzer  oder  Ungläubigen  plfin« 
dem  zu  dürfen,  die  Richtschnur  ihrer  Politik 
ist,  so  weit  nicht  absolut  zwingende  Gründe  da- 
von abhalten.  Ein  solches  Volk  verzehrt  seine 
^eigene  Kraft,  während  es  seinen  Nachbarn  den 
Untergang  bereitet,  und  wird  am  Ende  nach 
,  einem  gerechten,  wenn  auch  langsam  wirkenden 
.Gesetz  der  historischen  Noth wendigkeit  von  der 
|£rde  weggefegt.  Die  Araber  mögen  sich  noch 
flange  auf  ihrer  sterilen  Halbinsel  gegenseitig 
LJbekriegen  und  in  ihren  Gesängen  mit  Lob  oder 
iTadel  überschütten,  auf  den  Gang  der  Weltge- 
^hichte  wird  dies  von  geringem  Einfluß  sein. 
|Sie  werden  auch  wohl  im  Stande  sein,  wenig- 
|tten8  im  Hochlande,  sich  ihrer  Feinde,  derTür- 
[ken,  zu  erwehren,  unterstützt  durch  ihre  Armuth 
^und  Bedürfnislosigkeit,  die  für  einen  Eroberer 
^nichts  verlockendes  hat,  aber  ob  das  so  vielfach 
zersplitterte  und  unter  sich  verfeindete  Volk  es 
|je  zu  einem  gesitteten  Gemeinwesen  bringen 
twird,  ist  eine  Frage,  die  ich  nicht  so  freudig 
fbejahen  könnte,  wie  der  H.  Verfasser.  Ich  habe 
Mie  Araber  in  der  Nähe  gesehen  und  beobachtet 
^0n  Syrien  und  Aden)  und  bin  daher  weniger 
ksangoinisch.  Wohl  hat  einst  der  religiöse 
^tbusiasmus  der  abgehärteten  und  von  der 
pCultur  unbeleckten  Wüsten^öhne  das  morsche 
ll^ntinische  Reich  und  das  verweichlichte  Per- 
boi  im  ersten  Anlaufe  niedergeworfen,  aber  die 
Ketten  haben  sich  geändert  und  dem  neuerwach- 
^  Fanatismus  der  Wahhäbis  ist  sehr  bald 
r*Bilt  geboten  worden.   Ob  das  durch  die  Wahha« 
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bis  im  centralen  Hochlande  (Ne^d)  gegründel 
Reich  irgend  einen  Bestand  haben  und  sich  üb« 
das  gewöhnliche  Niveau  orientalischer  Despotie 
erheben  wird,  ist  eine  Frage  der  Zeit  und  nac 
dem  Character  der  Araber  kaum  bejahend  i 
beantworten.  Es  ist  begreiflich,  wenn  e 
Schriftsteller,  gleichsam  mehr  oder  minder  ti 
bewußt,  den  Gegenstand  seines  Studiums  höii< 
stellt,  als  er  es  verdient,  besonders  wenn  i 
demselben  gewisse  Eigenschaften  zu  Tage  trete 
die  unsere  Sympathien  in  Anspruch  zu  nehmt 
.berechtigt  sind,  wie  dies  in  mancher  Hinsic 
bei  den  Arabern  und  ihren  Geschicken  der  Fi 
ist,  aber  nichts  destoweniger  müssen  wir  uns 
Urtheil  dahin  abgeben,  daß  bei  dem  verfehlt 
Laufe,  in  das  sie  der  Islam  und  insbesondc 
der  aller  Cultur  feindliche  und  finstere  Wahb 
bismus  gebracht  hat,  für  die  gedeihliche  Ei 
Wicklung  der  arabischen  Halbinsel  zunächst  i 
nig  oder  gar  nichts  zu  hofien  ist.  Es  heißt  ( 
Dinge  durch  eine  europäische  Brille  betrachti 
wenn  die  Erhebung  der  Wabhäbiten  ge^en  < 
türkische  Herrschaft  als  eine  nationale  That  c 
Araber  hingestellt  wird,  während  sie  nichts  s 
deres  war  und  ist  als  ein  Kampf  gegen  v< 
meintliche  Ketzer  und  Ungläubige,  welchen  ^ 
men  sie  auch  tragen  mögen.  Der  Araber  kei 
keine  Nation  in  unserem  Sinne  des  Wortes, 
kennt  nur  seinen  Stamm  und  plündert  u 
raubt  andere  arabische  Stämme  mit  ebei 
großer  Gewissensruhe  aus,  als  Türken  u 
Aegypter.  Gelänge  es  darum  den  minder  fai 
tischen  Türken  oder  Aegj^ptern,  die  arabisct 
Stämme  in  ein  geordnetes  Gemeinwesen  zu  br 
gen  und  ihren  stupiden  Fanatismus  zu  brech 
80  hätten  wir  im  Interesse  der  Civilisation  k 
nen  Grund  dies  so  sehr  zu  bedauern    oder  c 
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die  Waffen  fur  sie  zu  ergreifen,  so  wenig  als  wi^ 
es  bedauern,  daß  die  Engländer  dem  alten  Mo- 
guUKeiche  in  Indien  ein  Ende  gemacht  und  ge* 
ordnete  Zustände  zum  Wohle  des  Volkes  herbei- 
geffihrt  haben. 

In  seiner  geographischen  Skizze  führt 
uns  der  H.  VerfiMser  zuerst  entlang  der  Küste 
des  rothen  Meeres  bis  Jiddah"^)  und  von  dort 
nach  Mekkah  und  Medinah.  Da  dies  eine  terra 
oognita  ist,  so  können  wir  es  hier  übergehen. 
Interessant  aber  ist  die  Beschreibung  des  süd- 
lich Ton  Hijaz  und  nördlich  Von  Yaman  gelege- 
nen Gebirgslandes  iAsir,  das  uns  erst  durch  die 
Feldzüge  Ibrahim  Paschas  gegen  die  Wahhä* 
biten  aufgeschlossen  worden  ist.  Es  ist  ein  ge- 
sundes kühles  Alpenland,  wo  man  nicht  selten 
Schnee  und  Eis  antrifft,  you  einem  kräftigen 
Menschenschlag  bewohnt.  Die  iAsirinen  (wie 
sie  genannt  werden),  die  früher  eifrige  Wahhä* 
biten  waren  .und  es  zum  Theil  noch  sind,  wur- 
den zwar  durch  die  ägyptischen  Feldzüge  schwer 
mitgenommen;  machten  sich  aber  bald  wieder 
unabhängig,  bis  sie  in  den  letzten  Jahren  wie- 
der unter  türkische  Botmäßigkeit  gebracht  wur- 
den, wenn  den  Siegesberichten  der  Türken  zu 
trauen  ist* 

Von  iAsir  fuhrt  er  uns  weiter  über  eine  al- 
pine Landschaft  nach  Yaman  oder  Arabia  Felix, 
der  Heimath  der  alten  Sabäer**),  mit  der  be- 

*)  Das  arabisohe  ^  amschreiben  wir  doroh  j  (»,  kJ 
dagegen  durch  y;  f  wird  durch  i  (doppelten  Spiritus 
lenk)  angedentet  s  =  seh,  ^^  =  C*  q  =  ü(»  <  =  U^* 
*^  Sabaer,  arab.  Lll  ^x^.  Sabä,  der  Stammvater» 
•oU  nach  Abn-lfidä  fönf  Söhne  gehabt  haben:  ETirnyar, 
KahlAn,  ^Amr,  As  jar  ond  jÄmilah.    Alle  Araber  von  Ya- 

12 


Digitized  by  CjOOQ  IC 


178        65tt.  gel.  Anz.  1876.  Stack  6. 


^ 


rühmten  Hauptstadt  SamäCuJU»)*),  das  Niebulir 
uns  zum  erstenmale  näher  beschrieben  hat.  Di« 
Sabäer   oder  ITimyariten   sind  von  den  nördU| 
chen  Arabern    bis   auf  den  heutigen  Tag  d 
eine  etwas   dunklere   Hautfarbe,    kleinere  ui 
zartere  Gestalt  und  im  äußersten  Süden  a 
noch  durch  die  Sprache  (das  sogenannte  AI 
oder  Mahri)  unterschieden,  was  man  mit  Recb{ 
nach  den  wenigen  Sprachproben,  die  wir  daT< 
besitzen,  als  einen  Sprößling  des  alten  ff  imyi 
ritischen  betrachtet.    Wenn   aber  der  H.  Ver^ 
fasser   (S.  53)    die  Yermuthung  ausspricht,  di 
die  H*imyariten  erobernd  von  Afrika  aus  eing<  ^ 
drungen  seien   und   die  eingebornen  Yoqtaniden 
sich  unterworfen  haben,  so  spricht  nicht  nur  im 
allgemeinen  der  Zug  der  semitischen  Völker  von 
Norden  nach  Süden  dagegen,  sondern  auch  die 
alte   Tradition   der  Aetbiopen   selbst,   die   sich 
als  Einwanderer  aus  Asien  (Arabien)  bezeichnen. 
Aetbiopien  ist  von  der  Südküste  Arabiens  aus 
colonisirt  worden   und   die  enge  Verwandtschaft, 
beider  Länder  ist  sprachlich  festgestellt,  obschon 
das  Aetbiopische  (das  Geiez),   wie   es  jetzt  uns 
vorliegt,  durch  seine  locale  Abgeschlossenheit  im 
Verlaufe  der  Zeit  sieb  etwas  anders  entwickelt 
hat,  als  das  H'imyaritische,   so  weit  wir  es  aus 
den  Inschriiten  kennen.    So  yiel  aber  steht  fest, 
daß   die  HMmyariten   sammt  ihren  Colouien  in 
Aetbiopien,  obschon  sie  mit  den  nördlichen  Ära- 
bern   den  süd-semitischen  Sprachstamm  bilden, 

man  sollen  vonSabft  abstammen.  In  der  genealogiBchen 
TabeUe  Oen.  10, 7  wird  ^z^D  tbeils  unter  den  Cüsohiten  (dei 
Aetbiopen),  theils  unter  den  Toqtaniden  (Y.  28.  29)  auf 
geführt,  weil,  wie  wir  bemerken  werden,  die  Cüsohitei 
▼on  Südarabien  ausgegangen  sind. 

*)  Der  alte  Name  dafür  ist  nach  Gen.  10,  27  l>t« 
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deniiodi  wieder  tos  denselben  sprachlich  so  di- 
?ergiren,  daB  ihre  Sprache  «als  eine  unabhängige 
ächwestersprache  betrachtet  werden  muA. 

Wenig  bekannt  dürfte  sein,  was  der  IL  Ver- 
fasser anfahrt»  daß  in  dieses  nralte  Cnlturland 
auch  das  Ghristenthum  unter  Gonstantius  (837 
—361)  Eingang  fand,  also  zur  selben  Zeit,  wo 
sich  das  Ghristenthum  in  Aethiopien  ausbreitete 
und  dauernd  festsetzte.  Wir  möchten  daraus 
den  SchluB  ziehen,  dafi  dies,  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach,  von  Aethiopien  aus  geschehen  ist. 
Später  soll  in  Yaman  das  Jndenthum  die  Ober- 
hand gewonnen  haben  (etwa  seit  490)  und  ge- 
gen das  Ghristenthum  verfolgungssüchtig  .vorge- 
gangen sein,  was  wahrscheinlich  den  christlichen 
König  Yon  Aethiopien  veranlaßte,  in  Yaman  ein- 
zufallen und  die  nimyaritische  Dynastie  zu  stür- 
zen. Die  Aethiopen  hielten  das  Land  besetzt, 
bis  endlich  der  Islam  alles  auf  der  Halbinsel 
Terschlang.  DaB  die  Juden  in  Südarabien  sehr 
zahlreich  und  demgemäß  auch  einflußreich  wa- 
ren, ist  hinlänglich  bezeugt;  aber  auch  bis  auf 
den  beutigen  Tag  finden  sich  daselbst,  trotz  der 
großen  Drangsale  und  Erniedrigungen,  die  sie 
Ton  den  Muhammedanern  erdulden  müssen,  fast 
iD  allen  Städten  und  Dörfern  zahlreiche  Juden* 
gemeinden,  besonders  in  San^ä.  Sie  sollen  dort 
Iruher  vierzehn  Synagogen  gehabt  haben,  die 
jetzt  alle,  bis  auf  zwei,  zerstört  sind.  Grutten- 
den  schätzte  ihre  Anzahl  noch  auf  etwa  3000. 
Ich  habe  selbst  im  Jahre  1872  in  Aden  mehrere 
Jaden  gesprochen,  die  kurz  zuvor  aus  Sanjä 
gekommen  waren,  da,  wie  es  scheint,  dieJuden- 
colonien  in  Südarabien  sich  immer  mehr  nach 
dieser  britischen  Besitjsung  hinziehen,  wo  sie 
▼olle  bürgerliche  und  religiöse  Freiheit  ge- 
nießen.    Diese   südarabischen  Juden  sind  auf 
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den  ersten  Blick  unter  dem  chaotischen  Vol 

gemenge,  das  sich  in«  Aden  herumtreibt,   zu 

kennen.    Es    sind   meist  schlanke,  aber  mag« 

Gestalten,   mit   einem  ausgeprägten  Judentypi 

ihre  Gesichtsfarbe    ist  ebenso  olivenbraun,   y 

die    der    übrigen    Südaraber.     Sie  tragen  eii 

langen  Kaftän   aus    buntem  Baumwollzeug, 

Lenden    mit   einem    farbigen    Tuche    umgürt 

ihre  Füße    sind    meist  nackt   (ohne  längere 

sen)  und  nur  selten  mit  grobem  Schuhwerke 

sehen.    Sie  tragen  keinen  Turban,  wie  die  A 

ber,   sondern   eine  Art  Mütze,   die   hie   und 

noch  mit  einem  Baumwollzeug  umschlungen 

Alle  aber,    die  ich  sah,    trugen    die  Talmü 

sehen  Seitenlocken,    was  insofern   für  i 

von    Wichtigkeit   ist,     als    daraus   unzweifell 

hervorgeht,   daß  sie  erst  nach   der  zweiten  2 

Störung  Jerusalems  nach  Arabien    au^gewanc 

sein   können.      Wenn    sie   daher  (nach    S 

theilweise    vorgeben,    daß   sie  schon   über  2i 

Jahre  in  Arabien  seien,  so  ist  dies  eine  bii 

rische  Unmöglichkeit,  da  sie  alle  eifrige  Talm 

Juden  sind  und  sich  keine  Earaiten  unter  ib 

finden.     Daß  auch  schon  die  Juden,    mit  de 

Muhammad  verkehrte,  Talmüd-Juden  waren, 

dart    keines  Beweises.     Ganz    anders  verhält 

sich    dagegen    mit    den    Falaschn -Juden  in 

gegenüberliegenden  Abessinien,  die  meiht  in 

nen  Dörfern  lebend  (hauptsächlich   in   der  ] 

vinz    Quärä),    etwa    450,000  Köpfe    stark    s 

Diese  wissen   nichts  vom  Talmud,   haben   ü' 

baupt    alle    hebräischen  Schriften    verloren 

besitzen    nur   das   aethiopische  alte   Testam 

das  sie  sehr  wahrscheinlich  von  der  äthiopiso 

Kirche  recipirt  haben*).    Sie  behaupten  sei 

*)  Dafür  spricht,  daß  eie  auch  die  Äpocryphen  hi 
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daft  sie  als  Flüchtlinge  nach  der  ersten  Zer«* 
stomng  des  Tempels  nacb  Aegypten  kamen  nnd 
Yon  da  Nilanfwärts  nach  Aethiopien  zogen. 
Diese  Tradition  wird  in  mehr  als  einer  Hinsicht 
bestätigt  dnrch  ihre  Sitten  nnd  Gebräuche,  da 
ihre  Weiber  z.  B.  noch  heutigen  Tages  der 
Göttin  Sanbat  (=  Sabbath)  Knchen  opfern,  wie 
einst  ihre  Altvordern  zur  Zeit  des  Propheten  Je- 
remias  der  t3:»|9h  nisb». 

Zur  näheren  "Beschreibung  Ton  Yaman  wer- 
den Auszüge  aus  den  Reiseberichten  Ton  Tbo« 
mas  Jos«  Arnand  und  besonders  von  HalSvy 
mitgetheilt;  der  erstere  besuchte  zum  ersten 
Male  Härib  (das  Mariaba  der  Alten),  einstige 
Hauptstadt  des  Sabäerlandes,  der  letztere  den 
Janf  und  Nejrän.  Bei  den  Reisen  HalSvy's  fallt 
besonders  auf,  daß  er  fast  überall  auf  jüdische 
Niederlassungen  stiefi,  die  ihm  fur  sein  Foit- 
kommen  sehr  behilflich  waren. 

Die  Tihämab  (die  heiBe  Niederung  an  der 
Seekfiste)  wird  nun  noch  kurz  nachgeholt  und 
dann  zu 

H^adramaut  fibergegangen,  wo  zuerst  die 
SSdkfiste  mit  ihren  Städten  (Aden,  Makallah  eta) 
näher  beschrieben  wird. 

Hier  dienen  Wellsted  und  von  Maltzan  als 
Wegweiser.  Die  Aufzählung  der  einzelnen  Ge- 
biete und  Stämme  übergehend,  wollen  wir  hier 
nur  darauf  hinweisen,  da0  es  in  Südarabien  auch 
sogenannte  Paria  (Auswurf-)  Kasten'*')  gibt,  die 

wie  die  iUiiopiscbe  Eirohe«  Früher  jedoch,  tollen  sie 
bk>B  den  Oift  (die  ft*^V))  gehabt  haben. 

*)  Da  das  Wort  Paria,  Bozosagen  ein  recipirtes  Wort 
geworden  ist,  flo  wollen  wir  hier  fiber  seinen  ürBpnmjEC 
nur  knns  bemerken,  daB  es  ein  Tamil  Wort  ist  und  eigent- 
lich Pari  a  r  lauten  sollte.  Panar,  riohtiger  Pareiyar, 
ist  der  Tamil  Plural  von  pareiyan  (parei-y-ao),  wörtlioh: 
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l  Ax^äm  und  die  Scbumr,   abgesehen  daron,  daß   '< 

l  auch    die  Juden   wie  Paria   betrachtet  und  be* 

f  handelt  werden.     Die  A^^däm    sind,    was  schon 

V  ihr  Name  besagt,  ursprünglich  Sclaven  gewesen, 

t  •  ,        *•  8 

^;        die  Scbumr  (wahrscheinlich  ^4^  und  <^«^)  aber 

^;  sind  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  kein  alter 
K^  heruntergekommener  arabischer  Stamm,  sondern 
^/  wohl,  wie  schon  ihr  Name  andeutet,  Hand- 
L  werk  er,  auf  die  der  Wüstenaraber  mit  Ver- 
^:  •       achtung  herabblickt. 

^  Wenn    der    Hr.    Verfasser    (S.    134)    nach 

(\  y.  Maltzan  anführt,  dafi  immer  noch  eine  Schei- 
y  dung  zwischen  Sabäem   in  Nord-  und  Central- 

Yaman  und  HMmyariten  im  Süden  specifisch  be- 
merkbar sei,  so  können  wir  das  nur  aus  dem  '^ 
großen  Abstand  des  Glimas  erklären:  denn  nach  ^ 
der  schon  angeführten  Tradition  der  Araber  be* 
'j-  steht  zwischen  Sabäern  und  H*imyariten  kein 
|.  -  Stammesunterschied,  da  ffimyar  als  der  erste 
lA  Sohn  des  Sabä  gilt. 

K  Es  werden  uns  nun   die  interessanten  Ent- 

&  deckungsreisen  von  Wrede  in  GTadramaut  voi^ 
F  geführt,  die  jenes  theilweise  wohl  angebaute  and 

bevölkerte  Land  uns  erst  näher  aufschliefien. 
Auch  hier  fällt  auf,  daß  zwischen  der  ansässigen, 
k  städtischen  Bevölkerung  (die  wohl  alten  &imya* 
|.  riti sehen  Ursprungs  ist)  und  den  Beduinen,  (die 
später  eingedrungen  sind),  ein  scharfer,  sogar 
ein  Bacen^e^ensatz  stattfindet. 

Von  H'adramaut  geht  es  weiter  nach  iOmän, 

ein  Trommler,  von  parei,   eine  groBe  Trommel.    Pariar 
r^  bedeutet  also  urspronglich   eine  erbliche  Beschäftigimgy 

^^  da  das  Schlagen  der  großen  Trommel  bei  Leiohenbo- 
\,  gängnissen  etc.  die  speoielle  Besobäftigang  dieser  ntede- 

►"  ren   (nicht-arischen    und  wohl  aach    nioht-drftvidischen) 

F  Kaste  ist. 


i. 
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mit  seiner  Hauptstadt  Mas.qat.  Fur  die  Beschreib 
buDg  dieses  Tfaeils  Yon  Arabien  werden  haupt- 
BacUich  Palgraye's  und  Wellsted's  Beisebeschrei- 
bungen  zu  Grunde  gelegt. 

Während  uns  in  den  anderen  Districten  Ara^ 
biens  fast  fiberall  der  wilde  Fanatismus  gegen- 
ubertritt,  so  ist  es  gewissermaAen  eine  Erleichte« 
rung^  hier  zum  ersten  Male  auf  eine  BevÖlke- 
rnng  zu  stoBen^  die  dem  Islam  lau,  wo  nicht  gar 
indifferent  gegenübersteht.    Die  Einwohner  von 

}Omän  galten  bei  den  Arabern  als  ^.tl^,  i.  e.  als 

Haeretiker,  sie  selbst  aber  nennen  sich  ^^L^*), 

die  weiA^ekleideten,  ein  Name,  der  vielleicht 
daher  kommt,  daß  sie  sich  einst,  im  Gegensätze 
gegen  die  schwarze  Farbe  der  iAbbäsiden,  weiB 
kleideten  oder  eine  weiße  Fahne  hatten.  Jeden« 
falls  hat  diese  Benennung  keinen  Bezug  mehr 
auf  die  Gegenwart:  denn  ich  habe  selbst. yiele 
Leute  Tou  Mas.qat  in  Eurrachee  (mit  dem  sie 
einen  lebhaften  Handelsverkehr  unterhalten)  ge- 
a^n  und  gesprochen,  aber  nie  bemerkt,  daß 
de  weiß  gekleidet  waren.    Sie  nennen  sich  auch 

e« 
Ibädlah  (lUa^l^O,  Anhänger  des  iAbdu-Uuah  bin 

*  » 
Ibäd"^,   eines  Sectenstifters  unter  dem  letzten 
Umayyaden   (130   der  H\;rah  =  747  p.  Chr.). 
Da  }Omän  später  noch  durch  die  dem  Islam  so 
feindselige  qarmatische'''^)  Bewegung  aufgewühlt 

*)  So  mnft  wohl  statt  bt&dia  gel«ien  werden. 
**)  Er  lehrte  einen   gänzlichen  Detenninismni   des 
aenichliohen  Wülens  durch  Gott 

**^  Die  Anhänfifer  des  Qosrmatah  erhüben  sich  zuerst 
378  der  H^rah.  Qarmalah  von  Chazist&n  gab  sich  für 
«Ben  Propheten  ans,  veränderte  die  Form  des  Gebets, 
fihrte  ein  neues  Fasten  ein  und  erlaubte  seinen  Anhängern 


Digitized  by  CjOOQ  IC 


184        Gott.  gel.  km.  1876.  Stück  6. 


1 


wnrde,  so  läßt  sich  leicht  begreifen,  daß  die 
Einwohner  nicht  sehr  stricte  Muslims  sind,  was 
aber  nur  von  den  Seeplätzen  zu  verstehen  ist, 
wo  sich  in  Folge  des  Handels  die  Menschen 
mit  ihren  religiösen  Vorurtheilen  leicht  gegen- 
seitig abschleifen;  denn  im  Innern  scheinen  sie 
doch  ziemlich  fanatisch  zu  sein,  wenn  sie  auch 
den  Wahhäbis,  um  ihrer  Plünderungszüge  willen, 
feindselig  gesinnt  sind.  Die  Sultane  von  iOmän, 
resp.  von  Mas.qat,  gehören  jedenfalls  zu  den  auf- 
geklärtesten Fürsten  Arabiens  und  stehen  seit 
längerer  Zeit  in  den  freundschaftlichsten  Be- 
ziehungen zur  englischen  Regierung  in  Indien. 

Von  jOmän  werden  wir  der  Ostküste  entlang 
in  die  Provinz  Al-fiasä  geführt,  im  9ten  und 
loten  Jahrhundert  der  Hauptsitz  des  Qarmaten- 
thums,  später  wieder  dem  Islam  unterworfen. 
Jetzt  ist  diese  Provinz  in  den  Händen  der 
Wahhäbis  und  dem  ne/däischen  Reiche  von 
Riad  •unterworfen.  Die  Bewohner  dieser  Pro- 
vinz sollen  relativ  sehr  gesittet,  höflich  und  be* 
gabt  sein. 

Von  der  Ostküste  Arabiens  geht  es  nun  in 
das  centraleHochland,  das  specifische  Ara- 
bien, Nejd  (J^)  genannt,  der  Sitz  des  Wahbä- 
bismus.     Für   die   Beschreibung    dieses   Theils 

Wein  ZQ  trinken.  Den  Qor'&n  erklärte  er  allegoriBch 
und  stellte  als  Hanptgebot  anbedingten  Gehorsam  isre^en 
den  Iro&m  anf.  Von  ihren  metaphysischen  Speduationen 
ist  zn  erwähnen,  daß  sie  eine  Weltseele  annehmen  sowie 
Seelenwanderanff  (was  anf  indischen,  resp.  «ü6schen  Ein- 
fluB  hinweist).  Sie  erwarteten,  wie  die  übrigen  Sehr  jah's, 
da6  der  zwölfte  Imäm,  Al*mahdl  sich  offenbaren  und  für 
die  Sache  Gottes  sioh  erheben  werde,  eine  Erwartung, 
die  noch  jetzt  unter  äen.  Muhammedanem  Indiens  ganz 
allgemein  ist,  obsohon  sie  (mit  geringen  Ausnahmen)  Sun- 
niten sind. 
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Verden  die  Reiseberichte  von  Sadlier,  Wallin, 
Palgrave,  Pelly,  Guarmani  etc.  zn  Grunde  gelegt. 
Zuerst  wird  gegen  Norden  das  Gebiet  der  mehr 
oder  minder  unabhängigen  Schammar,  mit  der 
Hauptstadt  H*äil,  an  der  Hand  der  Gewährs- 
männer durchforscht;  dann  geht  es  weiter  süd- 
lich in  das  eigentliche  Reich  von  Ne;d,  mit  den 
Proyinzen  Qa^m,  WaSm,  Sedeir,  jArid  (mit  der 
Hauptstadt  Riad),  Aflä;,  Yamämah  und  H'ariq, 
und,  wie  schon  bemerkt,  der  Provinz  Al-fiasä. 

Die  neue  Hauptstadt  des  Wahhäbitenreiches 
Riad  (die  alte,  nicht  weit  davon  entfernte,  Dar- 
iiah,  wurde  durch  Ibrahim  Pascha  1817  zerstört), 
die  mit  Mauern  von  20—30'  Höhe  umgeben  ist, 
soll  etwa  25,000  Einwohner  zählen,  deren  Cha- 
racter nicht  gerade  vortheilhaft  geschildert  wird, 
wie  es  von  Zeloten  kaum  anders  zu  erwar- 
ten ist. 

Daß  ihre  Sprache  noch  das  klassische  Qur*än- 
Arabisch  sei,  wiePalgfave  angibt,  ist  doch  mehr 
als  zweifelhaft,  wenn  auch  wohl  nicht  so  zerfal- 
len, wie  in  andern  Theilen  Arabiens. 

Immerhin  ist  auch  dieses  bedeutendste,  un- 
abhängige arabische  Reich  schwach  bevölkert, 
da  seine  Gesammteinwohnerzahl  auf  nur  1,294,500 
angeschlagen  wird.  Auch  die  jährlichen  Steuer- 
einnahmen (etwa  600,000  Thlr.)  sprechen  deut- 
lich genug  fur  die  Armuth  des  Landes. 

Die  Routen  des.  nördlichen,  fast  ganz  aus 
Wüste  bestehenden  Arabiens  werden  zum 
Schiasse  noch  übersichtlich  dargestellt  und  da- 
mit die  geographische  Skizze  abgeschlossen. 

Wenn  man  au  der  Hand  des  H.  Verfassers 
die  Provinzen  Arabiens  durchwandert  hat,  dank- 
bar für  das  viele  neue,  das  uns  hier  dar^reboten 
wird,  80  kann  man  sich  doch  nicht  der  Verwun- 
derung  enthalten,    daS  ein  Land,   das  so  nahe 
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an  Europa  liegt  und  mit  demselben  in  so  man- 
chen Beziehungen  steht,  noch  bis  auf  den  heu* 
tigen  Tag  so  wenig  bekannt,  ja  theilweise  noch 
ganz  unbekannt  ist.  Daß  das  Land  noch  so 
wenig,  und  nur.  mit  der  äußersten  Lebensgefahr 
erforscht  werden  konnte,  spricht  am  lautesten 
gegen  den  stupiden  Fanatismus  und  den  wilden, 
räuberischen  Character  seiner  Einwohner,  deren 
Hand  noch  immer  gegen  Jedermann  ist  und  die 
sich  bis  jetzt  am  unzugänglichsten  für  alle  Cul- 
.tur  erwiesen  haben. 

Diesen  Eindruck  gewinnen  wir  auch  aus  der 
Skizze  der  Hauptereignisse  der  Ge- 
schichte der  Araber  seit  hundert  Jah- 
ren, in  welcher^  der  H.  Verfasser  uns  ein  ge- 
drängtes Bild  des  arabischen  Lebens  und  8tre-^ 
bens  vor  Augen  stellt,  wodurch  die  geographi- 
sche Skizze  eigentlich  erst  ihr  Leben  erhält 
Da  das,  was  dahinten  in  der  Türkei,  resp.  auf 
der  arabischen  Halbinsel  geschieht,  im  allge- 
meinen wenig  beaehtet  und  näher  erforscht  wird, 
so  ist  es  um  so  dankbarer  anzuerkennen,  daß 
der  H.  Verfasser  sich  die  Mühe  genommen  hat, 
alles  einschlägige  Material  zu  sammeln  und  zu 
verarbeiten,  wobei  wir  ihn  jedoch  von  Partei* 
lichkeit,  wie  es  sein  ganzer  Standpunkt  mit 
sich  bringt,  nicht  ganz  frei  sprechen  können. 
Sehr  wünschenswerth  wäre  es  gewesen,  wenn  er 
uns  die  letzten  Feldzüge  und  Operationen  der 
Türken  in  Yaman  aus  dem'  Originalwerke  dea 
türkischen  Obersten  Häji  ABmed  Be&ld  Bey 
näher  hätte  vorführen  können,  statt  aus  den 
Berichten  der  Augsb.  Allg.  Zeitung. 

Auffallend  ist,  daß  er  Sprenger's  »Beiae- 
routen  des  Orients«  (Abhandlungen  für  die^* 
Kunde  des  Morgenlandes,  1^1.  Bai^d,  1864)  nidit 
für  seine  Arbeit   benutzt  hat;    er  hätte    aus 
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(trots  des  schlechten  Druckes  der  arabi- 
ches  Wörter,  die  offenbar  gar  keiner  Gorrec- 
ir  «oterworfen  wurden),   manchen  belehrenden 
fink  nehmen  können. 
Immerhin   haben  wir   allen  Grund,    dem  H« 
Asser  für  seine  mühevolle  Arbeit   dankbar 
I  Mm,  wenn   sie  auch  nicht  so  gebalten  ist, 
iB  man  sie  mit  OenuS  lesen  könnte. 
Manchen.  £•  Trumpp. 


Don  Arrigo  infante  di  Gastiglia.  Narrazione 
ienca  di  Giuseppe  del  Giudice,  socio 
rrispondente  delP  accademia  di  archeologia, 
tteratura  e  belle  arti.  Gon  note  e  document!, 
ipoli-  Stamperia  della  regia  universita.  1875« 
70  88.    gr.  8«.). 

Herr  del  Giudice,  der  Herausgeber  des  von 
in  diesen  Blättern  früher  (1870.  Stück  32) 
rahmender  Anerkennung  besprochenen  Go- 
es diplomatico  del  regno  di  Garlo  I  e  II  d'An« , 
ist  Irider,  wie  sich  schon  aus  seinen  Aeufte- 
in  dem  zuletzt  erschienenen  zweiten 
^le  vermuthen  lieÄ,  wirklich  vorläufig  an  der 
R^rung  dieses  Werkes  verhindert  worden, 
^^  ihm  eine  Unterstützung  aus  Staatsmitteln 
^  r  nicht  bewilligt  worden  ist.  Wie  wir  aus 
Vorwort  zu  der  vorliegenden  Abhandlung 
en,  benutzt  er  die  ihm  dadurch  gebotene 
der  Muße,  um  das  bisher  veröffentlichte 
1^  das  andere  schon  gesammelte  urkundliche 
M  zu  verarbeiten  und  in  einzelnen  Mono- 
ien  verschiedene  weniger  bekannte  Punkte 
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der  Geschichte  Italiens   ans  der  zweiten 
des  13ten  und   dem  Anfange  des    Uten  Ji 
hunderts  darzustellen.    So  hören  wir,  AtA 
der  vorliegenden  noch  eine  zweite  Ahhandl 
Kritische   Bemerknngen   über   den  ProoeB 
die  Vemrtheilnng  Conradins,   schon   drui' 
vollendet   ist    nnd   in  Kurzem   erscheinen 
ferner  daß  der  Verf.  weitere  Schriften:  über 
Saracenen  von  Lncera,  über  die  latinischen 
normannischen  Barone  ünteritaliens,  weiche 
Seite   der   Staufer    gestanden   haben,  über 
Herrschaft   der   anjonschen  Könige  Neapds  i 
den  dem  griechischen  Reiche  entrissenen  ' 
Schäften,  über  Carls  I.  Generalvicariat  in 
cien  nnd  über  die  Beziehungen  der  drei 
Könige  aus  dem  Hanse  Anjou  zu  den 
des  nördlichen  und  mittleren  Italiens  folgen 
lassen  beabsichtigt. 

Die  vorliegende  Arbeit  hat  zum  Gegeni 
die  Geschichte  des  Prinzen  Heinrich  von 
lien,  des  Bruders  König  Alfons  X.,  welcher 
kurze  Zeit  hindurch,    1267-.-1268,   als 
von  Rom  eine  wichtige  Rolle  in  Italien  gespii 
als  der  mächtigste  Anhänger  Gonradins  sidi 
dem    unglücklichen  unternehmen   desselben 

5en  Carl  von  Anjou  betheiligt   nnd  dann  1 
ahre   in   der  Gefangenschaft  Carls  nnd  seil 
Nachfolgers  geschmachtet  hat.    Nur  ganz  ~ 
werden    die  früheren    Schicksale   desselben 
seinem  Auftreten  in  Italien  und  ebenso  kurz 
späteren    nach   seiner  endlichen  Freilassung 
Jahre  1291  und  seiner  Rückkehr  in  die  Hei 
berührt,  dagegen  in  sehr  eingehender  und 
führlicher  Weise  sein  Wirken  und  seine  Schi 
sale   in   Italien    behandelt.      Diese   Darstel 
enthält  für  uns  Deutsche  nicht  viel  des  N< 
Denn  der  größere  Theil  des  urkundlichen ,  vos 
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Herrn  del  Giudice  in  dem  neapolitanischen  Ar- 
chive gefundenen  Materials  war  von  ihm  selbst 
in  den  beiden  bisher  erschienenen  Bänden  des 
Codice  Angioino  zusammengestellt  und  auch  auf 
die  wichtigeren  Ergebnisse  desselben  schon  dort 
kurz  hingewiesen  worden,  seine  Arbeit  ist  dann 
schoD  von  Schirrmacher  benutzt  worden,  welcher 
in  seiner  Geschichte  der  letzten  Hohenstaufen 
im  Anschluß  an  die  Geschichte  Conradins  auch 
die  jenes  mächtigen  Anhängers  desselben  in  ein- 
gebender Weise  und  meist  übereinstimmend  mit 
der  jetzigen  Darstellung  del  Giudices  behandelt 
bat.  Ich  beschränke  mich  daher  darauf,  hier 
nur  auf  einige  Punkte  hinzuweisen,  in  welchen 
Jer  Verf.  entweder  von  öchirrmacher  abweicht» 
jder  über  welche  er  neue  Aufschlüsse  gegeben  hat. 
Dazu  gehört  zunächst  die  Frage  nach  der 
Cfrsache  der  Feindschaft  zwischen  Heinrich  und 
2at\  von  Anjou.  Beide  sind  nahe  Verwandte, 
ieinrich  hat  1266,  damals  noch  im  Dienste  des 
Fürsten  von  Tunis,  Carl,  als  derselbe  gegen 
Manfred  auszieht,  mit  Geld  unterstützt^  nachher 
«t  er  der  erbittertste  Gegner  desselben.  Herr 
iel  Giudice  zeigt  hier,  daß  diese  Umwandlung 
ladurch  veranlaßt  worden  ist,  daß  Carl  seinen 
fetter  gröblich  hintergangen,  daß  er  die  Aus- 
Bcbten  auf  Machterwerb,  welche  er  demselben 
Ea  befördern  versprochen,  hintertrieben  hat.  Aus 
dnigen  Briefen  Papst  Clemens  IV.  und  Carls 
lelbst  war  bekannt,  daß  Heinrich,  schon  bevor 
3r  nach  Italien  kam,  die  Absicht  hatte,  sich  mit 
aner  Tochter  des  Fürsten  Micliaelicius  von  Epi- 
ruß  zu  vermählen  und  so  eine  Herrschaft  im 
Osten  zu  gewinnen.  »Schon  in  dem  Codice  An- 
poino,  wo  er  diese  Briefe  mittheilt,  hatte  Herr 
iel  Giudice  die  Vermuthung  ausgesprochen,  daß 
ifiter  dieser  Tochter  des  Michaelicius   die  voa 
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Carl  gefangen  gehaltene  Wittwe  König  lianfn^ 
Helena,  zu  verstehen  sei;  Hopfnad  SchimuMm 
haben  diese  Vermnthong  bestätigt  und  derYotj 
behauptet  jetzt  die  Identität  mit  der 
Bestimmtheit.  Er  zeigt  dann^  daß  die 
jener  Helena  in  Corfu  und  einigen  anderen  < 
liegenden  Inseln  und  Städten  bestanden ^ 
hier  also  Heinrich  eine  Herrschaft  zu  heg 
den  beabsichtigt  hat,  er  weist  ferner  nach, 
€arl,  während  er  anscheinend  diesen  Plan  I 
günstigte,  in  derselben  Zeit,  Ende  126^^ 
Anfang  1267  sich  selbst  in  den  Besitz  '^ 
gesetzt  hat,  und  daS,  wenn  er,  wie  aas  < 
urkundlichen  Notiz  hervorgeht,  im  April 
mit  jener  Helena  eine  Zusammenkunft 
hat,  es  sich  dort  noch  nicht  um  die  Vermäli 
mit  Heinrich  gehandelt  hat,  von  welche 
mehrere  Monate  später  die  Rede  ist,  sod 
daß  wahrscheinlich  Carl  von  jener  zu 
eigenen  Gunsten  den  Verzicht  auf  ihre 
zu  erreichen  versucht  hat. 

In  gleicher  Weise  wie  Schimnacher  weist  i 
Verf.  darauf  hin,  welche  merkwürdige 
und  Langmuth  Papst  Clemens  IV. 
gegenüber  gezeigt  hat,  wie  er  trotz  der 
griffe,  welche  jener  als  Senator  von  Rom  i 
päpstlichen  Rechte  sich  erlaubte,  dann 
seiner  offenkundigen  Verbindung  mit  den 
bellinen,  seiner  feindseligen  Schritte  gegen 
und  der  Gewaltacte,  welche  er  gegen  die^ 
sehen  Guelfen  ausübte,  immer  gütlidie 
versucht  und  erst  ganz  zuletzt,  als  Conradisi 
schon  Rom  nähert,  den  Bann  gegen  ihn 
gesprochen.  Eine  genauere  Erklärung  dieses  1 
haltens  findet  sich  bei  Schirrmacher  nidit,^ 
«elbe  sagt  nur  (S.360):  »er  fürchtete  den  " 
jnit  den  Römern,  der  ihm  und  dem  in  To 
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wie  fest  gebannten  Carl  höchst  verderblich  wer- 

i  mußte«,  und  S.  361:  »Clemens  ließ  sich  auch 

in  seinem  Verhalten  nicht  durch  das  Maaß 

Vergehens,    sondern   durch    die    Bedeutung 

[•Persönlichkeit  bestimmen,  die  es  begangen«: 

del  Giudice  sucht   diesen  Grund  tiefer,   er 

ttuthet,  daß   der  Papst  sich  in  Heinrich  ein 

engewicht  gegen   die  drückende  Uebermacht 

äs  zu  scbaflFen  gesucht,    daß  er  daher  ihn  zu 

"iDg  begünstigt   und    nachher,    immer  in  der 

"aung,   ihn   wieder  zum  Gehorsam  zurückzu- 

en,  so  lange  geschont  habe;  Sembra  che  al 

;ifice  non  dispiacesse  insospettire  sempre  piü 

di    questa   sua  condiscendenza    verso  D. 

^o;  pen  he  cosi  credeva  raflfrenare  la  troppa 

^zione  dell'  Angioino,  e  fare  che  non  trasrao- 

oltre   il    convenuto    nelF    investitura    del 

DO.  Carlo  comprendeva  il  pensiero  del  Ponte- 

e  vie  piü  gli  cresceva  Todio  verso  rinlante 

astiglia  che   reputava  come  il  maggiore  suo 

^lo  alia  dominazione  dell'  Italia  (S.  33). 

Während  die  Schilderung  der  entscheidenden 

icht  bei  Sculcola  mit  der  bei  Schirrmacher 

rcfaaus  übereinstimmt,   ist  die  Darstellung  der 

ser    vorangehenden    Bewegungen    Carl's    hier 

kie  abweichende.     Nach  Schirrmacher    wäre   es 

ilnradin  gelungen  den  Gegner  zu  täuschen  und 

^  demselben    bei  Sculcola    die    große    Straße 

Apulien  zu  erreichen,  nach  del  Giudice  da- 

|en  (derselbe  stützt    sich  auf  das  von  ihm  in 

Codice    Ang.    zusammengestellte    Itinerar 

i)   ist    Carl    schon    mehrere  Tage   vor   den 

len  dort  eingetroffen  und  hat  sich  dort  zur 

Icht  vorbereitet. 

lit  großer  Genauigkeit  stellt  der  Verf.  alle 
[ligen  Nachrichten  zusammen,  welche  er  ia 
neapolitanischen  Archive  über  die  lange  Ge- 
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faDgenschaft   Heinrichs    hat    auffinden   können. 
Der  Prinz   wurde   zuerst  nach  dem  Castell  von 
Ganosa  gebracht  und  hat  hier  9  Jahre  (bis  1277) 
mit  Conrad  von  Gaserta  zusammen   zugebracht 
:Wir  erfahren   nähere  Details  über  die  Behand- 
lung, welche  ihm  dort  zu  Tbeil  wurde:   er  war 
gefesselt;  doch  war  für  seinen  Lebensunterhalt 
täglich  eine  nicht  unbedeutende  Summe   ausge- 
setzt und  femer  wurden  ihm  die  nöthigen  Klei- 
dungsstücke  geliefert,  mit  der  größten  Aecgst- 
lichkeit   und   Vorsicht   wurden    einige    Besuche, 
welche   der   König   dort   gestattete,    überwacht. 
1277  wurden  Heinrich  und  Conrad  nach  dem  Ca- 
stell S.  Maria   del  Monte  übergeführt,   wo  auch 
die  Söhne  Manfreds  gefangen  gehalten   wurden, 
und    dort   ist  Heinrich    bis    1291  geblieben,   in 
welchem  Jahre  ihm  endlich  Carl  IL  auf  die  Ver- 
wendung König  Eduard  I.  von  England,  welchem 
er  selbst  seine  Befreiung  aus  der  aragonischen  Ge- 
fangenschaft verdankte,  die  Freiheit  geschenkt  hat. 

In  einem  Anhange  hat  der  Verf.  zunächst 
eine  Anzahl  von  meist  dem  neapolitanischen  Ar- 
chive entnommenen,  auf  die  Geschichte  Hein- 
richs bezüglichen  Urkunden  abgedruckt,  daruntei 
auch  einige,  die  er  schon  vorher  selbst  in  den 
Godice  Angioino  veröfiPentlicht  hatte.  Daran 
läßt  er  eine  Zusammenstellung  aller  Stellen  ita 
lienischer  und  auswärtiger  Chroniken  folgen,  ij 
welchen  er  die  Schicksale  Heinrichs  und  seine 
Bruders  Friedrich  erwähnt  gefunden  hat,  ansg« 
schlössen  sind  nur  diejenigen  der  4  Haupt 
quellen:  Saba  Malaspina,  dßs  Fortsetzers  de 
JamsiUa,  Bartholomaeus  de  Neocastro  un 
d'Esclot,  deren  Angaben  schon  in  den  Anme 
kungen  zu  dem  Text  selbst  ihre  Stelle  gefundc 
hatten. 

Berlin.  Dr.  Ferdinand  EUrsch. 
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Catalog  der  Hebräischen  Handschriften  der 
Kaiserlichen  öffentlichen  Bibliothek  in  St.  Peters- 
burg. Erster  und  zweiter  Theil  von  A.  Har- 
kavy  und  H.  L.  Strack.  1875.  Petersburg, 
C.  Ricker;  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs.  8^  XXXIV 
und  298  SS. 

Hasea  et  Joel  prophetae;  ad  fidem  Codicis 
Babylonici  Petropolitani  edidit  flermannus 
Strack.  Petropoli  1875.  Petropoli  apud 
Bicker,  Lipsiae  apud  J.  C.  Hinrichs.  Fol. 
11V4  BL 

The  missing  fragment  of  the  Latin  trans- 
lation of  the  fourth  book  of  Ezra,  discovered 
and  edited  with  an  introduction  and  notes,  by 
Robert  L.  Bensley,  M.  A.,  sublibrarian  of 
the  University-library  and  reader  in  Hebrew, 
Gonville  and  Cajus  College,  Cambridge.  Cam- 
bridge at  the  University  Press.  London,  Cam- 
bridge Warehouse  17  Paternoster  Row,  Leipzig 
F.  A.  Brockhaus.     1875.    4^     95  SS. 

In  diesen  3  Schriften  werden  neue  Hilfsmittel 
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zur  Erkenntniß  der  AI ttes tarnen tlichen  Lit 
im  weiteren  Sinne  des  Wortes  geboten,  un 
binden  wir  darum  die  Anzeige  derselbi 
verschiedenartig  sie  auch  unter  sich 
der  sind. 

Die  erste  derselben  betrifft  die  her 
Petersburger  Sammlung  hebräischer  Handi 
ten,  das  ist  aber  keine  andere  als  die  Ab: 
Firkowitsch'sche  Sammlung.  Nur  eine 
Thorarolle  (Catalog  Anhang  S.  275)  s 
sonst  woher.  Die  Sammlung  zerfällt  in  2 
deren  erster  schon  im  December  1856  ^ 
F.  in  Petersburg  zum  Kauf  angeboten,  ab^ 
im  J.  1862  für  die  K.  Bibliothek  wirkli 
worben  wurde,  und  aus  146  Numem,  ni 
Nr.  1 — 47  ThoraroUen  (darunter  die  5 
Lederrollen,  die  übrigen  Pergamentrollen 
Nr.  48 — 146  Handschriften  und  Fragme; 
Buchform,  besteht.  Der  andere  Theil  ka] 
im  J.  1863  von  Odessa  nach  Petersburi 
umfaßt  A  Nr.  1—35  ThoraroUen  (worun 
Lederrollen)  und  B.  Nr.  1 — 19  Handschrif 
Buchform.  Demgemäß  ist  auch  der  Cata 
2  Theile,  aber  mit  fortlaufender  Paginirun 
theilt,  wozu  vorn  eine  lange  Einleitung 
Geschichte  und  Bedeutung  der  Sammlung, 
ten  ein  Anhang  mit  verschiedenen  Bei 
kommt.  Seit  E.  M.  Pinner  1845  die  erste  ', 
darüber  gegeben  hat,  ist  der  Werth  um 
Bedeutung  dieser  Sammlung  bekanntlich 
besprochen  worden.  Nach  den  Aussage) 
A.  Firkowitsch  selbst  sollte  die  älteste 
Bollen  noch  vorchristlich  sein,  andere  au 
ersten  Jahrhunderten  nach  Christus  stau 
Das  von  Prof.  Chwolson  für  die  russischi 
gierung  darüber  erstattete  Gutachten 
nach  den  in  den  Epigraphen  der  Handsch 
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■nthaltenen  Datiningen,  13  davon  in  das  5. — 9. 
■ahrhundert  unserer  Zeitrechnung,  15  in  das 
fcote  u.  s.  w.,  und  ließ  die  Möglichkeit  offen, 
liaB  einige  noch  älter  seien.  Und  obwohl  schon 
kor  dem  Ankauf  der  Sammlung  die  K.  Academie 
Her  Wissenschaften  zu  Petersburg  auf  die  Un- 
tuverlässigkeit  vieler  dieser  angeblichen  epigra- 
fehischen  Datirungen  aufmerksam  gemacht  hatte, 
bekam  man  doch,  auch  durch  die  Mittheilungen 
Ion  E.  von  Muralt  und  Ad.  Neubauer  keinerlei 
ienügende  Aufklärung  über  die  Sache.  Um  so 
prfreulicher  und  dankenswerther  ist  es,  daß  Hr. 
br.  Strack,  welcher  von  der  K.  Preußischen  Re- 
fcierung  unterstützt  sich  zur  Untersuchung  die- 
|er  Handschriften  nach  Petersburg  begab,  und 
Herr  Harkavy  die  genaue  Durchsicht  und 
trüfang  derselben  unternommen  und  in  dem 
forliegenden  Cataloge  ihre  Ergebnisse  nieder- 
fcelegt  haben.  Derselbe  ruht  auf  der  gemein- 
pamen  Arbeit  beider;  doch  hat  Harkavy  mehr 
Bie  historisch-geographischen  Notizen  zu  den 
Epigraphen,  Strack  mehr  das  auf  Masora  und 
Varianten  bezügliche  gesammelt.  In  Anbetracht 
■es  Rufes,  in  dem  diese  Sammlung  stand,  ist  es 
picht  zu  verwundern,  daß  die  Bearbeiter  ihr 
Eauptaugenmerk  auf  die  Epigraphen  und  die 
fcbrigen  Zeichen  des  Alters  der  Manuscripte 
fechteten,  um  die  Streitfrage  zu  einer  Entschei- 
Bung  zu  bringen.  In  der  That  beschäftigt  sich 
veitaus  der  größte  Theil  dieses  Buches  mit  den 
Epigraphen  der  einzelnen  MSS.,  die  in  extenso 
piitgetheilt,  übersetzt  und  kritisirt  werden.  Aber 
Hie  darauf  verwandte  Mühe  war  auch  lohnend. 
K)as  seit  lange  umgehende  Gespenst  ist  nun  ver- 
Icheucht;  als  das  wie  uns  dünkt  sichere  Ergeh - 
fciß  ist  erbracht,  daß  kein  einziges  dieser  Epi- 
KTaphen  der  Zeit  vor  dem  lOten,  nur  2  in  dem 

I  13* 
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berühmten  Propheten-Codex  B  3  den  Jahren  916 
und  956  und  nur  eines  in  der  Bibel  B  19*  (ans 
dem  Jahre  1009)  dem  Uten  Jahrhundert  ange- 
hört,  und  aus   dem   12ten  Jahrhundert  (1132) 
der  Pentateuch  Cod.  85   stammt,   daß  vielmehr 
die    meisten  Epigraphen,  soweit  sie  acht  sind, 
dem    14ten  Jahrb.   angehören,  für  dessen   Ge- 
schichte   sie  nicht  ohne  Bedeutung   sind.     Ein 
großer   Theil  der  MSS.    ist  noch  viel  junger. 
Aber  nicht  genug   daran:  es   ist  auch  nachge- 
wiesen,   daß  der   größte  Theil   der  Epigraphen 
Ton   A.   Firkowitsch    theils   rein    hinzugesetzt, 
theils    durch  Radirungen    oder   Veränderungen 
einiger  Worte  und  Buchstaben  oder  Einfügung 
von  Daten  und  Namen  gefälscht  ist.    Abr.    Fir- 
kowitsch,  der  durch   seine  mühevolle  Sammler- 
thätigkeit   sich   unstreitig  große  Verdienste   er« 
werben  hat,  ist  zugleich  als  einer  der  raffinirte- 
fiten  Fälscher  der  Neuzeit  entlarvt,   und   mahnt 
dies  in  Verbindung  mit  jüngsten  ähnlichen  Vor- 
kommnissen auf  andern  Gebieten  zur  äußersten 
Vorsicht   gegenüber    von    gewissen   Orientalen. 
Firkowitsch  war  früher  ein  ziemlich  fruchtbarer 
Schriftsteller  gewesen,  und  in  der  jüdischen  Li- 
teratur wohl  bewandert,  auch  nicht  ohneEennt- 
niß  einzelner  wissenschaftlicher  russischer  histo- 
risch-geographischer Werke  ^,  in  den  letzten  35 
Jahren  seines  Lebens  gab  er  sich  mit  Sammeln 
und  Fälschen  nicht  blos  von  Handschriften«  son- 
dern auch  von  Grabsteinen  ab  (s.  S.  10  des  Ca- 
talogs).   Die  auf  diesen  Buch-  und  Grabinschrif- 
ten   vorfindliche   s.  g.  Erim'sche  Schöpfungsära 
(welche  von  der  hergebrachten  jüdischen  dadurch 
sich  unterscheidet,  daß  sie  zwischen  516  und  331 
V.  Gh.  nicht  34,    sondern   185  Jahre   verlaufen 
läßt)   und   die  Aera    nach    dem   Exil   der     IQ 
Stämme  Israels  de  dato  696  v.  Chr.  sind    voü 
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hm  hineingefälscht ;  andere  Stoffe  seiner  oft  sehr 
Ausführlichen  Epigraphen  nahm  er  von  Krim*- 
Bchen  Grabsteinen  oder  sonst  woher.  Kenn- 
zeichen seiner  handschriftlichen  Fälschungen  sind 
die  üeberschmierung  der  Epigraphen  mit  Gall- 
äpfeltinktur, wodurch  die  Unterscheidung  jünge- 
rer und  älterer  Bestandtheile  der  Schrift  un- 
möglich gemacht  werden  sollte,  die  sonst  nach- 
weisbare Jugend  der  MSS.,  worin  sie  angebracht 
sind,  der  Styl  dieser  Epigraphen  und  die  Ver- 
wendung gewisser  Ausdrücke  und  Abbreviaturen 
in  denselben  (namentlich  in  den  Eulogien),  welche 
in  der  jüdischen  Literatur  erst  später  nachweis- 
bar sind,  endlich  besonders  auch  die  geschicht- 
lichen Verstöße  in  Handhabung  Krim'scher  Orts- 
und anderer  Namen.  Als  Zweck  der  Fälschung 
stellt  sich  heraus  weniger  »das  Bestreben,  den 
Handschriften  durch  vorgebliches  Alter  höheren 
Verkaufswerth  zu  verleihen«,  als  vielmehr  gegen- 
über vom  Rabbinismus  den  im  8ten  Jahrhundert 
hervorgetretenen  Karäismus,  zu  dem  er  sich 
selbst  bekannte,  zu  verherrlichen  und  denselben 
vermittelst  dieser  In-  und  Beischriften  als  das 
alte  unverfälschte  Judenthum  zu  erweisen,  »wel- 
ches sich  unberührt  von  den  späteren  talmudi- 
scben  Satzungen  seit  Cambyses'  Zeit  auf  der 
Taurischen  Halbinsel  in  seiner  reinen  Urgestalt 
erhalten  habe,  bis  es  im  lOten  Jahrhundert 
rabbani tischen  Sendungen  aus  Jerusalem  gelun- 
gen sei,  einen  Theil  seiner  Krim'schen  Glaubens- 
brüder zum  Talmudismus  zu  bekehren«.  Das 
angebliche  Dokument,  aus  welchem  diese  Jeru- 
salem-Sendung hervorgehen  soll  und  an  dessen 
Aechtheit  außer  Chwolson  auch  Grätz  (Ge- 
schichte der  Juden  Bd.  5  S.  345.  557)  glaubte, 
ist  ebenfalls  von  Firkowitsch  fabricirt  (S.  101. 
108.  181   des   Catal.),     Noch   weitere   Beweise 
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für  die  Fälschungen,  auch  der  Grabinschriften, 
wird  eine  besondere,  schon  in  Aussicht  gestellte 
Schrilt  Harkavy's  bringen.  Trotz  alledem  aber 
bleibt  in  dieser  Handschriftenmasse  noch  eine 
ziemliche  Zahl  von  Epigraphen  übrig,  gegen 
welche  kein  Verdacht  vorliegt  und  welche  des 
Lehrreichen  mancherlei  enthalten.  In  den  Text 
der  Handschriften  selbst  scheint  Fickowitsch's 
Hand  nicht  viel  eingegriffen  zu  haben:  bis  jetzt 
sind  Fälschungen  nur  in  wenigen  Stellen  (Gen. 
22,  13.  Ex.  13,  13.  34,  20.  lud.  18,  30.  20,  33. 
2  Reg.  23,  9.  Jes.  19,  18.  Ob.  20.  Zach.  14,  5) 
nachgewiesen  und  auch  hier  nur  in  einzelnen 
Codices.  —  Da  hienach  für  die  meisten  Codices 
die  Epigraphen  als  Zeugniß  für  deren  Alter  in 
Wegfall  kommen,  so  kann  dasselbe  nur  aus  an- 
dern Kennzeichen  ermittelt  werden.  Die  Ver- 
fasser des  Catalogs  haben  sich  aber  auf  Ver- 
muthungen  oder  annähernde  feestimmungen  dar- 
über in  der  Regel  nicht  eingelassen,  obgleich 
das  sehr  erwünscht  gewesen  wäre;  nur  bei  we- 
nigen, die  ihnen  alt  oder  sehr  alt  schienen,  ha- 
ben sie  das  ausdrücklich  bemerkt,  wie  im  ersten 
Theil  bei  Rolle  13  und  bei  den  Codd.  51.  59. 
80  (vielleicht  aus  dem  11.  Jahrh.)  83.  85. 
Schätzung  nach  dem  blofien  Aussehen  ist  hier 
um  so  trügerischer,  da  manche  dieser  Firko- 
witsch'schen  Handschriften  und  Fragmente  aas 
der  Gentza  hervorgezogen  sind.  Häufiger  haben 
sie  die  Schriftart  (orient.,  spanisch,  deutsch 
u.  8.  w.)  bemerkt.  Durchaus  aber  sind  alle  die 
äußeren  Kennzeichen  und  Eigenthümlichkeiten 
der  einzelnen  Handschriften,  welche  zur  Be- 
stimmung des  Ursprungs  derselben  von  Bedeu- 
tung sind  oder  bei  ihrem  Gebrauch  in  Anschlag 
kommen,  wie  Form  der  Buchstaben,  Eigenheiten 
der  Punktation,  die  Vave  ^Ammöd,  Dasein  oder 
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Fehlen  der  raasor.  Bemerkungen,  Abweichungen 
den  Paraschen  und  Haftaren  u.  dergl.  mit 
oßem  Fleiß,  mit  Umsicht  und  Sachkunde  ver- 
dchnet,  bei  einzelnen  wichtigeren  auch  kleine 
Stücke  oder  einige  Verse  collationirt  und  die 
sich  ergebenden  Varianten  angemerkt,  im  An- 
hang auch  das  Ergebniß  der  Collation  Yon  10 
MSS.  zu  Gen.  10  und  von  sämmtlichen  Rollen 
der  Sammlung  zu  Deut.  32 — 34  verzeichnet. 
Demnach  finden  sich  Varianten  in  Menge,  aber 
freilich  ohne  daß  da  irgend  etwas  sehr  Wichti- 
ges zu  Tage  träte.  —  Die  meisten  Handschrif- 
ten enthalten  blos  den  Text,  mit  oder  ohne 
Masora,  aber  Cod.  124—136  und  B  16  auch 
Targume,  Cod.  135.  136  Raschi's  Commentar 
zum  Pentateuch;  in  einigen  andern  finden  sich 
arabische,  persische  und  tartarische  Ueber- 
setzungen  von  Theilen  der  Bibel.  Sehr  wichtig, 
weil  überaus  reichhaltig  und  vollständig  in  Sa- 
chen der  Masora  sind  Cod.  80  (die  Geschichts- 
bücher) und  B  19*  (ein  vollständiges  im  Jahr 
1009  in  Aegypten  geschriebenes  A.  T.).  Nach 
babylonischer  (assyrischer)  Punktationsweise  sind 
punktirt  Cod.  132.  133.  139  und  B  3  (dieser 
vom  Jahre  916);  in  Cod.  81  ist  die  babyl. 
Punktation  ausradirt  und  durch  die  palästinische 
ersetzt;  Cod.  123  (ein  Paar  Blätter)  gibt  Auf- 
schluß über  die  Namen  der  Accente  bei  den 
Babyloniern.  Zerstreut  finden  sich  im  Cataloge 
auch  Notizen  über  allerlei  seltenere  Sachen, 
z.  B.  zu  Cod.  58  und  70,  daß  der  Accent  Shal- 
shelet  dort  auch  den  Namen  n''5>'i?3  führt,  oder 
zu  Cod.  86  und  102  die  Abweichungen  in  Ge- 
brauch und  Schreibung  des  Dagesh,  Mappiq  und 
<^es  diacritischen  Punktes.  Es  sind  das  freilich 
Dinge,  die  auch  aus  andern  Handschriften  schon  be- 
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kannt  waren.  Leicht  hätten  die  Verfasser  derartige!! 
Notizen  vermehren  können,  wenn  nicht  die  Eri*| 
tik   der  Epigraphen   sehr   angeschwollen  wäre.|| 
Einzelne  Codices  wie  89.  91.  134  zeigen  in  dei^ 
Vokalisation  gewisse  Wörter,  Schwankungen  und 
Abweichungen  von  der  gewöhnlichen  Aussprache^ 
welche   sich  uns   aus  dem  Uebergang  von  de 
babylonischen   zur  palästinischen   Schule   ode 
vielmehr  aus  der  Vermischung  beider  zu  erklä^l 
ren  scheinen.   Facsimile's  sind  nicht  beigegeben  | 
ebenso  fehlt   ein  Register.    Auch  vermißt 
eine  Belehrung  über    die  den  MSS.  gegebene 
Numern,   ob    es  zugleich  die  Bibliotheknumer 
sind  oder  nichL 

tn  dieser  großen  Sammlung  ist  nun  die  äl^ 
teste  und  wegen  der  darin  durchgeführten  ba 
bylonischen  Punktation  wichtigste  Hand^ 
der  s.  g.  Prophetencodex  aus  dem  Jahre  916  j 
ein  photolithographischer  Abdruck  des  ganzen 
Codex  wird  gegenwärtig  auf  Kosten  der  Kais. 
Russischen  Regierung  von  H.  Strack  besorgt 
und  dürfte  in  nicht  zu  femer  Zeit  vollendet  wer- 
den.  Da  aber  dieser  Abdruck  sehr  theuer  und 
nicht  für  viele  Gelehrte  zugänglich  werden  wird 
und  doch  dieser  Codex  das  Hauptdocument,  aus 
dem  die  babyl.  Punktation  erkannt  werden  kann, 
ist,  so  hat  H.  Strack  einige  Blätter  dieses 
Abdrucks  nämlich  fol.  179 — 189,  enthaltend  die 
Prophetenbücher  des  Hosea  und  Joel  und  den 
Anfang  des  Amös,  mit  Titelblatt  und  einem  kur- 
zen  Verzeichniß  der  babyl.  Vokal-  und  Accent- 
zeichen  versehen,  und  als  besondere  Schrift  in 
den  Buchhandel  geben  lassen,  und  ist  dies  eben 
die  zweite  der  hier  anzuzeigenden  Schriften. 
Daß  eine  solche  genauere  Probe  des  Codex  nach 
den    unvollkommenen    lithographirten  Blättern 
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des  Habaqiiq,    die  Pinner  1845  herausgegeben 
hat,  sehr  erwünscht  ist,    braucht  nicht   ausge- 
führt zu   werden.     Sie    reicht   für  alle  Haupt- 
sachen hin:  auch  manches  seltenere,  wie  der  Vo- 
kal Zere   in   geschärfter  Silbe  Hos.   10,  10,   die 
Accente  Zarqa  und   Segolta  Hos.  9,  4.    10,  14, 
Sesolta    mesulsalta  Am.   1,  2,  d'^n:^   mit   unge- 
schärftem Qameß  aber  dageschirtem  Tau   Hos. 
11,  IL  Jo.  2,  9  D^nuj  Hos.  10,  10  kommtdarin 
Tor.    Schwierigkeit  machte  in  dem  Abdruck  die 
~  tutlichmachung  derjenigen  Stellen,   in  welchen 
*  Codex    Correcturen   oder  Radirungen   oder 
re  Hände  aufweist :   durch  Anwendung  be- 
iderer  Zeichen  ist  es   aber  dem  Herausgeber 
ngen,   auch  diesen  Mangel  des  photographi- 
in Abdrucks  zu  heben,  und  wir  haben  allen 
nd    anzunehmen,   daß   derselbe   dabei    sehr 
issenhaft  verfahren  ist.     Der  Abdruck  selbst 
iint  gut  gelungen  zu  sein.    Doch  finden  wir 
e  und    da  die  Punkte  nicht  alle  ausgedrückt, 
wie  Hos.  6,  3  bei  yn«,  6,  8  bei  ^h^ü,  Jo.  2, 16 
nncn^ ;   es  gibt  auch  Wörter  wo  Vokale  fehlen 
^e   Hos.    2,    15    bei   ntüN,    oder   Accente   wie 
bos.  1,  1    rn«,  2,  25  jnm,  4,  14   on  -^d,    9,    3 
f-^Äin,  9, 14  dtri,  12.  3  npsbi,  Jo.  4, 17  ötD^nbH. 
Ob  das  im  Cod.    selbst   schon  so  ist  oder  nur 
im  Abdruck,   können   wir   natürlich   nicht  beur- 
Pbeilen,  da    ein  Vorwort   des  Herausgebers  sich 
darüber    nicht    ausspricht.      Einen    eigentlichen 
Mustercodex  möchten  wir,  trotz  seiner  Trefilich- 
fceit,   denselben    doch    nicht    nennen;    es  finden 

K darin  entschieden  falsche  Vokale  z.B.  Hos. 
msriD  i^rt"»,  9,  2  D!?"i^,  10,  9  mVs^,  und 
nte  wie  Hos.  11,  4  '^?2'^'i?33,  Jo.  3,  2  Zaqef 
fiir  Athnach,  B,  3  Rebia  für  Athnach.  Der  Con- 
wnantentext  ist  corrector  (doch  Hos.  11,  4 
'iir  rr^nKi),   hat  aber  nicht  wenige  Cor- 
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recturen  z.  B.  Jo.  2,  2  in  icne,  2,  22  in  -ntj 
namentlich  ist  i  copol.  oft  erst  zwiadien  de& 
Zeilen  eincorrigirt,  wie  Hos.  2,  21.  4,  2.  15. 
14,  8.  Jo.  1,  15.  2,  1.  11,  oder  ein  geschriebe- 
nes n  auspunktirt  Hos.  7,  7.  10,  12.  14,  3,  noA 
häufiger  der  Vokalbnchstabe  i  wie  Hos.  6,  S 
•J^«Ä^ö,  12,  1  0"»«n*ip,  12,  10  ^ü-»«^»,  Jo.  1,  20 
5i^:>n,  2,  12  läiü,  4,  11  itoiy  zwischen  denZet 
len  eincorrigirt,  oder  ein  solches  Vav  Hos.  2,  i 
na-T^:?,  12,  1  "»Diäüo,  12,  5  ^dt»%  Jo.  1,  H 
©•«nrr  oder  Jod  wie  Hos.  9,  15  t)"»DiÄ,  10,  1! 
"{"«Dnna  auspnnktirt,  oder  auf  dem  Rand  als  oft 
gehörig  bemerkt,  wie  Hos.  12,  10  bei  ni>  nw 
Jo.  1,  12  das  Vav  cop.  in  \^\  Trotz  solcba 
Correcturen  und  zum  Theil  gerade  durch  äd 
selben  ergeben  sich  noch  viele  Differenzen 
unserem  textus  receptus  sowohl  bezüglich 
j  Vav.  cop.  wie  Hos.  5,  14  «icfijl,  6,  3   TDipbia: 

!  9,  9  npD"^%  9,  11  tOM^  Jo. 'iVe  m!?bnÄ%  2, 

Mb,  als  auch  bezüglich  der  scriptio  plena  no 
defectiva:  so  findet  sich  Hos.  3,  5  nil  (Rao 
Irin),  4,  3  3tt5%  4,  19  nn«  und  tannnaro,  8  1 
*iDr  aber  tampon,  9,  6  Dtöv,  10,  12  m* 
11,  6  OJT»n3:3>tt73,  13,  5  ma«bn;  Jo.  1,  5  iVVn 
2,  6  )'\^*^\  2,  7  Dnn*i«,  3,  3  n-inTa-^n*^,  4,  I 
t35"«n»i73tö,  4,  14  C3"»3nttrt  bis,  4,  20  -im  *^il 
Von  andern  Varianten  bemerken  wir  Hos.  3, 
n-^a  für  ••;a,  4,  6  ^o«»«"!  (während  i»o''  a 
eigentliche  Lesart  auf  dem  Rand  bemerkt  iä 
8,  12  •»1'^  im  Text,  9,  6  aJiTap,  9,  16  ba  i 
Text,  Jo.  2,  12  "DSi  (jedoch  zwischen  den  Zfl 
len  noch  ein  a  hinzugefugt);  zu  T^nnan*'  Hos. 
14  ist  auf  dem  Rand  innisn'^  als  Lesart  bemeiii 
Hos.  14,  5  zwar  *«3»»  geschrieben,  aber  la 
punktirt  und  auch  auf  dem  Rand  als  das  ric 
tige  bemerkt,  und  Hos.  4,  12  zwar  iVpai  i 
Text,   aber  auf  dem  Rand  ibip»i  als  das,  j 
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Mi  besMttene,  Ketib  bemerkt.    Beide  letztere 
SkBsn  gehören  bekanntlich   zu  den  Differenz- 
jmokten  der  Orientalen  nnd  Ocddentalen.    Auch 
Ät  Hos.  2,  4  und  Jo.  4,  1  (wie  im  Pentatench) 
«oA  »in  för   das  fem,   geschrieben   (worüber 
»Aon  A.  Geiger  in  ZDMG.  XXVIII.   676  nach- 
SBebeo  ist).    An   Ton  der  gewöhnlichen  palä« 
pfonchen  abweichenden  Panktationen   einzelner 
Wörter  ergeben  sich  Hos.  2,  8  rr'i'ia  mit  Mappiq» 
I,  2  mD«ii  ohne  Dag.,  6,  1  ■'Jkb^^ai,   7,  8  nay 
Am  Dag.,  7,  12  avo^«,  (aber  erst  auf  Gmnd 
'  n  Rasur),  8,  10  ftn^i/  10,  11    •»natifc«  mit  -^ 
aeii,   11,    10    n^V:/ 13,   1    »t53;'Jo.  2,   7 
*tn»,  2,  13  tanVr  2,  24  «"js^art.    Sonst  ist 
nb  Uebereinstimmnng,  selbst  m  Stellen   wie 
l«.6,5  T^ODTDTai,  oder  10, 14  0»p  nnd^fitü^i« 
^0  beidemal  -^^^p  «b  '«),   oder  6,  10  n  Qeri 
p  ""i  und  8,  12  bei  ünnD«  das  •»'^p  «b  'i,  bis 
öÄtts  auf  ;pt:  Hos.  6,  1.  —   Am  wichtigsten 
>  natürlich  äiese  kostbare  Handschrift  for  die 
tkenntniß  der  babyl.  Vokalisation  und  Accen- 
KtioQ.    Indem  wir  die  Eigenthämlichkeiten  von 
ner,  wie  sie  namentlich   durch   Ewald    und 
asker  auseinandergesetzt  worden  sind,  als  be- 
lout  Toranssetzen,  notiren  wir  nur  folgendes. 
»  Dag.  euphon.  in  Formen  wie  rrTart,  nm5,  mh 
iK  durchaus  undinSu£6xformen*wie  ^a'  15,  n5 
das  Dag.  zwar  oft  punktirt,  ist  aber  regel- 
ig wieder   getilgt   wie  Hos.  2,  5.   12.  5,  3. 
13.  8,  4.  10,  5.  12,   5.  14,  5.  9.   Jo.  2,  11. 
I  eine  deutliche  Aussprache   des    Gonsonan- 
fordemde    Mappiq   in   den    mit  Schwa   zu 
«dtenden  Buchstaben,  denen  eine  geschlossene 

Eie  Toraussgeht,  findet  sich  hier  yiel,  nament- 
in  liquidae,  wieb»!>'^r  Hos.  1,  4.  5.  2,  24, 
pn  2,   18,   ')'n'^t'>  14,   8,   nnsÄ'i«    Am.  1,  4, 
Piim  Hos.  1,4,  oder  Jod  wie  ^^ne  Hos.  14,  9. 
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Das  Patach   furtiTum   kennt   bekanntlich  diese 
Punktation  nicht  (z.  B.  Hos.  3,  1.  4,  2.  19.13,4), 
wohl  aber  wird  das  Hilfspatach   in  Fällen  wie 
n:?i;   Hos.   2,  22   punktirt.      Das    Ruhezeiciöi 
steht  auch   über  ruhendem  k  in  Fällen  wie  rr 
Hos.  5, 1. 7, 10,  DSt^ir  5,  6,  nSon  4,  8,  nw  -  :^- 
1,  6.  3,  1.  4,  8.  7,  2.  14,  4,  nicht  aber  in  FJ- 
len  wie  N-^aj  Hos.  4,  5,  «nn  ^,  13-    InnVra: 
Jo.  1,  8  hatten  die  beiden  anfangenden  Aspira- 
ten das  Dag.     Das  heilige   mrr«  ist  nie  yokali- 
sirt,  wohl  aber  die  Präfixe  davor  haben  ein  Pi- 
tach  z.  B.    Hos.  4,  1.   5,  7.  12,  6.     Das  Vav. 
cop.    von    den  Bunaapb    und   dem    Schwa  wirf 
bald  1  d.  L  1  punktirt   z.  B.  Hos,  2,  7.  11  lo. 
20.  3,  5,  bald  ^i  wie  Hos.  2,  2.  14.  21.  3,1.  4.a 
13,  3.  Jo.  2,  8.  21;  dagegen  ti^^rr-'l  Hos.  8,  U 
Das  Raphe  ist  zwar  sehr  häufig',  aber  durcliaus 
nicht  regelmäßig  gesetzt,   vgl.  z.  B,  Hos.  4,  1'- 
mit  13.    Die  Hauptdifferenz  dieser  bab.  von  der 
pal.  Vokalisation  entspringt  bekanntlich  aus  den 
Fehlen  des  Lautes   und  Zeichens  Segol,   un 
dieselbe  gerade  in  Beziehung  auf  dieEntst^^ 
dieses  unreinen  Lautes  für  die  einzelnen  Wortr 
und    Formen   am    lehrreichsten.      Auf   das  Ge 
nauere   darüber   kann    hier   nicht    eingegaoge: 
werden,  man  kann    darüber  Pinsker  nachseber 
Stärker  als  die  Vokalisation  weicht  die  kcc^^ 
tuation   ab.     Der  eine  Theil  dieser  Abwei 
gen   hängt  mit  der  Verschiedenheit  des  j:  i 
Accentsystems  zusammen,  und  gehört  dahin  k 
gendes:    1)   statt  Munach    mit    Pesiq    (da^  ^^ 
hier  nur  einmal,  in  der  Segol ta- Reihe,  Ho- 
trafen)   steht  Legarmeh  z.  B.   Hos.  1,  1. 
3,  4.  '7,  16,  9,  7.  13,    2.  Am.  1.   1;    2)  fü 
resh  oder  wie  es  hier  heißt  Teres,   steht  oft* 
Rebia  Hos.    1,    4.    5,    1.    10,    11.    12,   2.    A: 
1,1;  3)  für  Gereshaim  meist  Rebia   z.  B.  H 
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1,  2.  2,  1.  7.  7,  1.  8,  13.  9,  8.  Jo.  2,  16.  17. 
20.  Am.  1,  1,  aber  auch  Teres  (wenn  nachher 
Bebia  folgt)  10,  8.  11,  8.' Jo.  1,  12.  4,  8.  16, 
ttomal  Legarmeh  Hos.  14,  10;  4)  für  Telisha 
gedola  steht  Bebia  z.  B.  Hos.  2,  1.  2.  4,  1.  I 
Jo.  4,  4,  oder  Teres  (wenn  nachher  Bebia  folgt)  [^ 
Eos.  2, 1 ;  5)  für  wiederholtes  Zaqef  (mit  Paschta)  ^ 
in  der  Begel  Bebia  (mit  Teres)  z.  B.  Hos.  1, 2.                 " 

2,  4.  14  f.  20.  3,  1.  5,  13  u.  s.  w.,  gelegent-  ll 
Kch  auch  Tebir  wie  Jo.  2,  2.  4,  4,  oder  Tifcha  |[ 
Ja  4,  2  (obere  Hälfte;  6)  fiir|  Jethib  steht  ;r 
Pashta,  z.B.  Hos.  2,  14.  3,  1.  6,  9.  10.  8,  1.  7.  = 
(9,  16.  10,  1  n.  8.  w.,  aber  anch  Teres  Jo.  1,  ^ 
>13.  14;  Hos.  11,  8;  7)  für  Shalsheleth  mitPesiq  I 
Has  Segolta  mesulsalta  Am.  1,  2.  Der  andere  [; 
iTheil  der  Abweichungen   beruht   entweder   auf 

^m  Wechsel  der  Senkungsaccente  wie   Merka 

pr  Darga  Hos.  4,  17  und  umgekehrt  Jo.  1,  9,  i 

||^er  Merka  far  Maqqef  Hos.  2,  25.  8,  12.   Jo. 

%  5,  oder  Mahpakh  für  Maqqef  Hos.  9,  14  und 

Eigekehrt  Hos.  2, 17,  oder  Maqqef  für  Munach 
»s.  2,  15.    13,  15,    für   Mahpakh  Hos.  2,  17, 
bst  fur  Tebir  unserer  Punktation  Hos.  14,  5, 
er   aber   auf  anderer    Wortabtheilung   z.  B. 
madi  statt  Pashta  Hos.  1,  3.    13,  11,   oder 
^ashta  für  Munach  'Hos.  7,  1.  8,  6.  10,  14,  öf- 
rs  Zaqef  statt  Tebir   Hos.  2,   10.  12.    9,  13 
ier  Rebia  statt  Tebir  Hos.  14,  4,  oder  Merka 
fcha  statt  T.  M.  Hos.  2,  24,  oder  Pashta  Mu- 
h  Zaqef  für  Bebia  Pashta  Zaqef  Hos.*  4,  13 
itere  Hälfte).    Und   da    ist    allerdings  diese 
K    Accentuation    oft    richtiger    als    die    ge- 
ihnliche,   z.  B.   Hos.  2,  17    nnV5>   Dt^^i    mit 
-ka  Tifcha  (nicht  T.  M.),  8,  5  ^b:»3>  nst  mit 
ipakii  Pashta  (nicht  P.  Munach),  14,  10  p"^-^ 
8   mit  Munach   ohne  Merka  und  hinten  ton- 
Zere  (eines  der  bekannten  Q'VD-ibn),  Jo.  3, 1 
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SS-'mnä  Pasbta  statt  Zaqef,  4,  17  p"»: 
mit  Merka  Tifcha  (statt  T.  M.),  aber  eb 
auch  unrichtiger  z.  B.  Hos.  2,  18  untere 
Merka  Tifcha  Merka  Silluq,  3,  3  untere 
Tifcha  Merka  Silluq,  10,  1  pi?^  |Da  un 
nn:s?  -^id  Pashta  Munach  für  Mahp.  Pasc 

2,  9  Q-^aiVnn  I3>n  Pashta  Zaq.  für  Darg 

3,  1  D5^:i  i«S3i  Merka  "Tifcha  für  T,  " 
min'^m  Merka  statt  Tifcha,  —  Sehr  bei 
werth  ist  übrigens,  daß  in  diesem  Cod 
blos  in  den  Randbemerkungen  sehr  hau: 
dern  auch  im  Texte  die  tiberiensischen 
zeichen  sich  statt  der  babylonischen  ode 
diesen  nicht  selten  finden,  z.  B.  Hos. 
nn'baa,  4,  14  ds'I  oben  mit  bab.,  unten 
last.  Qameß,  II,  4  ünt  oben  mit  bab. 
mit  pal.  Patach,  12,5  p^nn"!,  11,  10  !)d" 
fig  -b3  z.  B.  Hos.  2,  13.  7,  2.  13,  15. 

4,  2.  112,  überaus  häufig  TiK  Hos.  1,  3. 
8.  9.  11  u.  s,  w. ,  doch  auch  nR  z.  B 
auch  das  Schwanken  zwischen  "i  und  n  co 
hört  hieher.  Dieselbe  Erscheinung  zei 
obwohl  seltener,  in  der  Accentuation  z. 
4,  16.  10,  3,  und  Jo.  1, 10  dreimal  bei 
Pashta,  unten  Jethib,  ebenso  Jo.  2,  2 
Das  hat  schon  Ewald  (Jahrb.  der  bibl. 
172)  ganz  richtig  daraus  erklärt,  daß 
des  Schreibers  die  paläst.  Punktation 
babylonische  obzusiegen  und  sie  zu  Yen 
angefangen  hatte.  —  Daß  aus  dem  reicl 
soretischen  Apparat  dieses  Codex  für 
schichte  und  die  genauere  Feststellung 
Bemerkungen  viel  zu  entnehmen  ist,  hat 
A  Geiger  in  ZDMG.  XXVHI.  150.  489 
—  Die  Schrift  des  Cod.  ist  schön  u 
aber  die  rabbinischen  Vorschriften  ül 
Schreibung  sind  keineswegs  eingebalten 
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stanz  zwischen  den  einzelnen  Wörtern  ist  nicht 
immer    beobachtet;    zur  Ausfüllung    der  Zeilen 
dienen  statt  der  Dehnungsbuchstaben  theils  ein 
oder  mehrere  Punkte  in  der  oberen  Linie,  theils 
fragmentarische  Buchstabenzüge,  theils  Anfangs- 
buchstaben des  auf  der  nächsten  Zeile  folgenden 
Worts  (Custoden).     Die  einzelnen  Bücher  haben 
keine   besondere   Ueberschrift.      Die  Paraschen 
Bind  bemerkt;  in  der  Regel  stimmen  sie  mit  de- 
nen unserer  Ausgaben,   aber  zwischen  Jo.  1,  12 
und  13  und  zwischen  Jo.  4,  8  und  9  findet  sich 
keine  Parasche,   dagegen   ist  Jo.  2,  22   und  23 
jljnrch  eine  solche  getrennt. 
^R  Mit  einem  wichtigen  und  merkwürdigen  Fund 
^■f  einem    ganz  andern  Gebiete  der  biblischen 
^■eratur   beschäftigt   sich  die  dritte  der  oben 
^■zeichneten   Schriften.     Von    dem   4ten  Buch 
Hra,  auch  Apocalypse  des  Esra  genannt,  dessen 
Bxt  und  Erklärung  in  neuester  Zeit  sich  einer 
■Konders    regen   Thätigkeit    der    Gelehrten   zu 
■ffreuen  gehabt  hat,  fehlt  bekanntlich  in  Gap.  7 
Br  lat.    Uebersetzung  zwischen   V.  35    und  36 
Hl  langes  Stück,    welches  in  den  orientalischen 
l^bersetzuDgen  längst  wieder  gefunden  ist.    Daß 
^^  einst    auch   im  lateinischen  Esrabuch  stand, 
^Hte    man    durch   ein  langes  Gitat   daraus  ;in 
^■ibrosius'    Schrift  de  bono   mortis.     Aber    es 
^K  noch  nicht  gelungen,  ein  lat.  Bibelmanuscript 
^P  entdecken,  worin  es  noch  enthalten  war,  ob- 
Hiil  der  hochgelehrte  und  vielbelesene  Professor 
^ft  Gildemeister   in   Bonn   schon  im  Jahr  1868 
^B  Collation  des  im  J.  822  geschriebenen  Cod. 
^ftgermanensis   (auf    der   Pariser  Bibliotheque 
^BODale)    die    Wahrnehmung    gemacht    hatte, 
^K  in   diesem  Cod.  zwischen  4  Esr.  7,  35  und 
^■ein  Blatt  ausgeschnitten  ist,  und  durch  wei- 
^■B  Handschriftenvergleichungen   zu  der  Ueber- 
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zeuguDg  gelangt  war,  daB  alle  die  gewöhnlichen 
VulgatarHandschriften  des  4  Est.  erst  Ton  die* 
sem  so  verstümmelten  God.  S  abgeleitet  sden. 
Da  wurde  der  sehr  gelehrte  Herr  Bob.  Bensley, 
welcher  sich  seit  Jahren  mit  dem  Studium  tob 
Bibelhandschriften  viel  beschäftigt  hat,  durch 
den  von  J.  Garnier  1843  zu  Amiens  herausge- 
gebenen Catalog  der  MS8.  der  Hand6chri£l«& 
der  Gommunalbibliothek  von  Amiens  auf  em 
lat.  Ms.  der  Biidier  Esra  zu  Amiens  aus  den 
9ten  Jahrhundert  aufmerksam.  Er  schickte,  da 
andere  es  nicht  thaten,  sich  selbst  zur  Unter* 
suchung  desselben  an,  und  hatte  die  Freude 
und  das  Glück,  darin  nicht  blos  des  verlomeu 
Stückes  wieder  habhaft  zu  werden,  sondern  im 
diesem  Codex  A  eine  Handschrift  zu  entdedken, 
welche  wie  an  Alter  so  an  Werth  dem  Cod.  S 
fast  gleich  steht  Er  stammt  aus  der  einstigen 
reichen  Bibliothek  der  Benediktiner  Abtei  von 
Corbie,  in  der  Nähe  von  Amiens,  und  kam  mik 
einer  kleinen  Zahl  anderer  ihrer  Manuscripte 
auf  die  Stadtbibliothek  zu  Amiens,  während  de^ 
weit  aus  größere  Theil  derselben,  mehrere  Htm* 
derte,  längst  in  die  Bibliotheque  nationale  za 
Paris  gewandert  sind.  Der  Codex  ist  in  Aet 
Minuskelschrift  der  Carolingischen  Zeit  gesdurior^ 
ben,  hat  aber,  wie  Cod.  8,  da  der  Text  mit 
seiner  abnormen  Orthographie  und  seinen  pie»^ 
heischen  Wörtern  und  Wortformen  den  späteren^ 
des  classischen  Latein's  kundigeren  Lesern  aw 
stößig  war,  allenthalben  Rasuren,  CorrecturM 
und  Zusätze.  Herr  Bensley  gibt  nun  in  seinen! 
Buch  einen  diplomatisch  genauen  Abdruck  dm 
bisher  verloren  gewesenen  Stücks  vom  4  Estt 
nach  dieser  Handschrift  .und  stellt  dann  ai^ 
Grund  davon,  unter  Vergleichung  der  oriental 
lischen  Debersetzungen  einen  lesbaren  lat  Teztj 
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I    fortianfenden    textkritischen   Anmerknngen 
P  SinnerläuteruDgen,  her.     Voraus   schickt  er 
le  sehr  eingehende  Geschichte  des  Textes  des 
^zen  Esrabuchs,   sodann  eine  Darstellung  der 
fcicksale  des  Cod.  A  und  seiner  Schreibweise, 
per  Abbreviaturen   und  seiner  Latinität,  end- 
m  eine    sorgsame   scharfsinnige   und   kundige 
lersuchung  des  Verhältnisses  des  Cod.  S  theils 
Iden   gewöhnlichen    Vulgatamanuscripten  des 
fcr.  (worin   er  sich  an  Gildem sister's  Andeu- 
fcen  anschließt  und  sie  weiter  bestätigt)  theils 
Cod.  A;    im  Anhang  gibt   er  unter  anderem 
lausführliches  Verzeichniß   der   Vulgatahand- 
pften  Yon  4  Esr.  und  eine  Reihe  von  Indices. 
perrn  Bensley's  Buch  ist  eine  Frucht  mehr- 
Kger  emsiger  Nachforschungen  und   ein  wah- 
iMuster  textkritischer   Sorgfalt.    Nichts   hat 
lohne  es  selbst  nachzusehen  und  zu  prüfen, 
lenommen;  er  hat  die  seltensten  Werke  und 
fegensten  Drucke   dazu    benutzt,   eine  Menge 
r  Vulgatahandschriften  collationirt,    selbst  die 
Ben    bodleianischen  Handschriften  der   arabi- 
€n  Version,  die  Ewald  1863  in  den  Abhand- 
gen der  Societät  veröffentlicht  hat,  noch  ein- 
r  eingesehen    und    sich    durch    Dn   Ignace 
jdi   eine    Collation    der  beiden  vaticanischen 
p.  MSS.  machen  lassen,  vermittelst  deren  es 
r  gelungen   ist,   Ewalds  Lesung    in   manchen 
Kn    zu    verbessern.      Die  Erörterungen   des 
rn  Vf.  beschränken  sich  keineswegs  blos  auf 
Iveriorne  Stück,  sondern  verbreiten  sich  über 
Iganze    4te   B,  Esra.     Namentlich   gab  ihm 
Besprechung  des  Verhältnisses   von  Cod.  A 
Cod.  S   dazu  Gelegenheit.     Er  findet  in  Be- 
nng   auf  diesen  Punkt,    daß  zwar  A  und  S 
fcenug  in  den  wichtigsten    und  in  den  minu- 
pten  Dingen   zusammenstimmen,   aber  doch 
I  14 
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A  unabhängig   von  S  sei  (sofern  manche 
Lücken   des    S    aus  A   ergänzt   werden  1 
und  umgekehrt,  namentlich  in  Cap.  15  f.  . 
stark  von  S  abweiche  und   auch  sonst  v 
eine  bessere  oder  schlechtere  Lesart  hab< 
ihm  also    ein  völlig   selbständiger  Werth 
S  zugeschrieben  werden  müsse,   während 
die  nahe  liegende  Vermutbung,  daß  von  ( 
wohnlichen  Vulgatahandschriften  zu  4Esr, 
auch  von  A  abgeleitet  sein  könnten,  kein( 
ren  Beweisgründe    getroffen    zu   haben    j 
Der  Werth   des   Cod.  A   für  Herstellung 
verbesserten  Textes  wird  bei  dieser  Gele 
an   vielen  Einzelheiten   einleuchtend,  z.  1 
7,  12    hat    A   noch   hinter  oraverunt    d 
und  Vulg.  verlorne  Subject  dazu  qui  pot 
oder  Cap.  9,  20  hinter  saeculum  meum  < 
lorne   et  ecce  perditum   erat,    et   orbent 
oder  Cap.  10,  60—11,  1  hinter  sictd  die 
fallenen  Worte  praecepit  mihi.    Et  fad 
secunda  nocte  et  alia  sient    Aber  ebenso 
dabei  zu  Tage,  daß  auch  die  neuesten 
geber  des  lat.  Textes  (Volckmar,  Hilgenl 
F.  Fritzsche),    wenn    sie  Cod.  S   selbst 
sehen  hätten,   manche  Lesart   desselben 
anders   bestimmen   müssen:   Herr   Bens!« 
mit   dem    Text   von  Cod.  A   in   der  Hai 
Cod.  S  noch  einmal  einsah,   hat    hier    n 
wichtige    gefunden ,    z.  B.    in   Cap.  3,  7 
das  recipirte   diligere  viam  nur  auf  eim 
rectur  in  S  für  diligentiam  (im  Sinne  von 
wie  3,  19),    was  A   mit    den  Orientalen 
indem   für  e  v  ursprünglich  t  in  S  stanc 
9,  19  hat  A  quisquam,  und  das  recipirte 
ist  aus  der  falschen  Auflösung  einer   AI 
tur  inS  entstanden;  Cap.  13,  49  hat  A 
(nicht  factum),  zu  V.  48  gehörig,  und  e\ 
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sprönglich  fem,  woraus  durch  falsche  Auf- 
Ssung  und  Interpunktion  factum  wurde;  in 
pap,  14,  9   ist  statt  decima  (Vulg.)  oder  deci- 

%m  (S)   nach  A  zu   lesen  decern  iam^  und  ein 

enauer  Blick  zeigt,  daß  auch  in  S  vor  am  ein  i 

asradirt  ist.    Es  ist  hiernach  selbstverständlich, 

aß    eine   lat.  Textausgabe   des  ganzen  4  Esr. 

ach  Cod.  A  und  S  sehr  wünschenswerth  wäre, 

ad  wer  sollte  dazu  mehr  Beruf  haben,  als  Hr. 

Bnsley   selbst!    Möge    er   dieser   Aufgabe    sich 

ild  unterziehen !  —  Im  üebrigen  finden  in  Hr. 

lensley's  Buch  nicht  blos  die  Bibelforscher  viel 

eues  Material,  sondern  auch  die  Latinisten  und 

Dmanisten    erhalten    aus     seinen     eingehenden 

Darlegungen    werthvoUe    Beiträge     für   die   Er- 

Bnntniß    der   latinitas   rustica    und    cotidiana, 

ie  sie  sich  namentlich  in  Frankreich  gestaltet 

atte.  A.  D. 


Die  Inseln  des  Stillen  Oceans,  eine  geogra- 
bische  Monographie  von  Prof.  Dr.  Carl  E. 
lein  icke.  Erster  Theil.  Melanesien  und 
^useeland.  Leipzig,  Verlag  von  Paul  Froh- 
rg  1875.    VI  und  382  S.  gr.  Oktav. 

Seit  vierzig  Jahren  ist  der  Verfasser,  ein 
ßhüler  Carl  Ritters  und  längst  als  gründlicher 
Bograph  wohlbekannt,  bemüht  gewesen  aus 
len  ihm  irgend  zugänglichen  Quellen  die  In- 
In  des  Stillen  Meeres  kennen  zu  lernen.  Sein 
ferk  über  die  Südseevölker  und  das  Cbristen- 

im  (Prenzlau  1844)  und  seine  Beschreibung 
^n  Australien    in   der  von  Wappäus   besorgten 

^ubearbeitung    des    Stein  -  Hörschelmann'schen 
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Handbuchs  der  Geographie  und  Statii 
ergänzte  und  umgearbeitete  Ausgabe,  Lei 
1866),  sowie  seine  ausführlichen  Darstellui 
einzelner  Südsee  Archipele  in  der  Berliner 
Schrift  für  Erdkunde  sind  Beweise,  wie  er 
reich  diese  Studien  betrieben  wurden,  un( 
scheinen  nun  doch  nur  wie  Vorläufer  des 
fassend  angelegten  Werkes,  von  dem  wir 
den  ersten  Theil  zu  besprechen  haben. 

Spanische  und  englische,  französische 
niederländische  Seefahrer  haben  uns  die  I 
weit  des  ungeheuersten  aller  meerbedec 
Bäume  der  Erde  entdeckt;  aber  wieder  ei 
sind  es  allein  Deutsche  gewesen,  welche  die 
decknngen  gesichtet  und  systematisirt  bi 
Zuerst  Plant  in  dem  1799  erschienenen  2.  B 
seines  Handbuchs  einer  vollständigen  E; 
Schreibung  und  Geschichte  Polynesiens  ;  so 
Zimmermann,  an  dessen  tüchtiger  Arbeit  »Au 
lien  nebst  einer  allgemeinen  Darstellung 
großen  Oceansc  (Hamburg,  1810)  sich  derj 
Gauß  mit  planimetrischen  Messungen  bethei 
und  das  auch  Meinicke  mit  Recht  als  ein 
wissenschaftliches  für  den  Standpunkt  der 
schung  vor  mehr  denn  sechszig  Jahren  ri 
Neben  den  »geistlosen  Compilationenc 
Hassel,  Wimmer,  Rienzi  und  Findley  wäre 
(S.  14)  wol  Hartwigs  Buch  über  die  Sü 
Inseln  noch  zu  erwähnen  gewesen,  das  fr< 
auch  eine  Compilation  ist,  aber  gewiß 
geistlose  und,  wenn  auch  auf  einen  wei 
als  nur  fachmännischen  Leserkreis  berec 
sich  doch  nicht  nur  durch  die  Anschauli 
seiner  Schilderungen,  sondern  auch  durch 
liehe  Spuren  unverächtlicher  Quellenstudien 
zeichnet.  Vollends  die  Völkerkunde  der  I 
des  Stillen  Oceans  haben,  wie  unser  Verf. 


lyCoog 


Meinicke,   Die  Inseln  des  Stillen  Oceans.     213 


einräumt,  ina  Schlußtheil  der  Waitz'schen  An- 
thropologie durch  Georg  Gerland  »eine  nahezu 
erschöpfende  Behandlung  erfahren«. 

Meinicke  tritt  nun  zunächst  Zimmermann  zur 
Seite  mit  einer  gelehrten  und  möglichst  all- 
seitigen geographischen  Bearbeitung  der  Südsee- 
Inseln  im  weitesten  Begriffsumfang.  Der  vor- 
liegende erste  Band  bringt  nach  einem  einleiten- 
den Capitel  über  die  Entdeckungsgeschichte,  die 
Eintheilung,  die  Natur  und  Bevölkerung  der  pa- 
cifischen  Inselwelt  im  allgemeinen  die  Darstel- 
lung Melanesiens  (jedoch  mit  Ausschluß  des  Viti- 
Archipels)  und  der  Neuseeland-Gruppe. 

Dem  wissenschaftlichen  Ernst  der  zu  Grunde 
liegenden  Forschung  entspricht  überall  die  klare 
Form  des  Ausdrucks  von  schmuckloser  Nüch- 
ternheit. Allerdings  wird  auch  ein  eigentliches 
Natur-  und  Völker  gem  aide  nicht  beabsichtigt, 
und  das  Fernbleiben  von  tiefer  eindringenden 
Untersuchungen  über  den  innerlichen  Zusammen- 
hang der  physischen  wie  der  ethnischen  Ver- 
hältnisse und  beider  wieder  untereinander  er- 
leichtert ebenfalls  jene  treu  eingehaltene  Schlicht- 
heit der  Sprache. 

Größte  Anerkennung  verdient  die  sorgfältige 
Bearbeitung  dessen,  wovon  alle  Länderkunde 
auszugehen  hat:  Lage,  Größe,  Umriß  und  Boden- 
gestaltung. So  trocken  sich  Erörterungen  über 
ergleichen  lesen  mögen,  so  werthvoll  muß  es 
r  die  Wissenschaft  sein,  gerade  zur  Kunde  von 
en  Südsee-Inseln  dergleichen  Grundlagen  von 
einem  in  den  vielsprachigen ,  arg  zerstreuten 
Quellen  tüchtig  bewanderten  Forscher  zu  em- 
pfangen, der  es  vor  allem  in  Bezug  auf  jene 
topographischen  Elemente  durchaus  verschmäht, 
aus  nicht  authentischen  Mittheilungen  zu  schöpfen. 

Je  mehr  aber  unter  solchen  Umständen  die- 
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ses  Werk  berufen  ist,  für  lange  Zeit  die  wich- 
tigste Fundgrube  für  pacifische  Länderkunde  zu 
sein,  um  so  wichtiger  muß  es  erscheinen,  auf 
einige  Schwächen  desselben  aufmerksam  zu  ma- 
chen. Als  solche  erscheinen  dem  Unterzeichne- 
ten, wie  er  schon  an  anderer  Stelle  angedeutet 
hat,  gewisse  Ansichten  über  die  zur  Sprache  ge- 
brachten physischen  Eigenthümlichkeiten  des 
Großen  Oceans. 

Gleich  S.  26  wird  gesagt:  »Die  Strömun- 
gen des  Oceans  richten  sich  im  Allgemeinen 
nach  den  herrschenden  Winden«.  Natürlich 
ist  dabei  nur  an  den  Stillen  Ocean  gedacht; 
was  aber  für  den  größten  der  Oceane  gilt,  ver- 
liert docb  gewiß  für  keinen  der  anderen  seine 
Gültigkeit.  Und  trotz  dem  eingefügten  adver- 
bialen Beschränkungszusatz  liegt  gleichwohl  in 
jenem  Satz  unverkennbar  das  ürtheil  ausge- 
sprochen, daß  die  atmosphärischen  Strömungen 
die  eigentlichen  Lenker  der  marinen  seien.  Be- 
kanntlich ist  indessen  dieser  Einfluß  der  Luft 
auf  so  gewaltig  in  die  Tiefe  gehende  Meeres- 
bewegungen von  sehr  competenten  Seiten  ganz 
in  Abrede  gestellt  worden,  und  jedenfalls  muß 
es  bedenklich  erscheinen,  jene  Abhängigkeit  des 
Meeres  von  der  darüber  wegstreifenden  Luft 
axiomatisch  hinzustellen,  um  darauf,  wie  es  der 
Verf.  im  weiteren  Verfolg  thatsächlich  thut,  im- 
mer von  neuem  bei  der  specialisirenden  Dar- 
stellung zurückzukommen.  Die  großen  Aequa- 
torial-Ströme  der  Südsee  sollen  nach  Meinicke 
von  den  Passatwinden  herrühren;  erstere  jedoch 
ziehen  genau  westwärts,  letztere  wehen  aus  Süd- 
ost und  Nordost  oder  aus  Ostsüdost  und  Ost- 
nordost. Wäre  der  pacifische  Passat  überall  ein 
reiner  Ostwind,  so  müßte  die  Grenzlinie  zwischen 
dem    Wald-  und    üraslande  der  Fidschi-Inseln 
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penau  nordsüdlich  verlaufen,  was  doch  nicht  der 
Fall,  Wie  will  ferner  der  Verf.  die  constante 
äquatoriale  Gegenströmung  der  Südsee  gen 
Osten  mit  den  doch  niemals  aus  West  bla- 
senden Passaten  vereinigen  ?  Besonders  auch 
dafür  bleibt  uns  der  Verf.  den  Beweis  schuldig, 
daß  die  jahreszeitlich  wechselnden  Winde,  die 
Monsune,  eine  strenge  Herrschaft  über  die  Mee-^ 
resströme  übten,  indem  sie  diese  stets  mit  sich 
zögen,  d.  h.  also  jedes  Halbjahr  um  180^  dreh- 
ten. Wäre  das  naturgesetzlich  der  Fall,  so  dürf- 
ten sich  nirgends  Ausnahmen  von  dieser  Ab- 
hängigkeit blicken  lassen.  Aber  es  klingt  wahr- 
l'^^h  keine  Schärfe  eines  Naturgesetzes  an,  wenn 
z.  B.  S.  181  f.  von  den  Neuen  Hebriden 
ueißt,  der  Passat  bringe  ihnen  heiteres,  der  von 
November  bis  März  wehende  Westwind  Regen- 
wetter; und  darauf;  »die  Meeresströmungen 
scheinen  sich  ganz  nach  den  Winden  zu  rich- 
ten; sie  kommen  den  größten  Theil  des  Jahres 
aus  Südost ,  in  der  Regenzeit  häufig  (!)  aus 
Nordwest«.  Ja  von  Neukaledonien  wird  S. 
212  f.  geradezu  eingestanden,  daß  zwar  in  der 
einen  Jahreshälfte  östhche,  in  der  anderen  über- 
wiegend westliche  Winde  herrschten,  die  Meeres- 
strömungen dagegen  »beständig  nach  NW. 
oder  WNW.  zu  führen  scheinen  t. 

Es  sollte  vor  allem  sorgfältiger  unterschie- 
den sein  zwischen  Tiefströmen  und  oberfläch- 
lichen Windtrilten.  Daß  letztere  im  Bereich  der 
pacifischen  Monsune  nicht  fehlen  und  ihrer  Na- 
tur nach  sogar  ausschließlich  den  Winden  ge- 
^'^rchen,   ist    gewiß;   aber  das  verstattet  nicht 

n    geringsten   Schluß   auf  die  Herrschaft  der 

winde   über    die    eigentlichen    d.  h.    die   tief 

!. enden  Meeresströme. 
Was  S.  24  fif.  ausgeführt  wird  über  den  »all- 
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mählichen  üebergang  des  Mnsson  in  den  Passat«! 
der  im  ganzen  Bereich  der  Sfidseeinseln  walten 
soll,  ist  nicht  überall  klar.    Es  wird  gesprochen 
vom  Ostpassat  und  den  beiden  Monsunen  (oder 
Mussonen),    was    den  Unkundigen    wenigstens 
stutzig  machen  kann,   nachdem  er  eben   vorher 
(S.  25)  gehört  hat,  daß  der  eine  Monsun  nichts 
anderes  als  der  Passat  ist;  S.  26  klingt  es  frei- 
lich wieder,  als  ob  das  keine  ausnahmslose  Re- 
gel  sei,  denn  es  heißt,  bei  den  Karolinen  sei 
der   Nordostmonsun    >  sicher   der    Passatwind«. 
Während  der  Verf.  selbst  weiß,  daß  die  Ladro- 
nen im  Sommerhalbjahr   (Mai   bis   October) 
regenreichen   Südwest-Monsun   haben,    meint  er 
offenbar,  die  Sandwich-Inseln  hätten  in  der  ent- 
gegengesetzten Jahreshälfte    Regen    durch 
Südwest-Monsun.     So  nämlich  muß  man  nach 
S.  26  glauben,  da  ja  nach  S.  24  alle  Archipele 
Yon  einem  dem  Passat   entgegengesetzt  wehen- 
den Monsun  in  gewissen  Jahreszeiten  getroffen 
werden.    Aber   so   gewiß  es  ist,   daß  die  Sand* 
wich-Inseln    »öfter   Sfidwestwinde   mit  häufigen 
Begengüssen  in  den  Wintermonaten  habenc,  so 
wenig  ist  es  erlaubt,   diese  winterlichen  Begen- 
bringer  der  Hawaii-Gruppe  als  indisdie  Monsune 
anzusprechen;  sie  werden  gewiß  schicklicher  als 
Antipassat  erklärt,   der  hier  dicht  am  Wende- 
kreis im   December,  Januar  und  Februar  sub- 
tropische Regen  bringt 

Zu  billigen  ist  auch  nicht  die  Bezeichnung, 
des  Halbjahrs  von  April  bis  October  auf  der 
sudlichen  Erdhälfte  als  Sommer;  das  fuhrt  dann 
zu  dem  seltsamen  Ausdruck  »der  Winter  ist 
die  heißere  Jahreszeitc  (S.  212),  was  doch,  da 
eben  die  Zeit  des  höheren  Sonnenstandes,  viel- 
mehr also  der  Sommer  gemeint  ist,  ganz  von 
selbst  sich  versteht. 
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paß   alle    Culturpflanzen    der    Inseln     des 
lien  Oceans  indischen  Ursprungs   sind,    »von 
ttchtbäumen    besonders    die  Kokospalme«,   ist 
hter    behauptet     als     erwiesen.     Der    Verf. 
.nt   freilich,     diese    Gewächse    seien    größten 
eils  durch  die  (unzweifelhaft  aus  dem  malaii- 
len  Archipel  gekommenen)  Vorfahren  der  heu- 
jn  Südsee-Insulaner    erst   eingeführt   worden, 
lessen  vom  Reis  der  Ladronen  räumt  er  selbst 
er  sei  daselbst  seit  »vorhistorischen  Zeiten«; 
nwolle   und    Indigo,    gewiß    doch   indische 
-nzen,  können  auch  unmöglich  erst  durch  den 
nschen  nach  der  Südsee  gebracht  sein,  da  sie 
wild  wuchsen,    nie   von   den  Eingeborenen 
ntzt.     Warum    aber   wendet   er   seinen  Satz 
der    indischen   Abkunft    mit    besonderem 
jbhdruck  gerade  auf  die  Kokospalme  an  ?    Das 
äen   ihm   die  Pflanzengeographen   am  wenig- 
zugeben,   die   guten   Grund   haben    zu  be- 
^pten,  daß  die  Kokosnuß  im  äquatorialen  Ge- 
Bser  aus  Amerika  anschwamm,  folglich  früher, 
Beicht  Jahrtausende  früher  die  Koralleninseln 
Großen    Weltmeers     mit     Palraenwipfeln 
ttückte   als   sie   an  Indiens  Küste  angespült 
^de;   alle   übrigen  Arten   der  Gattung  Gocos 
ja    bekanntlich  noch  heute    ausschließlich 
SSerikanisch. 

Grisebach's  Meisterwerk  über  die  Vegetation 

'  Erde    nach    ihrer   klimatischen  Anordnung 

Ite  jedem  Muster  sein  in  der  Werthschätzung 

Klimatologie   für  wissenschaftliche  d.  h.  ur- 

blich   begründende  Darstellung  der  Pflanzen- 

eines  Erdraums.     Unser  Verf.  hat  indessen 

im    Einleitungs-Ahschnitt     die    Erörterung 

das  Klima  derjenigen  über  die  Flora  voran- 

Dhickt,   in   allen   folgenden   Abschnitten    die 

gekehrte  Reihenfolge    beobachtet,   was  allein 
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für  die  unverbundene  Behandlung  von  Klima 
und    Flora   unschädlich    ist.    Zu    einer  solchen  * 
neigt   der  Verf.^   da    er  ein  zu  fi^oBes  Gewicht 
auf  die  Ueb ertragung  der  Pflanzen  von  den 
uDigebeDden   Continenten    auf    die   Inseln   legt 
Gewiß  ist  eine  solche  ein  sehr  mächtiger  Factor  • 
gewesen ;   aber  wo  bleibt  die  Erklärung  der  so 
merkwürdigen   endemischen  Formen  der  Hohen 
Inseln   im  Gegensatz   zu  der  spärlichen,  natur- 
gemäß nur  erborgten  Flora  der  Niederen?    Der  < 
Grundcbarakter  der  Flora  Neuseelands  soll  nach  j 
S.  250  darin  bestehen,  »daß  sie  aus  einer  Ver-* 
miscbung  von  drei  sehr  heterogenen  Elementen,  \ 
einem    australischen ,     einem    tropisch-indischen  ^ 
und    einem    südamerikanischen,  hervorgegangen  I 
ist«,   von   welchen  Elementen    »das  australische.^ 
das  überwiegende  genannt  werden  muB«.     Hieri< 
vertrübt   mindestens    die   zu    unbestimmte   Be*^ 
Zeichnung  »Elemente«  die  Deutlichkeit;  denn  von  i 
je    100    Phanerogamen   Neuseelands   sind    nach* 
Grisebach's  Veranschlagung  volle  72  endemisch  ;^ 
gerade  mit  Australien  ist  die  Speciesgleichheit^ 
ganz  gering,   und  die  Gattungs-  und  Familien*^ 
Verwandtschaft  der  beiderseitigen  Floren  nur  in> 
einzelnen  Analogien  erkennbar. 

Hinsichtlich  der  Fauna  Melanesiens  8cheini< 
die  Verwandtschaft  mit  der  indischen  zu  sehr,^ 
diejenige  mit  der  australischen  zu  wenig  betont^ 
zu  sein.  »Namentlich  mit  der  Fauna  der  Mo*^ 
lukken«  soll  der  Zusammenhang  ein  enger  sein. 
Aber  die  schönen  zoologischen  Arbeiten,  di^ 
wir  Wallace  verdanken  über  die  Thierwelt  desi 
malaiischen  Archipels,  lehren  uns  den  letzteren^ 
in  eine  indo-malaiische  und  austral-malaiische  Ab^ 
theilung  scheiden.  Zu  jener  hat  Melanesien  sichelt 
die  geringsten  Beziehungen,  zu  den  Molukkeni 
aber   eben   darum    nähere,   weil   diese  zwischen^ 
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Vsiens  una  Australiens  Thierwelt  eigenthiimlich 
-ermitteln :  sie  haben  noch  den  auch  auf  Celebes 
leiraischen  pavianartigen  Affen  (Cynopithecus  ni- 
-  ens),  aber  auch  bereits  vier  Arten  kleiner 
elthiere.  Neu-Guinea  steht  in  seiner  ge- 
ingen  Zahl  von  Säugetbierarten   nun   zwar  den 

K:ken  nicht  ganz  fremd  zur  Seite,  tritt  aber 
das  Vorkommen  echter  Känguruhs  Austra- 
ntschieden  näher,  während  sich  auf  den 
lolukken  nur  ein  Opossum  und  opossumähuliche 
'  US  finden.  Auf  S.  75  wird  zwar  diese  fau- 
.^ci..che  Annäherung  Neu-Guineas  an  Austra- 
igegeben,  der  schroffe  Abstand  sämmtlicher 
(Inseln  vom  echten  i  n  d  o  -  malaiischen  Ar- 
aber (durch  gänzliches  Fehlen  der  Affen, 
ischfressenden  Raubthiere  u.  s.  w.)  nir- 
erwähnt.  Daß  die  Paradiesvögel  »Neu- 
ganz eigenthümliche  Formen«  seien,  ist 
nicht  vollkommen  wahr,  denn  die  von  den 
;en  als  Gattung  Ptiloris  zusammengefaßte 
von  Paradiesvögeln  verbindet  Neu- 
mit  Nord-  und  Ost- Australien;  auf  den 
:en  findet  sich  nur  die  eine  Art  Semioptera 
i.  Ungenau  ist  S.  253  die  Bemerkung, 
die  Siiugethierfauna  Neuseelands   »sich  auf 

(Fledermäuse  und   eine  einheimische  Ratte« 
bänke;     Haast^s   Entdeckung    des     unserer 
Ltter  ähnlichen  Thieres  in  den  neuseeländi- 
pAlpen  ist  dabei  übersehen. 
Tiffallen   wird    einem  jeden   die  stiefmütter- 
iiifi    Behandlung    der    englischen    Colonien   auf 
iland.      Außer   ganz   kurzen  Mittheilungen 
las  Geschichtliche  erfahren  wir  nichts  von 
en  als  die  mit  einer  Tabelle  von  wenigen 
belegte  Versichemng  von   ihrem  glänzen- 
Wöhen  in  Handel,  Industrie  und  Gewerbe, 
reichen    die    statistischen    Angaben    der 
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sehr  kleinen  Liste  nicht  einmal  über  187 
obwohl  doch   die  verläßlichsten  Daten  i 
Weiterverlauf  der   Entwicklung   dieser 
frischen  AnsiedlunRen  längst  vorliegen, 
ein  Eingehen  auf  Productions-  und   Har 
hältnisse  der  geographischen  Betrachtu 
näher  gelegt    als  die   rein  ethnographij 
Schreibung   von  Aussehen,  Sitten  und 
der  Eingeborenen,    wovon   uns  hier  so 
gespendet  wird?  —   Wir  erlauben  uns 
aus   dem    Official    handbook   of   New 
(London,  1875)  die  Angabe  der  neusten 
anzuführen,    da  auch  bei  Behm-Wagner 
letzten    Jahrgänge    nur   Berechnung 
Volkszahl   auf  Neuseeland  gefunden  wer 
anscheinend    zu   hohe  Summen   ergeben 
nach  der  Zählung  vom  1.  März  1874  b( 
die  Einwohnerzahl  Neuseelands  doch  nof 
ganz  auf  300,000,  sondern  genau  auf 
Aus    dem    letztangeführten    Quellen 
sieht   man    übrigens   auch,    daß  Meinicl 
ganz  Recht   thut,    seine  Benennung    dei 
Hauptstücke  Neuseelands  als  Nord-  und 
insel  (wodurch    dem   doch  sehr  untergei 
Eakiura   der  Name   »Südinsel«   zu  The] 
auf  den  Sprachgebrauch  der  jetzigen 
zu  stützen  (S.  248).    Vielmehr  ist  das 
Natürlichere    auch   das   auf  Neuseelanc 
Gebräuchliche:   die   durch  die  Cooks-St 
trennten  Haupttheile   werden  North   ui 
Island    genannt,    Rakiura    aber  Stewart 
Noch    in  zwei  anderen   terminologische!] 
kungen    vermögen   wir    nicht    dem  Verj 
stimmen :    nach    S.   56    soll    der    Nam 
(statt  Melanesier)  »jetzt  mit  Recht  auf] 
sein,  und  nach  S.  353  Fleurieu's  »Versu 
Namen    des  Stillen  Oceans   in  den 
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18  zu  ändern  sogar  »mit  Recht  ohne  Erfolg 
leben«  sein.     Dabei  gibt  der  Verf.  selbst  zu, 

das  Wort  Papua   durchaus   zutreffend   er- 

it;  vom  malaiischen  papüwa  (=  kraus- 
j)  stammend  bezieht  es  sich  ja  auf  jene 
betreffende  Race  vor  allen  anderen  aus- 
inende  »Haarkrone«;  warum  nun  diesen 
snden  Ausdruck  auf  die  nordwestlichen  Be- 
ler   Neu-Guineas   widernatürlich    beschrän- 

um  das  so  sehr  unbezeichnende,  weil  nur 
'die  dunkle  Körperfarbe  bezügliche  Me  la- 
ier an  dessen  Stelle  zu  setzen?  Daß  der 
\e  Papua  thatsächlich  noch  nicht   von   der 

inschaft  aufgegeben  ist,  beweist  Peschel's 
erkunde.     Und  eine  ganze  Reihe  von  Klassi- 

wäre  zu  nennen  als  Beleg  dafür,    daß  der 

gerechtfertigte  Name  »Großer  Ocean«  durch- 

nicht  misachtet  ist,    wenn    man   auch    dem 

pacifico«    die   Priorität   zugestehen    muß 

schon  der  Annehmlichkeit  des  Wechsels 
!r  gern  dem  ewig  brüllenden,  keineswegs 
larmen  Weltmeer  den  euphemistischen  Na- 
des  Stillen  beilegen  wird. 
Tm  Interesse  aller  Leser  möchten  wir  den 
f  ci  L  bitten,  künftig  als  Kopftitel  der  den  An- 
:ungen  gewidmeten  Schlußseiten  nicht  das 
lüssige  »Noten«,  sondern  Angabe  von  Buch, 

initt   und    Kapitel    aufdrucken    zu    lassen» 
It    sonst   gar  zu   schwer  sich  zurecht  zu 

i,  da  man  fast  immer  nur  irgend  eine  Ka- 

jahl    auf   der   Seite   angegeben   sieht,     der 

nten  Kapitel«  z.  B.  aber  gibt  es  hier  acht, 

man  stets  mühsam  nach  der  Buch-  und 

mitt-Kategorie  zurück-  oder  wieder  vor- 
)m  muß,  um  endlich  das  Gewünschte  zu 
jhen.  Auch  thäte  der  Verf.  wohl  besser, 
rinzige    Anmerkungen    wie    Angaben    eines 
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einzigen  botanischen  oder  zoologischen 
zu  dem  im  Text  genannten  Vulgarausdra 
in  den  Noteuanhang  zu  verweisen;  sie 
ja  selbst  in  der  Textzeile  ganz  gut  unU 
gegen  würde  der  Verf.  sein  Werk  ganj 
ordentlich  bereichern,  wenn  er  in  diese 
ausführliche  Literaturangaben  zu  jeden 
nen  Kapitel  hinzufügen  wollte,  nicht 
legentliche  Citate,  Ihm  würde  bei  sei 
fassenden  Gelehrsamkeit  diese  Beigabe  e; 
tes  sein,  allen  aber  müßte  dann  das  Wi 
nur  schätzenswerth  erscheinen  als  Vera: 
sondern  zugleich  als  Wegweiser  der 
haften  Schriften,  die  sich  seit  drei  Jahi 
ten  über  die  Länderkunde  derSüdsee-A 
aufgehäuft  haben.  Alfred  Kircl 


Les  derniei'es  Expeditions  au  Po 
(1871  —  1874).  Par  M.  A.  Roussin, 
missaire  de  la  marine.  Avec  une  Cart 
trait  de  la  Revue  maritime  et  coloniale) 
Berger,  Levrault   et  Co.     1875.     28  S. 

Diese  kleine  Schrift,  ein  Abdruck  a 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  erscheinend 
Schrift,  welche  in  Deutschland  lange 
bekannt  ist,  wie  sie  es  schon  ihrer  viel 
vollen  geographischen  Aufsätze  wegen 
kann  allen  Denen  empfohlen  werden,  we 
im  Allgemeinen  über  die  wichtigen 
expeditionen  während  der  letzten  fün 
und  über  den  gegenwärtigen  Stand  uns» 
graphischen  Kenntniß  der  Nord polarregio 
richten  wollen  und  nicht  die  Zeit  hat 
Durchlesen  der  großen  Anzahl  der  üb 
Expedition  veröffentlichten  Bände  noch 
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dium  der  aüerdings  sehr  vollständigen,  aber 
auch  sehr  weitläufigen  und  ihrem  wissenschaft- 
lichen Werthe  nach  sehr  verschiedenen  Berichte, 
welche  die  Peteroiann'schen  Mittheilungen  aus 
der  Justus  Perthes'schen  Geographischen  Anstalt 
seit  dem  hauptsächlich  den  Anregungen  Peter- 
manns zu  verdankenden  Wiedererwachen  des 
allgemeinen  Interesses  an  der  Erforschung  die- 
ser Region  unter  der  üeberschrift :  Geographie 
und  Erforschung  der  Polar- Regionen  (bis  jetzt 
114   Nummern)   gebracht    haben.     Die     kleine 

iirift  berichtet  in  fünf  Abschnitten  kurz  1) 
uüer  die  ersten  Versuche  zur  Auffindung  einer 
nordwestlichen  Durchfahrt,  die  Unternehmungen 
zur  Auffindung  Sir  John  Franklins  in  den  Jah- 
ren 1847 — 1856  und  die  Reisen  von  Kane  und 
Hayes  nach  Grönland  imJ.  1854  und  1860.  2) 
über  die  in  den  Jahren  1865 — 1870  aufgestellten 
Liitersuchungsprojecte  von  Sherard  0  shorn, 
Petermann  und  Lambert.  3)  über  die  Reise  des 
amerikanischen  Schiffes  Polaris  1871  und  die 
Schicksale  der  Mitglieder  dieser  Expedition.  4) 
über  die  Reise  der  deutschen  Schiffe  Germania 
und  Hansa  nach  der  Ostküste  Grönlands,  über 
verschiedene  von  1870  bis  1872  von  skandina- 
vischen Seefahrern  in  den  Meeren  von  Spitzber- 
gen und  Nowaja  Semlja  ausgeführten  Reisen, 
die  Reise  von  v.  Heuglin,  die  erste  Reise  von  Payer 
und  Weyprecht  und  besonders  über  die  schwedi- 
sche Expedition  unter  Nordenskiöld  im  J.  1872 
und  5)  über  die  berühmt  gewordene  österreichi- 
sche Expedition  von  Weyprecht  und  Payer  in 
den  J.  1872  bis  1874  und  die  Entdeckung  des 
Franz-Joseph-Landes.  Ein  6.  Abschnitt  endlich 
jebt  noch  eine  Uebersicht  der  gegenwärtig  voa 
Nordpolarregion     erworbenen    Kenntnisse, 

|lt  darauf  ein  Programm   für  fernere  Expedi- 
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tionen  anf  und  schließt  mit  einer  Nachricht  über 
die  um  die  Zeit  in  der  Ausführung  begriffenen 
Unternehmungen,  von  welchen  die  des  Professors 
Nordenskiöld  nach  der  Mündung  des  Jenisei  be* 
kanntlich  seitdem  Jahre  so  glücklich  durchge- 
führt worden  ist. 

Die  Darstellung  ist  anziehend  und  klar  und 
läßt  überall  den  wohlunterrichteten  und  compe- 
tenten  Fachmann    erkennen.      Auch   dem  von 
dem  Verf.  aus  den  bisherigen  Erfahrungen  ab- 
geleiteten, die  längere  Zeit  maaßgebend  gewese- 
nen Ideen  Petermanns  wesentlich  modificierenden 
und  den  Ansichten  von  Nordenskiöld,  Weyprecht 
und    Payer   sich    anschließenden    Normativ    für 
fernere  Kordpolexpeditionen   muß  man  großen* 
theils  beistimmen ,   wenn  er  das  Resultat  seineti 
Erörterungen  folgendermaßen  zusammenfaßt:  l)j 
Es  ist  unmöglich,  etwas  über  die  relative  Ausdeh-| 
nung  des  Meeres  und  des  Festlandes  in  der  ihrem^ 
noch  unerforschten  Theile  nach  noch  beträcbtlicheni 
Polar-Calotte  zu  conjecturieren.    2)  Es  ist  höchst 
wahrscheinlich^    daß    diese   Region    wenigstens 
eben   so   kalt   ist,   als  die  ihr  vorliegende.    3) 
Was  die  auf  die  Erreicbung  des  Nordpols  selbst 
gerichteten  Expeditionen  betrifft,    so  läßt  sich 
dafür  keiner  Route  (?)  und  keiner  Transportart 
einen  ganz  besonderen  Vorzug  zugestehen.   Nicht 
vorauszusehende  Umstände,   die  vornehmUch  in 
der   Ungleichheit   des  Klima's    von  einem  Jabr 
zum  andern  ihren  Grund  haben,  werden  immer 
in  ,  einem  hohen  Grade    zum  großem  oder  ge^ 
ringem  Erfolg  der  Expeditionen  beitragen,    fto 
beigegebene  Hthographierte  Charte  ist  zwar  nu^ 
ziemlich   roh  ausgeführt,   aber  zur  Veranschau^ 
lichung  der  Reiseroute  der  Polaris  und  der  letz^ 
ten  österreichischen  Expedition  so  wie  des  noch 
ganz  unerforscht  gebliebenen. Theils  der  nördli« 
chen  Polarzone  doch  wohl  geeignet  W* 
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lehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
brKönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften, 
bk  8.  23.  Februar  1876. 


ie  Chronik  des  Hans  Fründ,  Landschreiber 
zu  Schwytz.  Herausgegeben  im  Auftrage  und 
mit  ÜDterstützung  der  allgemeinen  geschicht- 
iorschenden  Gesellschaft  der  Schweiz  von  Chri- 
stian Immanuel  Kind,  Kantonsarehivar  in  Chur 
N.,  L— XLHI.,  305  S.  Gr.  8.  Chur,  Druck 
pfficin  F.  Gengel;  Basel,  in  Commission  bei 
bhneider.  1875). 
n  Stück  52  der  Götting.  gel.  Anz.  von  1870 
wurde  die  Aufmerksamkeit  auf  die  von  Professor 
G.  Studer  in  Bern  besorgte  neue  Ausgabe  der 
ler  Chronik  von  Justinger  hingelenkt,  welche 
'  'itte  Publication  der  von  der  allgemeinen  ge- 
itforsch enden  Gesellschaft  in  das  Leben 
tenen  Chronikensammlung  erschienen  war, 
end  Justinger's  Chronik  mit  1421  abbricht, 
in  wir  dieses  Mal  eine  Geschichtserzählung 
ms,  welche  der  Mitte  des  fünfzehnten  Jahr- 
lerts  angehört  und  über  das  Decennium  von 
bis  1446  sich  erstreckt. 
'Aber  wenigstens  mittelbar  stehen  Justinger 
Fründ    in    einer    gewissen    Beziehung    zu 

15 
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einander,  oder  sind  sie  vielmehr  in  eine  solche; 
gebracht  worden.  Wie  nämlich  die  G.  G.  Ä., 
1870,  pp.  2071  u.  2072,  erwähnte  große  Dieboldi 
Schilling'sche  Chronik  in  ihrem  ersten  Bändel 
eine  kürzere  Redaction  Justinger's  ist,  stellt  derj 
zweite  Theil  eine  veränderte  üeberarbeitung  der; 
Fortsetzung  Jostinger's  durch  Tschachtlan  uud, 
Tittlinger  dar;  Tschachtlan  (1820  durch  Stierlinj 
und  Wyß  in  der  Form  dieser  Schilling'schenj 
üeberarbeitung publicirt)  dagegen  ist  hinwiederum 
im  größten  Theile  seines  Inhaltes  gleichfalls  un- 
selbständig, und  nichts  weiter,  als  eine  nur  in 
geringen  Punkten  modificirte  Reproduction  dei 
Fründ'schen  Geschichte  des  alten  Zürichkrieges, 
Der  Text  der  vorliegenden  Edition,  welchd 
unter  dem  fruchtbaren  Beirath  von  Professor 
Studer,  des  eigentlichen  Ordners  und  Erklärera 
der  bis  auf  die  neueste  Zeit  vielfach  ganz  mißJ 
verstandenen  Verhältnisse  dieses  ChronikenJ 
materiales*),  von  dem  bündnerischen  Geschieht 
forscher  Kind  bearbeitet  wurde,  beruht,  in  £^ 

*)  Leider  soheiot  man  seine  Ergebnisse  noch  stet^ 
nicht  genug  za  würdigen.  Denn  wie  wäre  es  sonst  10 
gend  denkbar  gewesen,  daß  der  Vertreter  der  schweifti 
risohen  Geschichte  an  der  Universität  Bern  sich  nenlioi 
(Aug^b.  Allgem.  Ztg.,  1875,  Nr.  283,  Beilage)  über  dil 
so  viel  besprochene  Auction  der  von  Erlach^sohen  Biblio| 
thek  za  Spiez  u.  a.  auch  so  aussprach:  >Ich  fand  übfi 
gens  auch  noch  eine  bisher  nicht  bekannte  Schweiz^ 
Chronik  von  Ulrich  Riff  aus  Raperswil«.  Diese  Justinge^ 
Handschrift,  welche  >  gefundene  zu  haben  man  sich  hid 
rühmt,  ist  in  ihrem  vollen  Unwerthe  durch  Stoder,  ti 
der  Ausgabe  Justinger's  pp.  XI  u.  XII  unter  Ziffer  7| 
genau  charakterisirt  worden:  »Trotz  ihres  angeblichei 
hohen  Alters  bietet  die  Handschrift,  „Uhricus  Riff  di 
Rapperswil,  1464'*,  keinen  sicheren  Halt,  und  esistallsfl 
Anscheine  nach  nur  eine  liederliche  Abschrift  der  in  dsj 
Ueberschriit  als  im  Jahr  1464  verfafit  angegebenen« 
Die  Notiz  in   der  Allgem.  Ztg.    ist  doppelt   aoffallend 
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Biaogelimg  der  Urschrift  Fiünd's,  auf  einer  1476 
eobtandenen  Abschrift  des  Melchior  Rupp,  da- 
mkh  Gaplan  in  Korschach  (St.  Galler  Stifts- 
bibiiothek,  Codex  No.  644),  welche  zuerst  her- 
Torgezogen  zu  haben  eines  der  vielen  Verdienste 
des  ndefons  von  Arz  ist  (Gesch.  d.  E.  St.  Gallen, 
Bd.  IL  p.  225  n.  c).  Daneben  wurde  die  äl- 
teste üeberarbeitung  Fründ's  in  der  nach  Zürich 
(Stadtbibliothek,  Codex  A.  120^  gelangten,  un- 
ter dem  Namen  des  Benedict  Tschachtlan  (eben 
Ttcbachtlan-Tittlinger)  gehenden  Handschrift  be- 
nätzt:  die  Varianten  in  den  Noten  (T.)  sind 
dem  Zürcher  Manuscripte  dieses  Berner  Textes 
entoommen. 

üeber  Fründ  als  den  wenigstens  muthmaß- 
Jichen  Erfinder  der  Fabeln  vom  skandinavischen 
Ursprung  der  Schwyzer  ist  schon  im  Stück  10 
Jer  6.  G.  A.  von  1872  bei  Anlaß  der  Hunger- 
IküUer'schen  Edition  der  Schrift  Fründ's:  »Vorn 
Herkommen  der  Schwyzerc  gesprochen  worden : 
US  den  hier  (pp.  II— IV)  ergänzten  biographi- 
fteben  Nachrichten  folgt,  daß  er  1457,  nachdem 
■a  als  Landschreiber  von  1437  bis  1453  Schwyz 
ndient  hatte ,  als  Gerichtsschreiber  seiner 
Vaterstadt  Luzern  angestellt  wurde  und  1469 
lUrb. 

Wie  die  »Einleitung«  des  Herausgebers  sehr 
lot  hervorhebt,  hat  der  Bericht  des  ersten 
^zleibeamten  des  Hauptgegners  von  Zürich 
fiber  den  großen  Bürgerkrieg  der  Eidgenossen 
inrrorragenden  Werth,  weil  er  theils  auf  eige- 
leo  Erlebnissen,  theils  auf  genauer  Kenntniß 
^  amtlich  gewechselten  Gorrespondenz ,  theils 


deren  Urheber,  Professor  Hidber,  im  »Vorworte  zu 
Artinger  1870  mit  Dank  erwähnt  wird,  weil  er  bei  der 
liükm  Joatinger's  Unterstützung  lieh. 
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auf  gesammeltem  Materiale  beruht,  dai 
Autor  von  glaubwürdigen  Personen  mitg 
wurde;  charakteristisch  für  Fründ  ist  au 
häufige  Mittheilung  von  Actenstücken  nach 
Wortlaute.  Wie  schon  Hungerbühler  aus 
der  setzte,  ist  Fründ's  Gesinnung  eine  ( 
raokra tischen  Länderi^olitik  völlig  entspre( 
gegen  den  Adel  gerichtet;  doch  hat 
schon  als  geborener  Luzerner,  dann  als 
stellter  eines  mit  Luzern  nicht  nur  verbüi 
sondern  auch  im  Kriege  auf  die  Hülfe  L 
als  eines  Haupttheilnehmers  am  Kampfe  } 
angewiesenen  Staatswesens,  in  der  Auswa 
Färbung  seiner  Aufzeichnungen  wenigste 
diese  Stadt  sorgfältige  Rücksicht  gen( 
Leider  erkrankte  Fründ  1447  noch  vor  ii 
ligen,  erst  1450  eingetretenen  Abscblus 
Krieges,  dessen  Kämpfe  damals  zwar  zi 
waren,  doch  ohne  daß  das  schiedsrichl 
Endurtheil  schon  eingetreten  wäre.  Der 
der  Fründ'schen  Handschrift,  ßupp,  welc 
damaliger  Schulmeister  zu  Schwyz  mit 
bekannt  war,  deutet  an,  daß  diese  Kri 
den  Autor  von  der  Fortsetzung  seiner  h 
graphischen  Arbeit  abgehalten  habe, 
aber,  daß,  wenn  auch  erst  in  zweiter  M( 
tion,  die  Fründ'sche  Geschichte  des  Krieg 
sehen  Oesterreich  und  Zürich  einer-,  deB 
genossen  andererseits  in  die  amtliche  Sei 
sehe  Stadtchronik  von  Bern  aufgenomme 
den  ist,  schließt  der  Herausgeber  mit  Re 
das  publicistische  Ansehen  der  Arbeit  sc 
der  zweiten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrht 
Doch  gerade,  daß  nur  diese  uneigentlic 
atalt  des  Werkes  bis  jetzt  in  der  Stierlin 
sehen  Ausgabe  im  Drucke  bekannt  gemac 
dazu   unter  dem   ganz   unpassenden  Nana 
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^sdiachtlan,  rechtfertigte  es  völlig  und  ließ  es 
»einen  Act  historischer  Gerechtigkeit«  er- 
beinen, die  wahre  Gestalt  Fründ's  in  den 
nick  za  legen,  als  seine  Arbeit  dieselbe  er* 
keinen  zu  lassen. 

In  §  4  der  »Einleitung«,  »die  Autorschaft 
■ünd's«,  wird  noch  (pp.  VII—X)  die  eigen- 
ümliche  Erscheinung  gewürdigt,  daß  schon  im 
cbszehnten  Jahrhundert,  durch  die  Autorität 
LÜiDger's,  sich  die  falsche  Ansicht  verbreitete, 
ünd's  Werk  habe  einen  Ulrich  Wagner,  wel- 
er  höchstens  als  hervorragende  Quelle  Frond's, 

mündlicher  Berichterstatter  angesehen  wer- 
darf*),  zum  Verfasser  gehabt:  vorzüglich 
rch  die  Einschiebung  in  die  Berner  Stadt- 
ronik  mußte  Eründ's  Autorehre  leiden,  der- 
italt,  daß  sogar  angenommen  wurde,  Fründ's 
entliches  Werk  sei  gar  nicht  mehr  vorhanden, 

von  Wagner  liege  eine  Erzählung  vor.  Bloß 
chudi,  in  dessen  Besitz  die  Rupp'sche  Hand- 
trifl  gelangt  war  und  durch  den  dieselbe  mehr- 
lie,  for  die  Kritik  Tschudi'scher  Qaellenbe- 
odlung   höchst   lehrreiche  Interpolationen  er- 

*)  Wagner,  zaent  Hauptmann  in  der  Schwyzer  Land- 
dl  March,  spater  solcher  zn  Wil  zum  Schatze  der 
Ml  Su  Gallen'schen  und  togg^enburgiscben  Land- 
•ßen,  wird  sogar  redend  eingeführt  (p.  198:  »min 
t  von  Baren«).  Dagegen  sollte  p.X  der  Bericht  über 
Schlacht  von  Ragaz  U46  (pp.  260-264)  nicht  ab 
Stock  der  eigentlichen  Früud'schen  Chronik  mit  in 
laefafc  gezogen  werden,  da  ja,  wie  schon  Studer  in  sei- 
I  Aufsätze  über  Tscnachtlan's  Chronik  (Archiv  d. 
or.  Vereins  d.  K.  Bern,  Bd  VI.  p.  627  ff.)  hervorhob, 
i  wie  aach  hier  p.  IX«  n.  1  von  neuem  betont  ist,  für 
to  SchiachtBchaderang  der  Bericht  der  bernerischen 
■tiente  vom  Bemer  Ueberarbeiter  herbeigezogen 
At  (hier  pp.  260—264,  wo  dieser  Abschnitt  als  aus 
Kien  bei  den  Varianten  steht). 
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fuhr  (vgl.  deren  Beleuchtung  p,  XI),  hi 
aber  ohne  Erfolg,  Fründ's  Autorschaft 

Der  in   276  Capitel   höchst  ungleicl 
fanges  zerfallende  Text  hat  vier   vom  ! 
selbst    sehr  deutlich    unterschiedene  Abi 
cap.  1  —  32  vom  Tode  des  Grafen   von 
bürg    und    dem  Anfang   der  Händel   üb 
Erbschaft    14o6    bis    zum    Friedensschli 
(sOj  nicht  1440,   stehe  pp.  35  u.  36  ara 
nach  dem  ersten  Feldzuge;  cap.  33 — 8 
Ursprung  des  anderen  Kriegs«,  des  Zug 
Oberland    1440,    bis    zur  abermaligen  '. 
am  Ende  dieses  Jahres;  cap.  87 — 220 
225,    sollte    durchaus   im    Druck    dure 
Zwischenraum    in  ähnlicher   Weise,   wi 
u.  87,   der  Anfang  der  neuen    Hauptal 
angezeigt  sein)  vom  Zürcherbündnisse  mi 
reich    1442   (p.  93  stehe   1442    statt    1 
zum  Frieden  der  Eidsgenossen  mit  dem 
Herbst  1444  (doch  erzählt  da  Fründ  ai 
Kriegsereignisse,   die  schon  in  den  Janu 
fallen);   endlich    cap.    221 — 276    die    E 
der  zwei  letzten  eigentlichen   Kriegsjal 
und    1446     bis    zu    den    Friedensprälii 
Den   Capiteln   sind   oft  ganz  eingehend 
Schriften  vorangestellt,  in  welchen  sich 
fasser   vielfach,  wie  überhaupt,   auch  h 
unmittelbar  an  den  Leser  wendet  (daß 
oft    eingeschobene:     >als    ihr    hören 
u.  dgl.,  auf  Fründ's  Zünftbruderschaft  zu 
der   die   Arbeit   vorgelesen  werden   sol 
ziehe  —  so  vermuthet  Kind,  p.  XXI  — 
mir  ganz  unwahrscheinlich). 

Die  frische,  unmittelbare  Darstell 
Zeitgenossen,  vielfach  des  Augenzeugen 
ders  in  den  Schilderungen  der  krieg 
Scenen,  nun  aus  dem  besterhaltenen  Text 
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ht    mehr  aus  Ableitungen,   lesen  zu  könueu, 
stellenweise  ein  wahrer  Genuß. 
DiQ   Benützung   des  Buches    erleichterte  der 
■ausgeber  durch  ein  Verzeichniß  der  für  diese 
t   in    Frage   kommenden   Stücke    der  in  den 
Segesser  bearbeiteten  Bd.  II  vorkommenden 
;sgenössischeü  Abschiede,  dann  durch  ein  chro- 
^gisches  Register,    wo    nur   die    gleichmäßige 
ösung    sämmtlicber  Daten,    auch    etwa    eine 
Weisung  auf  die  Capitel  vermißt  werden  (er- 
seht wäre   ferner  eine -Erwähnung   des  trefi- 
en  Wegw^eisers  gewesen,   den  Studer  im  Ar- 
IV   d.    histor.    Vereins    des  K.  Bern  gab,    Bd. 
p,    67  ff.,    »Chronologie    des    alten    Zürich- 
|eges    nach    den   unter   sich   verglichenen  Au- 
en Bullinger's  und  Fründ's«),    Die  am  Ende 
;enden    Personen-   und    Ortsregister    hätten, 
wenigstens  eine  Prüfung  des  letzteren  zeigte, 
sh  vollständiger  sein  dürfen. 
In    der   mehrmals  in  den   G.  G.  A.   (zuletzt 
4:    22.   Stück)    besprochenen    Zeitschrift  des 
torischen  Vereins   des  Kantons  Glarus   hatte 
,  Blumer   in   der  »Urkundensammlung«   einen 
ammenhängenden  Commentar  zur  Gescbichte 
alten  Zürichkrieges  zu  geben  begonnen  (An- 
ig  bei  No.  197,  im  Heft  X  des  »Jahrbuches«, 
75)  und  bis  zum  März  1440  fortgeführt.    Lei- 
wird   durch  den  allzufrühen  Tod    dieses  auf 
Gebiet  der  Geschichtspflege   seines  engeren 
aterlandes    gleichfalls     unersetzlichen     Mannes 
—  Blumer   starb    am    12.   November  1875,    als 
Präsident    des    schweizerischen   Buudesgerichtes, 
Lausanne*)  —    auch   dieses    ausgezeichnete 

•)  Von  Bluraer  gab  der  Genfer  Rechtshistoriker  eine 
e  und  treffende  Charakteristik:   J.  J.  Blumer,  Note 

a  la  Societe  d'histoire  et  d'archeologie  de  Geneve, 
la  stance  do  25.  Novembre  1875,  par  Ch.  Le  Fort- 


'dans  : 
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Werk     voraussichtlich     in     das 
rathen. 

Was  das  Aeußere  des  Fründ'schen  Cl 
bandes  betrifft,  so  sind  Druck  und  Papii 
zu  loben ;  dagegen  sind  leider,  nebst  den 
erwähnten,  sehr  viele  Druckfehler  ungeti 
blieben  (so  schon  gleich  »Vorwort«,  p.  3, 
V.  u.  statt  1489  lies:  1484,  Z.  5  v. 
1486  lies:  1466). 

Dem  Herausgeber  ist  die  Bearbeitung 
wichtigen  Chronik  in  der  dem  Originale 
maßlich  zumeist  sich  annähernden  Gesta 
zu  verdanken;  allein  nicht  ohne  Befrie 
kann  hier  ausgesprochen  werden,  daß 
der  allgemeinen  geschichtforschenden 
Schaft  der  Schweiz  in  Angriff  genommen 
öffentlichung  weiteren  chronikalischen 
nach  einem  bestimmten  Arbeitsplane  ges 
wird,  daß  besonders  auch  die  nothwen 
Erläuterungen  zum  Texte,  die  hier  bei  d 
nützung  mehrmals  werden  vermißt  werde 
zukommen  sollen.  Es  ist  nämlich  für  diei 
Publication  als  Muster  die  Einrichtung  d 
1er  Chroniken,  welche  hinwieder  nach  d 
Hegel  geleiteten  Edition  der  deutschen 
Chroniken  bearbeitet  werden,  gewählt, 
sten  Band  wird  der  vortreffliche  Heran 
des  Justinger,  ohne  welchen  wohl  aucl 
Ausgabe  des  Friind  nicht  zu  Stande  gek< 
wäre,  Professor  Studer,  bernerisches  Chrc 
material  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  ui 
ring  Frickart's  Twingherrenstreit  gruppi 
scheinen  lassen,  darunter  auch  jene  Stüc 
Tschachtlan-Tittlinger,  welche  er,  weil  si 
ständig  sind,  in  Bd.  VI  des  Archives  d 
Vereines  d.  K.  Bern  als  einen  Wiedera 
verdienend  bezeichnet  hat. 

Zürich.  G.  Meyer  von  Kno3 
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Polen  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts. 
Von  Richard  Roepell.  Gotha.  Friedrich  An- 
dreas Perthes.     (237  S.)     8^ 

Schon  seit  mehreren  Jahren  herrscht  auf  dem 
Gebiete    polnischer    Geschichte    eine    besonders 
rege  Thätigkeit.     Während  das  Material  für  die 
früheren    Jahrhunderte    nach    streng     kritischer 
Methode  gesammelt  und  durchforscht  wird,  [um 
endlich  die  Spreu  von  dem  Waizen  zu  scheiden, 
verbreiten  hinsichtlich  des   letzten  Jahrhunderts 
politischer  Selbständigkeit  neben  der  polnischen 
nnd   russischen    Literatur    vorzüglich    namhafte 
deutsche  Werke,   denen  nunmehr   auch  die  Ar- 
chive zur  Verfügung    stehen  —  ich  nenne  nur 
die  Arbeiten  J.  G.  Droysen's,  Arneth's,  A.  Beer's 
—  eine  Fülle    von  Licht   über  eine  Periode,   in 
der  bisher  unendlich  Viel  wirr  und  unerklärt  ge- 
blieben war.    Mit   besonderer  Genugthuung  be- 
grüßen wir    da    nun   auch    einen  Verfasser,  der 
sich   vor  Jahren    schon    bedeutende   Verdienste 
nm   die    ältere  Geschichte  der  Polen    erworben 
hatte,   der  zu  den  nicht  eben   zahlreichen  deut- 
schen  Historikern  gehört,   welche  Polnisch  ver- 
stehen,   der   selber   politisch    geschult  und   vor 
vielen    anderen  befähigt  ist  über    die   der   ver- 
hängnißvollen    Katastrophe    unmittelbar  vorher- 
gehende Zeit  sein  Urtheil  abzugeben.     Er   thut 
dies  nach  längerem  Schweigen  in  der  bescheide- 
nen,   kaum   zweihundert  Seiten   Text  umfassen- 
den  Schrift,  über  welche  hier  kurz  Bericht  er- 
stattet werden  soll.     Mit  einer  umfassenden  Be- 
kanntschaft  der  Quellen,   durchaus   objectiv  ge- 
halten,   so    daß  sie  getrost   »der  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Krakau«  zugeeignet  wird,  be- 
handelt  sie  in  spannender  Darstellung  und  ge- 
schmackvoller Anordnung  stets  auf  dem  Hinter- 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


234        Gott.  gel.  Anz.  1876.  Stück  8 


gründe  der  allgemeinen,  unter  den  europi 
Staaten  unendlich  wechselnden  Verwicl 
den  an  sich  überaus  fesselnden  Stoff. 

Sehr  gelungen  ist  die  Schilderung  di 
tischen  und  socialen  Zustände  mit  der  di 
in  einigen  kurzen  einleitenden  Capiteln 
Längst  sind  diese  Zustände  nach  allen  B 
gen  des  öffentlichen,  gesellschaftlichen, 
liehen  Daseins  dieses  sich  eine  Republi 
nenden  Staatswesens  todtkrank.  Aber  dei 
Schaden  war  doch,  wie  sich  ein  polniscl 
Schichtschreiber  ausdrückt:  »die  Könige  j 
die  Führer  der  Opposition  wechselten,  a 
aufhörlich  erneute  sich  in  der  Nation  c 
gung,  gegen  die  eigene  Regierung  und  zi 
Sturz  die  Hilfe  des  Auslandes  zu 
Schon  seit  den  Tagen  Johann  Casimir 
letzten  Vasa,  der  der  Zeitgenosse  Karl  ( 
von  Schweden  und  des  großen  Kurfürs 
wesen,  stieg  drohend  am  Horizont  das  G 
einer  Theilung  der  Republik  auf.  Ab" 
schon  zu  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhi 
trugen  sich  denkende  Patrioten  angsterfi 
Reformideen.  Die  einen  wie  Karwicki 
nur  Heil  in  der  Aufrichtung  eines  wir 
Freistaats  mit  Beseitigung  der  wesenlos 
denen  Krone.  Anderen  wie  König  St 
Leczynski  selber  schwebte  in  ihren  En 
ein  Königthum  in  der  Weise  der  englisch 
fassung  vor.  Nur  hatte  das  geschrieben 
unter  den  Polen  unendlich  geringe 
denn  auch  die  besten  Abhandlungen 
von  wenigen  gelesen  und  geriethen  bald 
gessenheit. 

Mit  der  Krisis  des  Jahrs  1733  indeß, 
nach  dem  Ableben  August's  des  Starken  den 
der  Allianz  zwischen  Rußland  und  Oestern 
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mad  seinen  Sohn  Kurfürst  August  IIJ.  auf  den 
Thron  brachte,  tritt  eine  Partei  hervor,  die  bis 
an  den  Ausgang  mit  Talent,  Ueberzeugung  und 
Consequenz  das  Ziel  verfolgt,  das  Vaterland 
durch  eine  innere  Umwandlung  zu  retten.  Ihre 
Mitglieder  freilich  hätten  keine  Polen  sein  müs- 
sen, wenn  sie  nicht  der  Sonderart  ihrer  Nation 
Rechnung  tragend  voll  Eigennutz  ihr  persönli- 
ches Schicksal  aufs  Engste  mit  dem  der  Hei- 
math verbunden  hätten.  Die  »Familie«,  die  sich 
om  die  Brüder  Czartoryski  sammelte  —  Mi- 
chael, Woiwode  von  Rußland,  und  August,  ünter- 
kanzler,  später  Kanzler  von  Lithauen  —  hatte 
bis  zuletzt  bei  König  Stanislaw,  d.  h.  bei  Frank- 
reich ausgehalten,  woher  auch  wesentlich  ihre 
Anschauungen  und  Absichten  befruchtet  wurden. 
Fortan  jedoch  lösten  sie  dies  Verhältniß  und 
folgten  unverwandt  dem  aufgehenden  Gestirn 
Rußlands.  Fest  geschlossen  suchten  sie  eine 
Reihe  von  Jahren  hindurch  ihre  Ideen  als  Hof- 
partei ins  Leben  zu  rufen.  Die  meisterhafte 
Charakteristik  der  hervorragenden  Mitglieder  der 
Familie,  welche  Roepell  uns  bietet,  ist  vorzüglich 
aus  den  für  die  letzte  Epoche  der  Republik  über- 
aus werthvoUen  Denkwürdigkeiten  de&  Königs 
Stanislaw  August  Poniatowski  entnommen,  des- 
sen Yater,  der  bekannte  glänzende  und  aben- 
teuernde Berather  Karl's  IL  von  Schweden,  des- 
sen Mutter  eine  Schwester  der  beiden  Brüder 
war.  Diese  Memoiren,  bald  nach  der  ersten 
Theilung  niedergeschrieben,  sind  leider  nur  in 
einer  unvollständigen  und  wenig  sorgfältigen  pol- 
nisdien  üebersetzung  zugänglich,  während  die 
llittheilung  des  unversehrten  französischen  Ori- 
ginals, wie  es  scheint,  immer  noch  von  Peters- 
burg vorenthalten  wird.  Der  Verfasser  aber  hat 
sich  außerdem  den  Besitz  aller  nur  irgend  zu- 
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gänglichen  Quellen  zu  yerschaffen  gewußt,  um 
gegenüber  der  steigenden  Entsittlichung  unter 
dem  erbärmlichen  Scepter  August's  XU.  und  dem 
Doppelspiel  der  vom  Grafen  Brühl  unter  den 
europäischen  Mächten  getriebenen  Politik  ein 
lebendiges,  zusammenhängendes  Bild  der  Reform- 
pläne dieser  Sippe,  der  Gegensätze,  die  durch 
ßie  hervorgerufen  wurden,  und  ihres  verhängniß- 
vollen  Irrthums  zu  entwerfen,  eine  Wiedergeburt 
Polens  durch  enges,  vertrauensvolles  Anlehnen 
an  Rußland  zu  bewerkstelligen,  das  doch  weni- 
ger als  irgend  eine  andere  benachbarte  Groß- 
macht den  Vorsatz  verhehlte  das  Verderben  Po- 
lens auszubeuten.  Möglich,  daß  der  Verfasser 
aus  sehr  verzeihlicher  Vorliebe  für  die  Reinheit 
der  Absichten,  für  den  Schwung,  den  Glanz  und 
die  seltene  Durchbildung  ihrer  Persönlichkeit  in 
Bezug  auf  die  beiden  Brüder  etwas  zu  weit  geht. 
Er  bat  aber  weder  ihr  Polenthum  noch  den 
Eigennutz  ihrer  Politik  und  vor  Allem  nicht  jene 
unselige  Grundidee  derselben  bedecken  wollen. 
Vielmehr  kommt  aus  ihrem  Ringen  mit  dem  Hofe 
oder  den  Patrioten,  den  Factionen  der  Potocki  und 
Branicki,  erst  zur  vollen  Klarheit,  weshalb  die 
höchsten  Organe  der  Gesetzgebung  und  der 
Rechtspflege,  Reichstag  und  Tribunal,  vom 
Starrkrampf  des  Todes  ergriffen  werden  mußten. 
Ein  grelles  Licht  fällt  dabei  auf  die  inneren 
Zustände,  deren  Fäulniß  gar  mancher  Freund 
des  Vaterlandes  mit  Schrecken  gewahrte  und, 
ehe  noch  alle  Aussicht  vorüber  war,  begierig 
abzustellen  suchte.  Nichts  ist  lesenswerther  als 
ein  durchdachter  Reformentwurf,  den  schon  im 
Jahre  1744  ein  preußischer  Resident  nach  Ber- 
lin einschickte,  der  sich  als  eine  Arbeit  des 
Grafen  Poniatowski  des  Aelteren  ergibt.  Das 
zum  ersten  Mal  vollständig  mitgetheilte  Original 
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in  französischer  Sprache  bildet  das  Tomehmste 
Stück  unter  den  Beilagen, 

Die  Aufgabe  jener  edlen  Reformer,  die  An- 
spannung ihrer  besten  Kräfte  wuchs  ins  Unbe- 
grenzte, als  der  dritte  Krieg  um  Schlesien  herauf- 
zog.   Schon  im  Jahre  1752  hat  Friedrich  IL  in 
Benoit  zu  Warschau  den  Mann  zur  Stelle,  der 
ihn  über  Alles  und  Jedes  unterrichtet  hält.    Der 
Scharfblick  des  großen  Königs  stellte  auch  hier 
wie  um  dieselbe  Zeit  an  anderen  Orten  den  ge- 
eigneten  Beobachter  auf  Posten,   und   Boepell 
that  sehr  wohl  daran,  neben  seinen  übrigen  in- 
nnd  ausländischen  Quellen   fortan  in  ganz  vor- 
züglicher  Weise  aus  Benoit's  Berichten  zu  schö- 
pfen.   Wir   sehen   audi   in  Warschau   England 
nnd  Frankreich,   Sir  Hanbury  Williams   (nicht 
Sir  Williams,  wie  es  S.  106  und  111  zum  Spaß 
jedes  Engländers   heißt,    sondern  Sir  Hanbury) 
und  den    ganz  vortrefflich  gezeichneten  Grafen 
Broglie  mit  einander  ringen,  sehen,  wietiberdie 
Händel  wegen  des  Majorats  von  Ostrog  sich  die 
Familie  im   Jahre    1754   mit   Brühl    überwirft, 
wie  die  auch  nach  Ausbruch  des  Kriegs  fortbe- 
stehenden Reibungen   der  russischen  -und  fran- 
zösischen Gabinetspolitik  die  Dinge  in  Polen  nur 
weiter  lähmen,    wie  Landtage   und    Reichstage 
nm  die  Wette  von  den  streitenden  Parteien  zer- 
rissen werden.   Brühl  selber  noch  hat  die  Hand 
bieten  müssen,    daß  der  jange  Poniatowski   als 
Gesandter   nach  Petersburg  geht,   dort  der  in- 
time Geliebte   der  Großfürstin  Katharina  wird 
vnd,  als  er  endlich  nach  Bestuscheff's  Sturz  im 
Jahre  1758   heimkehrt,   die  wohlwollenden  Ge- 
sinnungen der  letzteren  auch  auf  die  »Familie« 
libertragt.    Es  ist  von  hohem  Interesse  die  Ver- 
bindung Poniatowski's  und  seiner  Freunde  nrit 
Friedrieb  dem  Großen  zu  verfolgen,  dessen  Be- 
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sident,  zumal  als  nach  dem  Tode  der  Kaiserin 
Elisabeth  und  der  Ermordung  Peter's  DI.  Ka- 
tharina die  ganze  Gewalt  über  Rußland  an  sicli 
nahm  und  mit  hohem  politischen  Tact  zu  ver- 
fahren wußte,  mitunter  die  geheimsten  Fäden 
des  Verkehrs  in  der  Hand  hatte. 

Darüber  recht  eigentlich  wurde  Bruhl's  arges 
Regiment  an  den  Wurzeln  getroffen  und  kam  es 
bei  Zerreißung  des  Reichstags  im  October  1762 
zum  ToUen  Bruch  zwischen  ihm  und  der  Reform- 
partei,  ohne  daß  er  vermocht  hätte  den  Häup- 
tern   derselben   verderblich   zu   werden.     Aber 
auch   Katharina    und    Friedrich   wurden    einig 
über   die    eventuelle  Behandlung    Polens,    und;, 
wahrhaftig  nicht  im  Sinne  einer  von  jenen  ge- 
planten Wiedergeburt.      Der    berühmte     wohl- 
meinende  EntvTurf  einer  politischen  Regenera- 
tion   aus    der   Feder    des    Piaristen    Konarski 
würde  nimmermehr  die  Unterstützung  dieser  bei- 
den Herrscher   gefunden    haben.    Dagegen  warf 
nunmehr  Katharina  das  Haus  Sachsen  aus  Kur- 
land heraus   und  führte  noch  einmal  den  alten^ 
Biron  zurück,  während  sich  die  Czartoryski   bi^ 
zu    einer   Conföderation   vorwagten,    wie    solche^ 
seit  1715  nicht  mehr  versucht  worden  war,    um 
der    verderblichen    sächsischen    Herrschaft   auch 
in  Warschau  den  Garaus  zu   bereiten.    In  dra- 
stischen  Tumulten   bei  Einsetzung  der  Landes-^ 
tribunale  kündigte  sich  bereits   der  Bürgerkrieg 
an,  als  die  Kaiserin  höchst  bezeichnend  plötzlicl 
Halt  gebot.    Sie  vor  allen  anderen   bemächtigti 
sich    des   Rathschlags   Friedrich's,    der    freiliol 
früher   bisweilen   auch'  in  Paris    ausgesproch^ 
worden,  es  um  keinen  Preis  zu   einer  Umwan^ 
lung  in  Polen  kommen,   sondern  vielmehr  Allel 
beim  Alten    zu    lassen,  damit  die  längst  eing^ 
tretene  Auflösung  um   so  sicherer  zu  Ende  g€ 
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fahrt  werde.  Nichts  bezeichnet  dies  schlagender 
als  die  Thronbesteignng  Poniatowski*s,  desjeni* 
gen,  in  dessen  Umarmnngen  die  gewaltige  Für- 
stin einst  geschwelgt*  Jetzt  umklammert  sie 
Polen. 

Unser  trefiliches  Bach  bricht  indeß  mit  kur- 
zer Erwähnung  des  Todes  August's  III.  ab  und 
deutet  kaum  noch  auf  die  Perspective  der  Zu- 
fainft  hin,  des  Untergangs  der  Selbständigkeit, 
der  zuckenden  Versuche  sie  um  die  Wette  mit 
una  gegen  Frankreich,  Rußland,  Preußen,  Oester- 
reich  wiederzugewinnen,  wobfei  bekanntlich  auch 
das  Haus  Gzartoryski  späterhin  noch  einmal  mit 
nationalen  Restaurationsgedanken  an  der  Seite 
des  Czaren,  nicht  zum  Wenigsten  thätig  gewesen 
ist.  R.  Pauli. 


Das  Staatsrecht  des  Deutschen  Reiches.  Von 
Ludwig  Y.  Rönne.  Zweite  völlig  umgearbeitete 
Auflage.  Erster  Band.  Leipzig  1876.  VI  und 
396  S.    8«. 

Der  durch  seine  zusammenfassenden  Arbeiten 
auf  dem  Gebiete  des  Staatsrechts  bekannte  Ver- 
lasser lieferte  vor  drei  Jahren  in  seinem  »Ver- 
ittsungsrecht  des  Deutschen  Reiches«  eine'  erste 
dogmatische  Darstellung  des  positiven  deutschen 
Beichsverfassungsrechts.  Ueber  diese  durch  den 
Stand  der  damsJigen  deutschen  Verfassungsver- 
haltmsse  selbst  eingeengte  Vorarbeit  hinaus  soll 
|n  dem  vorliegenden  Werke  das  deutsche  Staats- 
pecht vollständig  systematisch  dargestellt  wer- 
len,  nachdem  mittlerweile  durch  die  Reichs- 
gesetzgebung der  weite  Rahmen   der  Reichsver- 
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fassuDg  mit  reichem  lebendigen  Stoffe  ausgerüIU 
worden  sei.    Immerhin    handelt  es  sich  freilich 
anch  jetzt  noch   um  keineswegs  abgeschlossene 
sondern  vielfach  noch  um  ganz  unvollendete  Zu- 
stände;   durch   die    in  stetem  Wachsen    und  in 
vollem  Flusse  begriffene  Gesetzgebung  wird  jede 
Darstellung  des  positiven  deutschen  Staatsrechtes 
in  vielen  Punkten  rasch  überholt  und  als  unzu- 
reichend zurückgelassen.    Demgemäß  erscheinen 
einzelne  Seiten  und  Fragen  dieses  Gegenstandes 
für   die  wissenschaftliche  Behandlung   vornefim- 
lieh  anziehend  und   lohnend,  aber  um  so  weni- 
ger darf  deßhalb  das  Verdienst  verkannt  we^ 
den,  welches  der  auf  das  Ganze  gerichteten  sy- 
stematischen Darstellung  gebührt.     Denn  augen- 
scheinlich  wird   durch  die  Vorführung  des  rei-j 
eben   positiven    Rechtes,   wie   es   sich  bis  heute! 
gestaltet  hat,  einem  allgemeinen  und  dringenden! 
praktischen  Bedürfnisse   abgeholfen,    und  ferner! 
ist  die  zusammenfassende  Darstellung  sehr  woblj 
geeignet  auch  die  wissenschaftliche  Beurtheilung; 
zu  fördern  und  der  weiteren  Entwickelung   vor-| 
zuarbeiten. 

Die  Tendenz  des  Verfassers,  jener  früheren! 
Arbeit  gegenüber  die  reiche  Fülle  des  neuen 
Stoffes  hier  einzuschließen  erscheint,  schon  diirch 
die  äußere  Gestalt  des  Werkes  realisirt,  indem 
der  umfang  desselben  bereits  in  der  vorliegen- 
den ersten  Hälfte  nahezu  auf  das  Doppelte  an-l 
gewachsen  ist.  und  in  der  That  erweisen  did 
einzelnen  Partien  eine  allseitige  Beachtung  desJ 
sen,  was  als  positive  Rechtsnorm  oder  Institu-j 
tion  bis  zum  Abschlüsse  der  Arbeit  zur  Geltung 
gelangt  ist.  Aber  darüber  hinaus  verfolgt  deij 
Verfasser  die  Aufgabe  mit  Hülfe  der  vermehrt 
ten  wissenschaftlichen  Mittel  den  Stoff  aucll 
innerlich  und   besonders  hinsichtlich  der  syste 
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jnatischen  Behandlung  neu  zu  yerarbeiten.  Schon 
die  ganze  Disposition  zeigt  an  Stelle  der  mehr 
äußerlicti  registrirenden  Abschnitte  eine  nicht 
allein  breitere  sondern  auch  eine  tiefere  wis- 
senschaftliche Zerlegung  der  einzelnen  Materien, 
es  ist  das  Bestreben  verstärkt  durch  Construk- 
tioD  mehr  eine  wissenschaftliche  oder  wenigstens 
theoretische  Basis  oder  einen  entsprechenden 
Bahmen  für  das  positiv  Geltende  zu  gewinnen. 
Diese  allgemein  verbesserte  Methode  der  Arbeit 
findet  allein  auf  die  historische  Einleitung  keine 
Anwendung.  Ohne  alle  Aenderung  behandelt 
diese  die  Zeit  von  der  Auflösung  des  alten  Rei- 
ches bis  zur  Gründung  des  neuen  auch  jetzt  in 
einer  rein  äußerlichen  Verbindung  der  maaß- 
gebenden  Ereignisse  und  Thatsachen.  AUer- 
dmgs  war  dem  Charakter  des  Buches  gemäß 
der  Baum  für  eine  solche  Einleitung  wohl  eng 
bemessen,  aber  es  fragt  sich  doch,  ob  es  auch 
bei  einer  knappen  Zusammenfassung  nicht  mög- 
lich gewesen  wäre,  die  tieferen  Gründe  der  Ge- 
staltung und  den  inneren  Prozeß  der  Entwick- 
lung wenigstens  einigermaaßen  hervortreten  zu 
lassen. 

Was  die  Umgestaltung  der  systematischen 
Anordnung  anbetriflt,  so  behandelte  die  frühere 
Arbeit  in  vier  Abschnitten  die  Grundzüge  der 
Verfassung  des  deutschen  Reiches,  den  Umfang 
und  die  Wirksamkeit  des  Bundes,  die  Organe 
;der  Reichsgewalt,  die  Reichsämter  und.  die 
Keichsbeamten.  Bei  dem  vorliegenden  Werke 
Lbandelt  in  dem  ersten  Bande  die  erste  Abthei- 
|lnng  von  dem  deutschen  Reiche  überhaupt  und 
[die  zweite  von  den  Trägern  und  Organen  der 
IBeichsgewalt ,  der  zweite  Band  soll  die  ver- 
llissungsmäfligen  Competenzen  der  Reichsgewalt 
und  die  Rechte  und  Funktionen  derselben  dar- 
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stellen. .  Durcb  diese  yeränderte  Gliedemng  des 
Stoffes    sind    einzelne    Unzulänglichkeiten    des 
früheren  Systems,  wie  z.  B.  die  Einreihung  der 
Lehre   von  der  Reichs-  und  Staatsangehörigkeit 
unter  die  einzelnen   der  Competenz  der  Reichs- 
gewalt   unterliegenden    Gegenstände     beseitigt, 
aber    es    ist  andererseits   zweifelhaft,    ob    die 
jetzige   Systematisirung   eine   bessere    oder  zu- 
treffende   ist.     In    innerlich    bedingter    Folge 
scheinen    sich    doch    aneinander    zu    schließen 
das    Wesen   des  Reiches,   seine  Aufgaben   und 
Competenzen,  seine  Organe  und  Anstalten.    Die 
Bedeutung  und  Thätigkeit  dieser  Letzteren  dürf- 
ten wohl  am  Besten  einheitlich  und  klar  darge- 
stellt  werden  können,   wenn  zuvor  die  verschie- 
denen Gebiete,  auf  welchen  sich  ihre  Thätigkeit 
offenbart,  als  der  Herrschaft  des  Reiches  unter- 
liegend ihre  Behandlung  gefunden  haben.   Jeden- 
falls  finden   ferner    die   Aufgaben    und  Compe- 
tenzen  des   Reiches  ihre  organische  Gliederung 
im   Zusammenhange    mit  den  einzelnen   Seiten 
des  staatlichen  Lebens  und  müssen  im  Anschlüsse 
an  diese  einheitlich  dargestellt  werden.    In  dem 
Roenne'schen   Buche   aber  greift   in   dieser  Be» 
Ziehung  jetzt  eine  einschneidende  Trennung  oder 
Zerreißung  Platz.    Es  werden    zunächst  in  un- 
mittelbarer  Verbindung    mit    der   Lehre    vom 
deutschen   Reiche    überhaupt    abgehandelt    die 
Competenz     und    Thätigkeit    der   Reichsgewalt 
zum  Schutze  der  Existenz  und  der  Rechte  des 
Reiches.    Die   hieher   gezogenen  strafrechtlichen 
Normen   über    Beleidigung   von   Reichsbehörden 
und  Beamten,  die  Befugniß  des  Kaisers  zur  Ver- 
hängung  des  Belagerungszustandes  im  Inneren, 
die  Maaßregeln  gegen  die  Uebergriffe   der  Kir- 
chengewalt  sind    aber   doch   nur   einzelne  ver- 
schiedene  hier  unter  einem   ganz    äußerlichen 
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Begriffe  znsanm^engefaflte  Gegenstände,  welche 
mit  dem  gesammten  Berufe  des  Reiches  auf  den 
einzelnen  Seiten  des  staatlichen  Lebens  in 
maaßgebender  Verbindung  stehen  und  mit  die- 
sem zusammen  behandelt  werden  miissen,  wenn 
nicht  störende  Anticipationen  und  Wiederholun- 
gen eintreten  sollen.  Auch  sind  ferner  die  in 
directem  Anschlüsse  hieran  behandelten,  als 
durch  die  Reichsgesetzgebung  garantirt  zusam- 
mengeiaßten  Rechte  der  Reichsbürger  doch  nicht 
abstrakte  durch  einen  formellen  Begrifi  be- 
herrschte Grundrechte,  sondern  sie  stehen 
wiederum  getrennt  mit  den  einzelnen  Seiten  und 
Aufgaben  des  staatlichen  Lebens  in  bedingen- 
dem Zusammenhange.  Die  hier  zur  Geltung  ge- 
langenden Normen  resultiren  doch  durchgreifend 
aus  der  Stellung  und  dem  Berufe  des  Reiches 
auf  dem  Gebiete  des  wirthschaftlichen  Lebens, 
aus  seinem  Verhältnisse  zur  Kirche,  seiner  prin- 
cipiellen  Stellung  zu  den  Fremden  u.  s.  w. 
Will  man  deshalb  jene  Befugnisse  als  Freiheits- 
rechte zusammenfassen,  so  erscheint  es  we- 
nigstens angemessen,  die  Stellung  und  die  Thä- 
tigkeit  des  Reiches  auf  jenen  Gebieten  voraus- 
zuschicken. Was  neben  solchen  einzelnen  Be- 
denken die  ganze  Anordnung  anbetrifft,  so  ist 
allerdings  bei  den  ersten  Versuchen  einen  Stoff, 
.  wie  den  des  heute  geltenden  Reichsrechtes,  dog- 
matisch in  seiner  Gesammtbeit  zu  behandeln, 
ein  wissenschaftlich  und  praktisch  befriedigendes 
System  schwerlich  zu  gewinnen,  und,  nachdem 
die  althergebrachten  Muster  dem  jetzigen  Stande 
der  Verhältnisse  nicht  mehr  entsprechen,  gehen 
bei  den  einzelnen  Bearbeitungen  die  Wege  auf 
Tielen  Punkten  auseinander.  Aber  einer  oft 
herrortretenden  Ansicht  gegenüber  muß  es  we- 
nigstens hervorgehoben  werden,  daß  es  sich  da- 
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bei  sieht  nm  bloß  praktische  äußere  BQcksich- 
ten  handelt.  Vielmehr  behauptet  die  richtige 
systematische  Gliederung  eine  nicht  weiter  zu 
erörternde  wissenschaftliche  Bedeutung,  und  ge- 
rade bei  einer  zusammenfassenden  Darstellung 
hängt  es  wesentlich  von  dem  Aufbau  ab,  ob 
es  gelingt,  über  das  Znsammentragen  des  Ma- 
terials hinaus  den  lebendigen  Zusammenhang 
und  die  tiefere  Begründung  der  Bechtsnormeo 
und  Institute  hervortreten  zu  lassen. 

In  einzelnen  Partien  des  Werkes  erscheint 
die  Aufgabe  des  Verfassers  mit  der  Vorführung 
des  positiven  Stoffes  auf  seinem  heutigen  Stand* 
punkte  erschöpft.  So  wird  mit  Vollständigkeit 
gegeben  eine  Aufzählung  aller  Beichsämter  so- 
wie eine  Darlegung  ihrer  Organisation,  Compe- 
tenz  und  äußeren  Einrichtung.  Ebenso  aus- 
reichend werden  die  Normen  über  die  rechtli- 
chen Verhältnisse  der  Beichsbeamten  vorgeführt. 
Dasselbe  gilt  von  der  Zusammensetzung  des 
Beichstages,.  dem  Wahlsystem,  den  Bedingungen 
und  der  Dauer  der  Thätigkeit  des  Beichstages, 
der  Geschäftsordnung,  den  Bechten  des  Beichs- 
tages und  den  persönlichen  Ansprüchen  seiner 
Mitglieder.  Wo  dann  größere  wissenschaftliche 
Schwierigkeiten  auftreten,  bei  der  Beurth^lang 
der  rechtlichen  Natur  des  Beichstages  und  Bei- 
nes Verhältnisses  zum  Bundesrathe,  sowie  der 
staatsrechtlichen  Stellung  des  Kaisers  und  des 
Bundesrathes  werden  die  streitigen  Fragen  und 
zweifelhaften  Verhältnisse  auf  dem  heutigen 
Standpunkte  der  Diskussion  und  mit  den  Mit- 
teln derselben  sorgfaltig  erwogen.  Am  Meisten 
wird  die  wissenschaftliche  Prüfung  in  Ansprach 
genommen,  wo  es  sich  um  die  rechtliche  Natur, 
Zweckbestimmung  und  Competenz  des  Beicheä 
sowie  um  das  Verhältniß  der  einzelnen  Bundes* 
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Staaten  zum  Beiche  handelt  Gemäß  der  Wich- 
tigkeit dieser  Fandamentalfragen,  bei  denen  ent« 
sprechend  die  Spezialuntersuchung  hauptsächlich 
eingesetzt  hat,  ist  der  Verfasser  ernstlich  be- 
strebt, die  verschiedenartigen  hervorgetretenen 
Anschauungen  und  Gonstruktionen  zu  würdigen 
und  die  durch  die  neueste  Literatur,  nament- 
lich durch  die  Arbeiten  von  Hänel  und  Brie  er- 
zielten oder  geförderten  Resultate  zu  ver- 
irerthen. 

Geleitet  von  einer  Gesammtanschauung,  wie 
sie  als  mit  der  allgemeinen  Meinung  im  Wesent- 
lichen übereinstimmend  der  Verfasser  früher 
schon  dokumentirt  hat,  sind  auch  der  jetzigen 
Arbeit  neue  Lehren  oder  Begründungen  und 
auch  eigenartige  Gonstruktionen,  wie  sie  den 
Arbeiten  von  Held  und  Seydel  zu  Grunde  lie- 
gen, fremd.  Es  ist  außerdem  das  Bestreben  des 
Verfassers  und  die  ganze  Methode  seines  Ar- 
beitens  wesentlich  auf  ein  Erbringen  und  Be- 
herrschen des  ganzen  Materials  gerichtet,  fern 
von  dem  selbständigen  tieferen  Nachgehen  ein- 
zelner Fragen.  Und  auch  an  eine  systematische 
Bearbeitung  müssen  die  wissenschaftlichen  An- 
sprüche verringert  werden  einem  Stoffe  gegen- 
über, der  in  seiner  Unfertigkeit  wie  in  seiner 
scharf  ausgeprägten  Eigenart  der  BehandluDg 
große  Scliwierigkeiten  bietet.  Hauptsächlich 
wohl'  aus  diesem  Grunde  gewinnt  die  Darstellung 
an  Stelle  einer  durchsichtigen,  präcisen  und 
scharf  abgegrenzten  Formulirung  vielfach  den 
Charakter  einer  unsicheren,  weit  ausholenden, 
beschreibenden  Erörterung.  Kann  somit  dem 
Werke  weder  die  Kraft  und  Bedeutung,  welche 
eine  erschöpfende  Spezialuntersuchung  bietet, 
noch  der  Werth  eines  wissenschaftlichen  Svstems 
beigelegt  werden,  so  gebührt  ihm  das  auch  wohl 
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wesentlich  erstrebte  Verctienst  das  positiye 
deutsche  Beichsstaatsrecht  auf  dem  heutigen 
Standpunkte  seiner  Entwicklung  Yorgefährt  zu 
haben  mit  allseitiger  Orientirung  über  den 
Stand  der  einzelnen  Fragen  und  Verbältnisse, 
wie  über  das  in  der  Literatur  und  in  den  Quel- 
len gebotene  Material  zu  deren  Beurtheilung. 
Dagegen  nimmt  das  Werk  zu  allen  wichtigern 
Fragen  nicht  eine  so  selbständige  oder  ab- 
weichende Stellung  ein,  daß  zu  einer  Bespre-  l 
chung  dieser  durch  das  Buch  selbst  Anlaß  ge-  .- 
boten  wäre.  Friedrich  Rive. 


Zeitschrift  des  historischen  Vereins  für  Nieder- 
sachsen. Jahrgang  1874  und  75,  nebst  der 
37sten  Nachricht  über  jenen  Verein.  Hannover 
Hahn'sche  Hofbuchhandlung  1875.  424  S.  Octav. 

Der.  Inhalt  des  gedachten  Jahrganges  obiger  , 
Zeitschrift  bietet  in  zehn  Nummern  ein  yiel 
seitiges  und  reichhaltiges  Material,  darum  möge  > 
es  gestattet  sein,  auf  Einzelnes  etwas  näher  ein- 
zugehen. 

Herr  Direktor  Ahrens  zu  Hannover  hatte  im 
Jahrgange  1872  eine  Abhandlung  über  die  Ent-  t 
Btehungsgeschichte  des  berühmten  Benediktiner, 
nachher  Cisterzienser-Klosters  Loccum  veröfifent-  « 
licht,  was  Gelegenheit  wurde,  daß  Herr  Lega-  j 
tionsrath  v.  Alten  in  No.  VI  dieser  Zeitschrift.' 
einige  Zeitangaben  berichtigen  zu  können  meinte^ ., 
wogegen  in  No.  X  Jener  wieder  seine  früheren  ^ 
Feststellungen  aufrecht  halten  zu  müssen  glaubte. . 
Die  Difierenzen,  um  die  es  sich  handelt,  sind 
folgende: 


I 
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Ahrens  setzt  die  Fundaiion  des  Klosters  ge- 
fitätzt  auf  den  im  Kloster  selbst  geinacbten  Be- 
rieht  des  Priors  Isfried,  über  dessen  Lebenszeit 
wieder  yerschiedene  Ansichten  herrschen,  —  es 
ist  dies  die  vetns  narratio  da  fandatione  mo- 
nasterii  in  Lucka  —  in  das  Jahr  1 163,  was  auch 
die  bisherige  allgemeine  Annahme  war;  während 
T.  Alten  dies  Gründungsjahr  gestützt  auf  die  An- 
gaben von  vier  Minden'schen  Chroniken :  der 
saocessio  Epp.  Mindensinm,  des  Ghron.  Mindense 
Ton  Watenstedt,  der  Lerbek'schen  and  der 
T.  Meibom  herausgegebenen  jüngeren  Chronik,  de- 
ren Priorität  imd  Verhältniß  zu  einander  und 
zu  einer  yerlornen  gemeinschaftlichen  Quelle  er 
in  der  höchst  beachtungswerthen  und  schätz- 
baren Abhandlung  No.  V  näher  auseinander 
setzt,  schon  für  1153  festgestellt  wissen  will. 
Da  für  das  Gründungsjahr  selbst  keine  direkt 
entscheidende  gleichzeitige  Urkunde  vorliegt,  so 
hält  es  schwer,  ein  unanzufechtendes  ürtheil 
über  die  anf  indirektem  Wege  gewonnenen  Re- 
saHate  der  Herrn  Verfasser  zu  filllen.  Die  erste 
in  Betracht  kommende  Urkunde  ist  die  ohne  Da* 
tum  ausgestellte  Bestätigung  des  Diöcesan-Bischofs 
von  Minden,  welche  Ahrens  1180,  v.  Alten  aber 
erst  in  den  Sommer  1183  setzt;  dieser  folgten 
dann  im  December  1183  die  Päbstlichen  Be- 
ttätigimgen* 

Wenn  man  nun  auch  glauben  sollte,  daß 
man  in  Loccum  selbst  am  genauesten  hätte 
wissen  müssen,  wann  das  Kloster  gestiftet  sei, 
—  llöS  —  so  sind  doch  allerdings  die  Angaben 
jener  Minden'schen  Chroniken ,  welche  1153 
letzen  (Watenstedt  sogar  schon,  aber  wohl  nur 
aus  Versehen  —  1143)  nicht  ganz*  zu  übersehen. 
Vielleicht  erklärt  sich  die  Differenz  so,  daß  Ab- 
sidit  und  kleiner  Anfang  einer  geistlichen  Stif- 
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tuDg  des  Grafen  Wilbrand  v.  Hallermund  in 
jenes  frühere  Jahr  fiel,  die  aber  erst  später  ge- 
wisse Form  erhielt  nnd  dann  als  fertiges  den 
Benediktinern  überwiesenes  Kloster  ins  Leben 
trat.  Der  Umstand,  daß  für  die  früheren  Jahre 
der  Existenz  desselben  gar  keine  direkte  Ur- 
kunden vorhanden  sind,  spricht  Damentlich  mit 
für  noch  ziemlich  ungeordnete  und  schwankcDde 
Verhältnisse  jener  Zeit.  Eine  andere  Dißerenz 
in  den  Meinungen  der  genannten  Verfasser  be- 
zieht sich  auf  die  Frage:  Ob  die  Stiftung  allein 
Sache  des  Grafen  Wilbrand  v.  Hallermund  war, 
wie  Ahrens  annimmt,  oder  ob  nach  der  Ansicht 
y.  Altens  auch  die  Grafen  v.  Oldenburg  und 
Herrn  v.  Adenoys  als  Verwandte  des  Stifters 
als  Confundatoren  mit  zu  nennen  seien  1  Auch 
.  hiefur  sind  die  Beweise  auf  beiden  Seiten  mehr 
indirekt  als  direkt,  und  werden  bei  den  Lesern 
leicht  zu  verschiedenen  Annahmen  fiihr^ 
können. 

Der  Aufsatz  No.  V  »Hans  Porners  Meer^ 
fahrte  vom  Stadt- Archivar  Hänselmann  in  Braun- 
schweig verdient  um  so  mehr  Beachtung,  als  ef 
den  ersten  Reisebericht  eines  Niedersächsischefl 
Pilgers  zum  heiligen  Grabe  enthält,  welcher  da- 
her der  Zeit  nach  dem  »Itinerarius«  Wilhelms 
V.  Boldensele  (Ztschft.  d.  histV.  f.Nieders.  1852; 
und  dem  Bericht  des  Pfarrers  Ludolf  v.  SnÜien 
(cf.  Tit.  Tobler  Bibliographia  geographica  Pa- 
laestinae)  voranzustellen  ist.  Die  im  Jahre  141^ 
angetretene  Reise  ging  über  Venedig,  von  dt 
zu  Schiff,  die  Tour  durch  das  Adriatische  Meei 
über  Rhodos  und  Eypem  nach  Syrien  und  Je 
rusalem. 

Der  Aufsatz  No.  VU  von  £.  Kruger:  »di 
Grafen  von  Warpke-Lüchow,  Versuch  die  Ideo 
tität  beider   Geschlechter  nachzuweisen,    nebs 
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einem  Anhange  über  Wappen  and  Besitzungen 
des  Geschledbts  so  wie  einer  Sammlung  von  Ür« 
künden  zu  seiner  Geschichte«  lös't  wie  wir 
meinen  befriedigend  eine  Frage  der  Niedersäch- 
sischen Dynastengeschichte,  die  seit  ihrer  An- 
regung durch  Lenz  in  dem  Hannoverschen  Ma- 
gazin 1750  und  58  vernachlässigt  und  dunkel 
geblieben  ist,  und  deren  Lösung  in  der  neuen 
Zeit  namentlich  noch  v.  Hammerstein  in  seiner 
Geschichte  der  Grafen  v.  Schwerin  als  höchst 
wünschenswerth  bezeichnet  hatte.  Das  Ver- 
schwinden des  Namens  der  Grafen  v.  Warpke 
mit  Olger  II.  seit  1148  suchte  man  bisher  mit 
ganzlichem  Aussterben  der  Familie  zu  erklären, 
während  hier  gezeigt  wird,  daß  jüngere  Brüder 
desselben  schon  früher  den  Namen  »Grafen  von 
Lüchow,  Lugowe,  angenommen  hatten,  und  also 
unter  diesem  Namen  Fortpflanzer  des  Geschlechts 
wurden,  das  mit  dem  Grafen  Heinrich  IV.  1317 
ausstarb.  Bemerkt  soll  hier  nur  werden,  daB 
schon  Havemann  in  seiner  Hann.  Gesch.  I  pag. 
345  und  46  ein  ähnliches  Resultat  als  wahr- 
scheinlich voraussetzte.  Höchst  schätzenswerth 
sind  die  beigefügten  genealogischen  Tabellen, 
welche  die  Verwandtschaft  dieser  Dynasten-Fa- 
milie mit  andern  mächtigen,  den  Grafen  v.  Rein- 
hausen, Querfurt,  Schwerin,  Wernigerode,  Hoya, 
den  Dynasten  v.  Hohenbüchen  u.  A.  nach- 
weisen. 

Die  Aufsätze  III,  Werden'sche  Belehnungen, 
Vin.  Friedrich  des  Großen  Aufenthalt  in  Pyr- 
mont 1744  und  46  v.  E.  Janicke,  und  IX  Be- 
merkungen zu  einer  im  vorigen  Jahrgange  abge- 
druckten Hittheilung  über  das  Statut  der  Mir 
Stadt  Hannover  gegen  die  Katholiken  sind  von 
geringerem  Umfang. 

Die  vom  Unterzeichneten  selbst  unter  No. 
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gelieferten  Abhandlungeii:  »Zwei  Aufsätze  zur 
Geschichte  des  Welfischen  Hauses,  I  Gesdiichts 
der  Erwerbung  der  neunten  Kur  für  die  Haa*« 
noverschen  Lande;  und  ü.  Geschichte  der  Er^ 
Werbung  der  Krone  Englands  von  Seiten  im 
Weifischen  Hauses«  yerdienen  die  Beacbtong 
der  Historiker  auch  in  weiteren  Kreisen.  Weui 
die  erzählten  Ereignisse  nämlich  auch  in  ihrer, 
ersten  Entstehung  in  den  Gränzen  der  HaniuH 
versehen  Lande  ihren  Anstoß  nehmen,  so  ist 
doch  die  weitere  Entwickelung  derselben  far 
allgemeine  Deutsche  und  auch  für  Europäiscbai 
Staateogeschichte  von  hoher  Bedeutung,  und  ea 
bietet  in  beider  Beziehung  einen  bisher  theil^ 
weis  unbekannten  und  weniger  verarbeitetea 
Stoff.  Der  Unterzeichnete  darf  daher  die  B^ 
deutung  dieser  Aufsätze  ohne  Selbstüberhebnim 
immer  etwas  höher  anschlagen,  um  so  mehr,  & 
er  sein  eignes  Verdienst  bei  jener  Arbeit  nnf 
gering  achtet;  der  Stoff,  welchen  ihm  das  Hao^ 
noversche  Archiv  lieferte,  —  die  Haupt-  uqd  so-l 
gar  für  manche  Stücke  die  einzige  Quelle  f3f< 
die  mitgetheilten  Daten,  —  nur  dieser  ist  e^ 
der  in  Betracht  zu  ziehen  ist ,  und  auf  den  es 
allein  ankommt,  nidit  auf  den  Zusammensteller 
desselben. 

Lies't  man  die  erste  Abhandlung,  die  Er* 
Werbung  der  neunten  Kur  für  Hannover  auf«« 
merksam  durch,  so  gewinnt  man  ein  vollkomme*' 
nes  eben  so  lebhaftes  als  treues  Bild  von  den 
traurigen  innem  politischen  Zuständen  unseres  | 
so  vielfach  getheUten  deutschen  Vaterlandet  I 
beim  Ausgang  des  17.  Jahrhunderts.  Kaum 
wagt  ein  Fürst  nach  etwas  Höherem  zu  greifen,*! 
so  ist  sogleich  die  erbärmlichste  Eifersucht  den 
andern  wach  geworden,  die  nicht  will,  daß  die<t 
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•er  Eine  mehr  sei  als  sie.    Politiscbe  Vortheile, 

die  dem  Ganzen  zu  Gute  kommen,  dafür  hat 

JÜeoand  Sinn  und  Verständnis,  nur  blinde  per* 

•önliche  Eifersucht  bestimmt  das  Verhältniß  der 

,7anteo    zu    einander.     Während    das    Corpus 

Sfaogelicorum  die  Bemühungen  eines  protestan- 

tncfaen  Fürsten    für  Erlangung   einer  Kur,    wo- 

ihrch  mehr  Gleichheit  mit  dem  Corpus  Gatho- 

iicoram  erzielt  werden  konnte,  aufs  eifrigste  hätte 

Bterstützen  sollen,  arbeitet  dieses  blind  solchen 

btrebungen  entgegen.    Im  eignen  Hause  sind 

ie  eignen  Agnaten  die  erbittertsten  Gegner  Ernst 

^sgQst's,   weil   nicht  grade  auf  ihr  Haupt  die 

sae  Würde   gelegt   werden    soll.      Auswärtige 

Kehte,  Frankreich,    Schweden    und  Dänemark 

rerden  ron  deutschen  Fürsten  angegangen,  dem 

htemehmen   eines   deutschen  Bruders   vereint 

lit  entgegen  zu  treten.    Vor  allen  Dingen  aber 

t  die  Erzählung  auf  welche  Art  nach  tausend 

Mspfen   das   Hannoversche  Haus  doch  endlich 

im  Ziele  gelangt,  von  hohem  Interesse.    Geld, 

tetecbung,  Trennung  der  Gegner  durch  kluge 

lenatzung  ihrer  Special-Interessen  führt  endlich 

nf  langem  aber  stets  krummen  Wege  zum  Ziele, 

ras  aber  wieder,   obwohl  der  Hauptsache  nach, 

dkon  erreicht,  durch  die  kleinlichsten  Förmlich- 

■ten,  welche  die  Reicbsverfassung  den  Feinden 

BB  Unternehmens  gewährte,  noch  um  weitere 

7  Jahre  hinausgerückt  wird. 

Solche  Zustände  muB  man  genau  kennen, 
n  die  Freude  der  Ueberzeugung ,  daß  solche 
berwanden  seien,  ganz  zu  genießen  1 

Der  zweite  Aufsatz:  Erwerbung  der  Krone 
B^ods,  behandelt  ein  wichtiges  Europäisches 
MigniB.  König  Wilhelm  war  es,  welcher  bald 
seiner  Erhebung  auf  den  Englischen  Thron 
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das  Haus  Hannover  auf  seine  eventuellen  Succei- 
8ions-Rechte  auf  denselben  aufmerksam  maclitef 
und  den  Plan  der  Ausführung  derselben  pu 
in  seine  Hände*  nahm,  und  mit  seltener  KN- 
heit  und  Gewandtheit  durchführte.  Die  Beseiti- 
gung einer  Menge  von  Prätendenten,  welche  den 
Blute  nach  der  Kurfürstin  Sophie  noch  vorEih 
standen,  durch  indirekte  Maßregeln  gegen  die 
Katholische  Religion,  wodurch  Jene,  als  Änhäß- 
ger  derselben  von  selbst  in  den  HiniergnLid 
traten,  rückte  diese,  ohne  daß  ihr  Name  zu 
frühzeitig  ausgesprochen  zu  werden  braue 
von  selbst  in  eine  nähere  Stellung  als  ^u-^- 
folgerin  auf  den  Englischen  Thron.  Nach,  dem 
Tode  des  Herzogs  v.  Gloucester,  1700,  deseift- 
zigen  noch  lebenden  Nachkommen  der  zar  Zeit 
schon  demnächstigen  designirten  Königin  Änua, 
stand  daher  nur  wenig  noch  entgegen,  um  im 
Ziele  zu  gelangen.  Das  Parlament  von  ITOf 
legte  auch  freiwillig  dem  König  die  weitere  Oij^ 
nung- der  Succession  in  die  Hände,  so  daß  darck 
die  Succession-Act  die  Berufung  der  Kurfürsiia 
Sophie  als  Nachfolgerin  Anna's,  direkt  auige- 
sprochen  wurde. 

Aber  noch   bei  Lebzeiten  derselben,  voni 
lieh  nach  dem  Sturze  Marlboroughs,   versucbi 
die  Tory's  die  Königin  Anna  für  die  Beseitig 
dieser  Akte  und  zur  Begünstigung   des  Präl 
deuten  Jacob  HL   zu  gewinnen,    und   wer 
was  geschehen  wäre,  wenn  ihr  Tod  nicht  pli 
lieh  1714  erfolgt,  und  sie  noch  weiter  im  Si 
gewesen  wäre,   mit  ihrem  ganz   von  den  Stui 
gewonnenen  Minister  Bolingbroke  weiter  zu 
Schäften.    Man  hatte  sich  tief  in  derartige  PI 
eingelassen.    Der   zur  Zeit   in  London  wei' 
Hannoversche  Gesandte  v.  Bothmer,  als  er 
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Bttits  ergtiS  ?on  der  seinem  Herrn  zustehenden 
bone,  ließ  klug  ein  Kästchen  der  Königin,  wel- 
I  eine  Correspondenz  derselben  und  mehre- 
Toiy's  mit  dem  Prätendenten  enthielt,  yer- 
mnen,  wodurch  eine  Menge  Englischer  Großer 
fast  sehr  nnliebigen  Gompromittirung  entzogen 
irarden,  was  man  ihm  und  der  neuen  Dynastie 
nicht  geringem  Dank  anrechnete.  Der  Gang 
'  Erzählung  verbreitet  sich  über  alle  hieher 
diSrigen  Einzelnheiten. 
Bemerkt  muß  noch  werden,  daß  Leibnitz  mit 
Kath  die  Politik  in  Hannover  also  leitete, 
I  sie  stets  mit  der  der  Englischen  Freunde 
Einklang  erhalten  vmrde.  Die  ganze  Cor- 
Kpondenz  mit  letzteren  lag  in  seinen  Händen, 
ende  über  diesen  besondem  Punkt  wird  sich 
Unterzeichnete  in  einem  Aufsatze  des  nach- 
Jahrgangs  dieser  Zeitung  des  weiteren  aus- 
iechen. 

Ein  anscheinender  Verstoß  gegen  die  Chro- 
iogie  auf  pag.  68  findet  am  Schluß  Berichti- 
und  Erklärung.  Schaumann. 


Ezperimentelle  Untersuchungen  über  die  Her- 
ft  der  Tuberkelelemente  mit  besonderer  Be- 
Bknchtigung  der  Histogenese  der  Riesenzellen 
I  Dr.  E.  Zi  e  g  1  er.  Würzburg.  1875.  Ver- 
\  iet  J.  Staudingerschen  Buchhandlung.  8. 
Seiten  und  5  lithographirte  Tafeln. 

Durch  Einschieben  von  Glasplatten   mit  be- 
Deckgläsern unter  die  Haut  und  zwi- 
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sehen  das  Muskelgewebe  von  Hunden  hat  der 
Verf.  das  Schicksal  der  zwischen  beide  Gliser 
eingewanderten  farblosen  Blutkörperchen  verfolgt 
Es  entstehen  aus  ihnen  Riesenzellen,  indem  ^ 
Protoplasma  mehrerer  Zellen  zusammeiifliek 
Nach  des  Verf.  Angabe  bleibt  nur  der  Ken 
einer  Zelle  und  vermehrt  sich  durch  Theibog, 
während  sich  das  Protoplasnia  der  übrigen  Zel* 
len  dem  der  bleibenden  Zelle  anlegt.  Um  e» 
solche  Riesenzelle  findet  sich  meistens  eine  «s^ 
gesogene,  leere  Zone,  welche  nur  von  einem  zar< 
ten  Netz  durchzogen  ist.  Dieses  Netz  ist  her- 
vorgegangen aus  vereinigten  Membranen  m 
Rundzellen,  deren  Inhalt  anderweitig  sich  TC^ 
ändert  hat. 

Aus  den  Riesenzellen  gehen  Gefäße  herm 
doch  kommt  es  nicht  immer  zur  Bildung  der 
selben^  gewöhnlich  sogar  verfallen  die  Ries* 
Zellen  der  Verfettung. 

Z.  nimmt  an,  daß  zwei  Riesenzellen  T«^ 
schmelzen  können  und  ihre  Kerne  gleichwei 
bleiben.  Für  das  Aufnehmen  des  Protoplai 
einfacher  Zellen  in  das  Protoplasma  einer  Ri( 
zelle  mit  Untergang  des  Kernes  der  ersten 
er  Analoga  in  den  Pflanzenzellen,  so  in  der 
eiuigung  der  Schwärmsporen  der  Myxomyi 
zu  Plasmodien,  die  sich  dann  in  zahlreicke 
len  verwandeln. 

Die  Riesenzellen  gehen  also  wenn  nicht  i» 
mer,  so  doch  häufig  aus  farblosen  Blutkörptf 
chen  hervor.  Vielleicht  dienen  farblose  Blo^ 
körperchen  auch  in  andern  ProliferationszusU* 
den  als  Ernährungsmaterial.  Den  Riesenzeil« 
geht  demnach  jede  Specifität  ab.  Sie  könn<> 
auch  aus  anderen  Zellen  hervorgehen.  Sie  ^^ 
stehen,    wo    ein   Mißverhältniß    zwischen  Stol 
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ansammlaog  und  Verbrauch  vorhanden  ist,  wo 
tt  Dicht  zu  einer  Gewebsbildung  gekommep  ist. 
Neben  den  Biesenzellen   fand  sieh  ein  Netz- 
werk.   Um    einen   Theil  der  Zellen  bildet  sich 
eine  Membran,  an   diese  tritt  das  Protoplasma 
flod  der  Kern,   ein  Theil   des  Zellinhaltes   ver« 
fioiiigt     Wahrscheinlich    fließt    ein  Theil    des 
Protoplasmas   diefter  Zellen    mit   der   nächsten 
fiiesenzelle  zusammen.    Von  den  übrig  bleiben- 
den Membranen,  welche  verschmelzen,   wird  je- 
M  Netzwerk  gebildet,   die  Kerne   bleiben  dien 
r  Netzbalken  nur  angelagert. 
I     Dies  Reticulum  gleicht  dem  Reticulum  man- 
ner Tuberkel  völlig,   auch  durch    die  Combi- 
Mlion  mit  der  Riesenzellenbildung.    Z.  hat  also 
mschen    den   Glasplatten    alle  Elemente    des 
bberkels   gefunden   und   glaubt  daher,   daß  er 
die  Genese  desselben  den  Schlüssel  gefunden 
lat,  dennoch  verwahrt  er  sich  gegen  Mißdeutun- 
ED,  weldie   aus  dem  von  ihm  gewählten  Titel 
itepringen    könnten.     Riesenzellen,   epitheloide 
el^  und    Reticulum  gleichen  übrigens  genau 
BD  Gebilden  des  Tuberkels.    Z.  siebt  demnach 
I  einem   Tuberkel   nichts  anderes»   als    einen 
^tzöndungsheerd ,  welcher  sich  nur  durch  ge- 
isse  anatomische  Eigenthümlichkeiten  von  an- 
ffen    unterscheidet.      Die    Riesenzellen    sind 
Ulis  Spedfisches,  sondern  nur  der  anatomische 
flsdrodc   der   Eigenartigkeit    der   Entzündung. 
ABimt   es   nicht  zur  Entwicklung   von  Riesen- 
iDen,  so    nähert  sich  der  Tuberkel   mehr  den 
Miem    Entzündungsformen.      Es     bleibt    ihm 
BUi  noch    die  knötchenförmige  heerdweise  Art 
IT  Erkrankung   und,    auch    diese   kann  fehlen 
id  man   muß  die  Entzündung  als  tuberculöse 
lachen,    80   ist  die  Perivasculitis   der   Pia- 
an   der  Hirnbasis  bei  scrophulösen  Kin- 
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1 


dem  und  die  interstitielle  Hepatitis  bei  allge- 
meiner Tuberculose  nie  in  ihrer  tubercDlösea 
Natur  angezweifelt 

Der  Verf.  ergeht  sich  dann  in  weiteren  E^  \ 
klärungeversuchen  der  Tuberculose,  welche  nicht 
dahin  gehören.  Man  könnte  mit  demselben 
Recht  ihn  fragen,  ob  denn  seinen  Versuchs« 
thieren  jene  scropbulöse  Diäthese  einwohnte, 
daß  sie  zwischen  den  Glaspatten  Tuberkeln  e^ 
zeugten.  j 

Die  Arbeit  ist  fleißig  gemacht  und  hat  tä 
sehr  interessanten  Resultaten  geführt.  Alleio 
der  Verf.  hätte  sich  wohl  mit  diesen  begnfigeft 
sollen  und  versuchen,  sie  noch  mehr  zu  stützen. 
Er  hat  statt  dessen  den  großen  Fehler  be- 
gangen, auf  ihnen  weiter  und  weiter  theoreüj 
sehe  Speculationen  aufzubauen,  durch  deren  GM 
wagtheit  auch  die  Grundlage  die  Gunst  des  L^ 
sers  etwas  einbüßt.  Er  wirft  ohne  Weiteres 
die  pathologisch-anatomische  Definition  des  Tu; 
berkelknotens,  der  tuberculösen  Entzündung 
der  gelegentlich  bei  Tuberculösen  7orkomm< 
den  Entzündungen  zusammen;  er  würde  dadi 
die  Lehre  von  der  Tuberculose  auf  den  Si 
punct  zurückführen,  auf  welchen  einseitige  Uij 
nische  Untersuchung  sie  vor  längerer  2^it  m 
führen  strebte,  und  welcher  durch  mühsame  pd 
thologisch-anatomische  Arbeiten  überwunden  wa;^ 

R. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
derKönigL  Oesellscbaft  der  Wissenschaften. 
Sffiek  9.  1.  März  1876. 


Die  streitige  Papstwahl  des  Jahres  1130. 
Von  Dr.  E.  Mählbacher:  Innsbruck,  Wagner 
tt76.    Vn  und  211  SS.    8. 

Da  die  Schrift  des  Dr.  Mählbacher  sich  in 
groAeren  TheU  S.  1—114  und  S.  149— 
73  mit  einem  Gegenstande  beschäftigt,  den  ich 
meinem  Buche,  »die  Papstwahlen  u.  s.  w.  (Göt- 
)gm  1871«)  S.  53—65  und  in  der  Beilage  S.  269 
;*395  ausfuhrlich  behandelt  habe,  so  war  ich  zu 
Bier  eingehenden  Prüfung  der  yorliegenden  Arbeit 
iRuüaSt.  Die  Ergebnisse,  die  ich  hiebei  fand, 
jen  mich  die  »streitige  Papstwahl  des  Jah- 
1130«  des  Dr.  M.  zur  Anzeige  zu  bringen. 
Das  Buch  zerfallt,  soweit  es  die  Papstwahl 
1  1130  behandelt,  in  zwei  Theile:  der  erste 
bt  eine  Quellenkritik  (S.  1—56),  der  zweite 
Darstellung  des  Ereignisses  (S.  59 — 114). 
Ich  übergehe  zunächst  alle  die  Quellen,  in 
Auffassung  wir  nicht  abweichen,  lasse 
den  Brief  des  Walter  von  Ravenna  an 
Ton  Salzburg,  den  der  Verfasser  im  Gegen- 
tu  mir  mit  B^t  als  nicht  völlig  wertblos 
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betrachtet  (bei  mir  S.  271,  bei  M.  S.  38)  8<me 
auch  den  Brief  des  Cardinalbischofs  von  Porto, 
in  dessen  Beurtheilung  wir  fast  völlig  überein- 
stimmen  (man  vergleiche  bei  M.  S.  21  und  29 
mit  Papstw.  S.  274),  bei  Seite,  insofern  als  der 
erste  keine  Abweichung  in  der  späteren  Dar- 
stellung des  Verfassers  motivirt,  der  zweite  nur 
einmal  (S.  104,  A.  2)  angeführt  wird,  um  ein 
mit  meiner  Darstellung  nicht  übereinstimmende 
Besultat  zu  rechtfertigen. 

Wichtiger  dagegen  wäre  es,  wenn  sich  die 
AuflFassung  des  Dr.  M.  von  dem  Schreiben  de= 
gesammten  römischen  Klerus  und  Volkes  an  dea 
Erzbischof  Didacus  von  Compostella  als  die  m- 
treffende  erweisen  ließe.  M.  meint  näiplich  - 
man  beachte:  es  ist  ein  Brief  des  gesama- 
ten  römischen  Klerus  und  Volkes- 
aus dem  »Wir«  des  Briefes  müsse  man  schlieBen, 
daß  der  Schreiber  desselben  ein  Mitwähler  ge- 
wesen sei,  sonst  könne  er,  wo  er  von  der  Wahl 
berichtet,  nicht  mit  »Wir«  reden.  Das  ist  der 
erste  Trugschluß.  Das  »Wir«  erklärt  sich  aiif 
das  Einfachste  daraus,  daß  der  Brief  selbst  sici: 
als  ein  Schreiben  »des  gesammten  Volkes  tiini 
Klerus«  ausgiebt.  Man  muß  förmlich  deuteln» 
wenn  man,  wie  M.  es  tbut,  (S.  10,  A.  6)  unter 
dem  »Wir«  bald  nur  »Wir  Wähler«  bald  wi^ 
der,  >Wir  das  gesammte  Volk  und  der  gesammte 
Klerus*,  verstehn  will.  Wenn  der  Schreiber 
des  Briefes  auch  bei  der  Wahlhandlung  to* 
»Wir«  redet,  so  kann  er  das  ohne  doch  selbst 
Wähler  gewesen  zu  sein,  insofern  mit  vollem 
Rechte  thun,  als  er  ja  im  Namen  dergesamm* 
ten  Geistlichkeit  schreibt,  in  welcher  Bezeicl- 
nung  die  Wähler,  das  heißt  die  Cardinäle,  mil 
eingeschlossen  sind.  Ich  kann  diesen  Irrweg  de? 
M*  um  80  besser  beurtbeilen^  als  auch  ich  im  B^ 
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griff  war  ihn  bei  meiner  UnterBnchnng  einzu- 
schlagen, aber  noch  rechtzeitig  auf  die  Undurch- 
fahrbarkeit  aufinerksam  wurde.  Nun  sucht  M. 
Badi  einem  passenden  unter  den  Wählern,  den 
Cardinälen,  ^em  er  die  Autorschaft  des  Briefes 
zutrauen  könnte;  Einer  Hypothese  Watterich's 
fll,  p.  187,  n.  2)  folgend,  erklärt  M.  den  Card. 
Petrus  Pisanus  nicht  blos  für  den  möglichen, 
sondern  in  dem  MaaßQ  selbstverständlichen  Ver- 
lasser  des  Briefes,  daft  er  in  seiner  spätem 
Untersuchung  einfach  ?on  dem  Briefe  des  Petrus 
Pisanus  redet.  Die  Berechtigung  für  dieses 
sichere  Auftreten  glaubt  M.  sich  besonders 
doreh  den  Nachweis  der,  von  Watterich  nur 
behaupteten,  groften  Aehnlichkeit  zwischen  der 
Schreibweise  dieses  Briefes  und  der  aller  übri- 
gen Schriften  des  Petrus  Pisanus,  besonders  der 
Papstbiographien,  verschafft  zu  haben.  Ange- 
nommen, es  ließe  sich  ein  solcher  Erweis  der 
Identität  der  Verfasser  hier  mit  irgend  welcher 
Sicherheit  erbringen  —  was  ich  aber  bei  einem 
kaum  dreiseitigen  Briefe,  wie  der  unsrige 
f  Watter.  11,  p.  187— 90\  bei  den  stereotypen  Wen- 
aungen  des  Gurialstyls  auf  das  Entschiedenste 
bestreiten  muB  —  und  angenommen,  der  Erweis 
wäre  aus  dieser  Aehnlichkeit  der  Schreibweise 
und  aus  anderen  Schlüssen  (M.  S.  18  f.)  erbracht, 
was  folgt  dann  für  die  Glaubwürdigkeit  daraus? 
Der  Verf.  fahrt  fort:  da  Petrus  Pisanus  ein  an* 
erkaimt  ehrlicher  Mann  war,  da  er  sich  zu  Ana- 
klet  IX.  nicht  aus  einem  eigennützigen,  sondern 
aus  Motiven  des  Redits,  gehalten  hat,  so  ge- 
winnt dieser  Brief  »um  so  größere,  er  gewinnt 
unbedingt  die  größte  Glaubwürdigkeit  unter 
allen  Parteikundgebungen;  er  ist  somit  die  erste 
Quelle  über  die  Papstwahl  von  IISO«.  (S.  20). 
Wir  fragen,  ist  es  berechtigt,  über  die  Glaub« 
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Würdigkeit  eines  Wahlberichts,  in  welchem  jede 
einzelne  kleine  Nachricht  genau  ge- 
prüft werden  muß,  noch  vor  dieser  Prünmg 
von  einem  nur  muthmaaßlichen  Verfasser 
des  Briefes  auf  den  Werth  der  Nachrichten  mit 
solcher  Sicherheit  zu  schließen  ?  Doch  wir  be* 
sitzen  andre  Worte  des  Dr.  M.,  die  dieses  Tolle 
Vertrauen  zu  der  Glaubwürdigkeit  des  Briefes 
an  Erzbisehof  Did.  Yon  Compostella  in  yiel  ge« 
ringerem  Maaße  bekunden;  Dr.  M.  sagt:  »you 
dem  Schwerpunkt  der  Sache  Anaklets  meldete 
dieser  Brief  >kein  Wort,  wie  diese  Schrift  denn 
überhaupt  dürftiger  und  lückenhafter  wird  und 
mehr  den  Parteiton  herrortreten  läßt,  sobald  eie 
auf  die  Wahl  Anaklets  zu  sprechen  kommt  ...; 
daß  (der  Brief)  über  die  Gewaltthätigkeiten, 
welche  der  Wahl  Pierleones  (Anaklet  II.)  folg- 
ten, schweigt,  lag  ebenso  im  Interesse  dieses 
Schreibers«  (S.  13),  Hier  haben  wir  also  ein 
Eingeständniß  des  Dr.  M.^  wenn  auch  ein  ver- 
schämtes, daß  der  Verfasser  des  Briefs  an  Did. 
von  Compostella,  den  Sachverhalt  zu  Gunsten 
Anaklets  verschweigt,  und  durch  sein  Schwei- 
gen entstellt.  Wie  sollen  wir  aber,  wie  es 
nun  Dr.  M.  thut,  demjenigen,  der  zu  Gunsten 
Anaklets  die  Wahrheit  verschwiegen  hat,  ferner 
zutraun,  daß  er  die  Beschlüsse  des  Cardinal- 
collegiums,  die  der  Erhebung  Inn.  II.  vorangingen, 
und  diese  Wahl  selbst  in  voller  Objektivität  dar- 
stellen werde?  Ist  doch,  wie  Dr.  M.  selbst 
sagt,  »der  Schreiber  dieses  Briefes  ein  entschie- 
dener Anhänger  Anaklets«  (S.  12),  das  heißt, 
sucht  er  doch  das  volle  Recht  auf  Seiten 
seiner  Partei,  das  ganze  Unrecht  auf 
Seiten  der  Gegner.  Dr.  M.  meint,  wo  der 
Verfasser  des  Briefes  von  Innoc  11.  und  seiner 
Partei  rede,   »sei  sein  Ton  ruhig  und  leiden- 
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schaftslos«  (M.  S.  12).  Wenn  nnn  dieser  Be- 
hauptung die  Ausdrücke,  die  der  Brief  in  Be- 
treff der  Wähler  Innoc.  II.  gebraucht,  wie:  »dolis 
et  astutiis  ebriati«  oder  »dextro  immo  utroque 
genu  daudicantes«  oder  »maledictionis  titulum 
engere  rolentes«  und  die  Bezeichnungen,  die  er 
auf  den  Papst  Inn.  IL  anwendet,  wie:  »spiritus 
erroris,  »simulacrum«,  »idolumc  ect,  schroff  ent- 
gegen stehn,  dann  gehört  allerdings  die  ganze 
Voreingenommenheit  des.Dr.  M.  zu  Gunsten  un- 
seres Briefes  dazu,  um  als  Entschuldigung  fur 
diese  Schmähungen  anzuführen:  »Gerade  hier 
klingen  biblische  Reminiscenzen  durch«,  als 
wenn  nicht  alle  Briefe  ihre  Schmähungen  in 
christliche  Phrasen  gekleidet  hätten.  (S.  12,  A.  1). 
Es  fWird  hier  an  meinem  Urtheil,  daß  dieser 
Brief  als  Parteischrift  auch  mit  größter  Vorsicht 
in  allen  seinen  Nachrichten  bei  der  späteren 
Untersuchung  zu  benutzen  ist,  nichts  geändert* 
'werden  können.  Aber  noch  viel  gewagtere 
Schlüsse,  als  die,  welche  sich  eben  als  nicht 
stichhaltig  erwiesen  haben,  zieht  der  Dr.  M.  aus 
seiner  Hypothese,  daß  Card.  Petrus  Pisanus  der 
Schreiber  des  Briefes  gewesen  ist,  an  der  Stelle, 
wo  er  zwischen  diesem  Briefe  und  dem  Schrei- 
ben des  Bischofs  Hubert  von  Lucca  an  Nobeert 
eine  Parallele  in  Bezug  auf  Ihre  Glaubwürdig- 
keit, zieht. 

Während  ich  erkläre  (Papstwahlen  S.  272, 
273  und  274)  die  beiden  Briefe  sind  einseitige 
und  unwahre  Berichte,  der  eine  verschweigt  zu 
Gunsten  Anaklets  H.,  der  andre  zu  Gunsten 
Innoc.  IL  die  Wahrheit,  die  Widersprüche  die- 
ser Briefe  seien  nur  durch  die  Einzeluntersuchung 
der  Nachrichten  zu  lösen,  im  Allgemeinen  aber 
wäre  ich  eher  geneigt,  auf  die  Seite  des  wahr- 
heitsliebenderen Bischofs   von  Lucca  zu  treten, . 
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80  lautet  das  Urtheil  des  Dr.  M.:  (S.  35)  »Hu- 
berts Hauptquelle  sind  unmittelbare  Informatio- 
nen«, an  »Wahrheitsliebe«  ist  der  Verfasser  des 
Briefes  an  Did.  v.  Gompostella  »zum  Mindestenc 
dem  Bischof  von  Lucca  »ebenbürtig«,  die  gröfiere 
Glaubwürdigkeit   dürfe  aber   der  Schreiber  des 
Briefes  an  den  Erzbischof  von  Gompostella  be* 
anspruchen,  weil  er  »Augenzeuge«  bei  der  Wahl, 
d.  h.  Wähler  war;  daß  nun  meine  Auffassung  Yon 
der  größeren  Wahrheitsliebe  des  Hubert  richtig 
ist,  geht  ja  allein  daraus  hervor,  daß  der  Ver- 
fasser des  Briefs  an  Did.  von  Gompostella  bei 
seiner  Partei  das  ganze  Recht,  bei  den  Gegnern 
das  ganze   Unrecht  sucht,  während  Hubert  von 
Lucca,  wie  Dr.  M.  (S.  32)  selbst  zugesteht,  so- 
gar »Ordnungswidrigkeiten  bei  der  T!(^ 
seines  Papstes«  berichtet.     Ist  nun  aber  etwa 
die  Augenzeugenschaft  eines  Mitwählers  —    wir 
wollen  die  Hypothese  des  Dr.  M.  uns  für  diesen 
Augenblick    aneignen   —  der   Alles   durch  die 
Brille  der  erregtesten  Parteileidenschaft  zu  be- 
trachten geneigt  ist,  eine  größere  Garantie  für 
die   Glaubwürdigkeit  der  Nachricbten,   als   sie 
Einer  zu  geben  vermag,  der,  wie  Hubert  v.  Luccai 
höchst   wahrscheinlich   während  der   schismati- 
schen Wahl  in  Rom  anwesend  war  (Papstw.  3. 
272),  aber  am  Wahlkampf  sich  nicht  betneiligen, 
daher  ruhigeren  Gemüthes  verschiedene  Zeugen 
hören,   die   widersprechenden   Nachrichten  prfi« 
fen  konnte,   der  mindestens  wie  Dr.  M.   selbst 
sagt,   »aus  unmittelbaren   Informatio- 
nen« schöpfte? 

Die  wenigen  Abweichungen,  die  sich  zwischen 
den  Resultaten  des  Dr.  M.  im  zweiten  Abschnitt 
und  meiner  Darstellung  der  Wahl  überhaupt 
nachweisen  lassen,  beruhn  fast  sämmtUch  dar- 
auf, daß  Dr.  M.  alle  Angaben  des  an  Did.  yon 
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Compostella  gerichteten  Briefes,  so  weit  sie  sich 
auf  die  Vorberathungen  und  die  Wahl  Innoc.  II. 
beziehn^  ohne  eine  Ausnahme  gläubig  annimmt 
Nach  meiner  Ansicht  dürfen  wir  an  die  Dar- 
stellung selbst  nicht  mit  dem  Vorurtheil  gehn, 
der  Brief  des  gesammten  römischen  Klerus  und 
Volkes  muß  glaubwürdiger  sein,  als  der  des 
Hubert;  es  ist  vielmehr  Pflicht  an  beide  Briefe 
den  gleichen  Maaßstab  der  Kritik  zu  legen 
und  Nachricht  fur  Nachricht  zu  prüfen  und  zu 
Tergleichen«  Hiermit  hängt  nun  aber  ein  Unter- 
schied in  der  ganzen  Anlage  unserer  Arbeiten 
zusammen,  der  darin  seinen  Ausdruck  findet, 
daB  Dr.  Müblbacher's  Quellenkritik  48  Seiten 
mehr  zählt,  als  meine  Uebersicht  der  Quellen 
(M.  S.  1—56,  bei  mir  S.  269—277),  meine  Dar- 
stellung dagegen  die  des  Dr.  M.  um  mehr  als 
60  Seiten  überragt  (M.  S.  59—114,  bei  mir  S. 
277—395).  Indem  ich  nämlich  nach  einer  kurzen 
Uebersicht  über  die  Quellen,  in  der  ich  auf  den 
Verfasser,  die  Ursache,  den  Zweck  der  Briefe 
angegangen  bin,  erkläre  (S.  275  f.),  daß  in  un- 
serm  Falle,  wo  alle  Quellen  Yon  einem  mehr 
oder  weniger  stark  ausgesprochenen 
Parteistan'dpunkte  aus,  meist  in  der 
gröbsten  Sprache  der  Parteila ndscha ft 
die  Wablereignisse  darstellen,  man  nicht  über 
die  Glaubwürdigkeit  der  Briefe  im  Allgemei- 
nen, sondern  nur  über  die  Glaubwürdigkeit 
aller  einzelnen  Nachrichten  jedes  Brie- 
fes durch  Prüfung  der  inneren  Wahrscheinlich- 
keit derselben  und  Yergleichung  mit  den  ein- 
schlagenden Angaben  der  übrigen  Schriftstücke 
ortheilen  könne,  verweise  ich  diese  eingehende 
Kritik  der  Nachrichten  auf  die  Feststellung  der 
Fakta  bei  der  Darstellung  des  Wahlvorgangs  ,  in 
welcher  ich  mir  dann  durch  die  eben  genannte  Prü- 
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fang  and  Vergleichang  im  Texte  selbst 
Schritt  für  Schritt  den  Weg  zur  FeststelluDg  der 
Ereignisse  babDe. 

Anders  Dr.  M.    Er  will  die  Glaubwürdigkdt 
der   einzelneD   über  die  Wahlvorgänge  aas  den 
yerschiedenen  Parteilagem   berichtenden   Briefe 
von  vorn  herein  im  Allgemeinen  beorUieilen 
und   feststellen.     Ihm   kommt  Alles  darauf  aa, 
schon  vor  der  Feststellung  der  Ereignisse,  vor 
der  Darstellung  ein  festes  Urtheil  über  die  Quellen 
zu  besitzen,  mit  solchem  Urtheil  an  dieselben  zn 
gehen,  daher  wächst  die  Quellenkritik  so  geiral- 
tig  an.     Wie  fruchtlos  und  irreleitend  ein  sei* 
eher  Versuch  ist:  bei  Parteibriefen  im  AH* 
gemeinen    schon    vor    einer    Vergleichangi 
aller  einzelnen  Nachrichten  eine  feste/ 
die  ganze  Darstellung  beherrschende  Ansicht  von 
ihrem   Werth  zu  gewinnen,  glaube  ich  an  dem 
Brief  des  gesammten  römischen  Volkes  und  Ele* 
rus  und  an  dem  Schreiben  des  Hubert  von  Laoca 
vorhin  nachgewiesen  zu  haben.    Da  Dr.  M.  sidi; 
nun  ein  festes  Urtheil  über  die  einzelnen  Schrift- 
stücke gebildet  hat,  so  ist  der  Text  seines  zwei« 
ten  mit  den  WiAlereignissen  sich  beschäftigen-^ 
den  Abschnittes  mit  Ausnahme  von  S.  88  und  97 
— 102  ein  mehr  darstellender.   Nur  dort,  wo  er 
in  seinen  Annahmen  von  mir  abweicht,  muft  er 
sich  selbstverständlich  auf  eine  Prüfung  und  Ver- 
gleichung  der  Nachrichten  in  den  Anmerkungen 
einlassen.    Daraus  erklärt  es  sich  theilweise  -* 
andre  Gründe,  werden  später  noch  nachgewiesen 
werden   —    daß   der  die  Ereignisse  mehr  er« 
zählende  als  untersuchende  zweite  Abschnitt  des 
Dr.  M.  meiner  Schritt  für  Schritt  untersachendeq 
Darstellung  um  mehr  als  60  Seiten  nachsteht 

Bevor  wir  nun  auf  den  zweiten  Abschnitf 
eingehn,  müssen  wir  darauf  hinweisen,  daA  Dt* 
M.  ausdrücklich  bekennt,  seine  Behandlung  del 
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PapBtwahl  von  1130  »verdanke  mir  viel«.  Je- 
doch erklärt  er  anderseits,  daß  er  »durchweg 
bestrebt  gewesen  sei,  sich  volle  Selbststän- 
digkeit zu  wahren«.  (Vorw.  p.VI).  Gegen  mög- 
liche Anschuldigungen  bemerkt  er  sofort,  daß 
nur  »der  gleiche  Stoff  die  gleiche  Gliederung« 
QDsrer  Arbeiten  »von  selbst«  ergab.  Er  er- 
kennt an  meiner  Darstellung  an,  daß  »sie  man- 
ches Dunkle  aufgehellt,  vieles  Irrige  richtig  ge- 
steUt  habe«,  und  schreibt  mir  »einen  Wahren 
Bienenfleiß  im  Zusammentragen  des  Materials 
ni«  fVorwort  p.  V),  tadelt  an  meiner  Darstellung 
ledocb,  daß  sie  Berichte  sekundärer  Quellen  (den 
Brief  des  Hubert  von  Lucca)  denen  unmittel- 
barer (des  hypothetisch  vom  Wähler  Petrus  Pi- 
sanus  verfaßten  Schreibens  an  Did.  von  Gom- 
postellft)  vorzieht«,  femer,  daß  sie  »das  Ereig- 
nift  von  11  SO  aus  seinem  Zusammenhange  mit 
Vorgängen  herausreißt,  welche  damit  —  wie  die 
Papstwahl  von  1124  —  in  ursächlicher  Verbin- 
dung stehn«.  Was  die  erste  Hälfte  des  Tadels 
anlangt,  so  ghiube  ich  meine  Auffassung  der 
Quellen  als  die  richtige  nachgewiesen  zu  haben. 

Was  nun  den  zweiten  Theil  dieser  Ausstel- 
lungen betrifft,  so  muß  die  Berechtigung  der- 
selben sich  sofort  erweisen;  denn  hauptsächlich 
in  dem  ersten  Kapitel  des  zweiten  Buchs  be- 
bandelt Dr.  M.  alle  die  Umstände  und  Vorgänge, 
die  in  irgend  welcher  ursächlichen  Beziehung  zur 
Papstwahl  von  1130  stehn. 

Wir  folgen  nun  dem  Verfasser  Seite  für  Seite, 
oft  Zeile  fur  Zeile. 

Nach  einer  kurzen  allgemeinen  Einleitung 
beginnt  Dr.  M.  die  Darstellung  seines  ersten 
Kapitels:  »Parteien  und  Parteiungen  in  Rom«, 
ganz  ähnlich  wie  ich  mein  erstes  Kapitel:  »die 
Parteien  im  Adel  Roms  und  im  CardinalcoUegium« 
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mit  einer  Besprechung  der  Adelsfraktionen  der 
Frangipani  und  Pierleoni.  Da  der  Verfasser 
S.  60,  A.  1  den  Leser  darauf  hinweist,  daß  er 
die  historischen  Daten  über  die  beiden  Familien 
bei  mir  und  Gregorovius  (Geschichte  der  Stadt 
Rom,  Bd.  IV)  vergleichen  soll,  so  hat  Dr.  M. 
hiemit,  zumal  er  mich  auch  sonst  auf  diesen 
drei  ersten  Seiten  (60 — 63)  citirt,  gewiß  selbst 
sagen  wollen,  daß  eben  diese  ersten  drei  Seiten 
nur  die  Resultate  seiner  beiden  Gewährsmänner 
wiederzugeben*)  beabsichtigen,  welche  Anlehnung 
ihm  gewiß  nicht  zu  verdenken  ist,  wenn  er  nur 
die  späteren  Untersuchungen  selbst  macht. 

Das  Bürgerrecht  für  diese  ersten  Spalten  er- 
kauft sich  der  Verfasser  durch  eine  Anmerkung, 
die  ein  eigenthümliches  Licht  wnrft  auf  die  Art 
und  Weise,  in  welcher  Dr.  M.  »seine  Selbst- 
ständigkeit zu  wahren  bestrebt«  ist.  In  der  An- 
merkung 3  auf  S.  60  nämlich  äußert  sich  Dr.  M.: 
»wennZoepffel  für  seine  Behauptungt  (nun  giebt 
er  folgendes  Citat  aus  den  Papstwahlen)  »»Wo 
Pierleoni  als  Consul  der  Römer  einen  Vertrag 
zu  unterschreiben  hatte,  da  beanspruchte  er  für 
seine  Dienste  ungeheure  Summen,  wie  ihm  denn 
Cafarus  für  die  Anerkennung  des  zwischen  dem 
Papste  und  den  Genuesen  in  Betreff  der  Insel 
Korsika  geschlossenen  Vertrages  100  Mark  Sil- 
ber ....  versprechen  mußte«€,  »sich  auf  das 
eine  Faktum  beruft,  so  hätte  er  für  seine  Be- 
hauptung kaum  einen  unglücklicheren  Be- 
leg wählen  können«.  Aber  warum  hat  Dr.  M. 
meinen  Text  beschnitten  und  nach  den  Worten: 

*)  In  der  That  alle  Nachrichten,  die  Dr.  M.  auf  den 
genau  aten  Spalten  giebt,  finden  sieb  theils  bei  mir 
(Papstw.  S.  279—282,  291,  296,  297,  298  etc.)  theils  bei 
Gregore  viae  (Oeachichte  der  Stadt  Rom  2.  Aufl.  Band  IV 
S.  851-67,  364,  386,  393,  402,  410,  552  etc.). 
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^100  Mark  Silber c  Punkte  gesetzt,  gerade  dort, 
po   erst    der   Haupttbeil   meines  Beweises  be- 
bpBnt?  ! !     Der  Schlußsatz   meines  Textes  lautet 
Samlieb,    ohne   Abkürzungen   des  Dr«  M«   »wie 
Am    denn    Gafarus   für   die   Anerkennung    des, 
Eviachen  den  Genuesen  und  dem  Papste,  in  Be- 
reff   der  Insel  Korsika,  geschlossenen  Vertrages 
00  Haik   Silber,   seinem  Sohne  55  Mark 
über,  seiner  Frau  einen  Smaragd  und 
azn  ihm  noch  verschiedene  kostbare 
eachenke  yersprechen  muftte«. 
Wenn  ivir  jetzt  mit  dem  Verfasser  zu  Seite 
69  übergehn,  zu  der  Darstellung  der  Wahl 
1124,    so  erinnern  wir  uns  dessen,  daß  Dr. 
in  seinem  Vorwort  S.  V  mich  tadelt,  daß  ich 
Doppel  wähl  des  Jahres  1130  aus  ihrem  Zu- 
menhuige  mit  Yerschiedenen  Momenten  aber 
«onders  mit  der  Wahl  von  1124  her- 
habe.   An   einem  Punkt  weist  nun 
M.  (S.  65 — 68)  eine  Analogie  zwischen  den 
len  Ton  1124  und  1130  nach,  die  darin  be« 
soll,  daß  sich  sowohl  1124,  als  auch  1130, 
scharfer  Parteigegensatz  zwischen  den  Gar* 
ibischofen,    denen    ein    Vorrecht    bei    der 
durch   das   Dekret  NikoL  II.  eingeräumt 
und  zwischen  den  übrigen,  dieses  Vorrecht 
eifersüchtigen  Augen    betrachtenden  Cardio 
namentlich  den  Cardinalpriestern,  nach« 
lasse.    Daß  ich  zuerst  auf  eine,  zwischen 
^trdinalbischöfen   und   den  übrigen  Gardi- 
in  Folge  des  Wahlvorrechts  der  Ersteren 
[ende   Eifersucht   aufmerksam   gemacht,  die 
Inen    Ausbrüche   dieses   Zwistes   von    dem 
te  Nikol.  II.  bis  auf  die  Wahl  Gelasius  11. 
Ut    habe,   daß   also   die  Hypothese   von 
aocfa  im  Jahr  1124  hervortretenden  Gegen- 
zwischen  Gardinalbischöfen  und  den  unter« 
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geordneteren  Stufen  des  Cardinalats  nur  rine 
weitere  Ausdehnung  meiner  üntersucLung  sda 
will,  gesteht  M.  selbst  zu  (S.  65,  A.  6).  Der 
Nachweis  aber  für  seine  auf  das  Jahr  1124  be- 
zügliche Hypothese  hat  Dr.  M.  aus  den  QueUec 
nicht  erbracht  und  erbringen  können;  deoD 
keine  derselben  sagt,  daß  auch  im  Jahre  \V2\ 
gerade  die  Bischöfe  einen  andern  Candidaten  für 
die  Wahl  aufstellen  wollten,  als  die  tibrigea 
Cardinäle,  Daraus,  daß  ein  Bischof  Wail- 
kandidat  war,  darf  man  doch  nicht  ohne  weite- 
res schließen,  daß  gerade  die  Cardinalbiscife 
ihn  auf  ihren  Schild  gehoben  haben,  vollends  m 
unserm  Falle  nichts  wo  sich,  nicht  zwei,  sondön 
vier  Wahlkandidaten  den  Rang  streitig  macbes. 
Doch,  wenn  der  Verfasser  auch  für  diese  Hyp'> 
these  keinen  Quellenbeleg  bringt,  so  werden  vir 
dafür  bei  dem  Nachweis,  daß  der  oben  ent- 
wickelte Gegensatz  zwischen  den  Gliedern  des 
Cardinalcollegiums  auch  im  Jahre  1130  bestan- 
den habe,  mit  11  Anmerkungen  entschädigt 
Wie  der  eingehende  Text,  wie  die  vielen  An- 
merkungen zu  beweisen  scheinen,  hat  Dr.  M.  hier 
diesen  für  die  Auffassung  der  gan- 
zen Wahlhandlung  überaus  wichtigen 
Punkt:  daß  nämlich  1130  die  Bischöfe  imC&r- 
dinalcollegium  sich  mehr  zu  dem  Cardinal  Gre- 
gor —  dem  späteren  Innoc.  IL  —  Daß  die  Car- 
dinalpriester sich  mehr  zu  ihrem  Mitpriester 
Petrus  Pierleoni  —  dem  spätem  Anacl.  IL  -j 
hielten,  erst  aufgefunden;  er  ermähnt  mich  h' 
mit  keinem  Wort,  obwohl  er  mich  ja  getad 
daß  ich  es  in  diesem  Punkte  besonders  ve 
hätte  und  doch  habe  ich  auf  diesen  im  Jal 
1130  klar  hervortretenden  Gegensatz  zwisi 
den  oft  genannten  Klassen  des  Cardinalcol 
giums    nicht   blos   häufig   hingewiesen    (S.  21 
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.  319,  363,  364,  380),  sondern  grade  hierüber 
lie  fiist  yierseitige,  (S.  114  fif.)  mit  der  Dar« 
iellong  des  Herrn  M.  vieUach  sich  äußerst  nah 
BTohrende  Untersuchung  angestellt  (Papstw.  S. 
14-117).! 

Mit  S.  69  gelangen  wir  nun  zur  Doppelwahl 
BS  Jahres  1130,  zu  dem  eigentlichen  Thema. 

Hier  eignet  sich  nun  der  Verfasser 
ines  der  wichtigsten  Besultate  mei- 
er  Forschung  an.  Er  unterscheidet  näm-  . 
A  mit  mir  drei  Parteien  im  Gardinalcollegium, 
te  Partei  des  Kanzlers  Haimericus,  die  Partei 
18  Petrus  Pierleoni  und  eine  zwischen  diesen 
^den  Lagern  stehende  Mittelpartei.  Als  ich 
ach  bei  der  Beschäftigung  mit  den  Quellen  ge-* 
Khigt  sah,  eine  solche,  in  diesen  nirgends  aus- 
^Uich  genannte  Mittelpartei  zu  postuliren, 
llärte  ich,  daß  nur  diese  Annahme  allein 
I  Stande  sei,  die  sonst  räthselhaften  Wahlvor- 
Inge  zu  erklären  (Papstw.  S.  329).  Hier  wäre 
i  die  absolute  Pflicht  des  Herrn  M.  gewesen, 
trauf  hinzuweisen,  daß  ich  ihm  diesen  Schlüs- 
1  zum  ganzen  Verständniß  des  Wahlvorgangs 
^ben;  aber  an  Stelle  eines  solchen  Hinweises 
Met  sich  grade  hier  ein  Tadel;  Dr.  M.  er- 
Irt,  daß  man  diese  dritte  Partei  »viel  richti- 
irals  Rechtspartei  denn  als  Yermittelungs- 
irtd«,  wie  sie  von  mir  genannt  werde,  be- 
ichuen  müsse.  Meine  Bezeichnung  »Vermitte- 
Besparteic  läßt  Dr.  M.  noch  dazu  mit  fetten 
pAtn  drucken.  Ich  brauche  in  der  That  hin 
a  wieder  für  diese  Fraktion  den  Ausdruck 
bnnittelungspartei«  und  zwar  mit  allem  Recht, 
iofem  als  sie  beim  Wahlkampf  sich  für  kei- 
B  Wahlkandidaten,  weder  für  den  vom  Eanz- 
noch  für  den  von  dessen  Gegnern  vorge* 
genen  sofort  entscheidet;  sondern  sich  bald 
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zu  der  einen,  bald  zu  der  andern  Partei 
Aber  ich  kenne  auch  einen  andren  Namen 
diese  Vermittelungspartei ,  gerade  den,  wel 
Dr.  M.  als  seinen,  als  den  »viel  richtige 
hinstellt.  Ich  spreche  S.  334  von  »der 
tei  der  Verfechter  des  kanonisc 
Kechts«  nnd  ähnlich  S.  329,  337,  380 

Dr.  M.  fahrt  fort:  »Ihre  (der  Bechtspa 
begabtesten  Vorkämpfer  sind  Peter  von 
und  der  Bischof  von  Porto«.  Woher  weiA  Di 
das?  er  giebt  gar  keine  Quellenbelege  ffir  ( 
Behauptung  an.  Allerdings  in  keiner 
Quellen  konnte  er  über  diesen  Punkt  e 
Direktes  finden,  denn  dieselben  stempeln 
Petrus  von  Porto  zu  einem  entschiedenen 
bänger  des  Petrus  Pierleoni.  Dr.  M.  hat 
auch  hier  in  Bezug  auf  diese  beiden  Gardi 
meine  ausführlich  erörterte  (man  vergleich 
328  der  Papstw.  mit  S.  283  ff.  S.  286  ff. 
selben)  Hypothese,  aber  wieder  ohne  meinen 
men  zu  nennen,  angeeignet. 

Was  Dr.  M.  nun  auf  S.  69  und  70  zur 
rakteristik  des  Kanzlers  Haimericus  beibr 
findet  sich  zum  Theil  in  meiner  Schilderung 
ser  Persönlichkeit  (Papstw.  S.  306—310)  ist 
Theil,  wie  z.  B.  die  Bemerkung  über  die  reli( 
und  reformatorische  Gesinnung  Haimericbs  (S 
selbstständig.  Dagegen  sind  an  der  äei 
chung  der  einzelnen  Anhänger  des  Kanzler 
71)  nur  die  beiden  Sätze:  »glänzende  Ver« 
chungen  sollen  ihn  gewonnen  haben«,  und  » 
leicht  ein  Schützling  Haimerich^s«  dem  Ve 
ser  eigenthündlich.  Daß  der  übrige  Inhalt 
ser  Darstellung  der  Partei  des  Kanzlers  ein 
zng  aus  meiner  lOseitigen  Untersuchung 
diese  Fraktion  ist,  soll  die  kurze  Zusanu 


.    Digitized  by  CjOOQIC 


r 


MBUhacher,  D.  streit,  f  apstwatl  d.  J.  1130.    271 

«tellang  der  von  Dr.  M,  gegebenen  Notizen  und 
mehier  Ansfiihrungen  beweisen. 

Ich  gebe  mit  AusschluB  der  eben  bezeich- 
neten selbständigen  Sätze  knrz  den  Inhalt  der 
einzelnen  Nachrichten  des  Dr.  M.  auf  S.  70  und 
fige  die  Seiten  in  den  Papst  wählen  hinzu,  welche 
die  gleichen  Nachrichten  enthalten.  Die  Cha- 
raktmnerkmale  sind  größer  gedruckt: 

Die  Anbänger  des  Kanzlers   stehn  Hon.  II. 

■  wib,  Papstw.  S.  320  und  329. 
Die  Mehrheit  der  Gardinalbischöfe  folgt  dem 

'  Kanzler,  Papstw.  8.  319, 

Nur  fünf  Gardinalpriester  init  dem  Kanzler 
Terbnnden,  Papstw.  S.  310. 
f      Unter  diesen  der  unbestechliche   Ger- 
lard,  Papstw.  S.  317  ff. 

Unter  diesen  der thatkräftige,  schlecht  be- 
leumundete Johannes,  Papstw.  S.  310  f. 

Unter  diesen  der  unbedeutende  Gozelm, 
Papstw.  S.  316. 

Unter    diesen  der  von  HonoriUs  promovirte, 
'als  Legat  bekannte  Peter  y.  S.   Anastasia, 
Papstw.  S.  313  ff. 

ÄnaUet  nennt  sie  alle  Schmarotzer  etc., 
Papstw.  S-  310. 

Auch  Petrus  Huf  US  folgt  dem  Kanzler,  Papstw. 
8.  317. 

DaA  Peter  Hut  und  Gerhard  Anhänger  des 
Kanzlers  waren,  ist  eine  Hypothese,  die  M.  von 
mir  (S.  317)  entlehnt. 

M.  8.  71,  A.  1  findet  sich  bei  mir  8.  829,  A.  204. 

IL  8.  71,  Ä«  2  findet  sich  bei  mir  S.  810,  A.  182. 

M.  S.  71,  A.  8  findet  sich  bei  mir  S.  818,  A.  159\ 

■  M.  8.  71,  A.  4  (J.  R.  6928,  nicht  aber  6931)  findet 
ach  bei  mir  S.  810,  A.  138. 

M.  S.  71,  A.  5  dtirt  mich  selbst. 

M.  S.  71,  A.  6  ist  selbstetändig. 

M.  a  71,  A.  7  findet  sich  bei  mir  S.  818,  A.  144, 
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M.  S.  71,  A.  8  oitirt  mich  selbst 

M.  S.  71,  A.  9  findet  sich  b«i  mir  z.  Th.  S.  810,  A.  182. 

Von  S.  72—75  sucht  Dr.  M.  die  Frage  ot 
lösen,  was  bewog  den  Kanzler  und  seine  Freunde 
zur  Parteibildung?  Die  Antwort  lautet:  das 
kirchliche  Interesse  und  die  aus  demselben  ent* 
springende  Furcht  vor  der  Wahl  des  Petrnfl 
Pierleoni.  Obwohl  der  Verfasser  von  diesem 
Besultate  aus  gegen  meine  Annahme,  daß  noch 
ein  anderes  Interesse  bei  dieser  Fraktion  ist 
ihr  Verhalten  maaßgebend  gewesen  ist,  auf  fast 
zwei  Seiten  pplemisirt,  so  hat  er  doch  mit  kä* 
nem  Wort  angedeutet*)  —  wozu  er  hier  durch 
seine  Polemik  doppelt  verpflichtet  gewesen  wäre 
—  daß  auch  ich  ausdrücklich  erkläre:  das  eine^ 
Motiv  des  Kanzlers  bei  allen  seinen  Wahlopera- 
tionen, sei  daraus  entsprungen,  daß  er  die  Ge- 
fahr erkannte,  »welche  der  Kirche  von  den 
Pierleoni  drohte«,  daß  er  beabsichtigte,  »die 
Würde  des  römischen  Stuhls  und  des'Cardinal- 
coUegiums  zu  .wahren«  (S.  310  der  Papstw.). 
Aehnlich  äußere  ich  mich  auch  S.  806,  S.  378  etc« 

Um  keinen  Punkt,  in  dem  Dr.  M.  eine  von 
mir  abweichende  Ansicht  vertritt,  zu  übergehn, 
sei  bemerkt,  daß  er  S.  72,  A.  1  an  Stelle  mei- 
nes Satzes:  »die  Bedensart:  a  longis  retro  tem* 
poribus  afiPectaverat  . . .  läßt  sich  vielleicht 
auf  die  Kanzlei  Innoc.  IL  zurückführen«  den 
Ausspruch  setzt:  »dieser  Ausdruck  führt  ganz 
bestimmt  auf  die  Kanzlei  Innoc  11.  zurück«. 
Wir  sehn  hier  deutlich,  auch  die  kleinste  Ab- 
weichung von  meinen  Ansichten  vergißt  M.  nicht 
zur  Anzeige  zu  bringen,  geht  aber  dagegen,  wie 
wir  oft  bemerkt  haben ,  über  die  größtmöglichen 

*)  Die  Anmerkung  1  aaf  S.  72  weist  nicht  aof  mick 
hin,  sondern  bespricht  nur  ein  Citat,  das  der  Dr.  M.  hier, 
ich  aber  an  einem  ganz  andern  Orte  gebe. 
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tJeberdnstiminiingen  mit  Schweigen  hinweg. 
Wenn  nun  Dr.  M.  auf  S«  73  gegen  meine  An- 
sicht von  einem  Streben  des  Kanzlers:  nur 
einen  dem  Wormser  Concordate  ergebenen  Mann 
an  die  Spitze  za  stellen,  oder  mit  andern  Worten, 
wenn  er  gegen  die  Bezeichnung  der  Partei  als  einer 
kaiserlichen,  Widersprach  erhebt,  so  muß  hier 
konstatirt  werden,  daß  in  diesem  Pankte  thät- 
sachlich,  nnd  nicht,  wie  bisher,  blos  scheinbar, 
eine  Verschiedenheit  unserer  Auffassungen  vor* 
Hegt.  Ob  Dr.  M.  mit  seiner,  hauptsäcUich  auf 
das  Schweigen  der  Quellen  sich  stätzenden  An- 
sichty  oder  ob  ich  mit  meinem  Hinweis  auf  eine 
Reihe  laut  redender  Thatsachen,  recht  habe, 
mag  der  Leser  entscheiden.  Meine  auf  S.  309, 
328,  330,  390  und  sonst  gebrachten  Argumente 
hat  der  Verfasser  zum  größeren  Theil  nicht 
mal  zu  widerlegen  versucht 

Auf  S.  74  geht  Dr.  M.  dazu  über,  den  Lebens- 
wandel und  Charakter  des  Cardinal  Petr.  Pier- 
leoni,  des  spätem  Anacl.  IL,  darzustellen.  Was 
Dr.  M.  auf  S.  74  und  75  an  Daten  über  den 
Lebenslauf  desselben  bringt,  hat  er  dieses  Mal, 
wie  es  scheint,  vorgezogen^  nicht  aus  meiner 
achtseitigen  (S.  292^300)  Untersuchung  dieses 
Punktes,  sondern  aiis  dem  kurzen  üeberblick 
bei  Gregorovius  (Band  IV,  S.  398)  zu  bringen; 
hinzugefügt  ist  nur  eine  selbständige,  aber 
falsche*)  Nachricht  in  BetrefiT  der  Synode  von 

*)  Dr.  M.  will  die  Nachriobt  des  Ekkeh.:  »Johanne 
Gftietano  cam^  Petro  Leone  oaeterisqae  regis  fidelibus  in 
hdmn  resislentibQfl  predioto  Coononi  Prenestino«  deShalb 
auf  den  Card.  Fieri,  und  nicht  auf  dessen  Vater,  diese 
rdmisobe  OroSmacht,  besiehn,  weil  ein  weltlicher  Großer 
kein  Becht  habe,  auf  einer  öfiTentlichen  ConcUssitEnng  zu 
reden«  Aber  nur  ein  Blick  auf  die  röinisohen  Synoden 
im  Mittelalter  hätte  Dr.  M.   davon  aberseugen  müsseOi 
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1116.  Auch  die  Notiz,  daß  der  Card.  Pierleoni 
die  Wahl  Galixt  U.  durchgesetzt  habe,  findet 
sich  nicht  bei  Gregorovius,  aber  wol  bei  mir 
(Papstw.  S.  295).  Die  Belegstellen  in  den  As« 
merkungen  schließen  sich  ebenfalls  auf  das  Engste 
an  die  von  mir  beigebrachten  an,  was  sich  daraus 
erklärt,  daß  Gregor,  hier  keine  einzelnen  Quellen- 
belege bringt.  Mit  Ausschluß  von  Anm.  3,  die  eines. 
Beleg  zu  der  selbstständigen  aber' falschen  Notis: 
giebt,  ist  das  Yerhältniß  unserer  Quellenbelege 
hier  folgendes:  M.  S.  74,  A.  4  =  Papstw.  & 
292,  A.  69;  M.  S.  75,  A.  1  dtirt  mich  and 
fügt  zwei  neue  Belege  hinzu;  M.  S.  ibid.  A.  2 
=r  Papstw.  S.  294,  A.  75^  M.  ibid.  Anm.  4  »a 
Papstw.  S.  295  A.78«';  M.ibid.  A.5  =  Papstw. 
S.  295,  A.  79. 

S.  76  und  77  ist  von  Dr.  M.  einer    kurzen- 
Besprechung  der  Gaben  des  Cardinais  und  einer 

daft  bei  sturmiBobeii  Scenen  angesehene  Laien  das  Wort  er* 
greifen.  Ekkeh.  aber  berichtet  anadrucklich,  daS  >catboUdL 
doces«,  dafi  der  »praefeotos  orbis«  an  dem  Concil  Theä 
genommen  haben  (M.  G.  S.  VI  p.  250).  Er  stellt  daa 
Petrus  Leo,  wo  er  von  ihm  spricht»  immer  zusammen 
mit  dem  »praefectus  nrbis«,  den  »caeteris  regis  fantores«,' 
den  »caeteris  regis  fidelibns«.  Und  wahrlich  der  alte' 
Petrus  Leo  hatte  Qmnd  für  den  Pakt  des  Jahres  Uli 
auf  dem  Concil  bu  Rom  im  Jahre  1116  einznstehn,  war ; 
er  es  doch  gewesen,  der  die  Hauptverhandlangen  Pascha*. 
lis  IL  1111  mit  dem  Kaiser  gefuhrt,  der  damals  he^ 
schworen  hatte  (Watter  U,  p.  52)  »Si  domnns  papa  hoo^ 
regi  non  adimple?erit,  ego  Petrus  Leonis  earn  tota  po» 
tentia  mea  tenebo  ad  domnum  regem«.  Giesebrecht  hat 
mit  Recht  die  Yermuthung  aufgestellt»  daß  Ekkeh.  hiee. 
ans  den  römischen  Akten  schöpft.  Dann  &ber  ist  et^ 
nicht  irrelevant,  daß  Ekkeh.  nur  von  »Petrus  Leonis«  r»*^ 
det ;  diesen  Namen  legt  sich  in  den  Urkunden  nur  der 
alte  Vater  Pierleoni  bei.  So  lange  der  Vater  lebt, 
heißen  die  Sohne  immer  »Albericus  de  Petro  Leone« 
9der  »Petrus  filios  Petri  Leonis«  (Walter.  H,  p.  U6>. 
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Biigeren  der  Beschnldigangen  gegen  das  sittliche 
L^^  desselben  gewidmet  Daß  diese  zwei  Sei« 
ten  nor  ein  Auszug  aus  meiner  ßseitigen  Dar- 
BteDung  dieses  Gegenstandes  sind  (Papstw.  S. 
300—306),  daB  hier  die  Auffassung  überall  die- 
selbe, daß  die  Zahl  auch  nur  neuer  Belege  sehr 
gering  ist,  werde  ich  dadurch  erweisen,  daß  ich 
kvn  den  Inhalt  der  von  M.  gebrachten  Nach* 
ndten  oder  gefällten  Urtheile  angebe  und  wo 
dieselben  sich  mit  den  Papstw.  berühren,  die 
Seitoizahl  meines  Buches  hinzufüge,  sonst  aber 
die  Bezeichnung  selbstständig  (selbstst)  setze. 

Wilh.  Yon  Malmesbury  rühmt  die  Bildung 
des  Petrus  PierL  (Papstw/ S.  306),  dieser  war 
Dichter  (ibid.  A.  115"),  Arnulf  und  Alexan-^ 
der  ni.  erkennen  die  große  Begabung  desselben 
an  (selbstst),  die  maaßlosen  Beschuldigungen 
gegen  den  Cardinal  entstammen  aus  dem  Süden 
(Papstw.  S.  301),  der  Bischof  von  Mantua  klagt 
ilm  hart  an  fPastw.  S.  301),  ebenfalls  über- 
treibend Amult  (Papstw.  S.  300  f.) ;  dagegen  ent« 
schuldigt  der  Bischof  Petrus  von  Porto  den  Card. 
Pierl.  (Papstw.  S.  304).  Wichtig  ist  das  ürtheil 
des  heiig.  Bernhard  (Papstw.  S.  301—304),  dazu 
zwei  Citate  aus  einem  Briefe  Bernhards  fEpistol. 
127)  als  Beweis  (M.  selbstständig).  Die  Be- 
sdiiildigungen  gegen  Anaklet  lassen  sich,  schwer 
faltstellen,  beweisen  aber  den  schlechten  Ruf 
des  Cardinais  (Papstw.  S.  301  und  305),  daß 
die  Beschuldigungen  nicht  grundlos,  zeigt  die 
Synode  von  Etampes  (vergl.  Papstw.  S.  305), 
beveist  auch  der  Umstand,  daß  Gluny  sich  ge- 
gen Petrus  PierL  erklärt,  obwohl  er  selbst  Glu- 
Biacenser  gewesen  war  (vergl.  Papstw.  S.  305). 
Aach  in  einem  Briefe  des  Petrus  Yenerabiles 
T*  Clony  findet  sich  »eine  Anspielung,  die  für 
iaakL   nicht   ehrenvoll  klingtc   (selbstst),  der 
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heil.  Beruh,  sage,  daß  der  Papst  Innoc.  11.  eines 
bessern  Ruf  habe  (selbstst.),  er  sage  audi:  dti 
Innoc.  Leben  nnd  Ruf  keinen  Nebenbuhler  m 
färchten  habe,  während  Anaklets  Vergangenheit 
und  Name  nicht  mal  vor  einem  Freunde  sicher 
sei  (vergleiche  Papstw.  S.  303).  In  der  Anm.  4| 
S.  77  führt  M.  das  wichtige,  gegen  Petrus  Pieil 
sprechende,  Urtheil  des  G  erhöh  von  Reichersbeig 
an  (vergl.  Papstw.  S.  305),  und  das  Urtheil  des 
Falco  V.  Benevent  (selbstst.). 

An  diesem  ganzen  Abschnitt  S.  76  und  77 
ist  also  neu  nur,  daäArnald.  und  Alexander  IIL 
die  Begabung  des  Gardinais  anerkannt  haben, 
und  daß  Falco  v.  Benevent  einer  von  den  Vie* 
len  ist,  die  ihn  verdammen  ^  dazu  hat  Dr.  M« 
drei  neue  Belegstellen,  zwei  für  Beruh.  Verhal* 
ten  zum  Card.  (ep.  127  und  125)  und  eine  f&r 
das  Verhalten  des  Petrus  Venerabilis  zu  dem« 
selben  in  A.  2,  S.  77  (man  vergleiche  die  vie» 
len  Belege  bei  mir  Papstw.  S.  305,  A.  113)  ge- 
geben, für  Thatsachen,  die  sonst  schon  fest« 
standen.  Sehr  charakteristisch  ist  es,  daß  Dr. 
M.  hier  bei  der  Beurtheilung  des  Anaclet  gar 
nicht  dessen  erwähnt,  daß  ich  die  Auffassungi 
die  auch  er  vertritt,  erst  durch  den  auf  S.  301 
— 304  und  313 — 816  geführten  Nachweis  ermög- 
licht habe,  daß  die  von  Jafie  als  Beweis  der 
sittlichen  Integrität  des  Ccurdinal  Petrus  Piei^ 
leoni  gebrachten  Briefe  des  heiigen  Bernhard 
gar  nicht  an  jenen,  sondern  an  einen  andern 
Cardinal  gerichtet  sind. 

Ganz  dieselbe  Vergleichung  unserer  Resultate 
Schritt  für  Schritt  vorrückend  ist  auch  die,  för 
die  letzten  vier  Seiten  des  ersten  Capitels  (S. 
78—81),  angezeigte: 

Eadmer  berichtet,  daß  Petrus  Pierl.  als  Le- 
gat 8i(^  habe  bestechen  lassen,  seinZeugniß  ist 
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unverdächtig  (M.  S.  77  f.,  ebenso  Papstwabl  S. 
296 ff.;  S.  304f.).  Petrus  Pierleoni  sei  durch 
den  Starrsinn  des  englischen  Königs,  bei  dem 
viele  Legaten  selbst  Innoc.  II.  nichts  ausgerich- 
tet, zu  entschuldigen  (M.  S.  78  selbstst).  Er 
mag  auch,  v^ie  Ernald.  berichtet,  vielleicht  in 
andern  Fällen  bestechlich  gewesen  sein,  (M.  S.78, 
bei  mir  Papstw.  S.  305),  sei  jedoch  entschuldbar, 
weil  auch  sonst  Legaten  häufig  bestochen  wor- 
den sind  (M.  S.  78,  selbstständig).  Schon  früh 
flei  Petrus  Pierl.  als  Antichrist  bezeichnet  wor« 
den  (M.  S.  79,  zwei  Citate,  bei  mir  Papstw.  S. 
WO,  ein  Gitat).  Dem  ehrgeizigen  Card.  Pierl. 
lag  es  nah,  nach  der  Tiara  zu  streben  (M.  S. 
79,  bd  mir  Papstw.  S.  282),  Manfred  von  Man- 
tua berichtet  Umtriebe  desselben  (M.  ibid., 
Papstw.  S.  282,  nebst  A.  42).  Auch  andre  auf 
gegnerischer  Seite  stehende  Berichte  behaupten 
solche  Stimmenwerbungen  (M.  ibid.,  Papstw.  S. 
282,  nebst  A.  43);  da£  der  Kampf  zwischen  den 
beiden  Parteien  gleich  nach  dem  Tode  Hon.  IL 
ausbricht,  ist  Beweis,  daß  sich  g^enüberstehende 
Parteien  schon  vor  demselben  gebildet  hatten  (M. 
S.  79,  Papstw.  S.  320,  329).  Hier  hat  zur  Partei- 
bildung das  Gold  mitgewirkt  (M.  S.  80,  Papstw. 
S.  282  f.  Das  ganze  Rom  sei  aber  immer  käuflich 
gewesen,  von  Paschal,  Heinr.  V.,  Galixt  U.,  In- 
noc.  U.,  Hon.  H.  mit  Gold  gewonnen,  wird  deßhalb 
viel  getadelt  von  Schriftstellern,  wie  Gerkoh  v.  Rei- 
cbersperg  (M.  S,  80  u.  81,  selbstständig).  Nur  die 
Frangipani  und  Gorsi  sind  noch  dem  Kanzler 
Haimericus  treu  geblieben  (M.  S.  81,  Papstw.  S. 
309  und  S78).  Wie  weit  es  Pierl.  gelang,  im 
Cardinalcollegium  eine  Partei  zu  bilden,  lasse 
sich  nidit  mit  Sicherheit  sagen  (M.  S.  81, 
Papstw.  S.  283).  Wahrscheinlich  ist  es,  daß 
sich  einige  Cardinalpriester  aus   Gegensatz  zu 
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den  Bischöfen  auf  die  Seite  des  Cardinal« 
priesters  Petrus  -Pierl.  gestellt  haben  werden 
(M.  S.  81,  bei  mir  S.  288).  Als  Gesammiheit 
sind  die  Gardin alpriester  nicht  entschlossen  den 
Petrus  Pierl.  zu  wählen,  das  beweisen  die  Vor- 
gänge bei  der  Wahl  (M.  ibid.  selbstst.)  In  den 
beiden  Schlußsätzen  seines  I.  Gapitels,  derea 
einer  die  Möglichkeit  offen  läßt,  daB  Petras 
Pierl.  sich  im  Gardinalcollegium  gar  keine  Partei 
habe  bilden  wollen,  deren  andrer  es  ato 
doch  nicht  für  unwahrscheinlich  hält,  dal 
sich  ihm  einige  Card,  verpflichtet  haben,  kommt 
er  mit  einem  andern  zwischen  diesen  Behanp* 
tungen  eingeschalteten  Ausspruch,  ohne  daB  or 
es  bemerkt  hat ,  selbst  in  Widerspruch ;  iiif ; 
dem  er  hier  sagt,  die  Pierl.  haben  nur  »zwei 
Anhänger«  in  den  Wahlausschuß  gebracht 
(S.  81).  Also  Pierl.  hat  doch  eine  feste  Partei 
im  Gardinalcollegium  gehabt?  Hier  ist  jeden* 
falls  der  Gardinal  Jonathas  gemeint,  den  Dr.  DL 
schon  S.  64  als  einen  nicht  unwahrscheinlicheft 
Anhänger  der  Pierl.  im  Jahre  1124  bezeichnet 
und  den  er  S:  89  ausdrücklich  als  einen  solcheii 
nennt,  »auf  dessen  Stimme«  der  Gard.  Pieil« 
»sicher  zählen  konnte«,  den  ich  als  Anhänger  der 
Pierl.  (S.  285)  nachgewiesen  habe. 

Fri^en  wir  kurz,  was  hat  Dr.  M.  auf  d^ 
von  uns  eben  besprochenen  4  Seiten  (S.  78^ 
81)  Neues,  Selbstständiges  gebracht?  Es  be*, 
steht,  wie  wir  sehn,  darin,  daß,  wenn  ich  die 
Bestechlichkeit  des  Gard.  Pierl.  aus  den  Quel- 
len feststelle,  er  das  acceptirt,  aber  hinzufügt, 
auch  andre  sind  bestechlich  gewesen,  und  habea 
als  Legaten  nichts  mehr  ausgerichtet;  oder, 
wenn  ich  aus  den  Quellen  nachweise,  daB  audi 
im  Jahre  1130  das  Gold  der  Pierleoni  eine 
Bolle  gespielt  hat,  er  das  acceptirt,  aber  die, 
jedem  bekannte,  Thatsache,  daB  Rom  im  Mittel- 
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alter  überhaupt  bestechlich  war,  auf  einer  gan- 
zen Seite  behandelt,  oder,  wenn  ich  sage  ein 
kleiner  Theil  der  Gardinalpriester  mochte 
sich  Ton  vom  berein  zu  ihrem  Mitpriester  Petrus 
PierL  halten,  er  das  acceptirt  und  hinzufügt, 
die  Gardinalpriester  mögen  als  Gesammtheit 
nicht  gewillt  gewesen  sein,  gerade  PierL  zu 
wählen  etc. 

In  folgendes  Resultat  können  wir  unsre  Ver» 
gleicbung  des  von  Dr.  M.  gebrachten  ersten  Ga- 
pitels  mit  meinem  ersten  Gapitel  zusammenfassen  : 
da  dieses  erste  Gapitel  des  Dr.  M.  nur  eine  ein- 
zige von  meiner  Auffassung  abweichende  Ansicht 
gn  Bezug  auf  die  kaiserliche  Gesinnung  des 
Kanzlers)  und  sonst  nur  kleinere,  oft  nicht  mal 
direkt  zur  Sache  selbst  gehörige  Zusätze  ent- 
hält, so  mußte  Dr.  M.,  wollte  er  es  an  die  Oeffent- 
Kehkeit  bringen,  offen  eingestebn,  daß  er  in  die- 
sem Capitel,  die  so  laut  verkfindete  »volle  Selbst- 
ständigkeit« sich  nirgends  habe  wahren  können ; 
wollte  er  das  nicht,  »so  hätte  er  einen  Tadel^ 
wie  den,  daß  ich  die  Wahl  von  1130  aus  ihrem 
Zusammenhange  mit  wichtigen  Ereignissen  heraus- 
gerissen, da  er  ihn  nicht  beweisen  konnte,  unter- 
faissen  sollen.  WoUte  er  aber  dieses  Urtheil  in 
die  Welt  hinausschicken,  so  war  er  zum  Min- 
desten verpflichtet,  dort  auf  mich  hinzuweisen^ 
wo  ich  die  Hauptgesichtspunkte  eröffnet  hatte, 
oder  die  ganze  Untersuchung  von  mir  ge- 
macht war. 

Das  2te  Gapitel  des  Verfassers  ond  mein 
zweites  Capitel  betiteln  sich  beide  »die  Vorbe- 
rathungen«.  Dr.  M.  faßt  zuerst  kurz  die  Resul- 
tate des  vorigen  Gapitels  zusammen.  Die  in 
diese  Zusammenfassung  eingeflochtene  Notiz: 
daß  die  Pierleoni  mit  den  ersten  Adelsgeschlech« 
tem  verwandt  waren,  findet  sich  auch  bei  mir 


Digitized  by  CjOOQ  IC 


980        Gott  gel.  Adz.  1876.  Stück  9. 

(Papstw.  S.  291).  Daß  wahracheiDÜch  der  Ganz* 
1er  Haimericus  dem  kranken  Papst  geratheo, 
sieb  in  das  Kloster  S.  Gregor  bringen  zu  las- 
sen, daß  dieses  Kloster  identisch  mit  dem  Klo- 
ster S.  Andrea  ist  (M.citirt  mich),  daß  es  schon 
Paschalis  II.  Schutz  geboten,  daß  die  Nähe  der 
Frangipanischen  Thürme  (M.  citirt  mich)  den 
Haimericus  zur  Wahl  dieses  Klosters  bestimm« 
ten,  alles  das  haben  mr  gemeinsam  (M.  S.  82| 
bei  mir  Papstw.  S.  S32  und  333).  Unsere  üeber- 
einstimmung  in  Betreff  der  ersten  Besprechung 
der  Gardinäle  zeigt  sich  darin,  daß  wir  beide 
in  Haimericus  und  Genossen  die  Steller  des  An- 
trags auf  Ermäßigung  der  Kanones  (M.  S.  83^ 
bei  mir  S.  336),  daß  wir  die  Spitze  dieses 
Antrags  gegen  die  Pierleoni  gerichtet  sehn  (M. 
S.  83  und  84,  bei  mir  S.  336).  Dr.  M.  maohfe 
dann  darauf  aufmerksam,  daß  de»  Hinweis  äet 
Antragsteller  auf  die  »Noth  der  Zeit«  Präce* 
denzfalle  aufzuweisen  hat  (M.  S.  83;  selbstst.)« 
Daß  der  Antrag  aber  vorherrschend  dadurch  zv^ 
Fall  kam,  daß  dann  die  Mittelpartei,  die  an  dem 
Rechtsstandpunkt  festhielt,  von  einer  ErmäBi« 
gung  der  Kanones  nichts  wissen  wollte  (M.  S» 
84  und  85,  bei  mir  S.  337),  nehmen  wir  beide 
an.  Während  ich  aber  die  Yermuthung  aus- 
spreche, der  Antrag  sei  durch  eine  Verbrüde- 
rung der  Pierleonischen  Partei,  gegen  die  ja  der; 
Antrag  gerichtet  war,  und  der  Rechtspartei  er- 1 
folgt,  meint  Dr.  M.  nur  die  Rechtspartei  seii 
gegen  den  Kanzler  aufgetreten,  aber  nicht  die 
Pierleoni  (M.  S.  85,  A.  1).  Zwei  Punkte  hat  Dr. 
M.  hier  gar  nicht  berührt,  erstens:  warum  schenkt 
er  dieser  ganzen  Darstellung  des  Briefes  an  Did. 
V.  Comp.,  der  wir  hier  Beide  folgen,  Glauben? 
und  zweitens:  was  ist  denn  in  dieser  Bespre* 
chung  der  Gardinäle  eigentlich  verworfen  wor- 
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den?  der  Brief  erzählt  jaausdräcUich:  zuerst 
sd  bei  der  Berathnng  etwas  allgemein  an- 
genommen worden,  dazu  hätten  einige,  die 
den  getroffenen  Beschlaß  gebilligt,  einen  Zu- 
satz machen  wollen,  gegen  den  sich  andre  Brü- 
der erhoben  hätten  mit  einem  Gegenantrag,  und 
diesen  hätte  man  zurückgewiesen.  Den  ersten 
Punkt  habe  ich  kurz  (S.  336),  den  zweiten  aber 
ausführlich  entsprechend  seiner  Wichtigkeit,  be- 
handelt (S.  834  f.).  Woher  rührt  es,  daß  Dr.  M. 
auf  diese  Untersuchung  gar  n^cht  eingegangen 
ist?  Ueber  die  Ton  M.  nun  berührten  Aus- 
söhnnngSTersuche  werde  ich  erst  später  referi* 
ren,  wo  wir  diesen  nochmals  bei  Dr.  M.  (S.  96) 
begegnen« 

Wir  kommen  nun  zu  den  Yorberathungen 
selbst*).  Dieselben  werden  zunächst  nach  dem 
Brief  an  Didacus  v.  Compostella,  den  Dr.  M.  ge- 
mäfl  der  von  ihm  acceptirten  Hypothese  Watte- 
richs, den  Brief  des  Petrus  Pisanus  zu  nennen 
beUebt,  dadurch  veranlaßt,  daß  das  Volk  bei 
dem  Kloster  .  tumultuarisch  zusammenströmt 
Auch  Hubert  von  Lucca  spricht  von  einer  Zu- 
sammenrottung der  Brüder,  Verwandten  und 
Diener  des  Cardinal  Petrus  Pierleoni;  jedoch 
verlegt  er  den  von  ihm  erzählten  Tumult  in 
eine  ganz  andre  Zeit.  Auf  S.  338  der  Papstw. 
mache  ich  darauf  aufmerksam,  daß  es  das  Nächst- 
li^nde  wäre,  die  Identität  der  beiden  von  den 
zwei  Briefen  nur  auf  verschiedne  Zeitpunkte  ver- 
legten Unruhen  anzunehmen,  zumal  da  beide 
Briefe  als  den  Grund  des  einen  wie 
;  des  andern  Zusammenlaufs  das  Ge- 
rücht   vom   Tode   des   Papstes   Honor. 

*)  Zo  der  Anm.  2  auf  S.  86  des  Dr.  M.  vgl.  Papstw. 
a  15  and  S.  888. 
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angeben.  Trotz  dieser  von  mir  selbst  so 
scharf  als  möglich  hervorgehobenen  Aehnlichkeit 
beider  Unruhen  erkläre  ich  mich  in  einer  ans- 
fiihrlicben  Untersuchung  auf  S.  338  f.  und  8. 
349  f.  aus  vielen  Gründen  gegen  die  verschiede- 
nen möglichen  Versuche  der  Harmonistik.  Was 
macht  nun  Herr  Dr.  M.  ?  Er  eignet  sich  meinen 
Beweis  fur  die  mögliche  Identität  beider  FakU 
an  und  kehrt  ihn  kurzer  Hand  als  einzige  Waffe 
gegen  mich  selbst,  indem  er  sagt,  »daß  nur  eis 
tumultuarischer  Auflauf  stattgehabt,  beweist  dtf 
Umstand,  daß  beide  denselben  Grund  für  das 
Zusammenströmen  des  Volks  angebenc  (S.  86, 
A.  1)  erwähnt  aber  aller  meiner  so  ausfiihrlick 
dargelegten  Gegengründe  mit  keinem  Worte!*)* 
Wenn  Dr.  M.  aber  an  meinem  Ausdruck  »Auf* 
stand  der  Römer«  anstatt  »Auflauf«  Anstof 
nimmt,  so  gestehe  ich  gern  zu,  daß  an  dieser 
Stelle  »Auflauf«  ohne  Zweifel  die  richtigere  Be* 
Zeichnung  ist. 

Daß  bei  den  Vorberathungen  der  Antrag  auf 
Bildung  des  Wahlausschusses  nur  durc^elm 
konnte,  indem  die  Rechtspartei  ihre  Bedenkea 
fahren  ließ  (M.  S.  87,  bei  mir  S.  340),  daß  dte 

*)  Dr.  M.  oombinirt  hier  so,  dafi  er  den  ZeitponU 
des  Tamolts  vor  die  Yorberathnngen  setzt,  den  Tamalt 
selbst  aber  nicht  blos  darch  das  Volk,  sondern  auA; 
durch  Petras  Leonis  and  seinen  Anhang  verarsacht  aeial 
läßt  (S.  86,  A.  1).  Wie  wenig  dieser  harmonistische  Vei^l 
saoh  stichhaltig  ist,  geht  allein  daraas  hervor,  daß  Dr.  11» | 
das  Faktum,  von  dem  Hubert  von  Lucca  den  ganzen  Tv^ 
malt  ableitet,  die  heimliche  Entfernung  des  Card.  PieriJ 
bei  der  weiteren  Untersuchung  erst  auf  die  VorbM 
rathungon  folgen  läßt  (M.  S.  109).  Hätte  nun  wirklttfi 
Potrus  Pierl.  vor  den  Vorberathungen  einen  Tumult  ver<j 
nrsacht,  wie  wäre  es  dann  noch  erklärlich,  daß  er  uber^ 
haapt  in  den  Wahlausschuß  gewählt  wurae.  Man  aekM 
Papstw.  S.  338  ff.  und  349  ff.  l 
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Bfldnng  des  Wahlausschusses  nur  eine  Analogie 
an  dem  Verfahren  im  Jahre  1086  hatte  (M.  8. 
87,  A.  1,  bei  mir  S.  340),  daß  der  Antrag  zur 
Bildung  desselben  von  der  Partei*)  des  Kanz- 
lers ausging  (M.  S.  87,  bei  mir  S.  340)  in  alle 
dem  stimmen  wir  überein. 

Was  die  dem  Ausschuß  übertragenen  Wahl- 
befagnisse  anlangt,  so  stimmt  Dr.  M«  mit  mir 
zunächst  darin  überein,  daß  er  die  Einhelligkeit 
ab  die  principielle  Grundbedingung  für  die 
Rechtmäßigkeit  der  von  dem  Ausschuß  zu  tref- 
fenden Wahl  ansieht,  auch  darin,  daß  der  Clau* 
sei  des  Hubert  zu  den  Wahlbefugnissen  ihre 
Unwabrscheinlichkeit  an  der  Stirn  geschrieben* 
steht  (M.  S.  87  f.,  bei  mir  S.  339  f.,  was  Dr. 
M.  hier  über  die  »satiior  parse,  über  das  Schwan- 
kende dieses  Begriffs  sagt,  findet  sich  bei  mir 
8.  58  ff.).  Während  ich  nun  aus  innern  Gründen 
auch  die  andre  von  dem  Briefe  an  Did.  von  Comp, 
gebrachte  Clausel  zu  den  Wahlbefugnissen  ver- 
werfe, nimmt  M.  den  Brief,  der  ja,  erinnern  wir 
uns,  nach  des  Verfassers  Meinung  von  dem  ehr- 
lichen Petrus  Pisanus  geschrieben  sein  soll  und 
daher  keine  falschen  Angaben  geben  kann,  ge- 
gen meine  Kritik  in  Schutz'*'*).    Daß  der  Wahl- 

*)  Dr.  M.  meint  nämlfefa,  da£  der  Kanzler  selbst, 
ich  Termathe,  daB  Gerhard  im  Namen  der  Partei  des 
Kaozlere  den  Antrag  stellte. 

^  I>r.  M.  hat  in  seiner  A.  2  anf  S.  88,  nm  meine 
Ansieht  tn  widerlegen,  einen  Satz  aas  meinem  Buche  an- 
geführt, den  er  selbst  wohl,  wie  seine  Polemik  beweist, 
deshalb  mißverstanden,  weil  er  den  vorhergehenden  nicht 
beaehtet  hat,  in  welchem  ich  sage:  wenn  der  Brief  an 
Did.  ▼.  Comp,  »betont,  daß  außer  den  acht  Ausscbnß- 
uitgliedem  auch  noch  andre  Gardin&le  im  Nothfalle  sich 
an  der  Wahl  betheiligen  sollten,  so  konnte  er  von  dem 
Interesse  geleitet  sein,  der  Wahl  Anaklets  einen  Rechts- 
titel txk  verleihn,  die .  • .  unter  Mitwirkung  von  Cardinftlen 
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aasschuß  wahrscheinlich  nicht  von  demgesamm- 
ten  GardinalcoUegium  in  einer  allgemdneii 
Sitzung  gewählt,  sondern  wol  so  zusammeoge- 
setzt  worden,  daß  jede  einzelne  Glasse  der  Car* 
dinäle  ihre  Vertreter  ernannte,  ist  eine  von  mir 
aufgestellte  Hypothese  (S.  341),  die  Dr.  M.  sich 
in  recht  breiter  Darstellung  aneignet '*')  (S.88f.). 
Ferner  sind  wir  der  gemeinsamen  Ansicht,  dal 
für  den  Kanzler  sich  durch  diese  Art  der  Zu- 
sammensetzung eine  Majorität  im  AusschoB  ge- 
büdet  habe**)  (M.  S.  89,  bei  mir  S-  341). 

vor  Bioh  ging,  die  im  WahlaasschuB  keinen  Siti  hatten« 
(S.  840). 

*)  Aoöh  der  hieher  gehörende  Beleg  (S.  89,  Ä.1) 
stimmt  theilweise  mit  meiner  Anmerknng  289  auf  8.  W 
überein, 

**)  Da  ich  über  den  nächstfolgenden  Satz  des  Dr.  IL 
im  Unklaren  bin,  ob  er  etwas  Aehnlichee  aassagen  will, 
wie  ich,  oder  ob .  hier  vielleicht  eine  Abweichung  foa 
meiner  Auffassung  vorliegt,  so  stelle  ich  die  beiden  Sate 
sich  gegenüber: 
Dr.  M.  S.  89  f.  a.  A.  2. 
»Etwas  sonderbar  ist  das 
ZahlenverhältniB  der  Ver- 
treter der  einzelnen  Klassen. 
Während  die  6  Bischöfe  2 
Mitglieder  för  den  AusschoB 


wählen,  entsendet  die  zahl- 
reichste Gruppe  des  Celle- 
giums,  die  Priester,  welche 
damals  mindestens  18  Mit- 
glieder in  Rom  zählte,  de- 
ren nur  8,  ebensoviel  als  die 
Diakone,  deren  Anzahl  sich 
damals  auf  13  oder  14  be- 
lief; das  Zahlenverhältniß 
war  also  nicht  maßgebend 

Cesen«.  >  Eigentlich  sollte 
GardinalcoUegium  28 
Priester  und  18  Diakone 
zählen«. 


Papstw.  S.  842. 
»Daß  wir  in  dem  WiU* 
kolleginm  nur  awei  Bis^oil 
finden,  während  die  ?ttt 
byter  und  Diakonen,  je  dvrdi 
8  Abgesandte  vertreten  M 
ist  nicht  in  einer  Mißacfatosf 
bischöflicher  Rechte  begna- 
det, beruht  vielmehr  ledif- 
lich  darauf,  daB  jener  äbtf* 
haupte  \7aren,  während  der 
Ordo  der  Presb.  28»  der  dir 
Diak.  18  Mitglieder  nti^ 
diese  mithin  den  AnspnA 
auf  eine  zahlreichere  To^ 
tretnng  erheben  dorflen,  all 
jene«. 
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Da  der  Cardinal  Oregor,  der  spätere  Inno- 
cenz  IL,  in  das  Wahlcomite  eintrat,  so  gebt  Dr. 
H.  hier  auf  dessen  Leben  und  Charakter  näher 
ein.  Ich  nenne  die  einzelnen  Nachrichten  des 
Dr.  M.  über  ihn  nnd  füge  die  Seitenzahl  meines 
Baches  hinzu: 

Boso  nennt  ihn  Sohn  des  Johannes  (M.  S.  90, 
A.  3,  bei  mir  S.  321).  Ordericus  Vitalis  nennt 
dpn  Gregor  fälschlich  »Papiae  natus  (M.  S.  90, 
A.  3,  bei  mir  Papstw.  S.  321,  A.  166),  Gregor 
ist  von  Wibert  ordinirt  (M.  citirt  mich).  Er 
unterschreibt  sich  erst  1116  als  Cardinaldiakon 
(M.  ibid.,  bei  mir  S.  325).  Er  hat  Gelasius  II. 
mitgewählt,  ihn  auf  seiner  Flucht  begleitet  (bei 
mir  ibidem).  Er  geht  1119  als  Legat  nach 
Deutschland  (bei  mir  ibid.).  Er  hat  beim  Zu- 
standekommen des  Wormser  Concordats  mitge- 
wirkt  (M.  S.  91,  bei  mir  S.  326).  Nach  ge- 
schlossenem Frieden  kehrt  er  nach  Rom  zurück 
(bei  mir  ibid.).  Er  nimmt  am  Lateranconcil  des 
Jahres  1123  Theil  (bei  mir  ibid.).  Er  geht  nach 
Frankreich  als  Legat  mit  dem  Cardinal  von  S. 
Calixto,  Petrus  Pierleoni,  hält  Synoden  zu  Char- 
tres  und  Beauvais  (M.  S.  91,  bei  mir  S.  326  u. 
298).  Er  besaß  einen  makellosen  Ruf,  den 
seine  Gegner  selbst  anerkannten  (M.  S.  91,  bei 
mir  S.  327).  Arnulf  lobt  ihn  (M.  S.  91,  A.  5 
u.  6,  bei  mir  S.  327).  Auch  Romuald  von  Sa- 
lerno  lobt  ihn  (M.  S.  91,  A.  6  selbstständig). 

Also  bis  auf  diesen  letzten  Zusatz,  daß  Ro- 
muald V.  Salemo  den  Cardinal  Gregor  lobt  und 
eine  Polemik  in  Anm.  4  gegen  eine  Notiz 
Scheibelberger's  sind  alle  Nachrichten  mit  allen 
Anmerkungen*)  außer   der  Anm.  6,   (die  einen 

*)  Folgende  Belegstellen  decken  sich: 
M.  8.  90,  A.  8  =  Papetw.  &  321,  A.  165  o.  166. 
M.  8.  90,  A.  4  der  Verfasser  oitirt  mioL 
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Brief  Arnulfs  dtirt,  und  die  besprochene 
seibstständige  Notiz  bringt,  ausgezogen  aus 
meinem  diesem  Gegenstande  gewidmeten  Ab- 
schnitt, mit  nur  einmaliger  (A.  4)  Erwähnung 
meines  Namens.  Hierauf  giebtM.  aus  dem  spa« 
teren  Leben  des  schon  Papst  gewordenen  Gar* 
dinal  Gregor  mehrere  Beweise  (nebst  fünf  An* 
merkungen)  dafür,  daß  er  als  Papst  keint 
Selbstständigkeit  besessen  (S.  91  nebst  Anm.' 
7—11). 

Fahren  wir  in  der  Vergleichung  der  voftj 
M.  und  mir  in  Bezug  auf  die  VorberathuDgeüi 
gewonnenen  Resultate  fort:  4 

M.  stimmt  mit  mir  darin  überein ,  daA  er) 
den  von  Hubert  von  Lucca  berichteten  Zusat^ 
in  Betreff  des  zu  verhängenden  Anathemas  etflS 
als  glaubwürdig  ansieht  (M.  S.  92,  bei  mir  Sä 
342 ;  Dr.  M.  fügt  einen  Beleg  aus  Petr.  v.  Portal 
hinzu),  femer  darin,  daß  die  Spitze  dieses  AjdA 
trags  gegen  die  Fraktion  der  Pierl.  gericbte^' 
v^tiT  (M.  ibid.,  bdi  mir  S.  343),  weiter  auch  darii 
daß  der  Cardinal  Pierl  den  ihm  von  Hubei 
von  Lucca  in  den  Mund  gelegten  Ausspruch  ge^ 
than  (bei  mir  ibidem).  Mit  mir  acceptirt  Mil 
die  Nachricht  aus  dem  Briefe  an  Did.  von  Gom^ 
postella,  daß  man  sämmüiche  Cardinäle  von  dem: 
Tode  Hon.  H.  zu  benachrichtigen  etc.  beschlosH 
sen  habe,  sie  werde  von  Peter  von  Porto  n»l 
Sugerius  auch  gegeben  (M.  S.  93,  bei  mir  S.  343« 

M.  S.  90,  A.  6  =  Papstw.  S.  826,  Ä.  187.  j 

M.  S.  90,  A.  6  =  Papstw.  S.  825,  A.  188  o.  189.  \ 

M.  S.  90,  A.  7  =  Papstw.  S.  826,  A.  191.  i 

M.  S.  91,  A.  1  =  Papstw.  S.  826,  A.  192.  j 

M.  S.  91,  A.  2  =  Papstw.  S.  826,  A.  194. 
M.  S.  91,  A.  8  =  Papstw.  S.  326,  A.  196. 
M.  S.  91,  A.  4  =  Papstw.  S.  826,  A.  196.  i 

U'  S.  91»  A.  6  =  Papstw.  S.  827,  A.  200. 
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WeBD  Hubert  von  Lucca  davon  schweigt,  so  fas- 
sen  wir  das  Beide   als   ein  absichtliches    Yer- 
Bchweigenwollen  (M.  S.  95,  Z.  6  von  unten,  bei 
mir  S.  344).     Ob   die   Nachricht  des   Hubert, 
daS  die   Glieder    des  Ausschusses   am   andern 
Tage  zusammen  kommen  sollen,  glaubwürdig  ist, 
lasse  ich  unentschieden  (S.  344),  M.  hält  sie  für 
Töllig  wahrscheinlich   (S.  93).     Was  femer  den 
Wahlort  anlangt,  den  jetzt  das  GardinalcoUegium 
festsetzen  sollte,  so  stimmen  wir  darin  überein, 
da0  die  Kirche  S.  Hadrian,  die  zum  Versamm- 
IttDgsorte  gewählt  wurde,   nicht  ganz  den  Wün- 
schen des  Kanzlers   entsprach,   der  gern  in  S. 
Gregorio  geblieben  wäre  (M.  S.  93,   bei  mir  S. 
346),  ferner  darin,  daß  der  Kanzler  mit  dieseni 
Wahlorte   sich  insofern    aussöhnen  konnte,   als 
dieser  immer  noch  in  der  Nähe  der  Burgen  der 
Frangipani  lag"**)    (M.  S.  94,  bei  mir  S.  345), 
flchliefilich  darin,  daß  man  S.  Hadrian  mit  Hinblick 
auf  eine    mögliche  Vergewaltigung    durch    die 
Pierleoni    gewählt  hatte  (M.  S. -94,  bei  mir  S« 
345).   Warum  hat  M.  aber  die  Nachrichten  über 
die  als  Wahlort  bestimmte  Kirche   nicht  näher 
untersucht,  sie  gehen  ja  auseinander  ?    Man  ver* 
gleiche  bei  mir  S.  345  u.  346. 

Wenn  nun  der  Brief  an  Did.  y.  Compostella 
erzählt:  S.  Hadrian  sei  nur  unter  der  Bedingung 
gewählt»  daß  man  die  Umwallungen  der  Kirche 
den  Cardinälen  überliefere ;  das  GardinalcoUegium 
babe  zwei  seiner  Glieder  zur  Einnahme  dersel- 
ben hingesandt,  welche  aber  von  den  Gardinal- 
Uschöfen  (Anhängern  des  Kanzlers)  an  der  Aus- 
l^rung  ihres  Auftrags  behindert  worden  seien; 
in  Folge    dieser   Vergewaltigung    hätte    die 

*)  Die  hieher  gehörige  BelegBioUe  des  Dr.  M.  S.  94,  A.  1 
timmt  mit  meiner  A.  252  aaf  S.  345.  M«  oitirt  nach 
fordan,  ich  nach  Parthey. 
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Mehrzahl  der  Cardinäle  (d.  h.   die  Wäh-| 
1er  Anacl.  IL)   es  nicht  mehr  gewagt,   zu' 
den  übrigen  Wählern  zurückzukehren, 
80   macht    der   Schlußsatz   jeden   Unbefangenea^ 
darauf  aufmerksam,  daB  hier  der  aus  dem  La-' 

!;erAnaklets  hervorgegangene  Brief,  die  von  deil 
nnocentianem  den  Wählern  des  Anaklet  so  sebri 
zum  Vorwurf  gemachte  Separation  von  der  Wahll 
und  dem  Wahlausschuß  dadurch  zu  rechtfertigen^ 
unternimmt,  daß  er  die  Wähler  lauoc.  II.,  d. ' 
die  Cardinalbischöfe  fur  dieselbe  verantwortlic 
erklärt.    Während  ich  diese  ganze  Darstelluni 
da   sie   nur   von   einem  Parteibriefe    mitgetheil 
wird,    einer    genauen   Prüfung   unterziehe     un 
zum  Schluß  komme,  daß  sie  innerlich  »unwahr 
scheinlich«    ist,    (bei   mir   S.  346  und  347), 
wirft  sich  Dr.  M.  wieder  zum  Vertheidiger   se 
nes   Lieblings   unter   den   Briefen    auf  und   be 
hauptet,    diese   Angaben   seien   innerlich    »nie' 
unwahrscheinlich«  (M.  S.  94,  A.  2*). 

*)  Dr.  M.  meint:  Die  Besitzergreifung  derUmwi 
gen  durch  das  Cardindcollegium  sei  nicht  unwab 
Bch,    weil  die  größte  Partä  in  demselben,  die 
partei,  durch  die  BesitzDahme   den  Wahlort  zu  neat 
Biren  beabsichtigte.  Aber  diese  >NeutralisiruDg  und  SU 
Stellung  des  Wahlortes«  war  ja  auf  dem  einzig  mögh* 
Wege  schon  dadurch  erfolgt,  daß  die  Rechtspartei  « 
S.  Gregor,  wie  es  der  Kanzler  um  der  nächsten  Nachfa 
Schaft  der  Frangipani  willen,  noch  S.  Marcus,  wie  es 
andre  Partei  wegen  der  benachbarten  Burgen  der  P' 
leoni  wünschte,   sondern  S.   Ardriano  in  Vorschlag 
bracht  und  durchgesetzt  hatte.    Wie  denkt  sich  denn  J 
eine  Sicherstellung  des  Wahlortes  durch  Besitzergrd' 
der  Umwallnngen  von   Seiten  der  Cardinäle?    Eos 
diese  die  Befestigungen  etwa  vertheidigeu  ?    Da  Dr. 
S.  96,  A.  2  zu  S.  94  zugiebt,  daß,  wenn  die  Besitzer 
fang  der  Umwallnngen  durch    die    Cardinäle    »nni 
scheinlich«  ist,  daß  dann  »folgerichtig«  auch  die  we 
Erelong  aller  Wahrscheinlichkeit   entbehrt,  so  ist 
init  die  ganze  Ansicht  des  Dr.  M.  widerlegt. 
(Schloß  im  nächsten  Stück). 
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Die  streitige   Papstwahl  des  Jahres    1130. 
Von  Dr.  E.  Miihlbacher. 
(Schiuli). 

Fahren  wir  nun  in  der  Yergleichung  fort,  so 
behandelt  der  letzte  Abschnitt  dieses  Kapitels 
die  Nachricht  des  Hubert  von  Lucca,  daß  beide 
feindlichen  Adelsfamilien  vom  Cardinalcollegium 
angefordert,  einen  Eidschwur  leisteten:  keiner 
von  ihnen  werde  bei  der  Papstwahl  ein  Aerger- 
niB  geben.  Wir  halten  diese  Nachricht  beide 
fur  glaubhaft ;  M.  will  (S.  96)  diesen  Aussöhnungs* 
versuch  jedoch  an  einen  andern  Zeitpunkt  ver- 
legen, als  ich  (S.  337),  wogegen  ich  nur  einzu- 
wenden habe,  daB  M.  dort,  wohin  ich  die  Ver- 
handlungen im  Cardinalcollegium  wegen  des 
Eidachwurs  und  diesen  selbst  setze,  auch  von 
Berathungen  des  CardinalcoUegiums  redet  (S.  85), 
die  Ausföhrung  des  dort  Beschlossenen  aber 
erat  einen  Tag  später  setzt,  wovon  die  Quellen 
doch  nichts  sagen.  Soll  dieses  Auseinanderziebn 
einer  Thatsadie  in  zwei  abgerissene  Theile  viel- 
leicht nur  ein  neuer  Anlauf  zur  Selbstständigkeit 
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sein?  Zum  Schluß  muA  ich  noch  auf  ein  kleines 
Versehn  des  Dr.  M.  in  A.  2,  S.  90  aufmerksam 
machen.  Er  meint:  ich  hätte  es  nicht  bemerkt, 
daß  die  »fünf  Gardinäle,  die  Anaklet  1130  za 
Priestern  weihtec,  bei  der  Wahl  »Diakone  ge- 
wesen sein  mußtenc.  Aber  ich  gebe  ja  S.  386 
im  Text  und  in  der  dazu  gehörigen  Anmerkung 
380  diese  von  Dr.  M.  bei  mir  vermißte  Notiz. 

Was  hat  nun  der  Verfasser  in  diesem  Kapitel 
Neues,  Selbstständiges  gebracht?  Der  größte 
Gegensatz,  den  wir  zu  verzeichnen  hatten,  war, 
daß  er,  wie  wir  eben  gesehn,  einige  Angaben 
des  an  Did.  v.  Comp,  gerichteten  Briefes,  die 
Einnahme  der  um  S.  Hadrian  gelegenen  Um- 
Wallungen  betreffend,  ohne  genügende  Gründe 
als  nicht  unwahrscheinlich  bezeichnete,  während 
ich  sie  als  »unwahrscheinliche  beurtheijte;  ein 
andres  Mai  nahm  Dr.  M.  die  Hälfte  einer' von 
mir  gemachten  Untersuchung  und  kehrte  sie  ge- 
gen mich  selbst,  ohne  der  zweiten  Hälfte  zu  er- 
wähnen  (die  beiden  Tumulte),  oder  er  trat  mei- 
ner Hypothese,  daß  diePierleoni  mit  der  Mittel- 
fraktion gewisse  Anträge  des  Kanzlers  zu  schän- 
den gemacht,  mit  der  Verkürzung  entgegen,  nur 
die  Rechtspartei  habe  den  Sieg  errungen  etc. 
Ist  um  solcher  geringen  Unterschiede  willen  die- 
ses ganze  löseitige  Kapitel  geschrieben  worden? 
Und  warum  hat  denn  Dr.  M.  so  selten  —  wie 
wir  gesehn  haben  —  an  den  wichtigen  Punkten,  in 
denen  wir  übereinstimmen,  auf  mich  hingewiesen, 
dagegen  die  kleinste  Abweichung  so  pfiichtgetreu 
vermerkt?,  oder  hat  er  vielleicht  selbst  dadurch, 
daß  er  auf  die  geringsten  Abweichungen  so 
scharf  aufmerksam  macht,  dem  Leser  es  nah 
legen,  wollen,  alles  Uebrige  als  von  mir  herüber 
genommen  anzusehn?  Wir  gehn  zum  dritten  Ka- 
pitel »die  beiden  Wahlen«  über;  Was  die  Frage 
Aach  dem  Tag  und  der  Stunde  des  Todes  Honorios  U. 
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anlangt,  die  Dr.  M.  zuerst  behandelt,  so  ent- 
scheide ich  mich  mitBemfang  auf  die  Mehrzahl 
der  Primär-  und  Secundär*Quellen  für  den  Morgen 
des  U.  Februar  (S.  361— 57).  Da  nun  der  Brief 
an  Did.  von  Gompostella  unter  allen  unmittelbaren 
Quellen  allein  folgende  von  den  mittelbaren  Quel- 
len äufierst  schwach  beglaubigte  Nachricht  lie- 
fert: Honorius  II.  sei  bereits  am  13.  Februar 
»drca  solis  occasum«  gestorben,  da  ferner  der  Brief 
diese  von  ihm  gebrachte  Angabe  über  die  Todes- 
stande des  Papstes  zu  einer  Beibe  von  Beschul- 
digungen gegen  die  Wähler  Innoc.  II.  verwer- 
thet,  so  urtheile  ich  nun,  daß  diese  Angabe  über 
den  Zeitpunkt  des  Ablebens  Hon.  n.  sich  zur 
Genüge  aus  dem  Streben  der  Anhänger  Ana- 
klets,  —  in  deren  Namen  ja  das  Schreiben  abge- 
laftt  ist  —  erklärt,  auf  die  verhaßten  Wähler 
des  Papstes  Innoc.  II.  unter  dieser  Firma  eine 
Reihe  von  Verdächtigungen  abzuladen.  Anders 
Dr.  H.;  er  faßt  auf  S.  101  sein  Resultat  in  die 
Behauptung  zusammen:  »Als  vollkommen  sicher 
—  steht  auch  die  größere  Wahrscheinlichkeit 
unbedingt  auf  Seiten  Peters  von  Pisa  (des  Brie- 
fes an  Did.  von  Compostella)  —  ergiebt  sich 
nur,  daß  Honorius  H.  in  der  Nacht  vom  13.  auf 
den  14.  Febr.  starbt.  Den  Commentar  zu  die- 
sem, in  sich  selbst  widerspruchsvollen 
Satze  geben  dann  die  Worte,  in  welche  Dr.  M. 
deii  Unterschied  der  sich  hier  gegenüberstehen- 
den Quellennachrichten  auf  die  unwesentliche 
Frage  reducirt,  auf  die  es  hier  allein  ankommen 
soU,  »ob  Honorius  H.  noch  am  späten  Abend 
des  ISten  oder  am  frühen  Morgen  des  14ten 
oder  bestimmter  ausgedrückt,  ob  vor  oder  nach 
Mitternacht  gestorbene  sei  (S.  100).  Aber 
welche  Quelle  erzählt  denn,  daß  Honorius  H.  »am 
Späten  Abend«  oder  gar  »vor  Mitternacht« 
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starb?    Nach  Dr.  M.  soll   dei!  Verfasser  in 
Briefes  a,n  Did,  von  Compostella  dieser  Bericht- 
erstatter sein!   Aber  derselbe  sagt  ja,  der  Te4 
des  Papstes  sei  eingetreten  »circi^  solis  oiccasamt, 
das  beißt  nach  den  sonst  unter  Mensohea  g(h 
vöbnlichen   Sprachgebrauch    —   es  i^t  der  13« 
Febr.v  die  Sonne  geht  nach  5  Uhr  unter,  wge« 
fahr  zwischen  4  Uhr   Nsichmittags    und    hodi« 
£tens  & — 7  Ubr  Abends.     D.  M.  aber  erklärt 
»das  »circac   des  Briefes  ist  wol  ebensowenig 
als  das  circa  im   Manifest  der  Innocenziscbea 
Wähler   ganz   genau  zu  fassen,    ea  gewahrt 
noch    nach    dem    Sonnenuntergapge 
einige   Zeitc  (S.  99).     Mit  andern   Worlen 
Dr.  M.  übersetzt  »circa  solis  occasum«  indirekt .  j 
mit  »am  späten  Abende  oder  »vor  Mitternächte. 
Allerdings  gegen  ein  solches  Argument  läßt  sich   \ 
nicht  ankämpfen,   das  dient    nur  zum  B^eeis,   j 
mit  welcher  Voreingenommenheit  Dr.  M.  an  die   \ 
Bearbeitung  dieser  Quelle  gegangen  isjt«    Dürfen  i 
wir  es  aber  als  gesichert  ansehn,  daß  Honorius  ] 
erst  in  der  Frühe  des  H.  Februar  starb,   dann  '< 
verlieren  alle  diejenigen  gegeii  die  Wähler  In-  ^ 
noc.  11^   geschleuderten  Beschuldigungen   dieses   J 
Briefes,  welche   nur  bei  dem  schon  am  iSten  « 
Febr.  eingetretenen  Tode  weniger  unwahrsQhein*  j 
lieh   gewesen   wären,   auch   ihren   letzten  Halt, 
zumal   diese   Beschuldigungen   sich   theils  auf  ! 
ganz  selbstverständliche  Maßregeln  zurückfuhren  j 
lassen  oder  unter  einander  in  Widerspruch  ge^  ^ 
rathen*). 

*)  Wenn  der  Papst  noch  am  18.  Febr.  Abends  lebis»  I 
80  läßt  sich  die  Beachnldigung ,  die  Partei  des  Banalem  ^ 
habe,  am  den  Tod  geheim  zu  halten,  die  Thore  geachlosr   ' 
sen,  allein  schon  aaf  die  Furcht  der  Cardio&le  vor  den 
Pierleoni  zurüokfiihren,  wenn  M.   den  Angrifif  deraelbea 
nicht  gelten  lassen  will  (M.  S.IOO,  A.6  zaS.98).  Wen 
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Wenn  Dr.  M.  weitersagt  (S.  105,  A.  3  zu  S. 
104),  >in  BJBzag  auf  das  BegrabniB  Honorius  IL 
widersprechen  sich  Peters  yon  Pisa  (des  an  Did. 
Y.  Comp,  gerichteten  Briefes)  und  Huberts  Be- 

dar  Papst  noch  am  18.  Febr.  Abends  lebte,  so  erklärt ' 
lieh  die  andre  Besoholdigang,  die  Cardin&le  hätten  nieht 
mehr  in  das  Gemach  des  Täten  Eintritt  erhalten ,  ans 
der  ^setzlichen  Yerordnoni;,  dafi  alle  Cardin&le  den 
itsrb  enden  Papst  verlassen  mußten.  Die  Worte  des 
Dr.  M.  (6.  100,  A.  6  zu  8.  98):  »den  Eintritt  Sn  das 
Summer  dee  sebon  tod  ten  Papstes  verbot  den  C^di- 
AftleB  snch  kein  Ordo«,  sind  eine  nnnütze  Aasflacht 
Wenn  Dr.  if.  femer  geffen  meine  Ansicht:  die  Beschnl- 
digong,  daß  kein  Cardinal  in  das  Todteni^emaoh  Ein« 
'  tritt  erlangte,  diese  Beschnldigong  mache  die  Nachricht 
Toa  schon  angetretenen  Tode  sehr  verdftohtig  nnd  er« 
weise  sie  geradem  als  ein  Gerücht,  eine  längere  Polemik 
antaroimmt  (3.  99^  A.  6  so  S.  98),  so  vergißt  er  nur, 
dsfi  die  von  nnserm  Briefe  mitgetheilte  Todessfinnde 
ja  deihalb  so  besonden  glaubwürdig  sein  sollte«  weil  der 
Cardinal  Petras  Pisanus  ihn  verfaBt  habe;  hat  nun 
aber  Petrus  Pisanus  als  Cardinal  anch  keiüen  Zutritt  in 
das  TodtengeniMoh  erlangt,  so  bringt  er,  anffenommen  er 
wire  derVerfiuser,  hier  eben  nur  ein  Gerücht,  wie  ne 
schon  vielfach  über  den  Tod  des  Papstes  in  Umlauf  wa- 
ren (M.  S.  86,  A.  1).  Daß  Peter  von  Pisa  gewiß  sehr 
gute  Berichte  über  die  Todesstunde  Werde  empfangen 
haben,  ist  dodi  mnr  eme  Hypothese  des  Dr.  M.  (8.-  100). 
Was  die  Polemik  auf  der  Seite  103,  A.  1  anlangt,  so 
not  Dr.  M.  seine  Quelle  oberflächlich  gelesen  haben, 
■ODst  hätte  er  das  »sonderbar«  wol  fort.ge]assen.  Was 
S.  104,  A.  2  betrifft,  so  wird  Dr.  M.  meinen  Haupt- 
einwarf  »Womit  muSte  sich  die  Partei  Innoc.  H.  in  Rom 
mehr  sohadcn,  als  mit  der  Nachricht,  daft  Inhoc.  Tl.  noch 
tu  Lebieiten  Honorius  II.  gewählt  worden  sei?  Das  Aus- 
sprengen eines  solchen  Gerüchts  hätte  diese  Wahl  zu 
einer  vollständig  widerrechtlichen  gestempelt«,  so  wird 
Dr.  M.  diesen  Einwurf  doch  nicht  im  Ernst  meinen, 
mit  den  Worten:  »Solche  Erwägungen  traten  vor  dem 
Zwecket  jede  Einmischung  fem  au  halten,  vollkomtnen 
mück«,  widerlegt  in  haben.  Dal  diese  Erwägungen 
nieht  surücktraten,  sondern  den  Kanaler  beherrschten, 
beweist  allein  der  Umstand,  daß  derselbe,  um  der  cano- 
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rieht ;  * . .  (Hubert)  sucht  hier  gerade  das  Partei- 
interesse  zu  fördern,   indem   er  vom  zweites 
und  eigentlichen  Begräbniß  schweigt; 
anderer  Meinung  ist  natürlich  Z.S.  359«, 
so   ist   das  unrichtig:   M.  stimmt  ganz  mit  mir 
überein.    Auf  S.  360  erkläre  ich  ja  ausdrück* 
lieh)   Hubert   habe   das  zweite  Begräbnis  ver- 
schwiegen.  Indem  ich  das  Schweigen  Huberte 
für  ein  beabsichtigtes  Schweigenwollen  an- 
sehe, weise  ich  durch  eine  Vergleichnng  der  sich 
in   Bezug   auf  die  Bestattung  widersprechenden 
Angaben  des  Hubert  von  Lucca  und  des  Walter 
von  Ravenna,  zweier  Anhänger  des  Innocenz,  in 
ausführlicher  Untersuchung   nach   (S.  359,   360 
und  372),  daß  hier  der  Bericht  des  Briefes  an 
Did.  V.  Compost  d.  h.  der  Bericht  der  Anakle« 
tianer  glaubwürdig  ist.   Dr.  M.  kommt  zu  dem*» 
selben  Resultat,   aber  nicht  auf  dem  Wege  der 
Vergleichung,   sondern  auf  dem  sehr  einfacheOi^ 
uns   schon  hinlänglich  bekannten   der  apodikti« 
sehen  Behauptung:  der  Augenzeuge  Petrus  r.  Pitt 
als  muthmaaßlicher  Verfasser  des  Briefes' an  des' 
Erzb.  V.  Compost,  ist  hier  vorzuziehn  (M.  S.  105, 
A.  3  zu  S.  104).     Wenn  ich   nun  erkläre,  daß 
die  Darstellung  des  Hubert  ihn  uns  insofern  noch 
als    einen   relativ  »wahrheitsliebenden  Beric' 
erstatterc  zeigt  (S.  359),  als  er  wenigstens 
gesteht,  daß  die  erste  Beerdigung  Hon.  H.  nicli 
»der  Sitte  gemäße  vollzogen  sei,  so  erkennt 
auch   die  Wahrheitsliebe   des   Hub.  in   dies 
Stücke  ausdrücklich    an   (S.  32  nebst  A.  2 
in  andrer  Wendung  S.  105,  Z.  12). 

nischen  Vorschrift,  die  die  Neuwahl  erat  nach  dem  T«^ 
und  zwar  nach  dem  Beg^rabniß  des  Papstes  vorzunebnuji 
gebot,  nachzukommen,  die  Leiche  des  Papstes  noch  ^ 
der  Wahl  Innoc.  IL  rasch  beisetzen  lieE.  (Yergleie« 
M.  S.  104  u.  105,  bei  mir  S.  858  ff.).  '] 
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Daß  wir  die  Wahl  Innocenz  11.  sowohl  wie 
die  Erhebung  Anaclets  des  Zweiten  in  ihren 
Einzelheiten  ganz  ähnlich  auffassen,  daß  die 
lOseitige  Darstellung,  die  Dr.  M.  diesen  beiden 
Vorgängen  widmet,  (S.  104 — 114)  mit  andern 
Worten  gesagt,  nur  ein  Auszug  aus  meiner  gegen 
40  Seiten  zählenden  (S.  357  bis  S.  395)  Unter« 
Buchung  derselben  Vorgänge  ist,  will  ich  be- 
weisen, indem  ich  zu  jeder  Seite,  resp.  zu 
jedem  Abschnitt  einer  Seite  des  Dr.  M.  die  ent- 
sprechenden Seitenzahlen  meines  Buches  hinzufüge: 

M.  S.  105  TOB  »Nachdem  man«  —  »Es  sind 
die  Bischöfec  stimmt  überein  mit  S.  362;  M. 
8. 105  »Es  sind  die  Bischöfec  bis  8.  106,  »ohne* 
wie«  stimmt  überein  mit  S.  370  und  361.  (In  Be» 
treff  der  einzelnen  Gardinäle  verweist  M.  S.  106, 
A.  1  auf  mich).  Der  Satz  von  »ohne  wie«  bis  zum 
Schluß  der  Seite  106  enthält  Bruchstücke,  die 
sich  bei  mir  S.  361  nebst  A.  290  u.  292;  S. 
362  und  S.  371  finden.  Was  M.  über  die  In- 
troduktion in  den  Lateran  sagt  auf  S.  107  und 
8.102,  findet  sich  alles  bei  mir  (8.  372— 375)  *). 

*)  Auf  8.  107,  A.  2  zu  8.  106  sa^  Dr.  M.:  »Gar 
rahrende  Dinge  weiB  . .  Arnulf  ...  zu  erzählen,  wie  Gre- 
gor siok  gestraaht,  so  zwar,  daB  die  anderen  ihn  ob 
loicher  Widerhaarigkeit  bannen  wollten,  wie  man  ihn 
tet  zu  Tode  immantirt  habe,  welche  schöne  Reden  bei 
iieser  Gelegenheit  gehalten  worden  und  dgl.  mehr.  Auch 
Z.  glaubt  S.  870  fest  an  dessen  energischen  Strauben  etc.«. 
Es  könnte  hienach  der  Leser  glauben  —  die  Worte  des 
Dr.  M.  lassen  darauf  schließen  —  daß  ich  hier  der  Dar- 
stellung des  Arnulf  gefolgt  sei.  Ich  erkläre  aber  diesen 
ganzen  Passus  des  Arnulf  8.  371  für  eine  Dichtung 
des  Lobredners  Innoc.  II.;  8.  370  aber  weise  ich 
darani  hin,  daß  der  Card.  Ghregor  von  den  Plänen  des 
Xaozlen,  ihn  zum  Papst  zu  erheben,  gewußt  hat,  daß 
ako  aein  Stxänben  sich  nicht  aus  üeberraschung  erklart; 
daß  er  sich  gesträubt  hat,  —  so  wie  sich  alle  Päpste 
iteta  gegen  die  Wahl  gesträubt  haben,   —  ist  ja  selbst- 
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Daß  die  WabI  Iddoc.  II.  eine  ganz  nnkanODiMbe 
war,  bei  M.  8.  107,  bei  mir  S.  862  ff.;  a 388 ft 
Sie  war  von  einer  Minorität  ausgegangen  (M. 
S.  107,  bei  mir  S.  365  f.  u.  870).    M.  sagt  S. 

107  »die  Partei  (des  Kanzlers)  bat  dabei  difl 
kirchlichen  Satzungen  mit  Füßen  getreten;  aber 
nicht  nur  diese,  sondern  die  so  sehr  eingeschärf- 
ten Bestimmungen  jener  Vereinbarung,  die  ne 
doch  selber  veranlaßt«,  Ich  drücke  mich  fot 
gendermaßen  S.  378  aus:  »der  Kanzler  Haime» 
ricus  hat  es  gewagt,  mit  einigen  Bischöfen  etc. 
alle  kanonischen  Vorschriften  und  alle  in  den 
Vorberathungen  getroffenen  Vereinbarungen  bei 
Seite  zu  lassenc.    Daß  der  Kanzler,  wie  H.  S* 

108  sagt,  »den  Gegnern«  in  der  Wahl  »zuvorge» 
kommen  war«  und  ihn  eher  mit  dem  rothen  Papstr 
mantel  bekleidet  hatte,  als  es  Letztere  binden 
konnten,  betone  ich  auf  S.  877,  891. 

Dr.  M.  geht  nun  auf  die  Entschuldigungen 
ein,  die  die  Partei  des  Kanzlers  vorgebracht 
hat.  Eigenthümlich  ist  es,  daß  Dr.  M.  hier 
den  Rechtfertigungsgrund  der  erwähnten  Partei: 

verständlich,  denn  das  gehörte  ja  gleiohsam  zum  Gereno« 
niell  jeder  Papstwahl.  Es  fragt  sich  also  nor,  was  m* 
ren  seine  Motive  beim  Sträaben?  Wenn  ich  annefaiiM! 
daB  ein  Blick  auf  die  Anzahl  seiner  Oegnar  im  Cardinil 
ooUegiam  und  im  Adel,  der  Qedanke  an  seine  vöUig  n^ 
kanonische  Wahl  ihm  die  Annahme  des  pnrpninen  Mantd 
sehr  erschwert  haben  wird,  wenn  ich  erkläre,  seibat  Si 
Phrase,  die  Innoc.  II.  dem  päpstlichen  Kanaleiatyl  esf 
lehnt :  »nicht  Ehrgeiz,  sondern  der  Gehorsam  ge^en  dd 
Willen  so  vieler  and  frommer  Männer  ...  habe  ihn.  dli 
Amt  annehmen  lassen«,  selbst  diese  Phrase  können  HJ 
aJs  einen  wahr  gefühlten  Ausdruck  seiner  8l 
sinnung  ansehn,  so  widerspricht  das  nicht  der  Auffaasai 
die  Dr.  M.  von  dem  Charakter  des  Card.  Qregor  hm 
dessen  »Sittenreinheit«,  »makellosem  Ruf«,  dessen  >Gri 
wissenhaftigkeit«  und  »Strenge«,  dessen  »Got 
vertrauen«  er  S.  91  aelbat  hervorhebt 
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die  Mebrbeit  der  Cardinalbischöfe  babe  die  Wahl 
bnoc  II.  voUzogen,  bier  gar  nicht  erwähnt,  ob- 
wohl er  S.  66  u.  67  weitläufig  davon  geredet 
hat.  Aach  die  Entscbnldigung  des  Hubert  v.  Lucca, 
die  ich  eben&Us  S.  362  f.  eingehend  bespreche: 
daS  die  Wahl  Innoc.  11.  von  der  Majoriät  des 
Ausschusses  ausgegangen  sei,  übei^ebt  Dr.  M. 
ganz.  Er  führt  als  Entschuldigung  zuerst  die 
Furcht  vor  den  Pierl.  an,  S.  108,  diese  kenne  auch 
ieh,  S.357,  A.279;  S.  36U  378,  390;  M.  macht 
darauf  aufmerksam,  daß  die  Canones  eine  Wahl 
verbieten,  welche  dfirch  den  Ehrgeiz  eines  Man- 
nes, der  die  Gardinäle  zu  seiner  Erhebung  zu 
bewegen  oder  zu  verpflichten  bestrebt  gewesen 
sei,  hervorgerufen  wird,  daß  daher  die  Innocen- 
tianer  die  Anakletianer  Verschwörer  nennen. 
Auch  auf  diese  Entschuldigung,  so  wie  auf  die 
den  Vorwurf  begründenden  Canones  verweise  ich 
8.  391  nebst  A.  397;  (S.  59  u.  S.  161).  Dann 
erwähnt  Dr.  M.  auch  den  Rechtfertigungsgrund, 
den  Anselm  v.  Gembloux  angiebt:  daß  Hon.  IL 
auf  dem  Sterbebette  den  Card.  Gregor  zum 
Nachfolger  ernannt  habe,  und  kommt  zum  Re- 
sultat, daß  hier  höchstens  von  einem  Vorschlag 
des  Papstes  die  Rede  sein  könne,  daß  aber  die 
ganze  Nachricht  sehr  schlecht  beglaubigt  sei  (S. 
108).  Auch  ich  habe  —  aber  vordem  ich  noch 
den  Tod  Hon.  II.  in  meine  Untersuchung  gezo- 
gen hatte  —  S.  329—331  eine  ausfiibrlidie  Be« 
sprechung  diesem  Punkte  gewidmet  und  komme 
zu  demselben  Resultate.  M.  weist  S.  108  und 
109  darauf  hin,  daß  das  allen  Canones  hohn- 
sprediende  Verfahren  des  Kanzlers  die  Mittel- 
partei, die  auf  den  Rechtsstandpunkt  fußte,  in 
das  Lager  der  Pierleoni  drängte;  ebenso  auch 
ich  S.  381,  S.  360;  S.  371;  M.  macht  S.  109 
weiter  darauf  aufmerksam,  daß  die  Rechtspartei 
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sich  anf  den  »Canon  contra  Simoniacos«  in  Be- 
zug auf  eine  zweite  nachträgliche  Wahl,  bo  wie 
au?  die  Wahl  Ton  1124,  die  ja  auch  schiama- 
tisch  war,  berufen  konnte  (selbstständig;  auf 
den  Canon  contra  Simoniacos  habe  ich  übrigens 
in  den  Papstwahlen  an  unzähligen  Stellen  hin- 
gewiesen, z.  B.  S.  54,  110,  150,  160). 

Die  Wahl  Anaklet  II.  erzählt  M.  auf  S.  109, 
110,  111  genau  so,  wie  ich.  Auf  S.  110  ist  als 
selbststänge  Notiz  nur  zu  erwähnen,  daß  Peter  you 
Porto  und  Aegidius  von  Tusculum  Cluniacenser 
gewesen  waren.  Alles  üebfige,  was  M.  sonrf 
auf  S.  109  und  110  über  diese  Wahl  erzählt, 
findet  man  bei  mir  S.  379  u.  380,  382— S87, 
(M.  führt  mich  A.  4  an).  Auf  S.  111  erzählt 
Dr.  M.,  vor  der  Wahl  Anaklets  sei  die  Erhebung 
Innoc.  IL  ausdrücklich  verdammt  worden.  Das 
berichtet  aber  weder  Anaklet  noch  Petrus  von 
Porto,  noch  der  Brief  an  Did^  v.  Compost,  noch 
irgend  einer  der  andern  Briefe  aus  dem  Lager 
des  Anaklet;  daß  Faico  Reneventanus,  auf  den 
sich  Dr.  M.  stützt,  hier  schlecht  unterrichtet  ist, 
außerdem  aber  nicht  einmal  eine  Verdammung 
Innoc.  II.  vor  der  Wahl  Anaklets  erzählt,  giebt 
Dr.  M.  selbst  zu  (S.  111,  A.  1).  Alles  Uebrige 
auf  8.  111  ist  übereinstimmend  mit  S.  381,  auf 
die  M.  in  A.  2  verweist  und  mit  S.  387.  Selbst- 
ständig, aber  falsch  ist  S.  112  der  Zusatz: 
»Petrus  von  Porto  habe  die  Wahl  noch  formell 
bestätigt*).    Daß   die  Wahl  Anaklets  ungefähr 

•)  Wenn  Petr.v.  Porto  schreibt:  »Hano  ergo  eleotio- 
nem  canonice  oelebratam  conspexi  et  aaotore  Deo  «of>* 
firmavU^  so  heißt  das  nur,  dafi  er  ihn  mitgewählt,  auch 
seinerseits  die  Wahl  gut  geheißen,  nicht  aber,  daß  er  als 
»Vorsteher  des  Gardinaloollegiams  ihr  erst  die  Sanction 
ertheilt  habet;  S.  111.  A.  1  erklärt  jaDr. M.  selbst »oon- 
firmare«  bedeute  »wählen«. 


Digitized  by  CjOOQ  IC 


Muhlbadher,  D.  streit.  Papstwahl  d.  J.  1 130.    299 

Mittags  stattgefunden,  wie  Dr.  M.  S.  112  sagt, 
nehme  auch  ich  an  (S.  393)'*'). 

DaB  somit  Anaklet  gesetzmäßig  gewählt  war, 
daB  selbst  Bernhard  vonCIairyaux  das  zugesteht, 
beben  wir  beide  heryor  (M.  S.  112,  bei  mir  S. 
S88  ff.).  Ob  die  Cardinäle  und  wie  yiel  derselben 
durch  Gold  oder  Einschüchterung  für  Petrus 
Pierl.  gewonnen  sind,  lassen  wir  Beide  unent- 
schieden, M.  112  u.  113,  bei  mir  S.  391. 

Daß  aber  Haimericus  dem  Petrus  Pierl.  nicht 
nur  den  Vorrang  der  frühern  Wahl,  sondern 
auch  den  der  früheren  Immantation  und  der 
früheren  Introduktion**)  in  den  Lateran  libge- 
wonnen  hatte,  erkennen  wir  Beide  an»  (M.  S. 
113,  bei  mir  S.  391,  S.  375,  nebst  A.  332;  S. 
374,  S.  387). 

Also  sowohl  in  Bezug  auf  die  Erhebung 
Innoc.  n.  wie  auf  die  Anaklet  IL,  den  ganzen 
WahWorgang  nicht  nur,  sondern  auch  die  Be- 
urtbeilung  der  Canonicität  sind  wir  ganz  einer 
Meinung.  Und  es  erhebt  sich  nun  die  Frage, 
warum  bat  denn  Dr.  M.  die  streitige  Doppel- 
wahl von  1130  einer  erneuten  Untersuchung 
unterzogen^  wenn  er  in  seinen  Endergebnissen 
sowohl  was  die  Erhebung  Innoc.  IL,  als  auch 
was  die  Wahl  Anaklet*s  anlangt,  mit  mir  völlig 
übereinstimmt? 

*)  Daß  zwischen  der  von  dem  Briefe  der  Wähler 
Innoc.  II.  gebrachten  und  der  Angabe  des  Falco  v.  Be- 
nevent über  den  Zeitpunkt  der  Wahl  Anaklets  kein  nn- 
anflöslioher  Widerspruch  ezistirt,  wie  Dr.  M.  S.  112  A.  2, 
anzonehmen  geneigt  iet,  habe  ich  S.  893,  A.  406  nach- 
anweisen  gesucht. 

**)  Dr.  M.  setzt  wohl  im  Yersehn  anstatt  Intro- 
duction in  den  Lateran  »Inthronisation«.  Von  der  In- 
thronisation Innoc.  II.  hat  ja  Dr.  M.  noch  gar  nicht  ge- 
handelt, aber  wohl  von  der  Inlrodaction  desselben  in  den 
Lateran  (S,  107). 
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Was  Dr.  M.  selbstständiges  geliefert  —  faa* 
sen  wir   die  Hauptpunkte  kurz  zusammen:  im 
ersten  Gapitel  der  Protest  gegen  die  kaiserliche 
Gesinnung   des  Kanzlers,   im  zweiten   die  Ver- 
theidigung  der  von  dem  Brief  an  Did.  v.  Compost 
gebrachten   Bestimmungen    über   den   Wahlori,''  ■ 
die  vom  Kanzler  überschritten  sein  sollen ,  im  . 
dritten  Kapitel   die  längere  siebenseitige  Unter^'J 
suchung   über  den  Todestag  Honorius  IL    und  i 
über  die  mit  dieser  Frage  zusammenhangenden^ 
Anklagen   des    genannten  Schreibens   —   diesem 
wenigen  selbstständigen  Auffassungen  können  8ie,.i 
selbst  wenn  sie  stichhaltig  wären,  bei  der  zahl^  < 
losen  Menge  gleicher  Ergebnisse  eine  völlig  neue 
Bearbeitung    der  Doppelwahl  von   1130  recht- 1 
fertigen  Oder  geben  sie  dem  Verfasser  vielleicht  i 
nur  das  Anrecht  auf  —  höchstens  —  einen  Auf- 
satz oder  etwa  eine  Kritik?  Wenn  sich  nun  aber\ 
vollends   fast  der  ganze  Gegensatz  unsrer  Dar- 1 
Stellung   darauf  zurückführen  läßt,  daß  Dr.  M*  < 
in  Folge  einer  Watterich'schen    Hypothese  den  ^ 
Petrus  Pisanus    als  den  Verfasser  des  Briefes  i 
an  Did.  v.  Compostella  ansieht  und  dem  letzte-  < 
ren    daher    ein   auf  alle   Kritik   verzichtendes, 
absolutes  Vertrauen  schenkt,  so  wird  man  dieser  ^ 
Arbeit,   soweit  sie  sich  mit  der  Darstellung  der  j 
Papstwahl   des  Jahres  1130  beschäftigt,   ein  — 
was  die  Selbstständigkeit  betrifft  —  überaus  ge- 
ringes Verdienst  lassen  dürfen;  daß  die  Quellen-. i 
kritik  um  die  volle  Durchführung  dieser  Watterich*- . 
sehen  Hypothese   und  um  eine  sehr  detaillirte  i 
Untersuchung  aller  einzelnen  Briefe  etc.  von  Dr. 
M.  bereichert  worden  ist,  bleibt  schätzenswerth.  • 
Eine  so  eingehende  Quellenkritik  muß  aber  da*  \ 
durch    vor  allen  Dingen  ihre  Berechtigung  er-  i 
weisen,  daß  sie  in  der  Darstellune  wichtige  neue  1 
Resultate  zu  Tage  fördert.    Geschieht  das  aber 
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lidiif  80  yeningert  sich  auch  der  Werth  dieses 
idbststandigen  Tbeiles  der  Arbeit  um  ein  er«» 
kbliches.    Mag  man  nun  über  den  Werth  der 
Arbeit,  was  die  Quellenkritik  anlangt,  verschie- 
den vrtbeilen,   in   einem  Punkte  mässen    alle 
ilttidten  übereinstimmen,  darin:  daß  esDr.M« 
Bidt  gelungen  ist,  »durchweg  seine  volle  Selbst- 
i  itiodigkat«  sich  bei  der  Darstellung  »zu  wahren«, 
i»i  er  meine  Untersuchung  in  einer  Weise  be- 
iUtzt  hat,  die  auch  mit  der  mir  im  Vorwort  ge- 
|loOten  Dankbarkeit  nimmermehr  gerechtfertigt 
iirerden  kann,  zumal  einer  Dankbarkeit,  die  bei 
\ißä  kleinsten  Abweichungen  Worte  gebraucht 
jine  »unglücklicher  Beweis«  (S.  60  A.  3)   oder 
kZ.  sieht  den  Wald  vor  Bäumen  nicht«  (S.  72, 
^  1),  oder  >Z.  ist  mehr  naiv  als  kritisch«  (S.  104, 
fit  2),  aber  dabei  vergißt,   wie  wir  gesehn  ha* 
Ibsa,  bei   vielen  Hauptpunkten    (auch   in    dem 
Intten  Kapitel  hat  Dr.  M.  mich  selten  ab  Quelle 
Noer  Angaben  genannt)  unsre  völlige  Ueber« 
kiDstimmuBg   zu   erwähnen,   einer  Dankbarkeit, 
|Ke  mir  ein  Uebersehn  wichtiger  Punkte  vorwirft, 
'  indein  sie  die  wichtigen  Punkte,  die  ich  ge- 
!U,   nicht   nennt,  den  Schein    erweckt,    als 
der  ausgesprochene  Tadel    im   höchsten 
aaße  gere^tfertigt  wäre. 
Was  die  übrigen  Seiten  der  Darstellung  (von 
145) ,   die   sich  mit  Vorgängen    nach   der 
sU  von  1130  und  mit  der  Anerkennung  Inn.  IL 
Hchiftigen,  anlangt,  so  fallt  fur  mich  der  Grund 
ir  wmteren  Prüfung  insofern   fort,  als  ich  in 
h  FapstwahTen  nur  die  Wahl  von  1130,  aber 
^t  £b  späteren  Ereignisse  bebandeln  konnte, 
fi  somit  hier  der  schweren,  peinlichen  Aufgabei 
OB  geistiges  Eigenthum  zu  wahren,  überhoben 
tk  Leider  muß  ich  auch  die  Beilage  I  einer  klei» 
tBeleacbtungunterziebn;  sie  handelt  von  deo^ 
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StimmenyerhältniB  bei  den  Papetwahlen  ra 
1059—1179,  also  von  eioem  Punkte,  den  ich 
Papstw.  S.  53--66  ebenfalls  eingehend  be- 
spreche; S.  150  sagt  M.:  daß  ich  zum  eistet 
Mal  hier  eine  Lücke  ergänzt,  und  daß  ich  zaden 
Resultat  gekommen  sei:  daß,  »wenn  auch  die  Ein- 
stimmigkeit  der  Denomination  der  Wunsch  wif 
und  das  Ziel  blieb,  doch  die  Rechtmäßigkol  dir 
Wahl  sich  nicht  an  diese  binden  ließ,  für  die« 
doch  auch  die  einfache  Majorität  genügte«.  U 
das  das  einzige  Resultat,  welches  ich  gewonnes? 
D.  M.  nennt  mich  bei  seinen  übrigen  Resnttatn 
nicht,  er  citirt  mich  nur  noch  bei  der  Erldi« 
rung  des  Wortes  consuetude  S.  165  und  (S.  l^% 
A.  1)  bei  einem  Satze  des  Deusdedit. 

Auf  den    Seiten    150—154    und    159—1» 
weist  Dr.  M.  die  Richtigkeit  meines  Satzes,  dsl 
man  seit  1059  gesetzlich  die  Einstimmigkeit  M 
der  Wahl   forderte   und  daß  die  EinstimmigkeS 
bis  in  die  Mitte  des  12«  Saec.  immer  das  S4 
blieb,  er  weist  das  mit  reichen  Belegen  in  eintf! 
ganz   selbständigen   Untersuchung    nach.     Bd 
nun  Dr.  M.  die  übrigen  Resultate,,  abgesehn  v«j| 
diesem  einen  übereinstimmenden^  ohne  daß  » 
ihn  auf  dieselben  hingewiesen,   aliein  gefandeii 
•  wie  gesagt,   Dr.  M.    nennt   mich  nicht,   sprid 
auch  hier  nicht  einmal  yon  Dankbarkeit,  &»'^ 
meine  Ergebnisse  etwa  ruhigeren  Herzens  ol 
weitere  Erwähnung  benutzen  ließe,  sondern 
zeichnet  am  Schluß   der  Untersuchung  die  h 
sung  der  Frage :  wie   sich   der  Uebergang  ft 
der  Einstimmigkeit  der  Wahl  zu  einer  einfadil 
Majorität  und  von  dieser  zu  einer  Majorität 
^wei  Drittel  der  Wähler  erklärt,  als  die  m 
(»Tolle  Gewißheit   nimmt   diese  Losung 
Frage  nicht  für  sich  in  Anspruch«  S.  172\  0 
HL  macht  nun  aber  S.  154  ff.   auf  dea   Begt 
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ifst  meüov  parse,  S.  166  ff.  auf  den  »der  me* 
lior  et  sanier  pars«   als  auf  den  Schlüssel,  der 
^  Bäthsel  löst,   mit  Recht  aufmerksam.     Von 
&6er  melior  et   sänior  pars  redet  Dr.  M.  auf 
das  Aosführlichste  S.  154—157,   S.    165—172 
«fld  doch  erwähnt  er  mit  keiner  Sylbe,  daß  ich 
in  den  Papstwahlen  8  Seiten   (S.  57—65)  der 
Doterauchung  des  Begriffes  der  sanior  et  melior 
lars  und  seiner  Bedeutung  fur  die  Entwickelung 
i»  Wahlmodus  gewidmet  habe,  obwohl  er  die- 
in  sehr  schwer  zu  erklärenden  Begriff  mit  mir 
•b  die  Partei  faßt,  die  sich  vor  der  Wahl  durch 
«oen  Eid  gebunden  hatte  (Dr.  M.  S.  167  u. 
IM,  Papstwahl  S.  59,   60,  61).     Diese   Nicht- 
inraiiQung  meiner  Untersuchung  über  die  melior 
t  sanior  pars   ist   um  so  auffallender,   als  wir 
Bde  darauf  hinweisen,    daß   dieselbe  zweimal 
130  und  1159    bei  den  schismatischen  Papst- 
ftUen  eine  große  Rolle  gespielt  hat  (M.  S.  166 
63)  168,  169,  bei  mir  'S.  60,  S.  57  u.  58),  als 
ir  beide   aus  dem  Schwankenden,  Unsicheren, 
ia  in  der  Bezeichnung  melior   et   sanior  pars 
igt,  ans  dem  Umstände,  daß  selbst  eine  Min- 
Äeit  sich  dieses  Ausdrucks  bedienen  konnte,  so 
t  daraus,   daß  derselbe  den  schismatischen  Par- 
^1130  und  1159  Vorschub  geleistet,  erklären, 
ttialb  der  selbst  aus  einer  solchen  Wahl  her- 
Eg^angene   Papst  Alezander  III.   in   der  De- 
BUe   »Licet  de  vitandac    eine  Majorität  von 
bdestens   zwei  Drittel  der  Wähler  als  Bedin- 
Bg  einer    kanonischen   Wahl   festsetzte.     Es 
I  nicht  bestritten  werden,  daß  Dr.  M.  bedeu- 
i  mehr  Belege  bringt  —   besonders  für  die 
br  pars    —  (S.  154  ff.)   als   ich,   aber   das 
ttfertigt  doch  nimmer  sein  yölliges  Schweigen 
Beträ     unsrjer    Uebereinstimmung;    dieses 
nraigen    erklärt  sich  nur  aus  dem  »Streben 
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durchweg  sich  die  Yolle  Selbstständigkeit  wakren« 
zu  woUen. 

Da  Herr  Dr.  M.  nun  selbst  in  seinem  Vor 
wort  erklärt,  daß  die  Besnltate  seiner  drittel 
Beilage  (die  zweite  und  dritte  Beilage  besdiif« 
tigen  sich  mit  Fragen,  die  sich  nicht  mit  r» 
nen  Papstwahlen  berühren)  sich  mit  denen  8dff 
häufig  begegnen,  die  Dr.  Bosenmnnd  in  seisan 
Buch  »die  ^testen  Biographien  des  heiligen  NQ^ 
bertc  gleichzeitig  gefunden  (Dr.  M.  Vorwort  & 
VI)  so  sprechen  wir  die  Hofinung  aus,  daS  tt 
Dr.  M.  in  Zukunft  gelingen  möge,  Themata fli 
entdecken,  bei  deren  Untersuchung  sidi 
Ergebnisse  nicht  so  völlig,  wie  in  dem  ^ 
liegenden '  Buch,  an  die  anderer  Forscher  an'^'' 
schließen  brauchen.  ZoepffeL 


Untersuchungen  zur  Morphologie  der  Gefii 

cryptogamen    von    Dr.  E.   Prantl.     I.   E^ 

Die  Hymenophyllaceen,  die  niedrigste  EntwidB 
lungsstufe  der  Farne. 


Die  Resultate  einer  längeren  Reihe  von  Uni 
suchungen,  die  sich  über  die  Familien  der  Fi 
.  Lycopodiaceen  und  Equisetaceen  erstrecken 
die    Morphologie    der    Gefaßcryptogamen 
Standpunkte  der  Descendenztheorie  aus  bei 
tet  zum  Gegenstande  haben  sollen,  hat 
zu  veröffentlichen   begonnen.     Wie   die 
Reihe  der  Mittheilungen  den  Zweck  haben 
eine    kritische    Besprechung     der    zur     Di 
Stützung    der    Descendenztheorie    verweodl 
tbatsächlichen  Verhältnisse  zu  geben  und 
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die  Verfolgung  der  fortschreitenden  morphologi- 
flchea  Differenzirnng  die  Möglichkeit  des  gene- 
tischen  Znsammenhanges  der  Phanerogamen  mit 
den  Ctyptogamen  nachzuweisen,  so  bietet  die 
Untenndiung  der  Hymenophyllaceen,  in  denen 
frastl  die  niedrigste  Organisationsstufe  der  6e- 
üieryptogamen  sehen  zu  müssen  glaubt,  ein 
ksonderes  Interesse  insofern,  als  es  sich  hierbei 
handelt,  in  ähnlicher  Weise  eine  Ver- 
^  herzustellen  mit  den  am  höchsten  ent- 
Iten  gefaßlosen  Cryptogamen,  den  Musci- 
Die  geschlechtlich  erzeugte  Generation 
Moose  und  der  Farne,  die  Moosfrucht  und 
lie  Farnpflanze  bieten  ja  äußerlich  keine  Mo- 
lente  für  eine  Vergleichung  dar,  indem  man  es 
u  eine  Mal  mit  einem  unselbständigen,  nie- 
ttls  yom  Verbände  mit  der  ungeschleditlich 
Beugten  Pflanze  sich  loslösenden  Individuum 
kne  Spitzenwachsthum  und  ohne  morphologi- 
i»  GUederung  zu  thun  hat,  im  anderen  Falle 
ü  emer  selbständigen  Pflanze  mit  wobldiffe- 
Bozirtem  Stamm  und  Blättern  und  reichlichem 
^etatiyem  Produktionsvermögen. 

Wie  es  bei  einer  Pflanzengruppe,  bei  deren 
htergQchnng  man  beinahe  allein  auf  Herbarium- 
ierial  angewiesen  ist,  nicht  zu  umgehen  war, 
hat  Prantl   den  entwicklungsgesc^ichüichen 
seiner  Untersuchung   an  nur  wenigen,  in 
lem  Zustande  disponibeln  Species  anstellen 
und  sich  in  Bezug  auf  die  überwiegende 
1  der  Hymenophyllaceen  auf  eine  Ver- 
lung   der  fertigen   Zustände    beschränken 
Während  aie  so  gewonnenen  Resultate 
meisten  Fällen  nur  zur  Bestätigung  der 
n  dienen,  welche  Mettenius  (Abhandl.  d. 
phys.    Classe    der    kgl.   säcbs.  Ges.    d. 
'     Bd.   VIL)  bereits    im   Jahre  1864 

20 

Digitized  by  CjOOQ  IC 


^1 

er  öste^l 


306        Gott.  gel.  Anz.  1876.  Stück  10; 

gemacht  ha^te,   so  ist  doch    Prantl   der 

der  ausffihrlicher  auf  den  Bau  des  Fibroyasal- 

Systems  eingeht. 

Der  Staipm   der  HymenophyUaceeo    wachst 
mit   e^ler  Scbeitel^elle.    Seine  meist  zweizeilig, 
seltener   spi^:^g  angeordneten    Blätter    werden 
y^rhältni^n^^ßig  spät,  abgelegt,  so  daß  die  na   : 
Sta,mipspit2;e  beträchtlich  über  diejiingsteB.  /.- 
anläge   hinai^reich^.     Die   Verzweigung    findet 
di^rch  A^cbselknpspepa   statt,   für   die  Verf. 
diei   Bezeichnung   »ata,bile    I^nospen«,     wie 
Sti:a$burge]r  bei  A,s^oIla  anwendete,  vorzieht,   dtT 
diesjBlben  nicht;  imm^er  genau  in  der  Achsel  eines 
Ti;9gbla^tes   steheHi  sondern  bisweilen   auf   dea 
Stamnot  oder   auch  auf  den  Blattstiel  hinanfg 
rückt,  oder  abei;    bei  manchen  Arten   diamet 
zwc^izeilig  augeordnet  sind,  während  die  Blatt 
des    Rhizomes    »dorsal-zweizeilig«  stehen-      ~  ^ 
letztere  Fall  findet  sieb  auch  bei  Phanerogamen" 
mit  kriecheudem  Stamme,    wie   z.  B.    bei    de 
Monsterineen,   ohn.e  c|s^  uian  darum   den  Kc 

Een  die  Bezeichnung  als  Achselknospen  voren. 
ielte.  Die  Verschiebung  der  Seitensprosse 
a^s  der  Blattachsel  auf  den  Stamm  oder  die 
Basis  des  Blattstieles  ist  nach  Warming  ein  b^ 
den  Phaneroganpien  gleichfalls  sehr  häufiger  Fall, 
der  aber  durch  eine.  Kette  von  Uebergängea 
mit  der  typischen  Achaelsproßstellung  verbunden 
ist.  Die  innigen  Beziehungen  zwischen  dea 
Blättern  und  Acnselsprossen  lassen  sich  bei  dea 
Hyn^enophyllaceen  anatomisch  und  morphologisch 
direkt  nachweisen:  das  Skelett  des  Achsel^ 
Sprosses  verbindet  sich  mit  dem  FibroYs 
Strang  seines  T^agblattes,  bevor  es  sich  de 
centralen  Stri^i^g  des  Stammes  anschließt; 
andrerseits  documentirt  sich  die  Abhängigkeit 
d^r  $eitensprosße  darin,  daß  ihre  Blätter  ebez^o 
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abgeordnet  stehen,  als  wäre  das  verschobene 
Tragblatt  das  erste  Blatt  des  Seitensprosses. 
—  Das  Auftreten  der  Wurzeln  ist  weder  was 
ihre  Zahl  noch  den  Ort  ihres  Auftretens  betrifft 
an  ein  bestimmtes  Gesetz  gebunden.  Besonders 
auffallend  ist  dei^  häufige  Mangel  der  Wurzeln, 
wdche  dann  durch  die  Entwicklung  von  »Rhi- 
zinenc  aus  dem  Stamme  ersetzt  werden.  Die 
letzteren  unterscheiden  sich  yon  den  Wurzel- 
haaren darin,  dafi  sie  später  durch  eine  Scheide- 
wand von  ihrer  Mutterzelle  abgetrennt  werden. 
Von  besonderem  Interesse  ist  der  vom  Verf.  an 
Lacostea  brachypus  beobachtete  SproBwechsel, 
wo  Abschnitte  mit  gestauchten  Internodien  und 
reichlidier  Wurzelbildung  abwechseln  mit  Sproß- 
studcen,  deren  Internodien  gestreckt  sind  und 
keine  Wurzeln  tragen. 

Der  Stamm  der  Hymenophyllaceen  besitzt 
einen  centralen  Fibrovasalstrang*),  in  dem  die 
Protophloemzellen  auf  der  dorsalen,  die  Proto- 
zylemzellen  auf  der  ventralen  Seite  des  Rhizoms 
liegen.  Die  eigentliche  Masse  der  Stränge  wird 
von  Gambiformzellen  gebildet,  unter  denen  sich 
versdiiedene  Zellformen,  die  man  als  Holz«  oder 
Bast-Parenchym  unterscheiden  könnte,  nicht  fin- 
den. Ebensowenig  enthält  der  Stamm  jemals 
Qolzfaserzellen  oder  Siebröhren.  Das  Skelett 
des  Stammes  wird  gebildet  aus  den  basalen  Ab- 
sdmitten  der  einsträngigen  Blattspuren.  Nur 
in  einzelnen  Fällen,  wo  unabhängig  von  den 
Protozylemzellen  sich  im  Fibrovasalstrange  6e- 
&Be  entwickeln,  glaubt  Verf.  in  denselben  die 
erste   Andeutung   eines    stammeigenen   Skeletts 

*)  Das  von  Prantl  ansgesohlossene  Genas  Loxsoma 
bentst  >eme  geschlossene  FibroTasalstrangröhre«  (Mette- 
nin,  1.  c.  pag.  418)  und  ist  auch  sonst  abweichend  ge- 
bnt»  da  es  s.  B.  Spaltöffnnngen  besitet 
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sehen  zu  müssen.  —  Am  ausführlichsten  geht 
Prantl  auf  die  Architectur  des  Blattes  ein,  da 
dasselbe  ihm  die  Hanptcharactere  znr  B^ren- 
zuog  der  Tribns  und  Genera  bietet.  Die  Blät- 
ter wachsen  in  derselben  Weise,  wie  es  Sade- 
beck  (Verb.  d.  botan.  Vereins  f.  d.  Prov.  Bran- 
denburg Jbrg.  XV)  bei  den  Polypodiaceen  ge- 
fanden hat.  Die  ursprünglich  keilförmige  Scheitel- 
zelle der  Blattanlage  wird  frühzeitig  aufg^ebea 
und  verwandelt  sich  in  eine  prismatische  »Mar- 
ginalscheitelzelle«.  Aus  der  continuirliciiea 
Reihe  der  7on  ihr  nach  rückwärts  abgeschiede- 
nen Segmente  (Sadebecks  »Schiditzellen«)  ent- 
steht die  Nerratur  des  Blattes.  Die  Verzwei- 
gung der  Nerven,  auf  der  die  Gliederung  des 
ganzen  Wedels  beruht,  erfolgt  durch  echte  Di- 
chotomie, indem  dieselbe  dadurch  eingeleitet 
wird,  daß  die  beiden  randständigen  Zellen, 
welche  gleichzeitig'  durch  die  Theilung  der  Mar- 
ginalscheitelzelle  entstanden  sind,  als  neue  Mar- 
ginalscheitelzellen  fungiren.  Indessen  pflegen 
nur  bei  den  niedrigst-organisirten  Formen  die 
beiden  so  entstandenen  Vegetationspunkte  gleidi- 
werthige  Nervenäste  zu  erzeugen;  in  den  BlAt- 
tern  der  höher  organisirten  Hymenophyllaceen 
tritt  dagegen  mehr  und  mehr  eine  sympodiale 
Ausbildung  der  Nervatur  und  im  Zusammenhang 
mit  dieser  eine  fortschreitende  Zertheilung  des 
Blattes  auf. 

Die  Entwicklung  der  Blattnerven  geht  in 
folgender  Weise  vor  sich.  In  den  »Sdiicht- 
zellenc  treten  neben  den  senkrecht  auf  der 
Blattfläche  stehenden  Scheidewänden  auch  solche 
auf,  die  ein  Mehrschichtig-werden  des  Gewebes 
zur  Folge  haben.  Die  ersten  derartigen  Thei* 
lungen  haben  den  Zweck  nach  beiden  Blatt- 
9eiten  hin  zwei  äußerste  Schichten  abzugrenzen. 
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die  Verf.  als  Epidermis  und  Rinde  bezeicfanet, 
wahrend  die  centrale  Gewebemasse  zum  Pro- 
cambimnstrang  wird. 

Die  Anordnung  der  Elemente  in  den  Fibro* 
yasalsträDgen  der  Blattuenren  ist  ähnlich  colla- 
teral, wie  im  Stamm,  indem  die  Protoxylem- 
zelten  die  Unterseite,  die  Protophloemzellen  die 
Oberseite  der  Stränge  einnehmen  und  bei  Pflan- 
zen Ton  kräftigem  Habitns  die  Gefäße  schließ* 
lieb  durch  die  seitliche  Verbreiterung  des  Bast* 
bfindels  gänzlich  eingeschlossen  werden  können. 
Während  die  sterilen  Nerven  den  Rand  des 
Blattes  niebt  erreidien  und  die  yor  dem  Ende 
der  Nerven  gelegenen  Randzellen  einschicbtig 
bleiben,  theilt  sich  bei  den  Nerven,  an  deren 
Ende  ein  Sorus  sich  entwickeln  soll,  auch  die 
Randzelle  in  derselben  Weise  wie  sonst  die 
Schichtzellen.  Die  in  ihnen  auftretenden  Wände 
sind  dabei  so  orientirt,  daß  sich  auf  dem  Quer- 
schnitt die  einzelnen  Zellschichten  in  derselben 
Weise  als  Epidermis,  Rinde  und  Procambium- 
Strang  deuten  lassen,  wie  in  den  aus  den  Schicht- 
zellen entstehenden  Theilen  der  Nervatur^  Auf 
dem  so  mehrschichtig  gewordenen  Rand  des 
Blattes  erheben  sich  nun  gleichzeitig  ein  mittle« 
rer  Kegel,  das  spätere  Receptaculum  und  ein 
Ringwall,  die  erste  Anlage  des  kfinffcigen  Indu- 
sioms.  Beide  erreichen  ihre  definitive  Größe 
durch  intercalares  Wachsthum.  Da  auf  Längs- 
schnitten die  Rinde  und  Epidermis  direkt  in 
das  Indüsium  und  der  Fibrovasalstrang  des 
Blattnerven  direkt  in  den  Fibrovasalstrang  im 
Receptaculum  übergeht,  und  die  Theilungen  der 
«Randzellen  auf  eine  Differenzirung  in  Epidermis 
Rinde  und  Procambium  hinauszulaufen  scheinen, 
ähnlicb  wie  bei  der  Theilung  der  Schichtzellen, 
80  meint  Verf.  »können  wir  nicht  anstehen,  das 
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iDdusinm  geradezu  als  Fortsetzung  d^  Riud^ 
das  Receptaculum  als   Fortsetzung  des  Fihro- 
vasalstraDges   aufzufassen.    Es    kann  sooiit  die 
oberflächliche  Zellenschicht  des  ReceptaculumB, 
welche    die  Sporangien   erzeugt,   nicht  mit  der 
Epidermis  verglichen  werden,  wozu  jeder  Anhalts- 
punkt der  Entwicklungsgeschichte  9  wie  des  fer* 
tigen  Zustandes  mangelt;   demnach   sind   audi 
die  Sporangien  nicht  Trichome,  sondern  endogene 
Gebilde €.    Ref.  kann  nicht  umhin  hiergegen  euH  ! 
zuwenden,  daß  naeh  des  Verfassers  DarsteUung  1 
und    seinen   Abbildungen    die    Sporangien    er^  4 
zeugende  Schicht  des  Receptaculums  stets  ober*  \ 
flächliche  Schicht  war  und  die  Sporangien  somit  \ 
exogene  Bildungen  sind:  als  endogene  Bildongen  1 
sind  nur  solche   aufzufassen,    »welche  schon  bd  \ 
ihrer  ersten  Anlage  von  einer  bei  der  Nenbfl-  * 
dung   nicht  betheiligten   Gewebeschicht  des  er-  { 
zeugenden  Gliedes  bedeckt  sindc.  (Sachs).   Wenn  I 
man    auch  das   Indusium  mit   der  Binde,   das  i 
Beceptaculum   des   Sorus  mit  dem  FibroTasat-  1 
Strang   des    Blattnervep    vergleichen    kann,  \ 
darf  man  sie  doch  nicht  als  identisdi  betrach«  i 
ten.     Ganz   abgesehen  von    der  unwahrschein*  i 
liehen   Annahme,    daß    im    vorliegenden  Falle  j 
Binde   und  Fibrovasalstrang    ihren  Zusammen-*  \ 
hang  aufgegeben  haben  sollten  und  beide  Theila  j 
sich   selbständig   fortentwickelt   hätten,  spridbt^ 
gegen   die  Identität  der  Binde  und  des  Indnn-«  ] 
ums   auch   der  Umstand,    daft  das  letztere  ein«*! 
selbständige   Nervatur   besitzt ,    indem   es   Toa  i 
zwei     schwachen    Strängen    durchzogen    wird^  i 
welche  sich  von  dem  Blattnerv  abzweigen,  bevor  ^ 
er  in  das  Beceptaculum  eintritt.  —  Die  Anlagoü 
der  Sporangien  geht  in  basipetaler  Reihenfolget' 
vor  sich  und  zwar  folgt  ihre  Entwicklung  nicht|  ] 
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wie  Mettenius  angiebt  einer  Spirale,  sondern  er- 
folgt ohne  gesetzmäßige  Reibenfolge. 

Das  Auftreten  der  Sori  findet  nicht  gleich- 
mäßig an  den  Enden  aller  Nerven  statt,  und 
die  verschiedenen  Principien,  nach  denen  dasselbe 

n:elt  ist,  bieten  dem  Verf.  die  Hauptcbaraktere 
ieGmppirung  derOenera.  —  Als  niedrigst- 
organisirte  Hymenophyllaceen  betrachtet  PrantI 
die  Gardiomaneen,  repräsentirt  durch  das  mono- 
l^niscbe  Genus  Cardiomanes,  bei  dem  sämmt- 
hcne  Nerven,  auch  im  ausgebildeten  filatt  regel- 
knäBig  dichotomisch  Verzweigt,  an  ihrem  Ende 
Son  tragen  können.  Verf.  bezeichnet  diese  An- 
ordnung als  die  »pantotacte«.  Die  gleiche  An- 
ordnung wiederholt  sich  im  Princip  an  den  sym- 
podial  entwickelten  Blättern  yonHymenophyllum. 
—  Weit  mehr  auf  bestimmte  Nervenäste  sind 
die  Sofi  in  den  Familien  der  Ftiiopbylleen  und 
Trichomaneeä  beschränkt.  Bei  beiden  findet 
eine  83rmpodiale  Ausbildung  der  dichotomisch 
ängelteten  Nervatur  statt.  Während  aber  bei 
den  PttlophyÜeeb  die  im  Wächsthum  geforderten 
Aeste  der  Dic^hotomie  Son  tragen  und  somit  die 
obersten  Verzweigungen'  der  Nerven  im  Wedel 
und  seinte  Seitenfiedern  fertil  sind  (»epitacte 
Anordnung«)  findet  bei  den  Trichömaneen  das 
umgekehrte  V^rhältniA  kbsAt  Die  im  Wächs- 
thtm  geförderten  Dichotonlie-Aeste,  auf  deren 
Fort;ent#ickIuä^  die  Verlängerung  des  ganzen 
W^de}s  und  semer  Fiedern  beruht,  bleiben  steril, 
während  an  den  Enden  der  untersten  Seitenäste 
üch  Sori  entwickelii  (»parätacte  Anordnung«). 
Dieses  verscbiedene  Auftreteli  der  Sori  giebt  zu- 
gleich Aufechluft  über  die  in  verschiedenen]! 
Gtkde  auftretende  Piederung  des  Blattes  bei  den 
IVidtomäneen  und  Ptilophylleen.  Denn  indem 
die  Spitiseb  des  Wedels  dnd  sekier  Seitenfiedern 
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bei   den   Trichomaneen   niemals    durch    Sons- 
bildnng  abgeschlossen   werden,    dieselben    also 
die    Möglichkeit    einer     unbegrenzten    Weite^ 
entwickluDg  besitzen,    die   sich   in    der  hodb- 
gradigen  Fiederung,  namentlich  bei  Trichomanes 
ausspricht,  so  ist  bei  den  Ptilophylleen,  bei  de- 
nen bereits  die   Fiedem   erster  Ordnung  dordi 
die  Entwicklung   der  terminalen  Sori  in  ibraa 
Wachsthum    begrenzt    sind,   die   Blattform  vA 
weniger  complicirt.  —  Neben  den  echten  Bktt- 
nerven,  welche  durch  die  Ausbildung  von  Fibro- 
vasalsträngen  ausgezeichnet  sind,  finden  sidi  M 
Hemiphlebium  »Scheinnervenc,  welche  auch  aai 
einer  Reihe  von  Schichtzellen  hervorgehen,  aber 
nur  aus  einer  Reihe  von  Sklerenchymzellen  be- 
stehen, die  beiderseits  von  einer  Epidermis  be- 
deckt werden.    Ihre  oberen  Enden  werden  häufig 
durch  einen  Sklerenchymstreifen  verbunden,  do 
den  Blattrand  innerhalb  der  äußersten  Zellreibe 
in  seinem  ganzen  umfang  umzieht. 

Die  vier  vom  Verf.  aufgestellten  FamOien 
verhalten  sich  so  zu  einander,  daß  die  Cardio- 
maneen  unter  ihnen  die  niedrigste  Organiaatioos- 
stufe  darstellen;  die  drei  andern  Familien  oder 
Entwicklungsreihen,  nemlich  die  HymenophyUees, 
die  Trichomaneen  und  die  Ptilophylleen  in  ihres 
unvollkommensten  Formen  sich  an  Cardiomanes 
anschließen,  sich  von  ihm  aber  mit  fortschrei* 
tender  Entwicklung  weiter  und  weiter  ^itfemeB. 

.Während  in  den  zur  systematischen  unter* 
Scheidung  verwendbaren  Charakteren  der  Sor» 
bildung  sich  eine  Divergenz  zwischen  den  drei 
Reihen  ausspricht,  findet  .man  dagegen  in  ihm 
parallel  gehend  eine  sich  steigernde  Ausbildung 
des  vegetativen  Aufbaues.  Dieser  Papallelisnnis 
zeigt  sich  im  üebergang  der  zweizeiligen  Blatt* 
Stellung  in  die  spiralige,  in  der  fortschreitendeo 
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Zertfaeiliing  der  Lamina  und   der  gleichzeitigen 
Gomplicimng  des  anatomischen  Baues  derFibro- 
vasalstränge  durch  die  Vermehrung  der  Proto-. 
zylemzellgruppen.     Aus  diesem  Qang  der  fort- 
schreitenden  Ausbildung    rückwärts    schließend, 
constmirt    Verf.    den   Typus    einer    niedrigst- 
organisirten  Hymenophyllacee,   als    des  gemein- 
samen  Stammvaters    der   ganzen  Gruppe,    dem 
folgende  Merkmale   zukommen  maßten:   »Zwei- 
zeilige Blattstellung,    ungestielte    einschichtige 
ungetheilte  Blätter  mit  einem  einzigen  medianen, 
an   der  Spitze   einen  Sorus  tragenden  Nerven, 
dessen   Strang  außer  Gambiform   nur  centrales 
Xylem  enthält;  der  Sorus  mit  röhrigem  Indusium 
und  wenig  verlängertem  Receptaculum«.     Diese 
ideale   Hymfnophyllacee   will   Verf.   aber  nicht 
gleichzeitig    als   Stammform   aller  Farne   be- 
trachtet wissen,   wie   man  nach  dem  Titel  der 
Abhandlung  annehmen  könnte,  sondern  er  sieht 
in  den  Hymenophyllaceen  eine  Entwicklungsreihe, 
»welche  unter  den  vom  ürtypus  der  Farne  aus- 
strahlenden Reihen  den  verhältnißmäßig  niedrig- 
sten Höhepunct  der  Entwicklung  erreicht  bate« 
Stellen  so  die  Hymenophyllaceen  einen  abge- 
schlossenen Verwandtschaftskreis  dar,  dessen  ex- 
treme   Formen   durch  ununterbrochene   üeber- 
gangereihen   mit  einander   verbunden  sind,   so 
fehlen  dagegen  solche  Formen  vollständig,  welche 
die  Hymenophyllaceen  mit  den  Moosen  in  Ver- 
bindung  setzen  könnten.     Um   die  Möglichkeit 
einer   von    der  Bildung  der  Mooskapsel  zu  der 
der  sporenerzeugenden  Hymenophyllaceenpflanze 
fortschreitenden  morphologischen  Differenzirung 
darznthun,    muß   daher  Prantl  eine   Reihe   von 
Zwischengliedern  construiren.    Da  aber  die  fer- 
tigen    Zustände     wegen     der    tiefeingreifenden 
Unterschiede  in  ihrer  morphologischen  Oliede- 
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rung  nicht  verwertbet  werden  konnten,  so  moBte 
auf  das  embryonale  Leben  der  gescblechtlidi  er- 
zeugten Generation  zurückgegriffen  werden  und 
zwar  zieht  Verf.  zu  diesem  Zwecke  die  Kape^, 
nicht  der  am  höchsten  entwickelten  Laubmoose, 
sondern  die    der  thallösen   Lebermoose    heran.  * 
Was  den  Embryo  der  Hymenophyllaceen  betrifit,  I 
so  nahm  Prantl  an  —   da  hierfiber  noch  keine  i 
Beobachtungen  vorlagen  —  daß  die  drei  ersten  ^ 
Theilungen    in   demselben   analog    den    ersten  ] 
Theilungen  im  Embryo   von  Marsilia  und  Sal*  H 
vinia  stattfinden,  so   daß  also  die  erste  Wand  i 
parallel  der  Archegonium-Axe  liegt,  eine  Hypo<>  j 
these,    welche   inzwischen   von   Jancewski    und 
Rostafinski   (Mem.  Soc.  nat.  Cherbourg  T.  XIX 
1876)   als  thatsächlich  begründet  nachgewiesen 
worden   ist    Eine   erste  Wand  theilt  bei   den 
Lebermoosen  wie    bei    den   Hymenophyllaceeik 
den  Embryo   in  eine  vordere  und  eine  hintere 
Zelle.     Aus  der  letzteren  wird  bei  den  Leber*»  j 
moosen  der  Fuß,  bei  den  Hymenophyllaceen  der  ^ 
Fuß  und   die  erste  Wurzel  gebildet.    Die  vor-  i 
dere   Zelle    des   Embryos    theilt   sich   in   ewei 
Quadrantenzellen,   von   denen   die  eine  bei  den  i 
Farnen  dem  ersten  Blatt,  die  andere  der  Stamm*  i 
knospe   den  Ursprung  giebi     Bei  den  Leber-»  j 
moosen  hingegen  entwickeln  sich  die  Quadranten-  ] 
Zellen   zusammen  zu  einer  Moosfrucht.    Verf.  \ 
stellt  sich  nun  den  Gang  der  morphologischen  d 
Differenzirung  so  vor,   daß  zunächst  von   den  I 
beiden    vorderen    Quadrantenzeilen    des  Moos^  j 
embryos    eine  jede   selbstständig  für  sich  eine  i 
Kapsel   entwickelt  hätte.     In   der  Folge  wäre  j 
nur  aus  der  einen  Quadrantenzelle  eine  Eape<A  1 
hervorgegangen,   während   die  zweite  Zelle  den 
Theilungsproceß  wiederholt  hätte.   So  wäre  eine 
Pflanze  entstanden,  mit  einem  Stamm,  an  wel« 
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Aem  die  Kapseln  seitlicb  in  zwei  alternirenden 
Reihen  angeordnet  stehen.  An  einer  so  geglie- 
derten Pflanze  würde  eine  Kapsel  einem  Hyme^ 
Bophyllaceen-Blatte  gleichwerthig  sein :  beide 
sind  seitliche  Glieder  mit  begrenztem  Längen- 
wachsthnm,  deren  Zweck  die  Production  der 
Sporen  ist.  Da  nnn  in  dem  Blatte  einer  niedrigst 
organisirten  Hymenophyüacee .  die  Verzweigung 
gsnz  unterbleibt  und  das  Blatt  im  wesentlichen 
änf  einen  endständigen  Soms  reducirt  ist,  so 
ISfit  sich  dieser  Sorus  direkt  mit  'der  Kapsel 
I.  B.  von  Anthoceros  vergleichen :  die  Columella 
una  die  Kapselwand  von  Anthoceros  wurde  dann 
dem  Recepta/culum  und  dem  Indusium  der  Hy- 
menophyllaceen  entsprechen,  während  die  sporen- 
bildende  Schicht  von  Anthoceros  im  Sorus  der 
Hymenophyllaceen  durch  die  sporangienbildende 
Schicht  vertreten  würde.  Ob  man  in  dieser 
Weise  die  Moossporen  als  gewissermaßen 
gleichwerthig  den  Hymenophyllaceen  s  p  o  r  a  n- 
gien  betrachten  kann,  wie  dies  Verf.  thut, 
modite  indessen  doch  fraglich  erscheinen. 

Ffer  die  Reihe  von  Verbindungsgliedern, 
welche  Prantl  construirt  hat  und  welche  er  zwi- 
schen die  thallösen  Lebermoose  und  die  Hyme- 
nophyllaceen einschaltet,  lassen  sich  keinerlei 
direkte  Anhaltspunkte  beibriniifen ,  auch  kann 
nicht  geleugnet  werden,  daß  die  Erklärung  des 
morphologischen  Differenzirungsganges  durch  die 
Verdoppelung  der  ursprünglich  einfachen  Moos- 
kapsel und  durch  die  Ersetzung  der  zweiten 
Mooskapsel  durch  einen  Vegetationspunkt,  wel- 
cher eine  in  Kaulom  und  Phyllom  gegliederte 
Pflanze  erzeugt,  etwas  sehr  gezwungenes  hat. 
—  Viel  natürlicher  erscheint  es  dem  Ref.,  den 
Zusammenhang  zwischen  den  Moosen  und  Hy- 
menophyllaceen in  der  Geschlechtsgeneration  zu 
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suchen»  da  diese  eine  größere  üebereinsfimminig 
in  morphologischer  Beziehung  zeigt.  Das  inät' 
tigste  Vergleichsmoment  bietet  die  Gliederuf 
des  Hymenophyllaceenprothalliumfi  in  einen  Am 
Moosprotonema  entsprechenden  Zellfaden  nnd  in 
an  diesem  seitlich  sich  entwickelnde,  fladieB* 
förmige  Sprosse.  Die  letzteren,  an  denen  die 
Antheridien  und  Archeconien  vorzugawebe  auf- 
treten, würden  den  aucn  stets  seitlich  am  Pro- 
tonema  entstehenden  Knospen  der  Muscioeea 
entsprechen,  welche  allerdings  sich  zu  den  ia 
Kaulom  und  Pfayllome  gegli^erten  MoospflaBi*: 
chen  entwickeln.  Daß  innerhalb  der  UjmBUt- 
phyllaceen  in  Betreff  der  Prothalliumbildioc 
Unterschiede  stattfinden,  indem  z.  B.  bei  Hja« 
tunbridgen  die  Bildung  des  fadenförmigen  Tfasi» 
lea  fast  ganz  unterdruckt  wird,  darf  nicht  lie« 
fremden,  da  ja  auch  die  Sporen  von  Sphagnui 
je  nach  dem  Medium,  in  dem  sie  keimen,  hak 
confervenähnliche  Vorkeime  entwickeln,  bal| 
direkt  zur  Bildung  flächenförmiger  ProthaUii 
schreiten  können.  Jedenfalls  dürfen  wir  noch 
Aufschlüsse  über  das  Prothallium  der  Hyraeoth 
phyllaceen  von  Prantl  erwarten,  dessen  Anssait^ 
versuche  noch  nicht  weit  genug  voraeschiittfli 
waren,  um  in  dem  vorliegenden  Hefte  bereüi 
berücksichtigt  werden  zu  können. 

Falkenbeig. 
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The  Autobiography  of  Anne  Lady 
tlkett.  Edited  by  John  Gongh  Ni- 
els, F.S.  A.  etc.  Printed  for  the  Cam- 
A  Society  1875.    XX,  118  8S. 

Dieses  Bändchen  der  Camden  Society,  welche 
B  siebzehnten  Jahrhundert  eine  beständig 
cbsende  Sorgfalt  zuwendet,  enthält  das  Frag* 
Bt  der  Autobiographie  Lady  Halkett's,  heraus- 
^ben  und  eingeleitet  von  J.  G.  Nichols  mit 
igen  Ergänzungen  yon  der  Hand  des  Direk- 
t  der  Gesellschaft,  8.  Kawson  Gardiner, 
der  wird  über  die  Herkunft  des  Ms.  nichts 
getheilt,  das  nach  den  Angaben  der  Einlei- 
g  sdion  früher  für  eine  Lebensgeschichte  der 
ly  Halkett,  die  ihren  religiösen  Schriften 
l^ruckt  ist,  benutzt  worden  ist.  Das  Leben 
Frau  greift  gerade  nicht  in  hochwichtige 
naente  der  Zeit  ein,  aber  es  illustrirt  doch 
gsDze  Epoche,  und  die  Heldin  selbst  wurde 
henrorragenden  Persönlichkeiten  zusammen- 
ihrt.  Ihr  Mädchen-Name  war  Anna  Murray, 
Vater,  Thomas  Murray,  war  Lehrer,  später 
retar  des  Prinzen  Karl  (Karl's  I.),  und  die 
ihter  schreibt  seinem  Einfluß  auf  das  jugend- 
e  Gemfith  des  Fürsten  wesentlich  zu,  daß  er 
iner  Religion  beständig  treu  blieb,  selbst 
muber  den  Versuchungen  Spaniensc,  daß  er 
m  Hof  ein  Muster  häuslicher  Moral  und 
^enreinheit  wurde  und  daß  er  »unter  allen 
len  unvergleichlichen  Leiden  ruhig  und  un- 
Bfaattert  blieb«.  Nächst  der  Erinnerung  an 
>  Eltern,  die  sie  frühe  verlor,  gedenkt  die 
Kiberin  ihrer  ersten  Herzens-Erlebnisse,  de- 
es an  einem  gewissen  politischen  Interesse 
it  immer  gebricht.  Jener  Colonel  Bamfield, 
obwohl  verbeirathet,  sich  um  dieQunst  der 
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'  Erzählerin  bewirbt,  taucht  in  den  Aktenstücken 
aus  jener  Zeit  auch   sonst   als  eine  abenteuer- 
liche, zweideutige  Persönlichkeit  auf.     Hier  er- 
scheint er  als  royalistischer  Parteigänger  (vgl  noch 
Ranke  E.  G.  VIII.  193,  194)  und  mit  Hülfe  der 
Anna  Murray  bewerkstelligt  er  die  Flucht  des  Her- 
zogs von  York  aus  dem  Palast  von  St.  James,  vo 
der  Prinz  unter  Aufsicht  des  Grafen  von  North- 
umberland in  Gewahrsam   gehalten  wurde.    Die 
Geschichte  jener  Flucht  wird  in  aller  Ausrührlich- 
keit  erzählt,  in  der  Einleitung  hätte  indeß  erwähnt 
werden  dürfen,  daß  jener  Colonel  Bamfield  später 
aller   Wahrscheinlichkeit   nach  Oliver  Cromwdl 
als  Spion  diente  (s.  Carlyle:  Cromwell,  Register). 
Eine  andere  Persönlichkeit,   die  in  den  po\i' 
tischen   Verwickelungen   der  Zeit  und  den  Blät- 
tern dieses  Tagebuches  eine  Rolle  spielt,  ist  der 
Bruder   der   Schreiberin,    William   Murray.    h 
andere  Kreise   führt   die  Erzählerin    den  Leser 
ein,  indem  sie  von  ihren  Schicksalen   im  Hanse 
Howard  berichtet.    Bei  dieser  Familie  verweilte 
Anna   Murray,   nachdem   durch  die  Hinrichtauf 
des  Königs   die  Hoffnungen   der  Royali sten  ge- 
knickt waren,  einige  Zeit  in  Cumberland,  bis  äe 
1650   auf   Anrathen   Lord    Dunfermline's,    im 
Bamfield  in  Flandern  auf  ihre  bedrängten  Um* 
stände  aufmerksam  gemacht  hatte,  nach  Schott- 
land   übersiedelte,   wo  sie  hoffen  konnte,    eioai 
Theil  ihrer  Erbschaft  zu  erhalten.     Dunfermline 
war  nach  dem  Festlande  mit  Andern  abgesandt 
worden,  um  Karl  IL  zur  Rückkehr  in  sein  Erb- 
reich aufzufordern,   es  konnte  nicht  fehlen,  dai 
die   Verfasserin   des    Tagebuches   in  SchotÜ&ui 
mit  den  großen  Adelsfamilien,  welche  dem  König* 
thum   ihre  Kräfte  widmeten,   in   vielfache    Bie- 
Ziehungen  trat.    Sie  fand  nach  der  Ankunft  des 
Plrätendenten,  Karls  Tl.,  bei  diesem  die  freund* 
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lichste  Anfeahme,  obwohl  ihr  verstorbener  Bru- 
der William   einst  bei  ihm  in  Ungnade  gefallen 
war.    Die   Schlacht  von  Dunbar  zerstörte  die 
Träume  einer  Restauration  des  Eönigthums  mit 
Hülfe  des  Presbyterianismus,   trieb  die  Gräfin 
Ton  Dunfermline  und   mit   ihr  die  Schreiberin 
nach  Norden,  ließ  sie  die  Rolle  einer  Pflegerin 
der  Verwundeten  übernehmen  und  dieses  Werk 
mildthätrger   Liebe    gegen  Freund   und   Feind 
wahrend  ihrer  Zurückgezogenheit  in  Fyvie  fort- 
setzen.   Die  Schlacht  von  Worcester  führte  in 
ihren  Folgen  zum  Anmarsch   Englischer  Regi- 
menter auch  gegen  Fyyie,  und  es  yerlohnt  sich 
ißt  Mühe    mit   ihren   eigenen  Worten   nachzu- 
lesen,   wie  muthig   sich   damals  die  Verfasserin 
benahm   und  in  ein  wie  bedenkliches  Gespräch 
sie  u.  A,  mit  dem  bekannten  Colonel  Overton 
gerietb.    Ohne  tiefer  in  die  Zeitgeschichte  ein- 
zugreifen,  löst  sich  ihr  Verbältniß  zu  Bamfield 
und  knüpft  sich  ihre  Verbindung  mit  Sir  James 
Halkett  an,  einem  Manne  von  gleichfalls  rojali- 
stischer  Gesinnung«  dem  sie  nach  langem  Zögern 
1656   ihre  Hand   reichte.    Vorher  hatte  sie  in 
England  ihre  Angelegenheiten  einigermaßen  ge« 
ordnet«     Nach   der   Verheirathung    kehrte    sie 
wieder  nach  Schottland  zurück  und  erst  als  die 
Restauration  des  Eönigthums  erfolgte,  hoSte  sie, 
faeilich   vergeblich   den    Lohn    für    so   manche 
Opfer   zu   erlangen,   die  sie    der   royalistisdien 
L  Sache  gebracht  hatte.    Ihre  Autobiographie  be- 
richtet nidbts  mehr  von  dieser  Epoche,  ebenso- 
l-.wenig   von  ihrem  späteren  Leben,  das  sich  bis 
^1699    erstreckte.    Einige  ihrer   »Meditationenc, 
die  dieser  fragmentarischen  Autobiographie  an- 
gehängt   sind,    zeigen    46QS6lben   angUkanisch- 
foyalistischen  Geist,  der  jenes  Werkchen  selbst 
durchweht  und  es  auch  zu  einer  kulturgeschicht« 
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lieh  nicht  werthlosen  Reliqaie  macht.  Die  Art 
der  Edition  läSt  nichts  zu  wünschen  übrig,  nur 
hie  und  da  hätten  einige  Abkürzungen  an^elöst 
werden  sollen. 

Bern.  Alfred  Stern. 


Der  Schlesische  Glerus  im  Kriegsjahre  1813 
und  die  Errichtung  des  Landsturms.  Eine 
Festschrift  im  Namen  des  Fürstbischöflichen  Theo- 
logischen Conyicts  verfaBt  von  Dr.  Carl  Otto, 
Praefect  des  Stifts.  Breslau,  G.  P.  Aderhoh* 
Buchhandlung  1875.    VI  und  42  S.    Quart. 

Der  Verf.  bezeichnet  seine  Schrift  als  einen 
sehr  bescheidenen  Beitrag  zu  der  Breslauer  Diöce- 
san-Geschichte  und  als  solcher  hat  dieselbe  un- 
streitig ein  Verdienst.  Da  aber  die  Mittheilun- 
gen  aus  den  Acten  der  Registratur  des  General- 
Yicariat-Amtes  und  der  fürstbiscböfiichen  gehei- 
men Kanzlei,  welche  dem  Verf.  als  hauptsäch- 
lichste Quelle  gedient  haben,  interessante  Ein- 
blicke  in  die  in  Schlesien  durch  den  ErlaB  und 
die  Handhabung  der  Verordnung  vom  21.' April 
1813  über  die  Errichtung  eines  Landstnrms 
hervorgerufene  Volksstimmung  und  die  dabei  von 
dem  Schlesischen  Glerus  unternommene  Führung 
gewähren,  so  kann  die  Schrift  auch  als  ein  Bei* 
trag  zur  Geschichte  der  politischen  Erhebuni 
der  Provinz  Schlesien  im  J.  1813  gelten  und  aä 
solcher  auch  denjenigen  unter  den  Lesern  diesei 
BU.  zur  Beachtung  empfohlen  werden ,  Iwelchc 
sich  sonst  nicht  eben  für  die  Festfeier  des  fönf 
zigjährigen  Priester-Jubiläums  des  dermaligen 
Fürstbischofs  interessieren,  durch  welche  zur  Ver- 
öfifentlichung  dieser  kleinen  fleißigen  Arbeit  di€ 
äußere  Veranlassung  gegeben  worden. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Anfsicht 

der  Konigl  GeselUdiaft  der  Wissenschaften. 

Bttlck  11.  15.  März  1876. 


Dionysii  Byzantii  de  Bospori  navi- 
gatione  quae  supersunt  una  cum  supplementis 
in  geographos  Graecos  minores  aliisque  ejusdem 
argumenti  fragmentis  e  codicibus  mss.  edidit 
CarolusWescher.  Parisiis  MDCCCLXXI V. 
Venit  apud  Ambrosium  Firminum  Didot.  XXXIV 
und  154  S.  in  Hocbquart. 

Dieses,  auch  äußerlich  vortrefflich  ausge- 
stattete Werk  bietet  uns  namentlich  in  der  Ab- 
theilung, welche  den  ANAnAOYZ  BOZnOPOT 
des  Dionysios  von  Byzanz  betrifft,  eine  sehr  er- 
irnnschte  Qabe.  Die  betreffende,  fur  die  Kunde 
einer  der  wichtigsten  Gegenden  der  alten  Welt 
so  belangreiche  und  auch  in  anderer  Beziehung 
interessante  Schrift  war  uns  bis  dahin  im  Ori- 
ginaltext nur  einem  sehr  kleinen  Theile  nach, 
zuerst  nur  für  den  Anfang,  dann  seit  1866  auch 
för  den  Schlufi  bekannt.  Den  überwiegend 
groBten  Theil  kannten  wir  nur  durch  die  Latei- 
nische Debersetzung  des  Albigensers  Pierre 
Gilles,  Petrus  Gillius,  der, .  um  die  Mitte  des 
seohssehnten  Jahrhunderts  durch  Eonig  Franz  I. 
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von  Frankreich  nach  dem  Orient  gesandt,  eine 
Handschrift  des  ganzen  Anapias  fand.  Herr 
Wescher  hat  nun  in  der  Pariser  Nationalhiblio- 
thek  eine  Handschrift  aufgefunden,  welche  aua 
dem  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
stammt  und  den  Griechischen  Text  vom  Anfang 
an  bis  zu  der  Stelle  über  das  Heiligthum  der 
Artemis  Diktjnna  neben  den  X^lal  genanntoi 
Häfen  bietet.  Diese  Handschrift  ist  von  dem 
Griechen  Mt/päg  d  MiVfatdov,  welcher  im  Jahie 
1841  mit  einer  literarischen  Mission  nach  dem 
Oriente  betraut  war,  von  dem  Berge  Athos  nack 
Frankreich  gebracht  und  nach  dessen  Tode  dtf 
Pariser  Nationalbibliothek  einverleibt  worden. 
Außerdem  fand  Hr.  Wescher  aus  der  Verlassen- 
Schaft  jenes  Griechen  hier  eine  von  demselben 
herrührende  Abschrift  des  Griechischen  Textes 
des  letzten  Tbeils  des  Anapias,  welcher  bereits 
von  Yates  und  Carl  Müller  nach  dem  jetzt  in 
London  befindlichen  Manuscripte  herausgegeben 
ist,  aber  mit  einigen  Abweichungen  und  ohne 
die  scholia  et  summaria,  welche  sich  am  Rande 
des  Griechischen  Textes  finden. 

Diese  neuen  Hülfsmittel  liegen  der  Bearbei- 
tung des  Anaplus  durch  Herrn  Wescher  zu 
Grunde.  Dieselbe  wird  nach  einer  praemonitio 
ad  lectorem,  p.  I — IV,  eröffnet  durch  eine  sorg* 
fältige  commentatio  palaeographica  in  codicea 
geographicorum  Graecorum  quo  Dionysii  Ana* 
plus  traditur,  p.  V — ^XXVÜI,  in  welcher  in  cap« 
Vin  auch  de  codice  Gilliano  gehandelt  ist,  danft 
in  cap.  IX  testimonia  veterum  scriptorum  de 
Dionysio  Anapli  auctore  beigebracht  werden, 
endlich  das  letzte  cap.  X  sich  de  Dionysii  By* 
zantii  aetate,  fide,  dicendi  genere  verbreitet 
Hr.  Wescher  nimmt  mit  Becht  an,  daß  die 
Bandschrift,  die  von  Gillius  benutzt  wurde^  yqB 
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der   dardi  Minas  Tom  Athos   gebrachten  ver- 
Bc^eden  sei,  was   freilich   so  klar  ist,    daß  die 
Vorsicht,  mit  welcher  H.  W.  jenes  Urtheil  aus- 
spricht, fast  befremden   kann.     Ueberall  wäre 
fiber  den  codex  Gillianns  noch  Manches  zu  sa- 
gen  gewesen.     Auch   darin   hat  Hr.  W.  ohne 
Zweifä  Becht,  daß  er  die  Abfassung  des  Ana- 
pias vor   196   nach  Chr.  ansetzt,   eine  Ansicht, 
die  unter  den  Deutschen  Gelehrten  schon  Frick 
Tertreten  hat    Nicht  durchaus  stimmen  wir  mit 
den   kurzen   Bemerkungen    de  dicendi    genere 
aberein.    Dann  folgt  p.  XX£&  bis  XXXIV  ordo 
eive  laterculus  locorum  quotquot  apud  Diony- 
siam   Byzantium    commemorantur ,    mit    einer 
interpretatio   siglorum   am  Schluß   (mit  A  sind 
bezeichnet  die   membranae  olim  Batopedianae, 
none  Farisinae,  mit  A*  das  apographum  charta- 
ceuin   manu  ipsius  Mfpfä  tov   Mivoatdov    anno 
1841  exscriptum,   welcher  äiglen  auch  wir  uns 
bedienen  werden).    Darauf  kommt  yon  p.  I  bis 
36    der  Wortlaut   des  Schriftwerkes,   innerhalb 
dessen  die   noch   nicht    im   Griechisphen   Text 
wiederaufgefundene  Stelle  nach  der  Lateinischen 
Uebersetzung   des   Gillius   gegeben  ist*    Daran 
schlieBen  sich  die  zum  Tbeil   recht  beachtens- 
werthen  scholia  et  summaria  in  Dionysii  Byzantii 
Anaplnm  Bospori  aus  A  und  A*,  p.  37 — 40,  und 
die  Inirze  adnotatio  critica  in  Dion.  Byz.  Anapl. 
Bosp.  p.  41  bis  57  (welche  auch  einige  Bemer- 
kangen  über  die  neueren  Namen  einiger  Oerter 
enthält). 

Was  nun  die  Hauptsache  betrifft,  so  äuBert 
Hr.  Wescher  sich  hinsichtlich  der  Herausgabe 
des  Originaltextes  p.  IH  folgendermaaßen :  Dio- 
nysii textum  ad  üdem  codicis  dedi,  exceptis  iis 
qiiae  oerta  ratione  emendanda  videbantur,  eo 
tarnen  pacto  ut  etiam  tum  ipsa  codicis  lectio  sit 
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in  imis  pagelltB  proposita,  und  fugt  dann  hinsa: 
Parte  altera  versioaem  lätinam  posoi,  partim  ex 
Gilliana  commentatione  decerptanii  partim  pro* 
prio  Marte  vel  emendatam  vel  aappletam,  aed 
ea  lege  at  yarietas  yeraioBis  GilUanaOi  qooties« 
eomque  operae  pretinm  yisnm  est,  in  notis  re- 
feratur.  Das  Letztere  var  durcbaus  zweckmäßige 
^  nöthig.  Sonst  wünschten  wir  aber,  daS  Hr. 
Wescher,  wenn  er  sick  in  Folge  des  bei  der 
Herausgabe  Griechischer  Schriftsteller  imDidot'« 
sehen  Verlage  herkömmlichen  Gebrauchs  ge- 
zwungen fühlte,  eine  fortlaufende  Ueberseteong 
beizufügen,  .welche  für  keinen  des  (xriechischea 
irgendwie  Kundigen  nöthig  ist,  sich  die  Muhe 
gemacht  hätte,  eine  vollständig  neue  für  seinen 
Text  herzustellen,  und  zwar  eine,  die  genauer 
und  richtiger  gewesen  wäre  als  die  uns  jetzt 
Torliegende  in  gar  manchen  Fällen  ist.  Was 
dann  die  erste,  auf  die  Wiedergabe  und  Her- 
stellung des  Griechischen  Textes  bezügliche 
AeuBerung  anbelangt,  so  können  wir  die  darin 
angedeutete  Methode  im  Wesentlichen  wohl  bil- 
ligen, ersehen  aber,  wenn  wir  das  Geleistete 
vergleichen,  daß  Hr.  Wescher  keine  Ahnung  da* 
von  hatte,  wie  ungenügend  die  handscbriftlidie 
Ueberlieferung  ist  und  in  wie  vielen  Fällen'  sich 
eine  höchst  wahrscheinliche  oder  ganz  sichere 
Yerbesserung  der  deutlich  zu  Tage  liegenden 
Verderbnisse  des  Textes  geben  läfit. 

Dieses  genauer  darzuthun,  wollen  wir  una 
zunächst  und  hauptsächlich  angelegen  sein  las- 
sen, theils  im  Interesse  der  Sache,  theils  auch 
um  Hm.  Wescher  ein  Zeichen  der  Anerkennung 
zu  geben  fur  die  mühsame  Arbeit^  dui^ch  welche 
er  das  Material  zu  einer  genaueren  Kritik  und 
Erklärung  des  Anaplus  geboten  hat  Wir  be» 
merken  dabei,  dafi  wir  selbst  erst  seit  einigen« 
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Wochen  Emide  yon  der  Wescher'schen  Schrift 
b&ben  nnd  die  mitzutheilenden  Ansichten  meist, 
fio  zu  sagen ,  das  Ergebnis  des  ersten  Versu- 
cbes  sind. 

P.  1,  L  Ifg.  schreibt  Hr.  W.:  totg  ävanXiov^ 
tuy  «ic  ^1^  EvS^^vop  novTOP  %a\  wi  »alo^ficwop 
adtov  StöfMCy  obgleich  sein  A  xcnä,  ts  und  sein 
B  (der  codex  Parisinus  Graecns  1406),  wie  er 
aogiebt,  xatä  bietet,  welches  Letztere  ich  in  dem 
jüngst  erschienenen  Spicilegium  ex  locis  Scripte- 
rom  Teterum  ad  Bospomm  Thracium  spectaoti- 
bus,  Gottingae  MDGGGLXV,  p.  9,  ohne  Kunde 
Ton  jenen  handschriftlichen  Lesarten  zu  haben, 
nach  Gonjectur  einzusetzen  yorschlug. 

P.  2,  15  fg.  bietet  der  Text  ganz  nach  der 
Handschrift:  Meti%H  6i  t^^Xlfkri/^  d'dXavm  tqs^ 
miUvfi,  ua\  nlij^  wp  dip*  htatifag  t^g^TKstifav 

dskvÖTJita.  T9Xsvt4  Ü  9lg  %dp  &Qtfn$oy  Bocno" 
Q9P^  nal  d$A  fot;  owdfHttog  hininu$.  Hiezu  fuhrt 
Hr.  Wescher  selbst  ans  Gillius'  Uebersetzung  in 
der  Schrift  de  Boeporo  Thrado  folgende  Worte 
an:  Maeotidem  Gimmerlco  freto  exdpit  Pontus 
[qnij  —  oder  eher,  wie  ich  meine,  atque  — 
anctuB  Maeotide  et  mnltis  magnisque  fluminibus 
per  Thracium  Euripum  exit  in  Propontidem. 
Die  Uebersetzung,  welche  Hr.  W.  von  den  er- 
sten Griechischen  Worten  giebt:  Particeps  fit 
palndis  mare  immutatum,  bedarf  keiner  Wider- 
legung. Dionysios  konnte  nur  sagen,  daß  an 
der  natürlichen  Beschaffenheit  der  Uikpfj  Mam- 
YK  die  MXatutf  der  Pontes  Euxeinos,  Theil 
habe,  insofern  als  jene  die  f^^^Q  ual  vQÖipog  tov 
ndvtov  sei,  wie  er  sie  kurz  vorher,  p.  2,  7  ge- 
nannt hatte.  Also  war  ursprünglich  etwa  so 
geschrieben:  M.  di  t^g  ^viSs»^  '^^g  Xlf^Pfi^ 
^dlUtna   efa     Hj   vn^     avfljg    tgafofkipii. 


Digitized  by  CjOOQ  IC 


826        Gott,  gel  Abz.  1876.  Stück  11. 

Das  letzte  Wort   steht   meines  Eracfatens  ganz 
sicher.   Die  anderen  geben  wenigstens  den  rich- 
tigen   Gedanken   wieder.    Vermuthlich  ist  ancb 
vor  &dXatta  der  Artikel  ^   einzuschieben,  wel- 
cher nach   UfAVfjg   leicht   aasfallen   konnte.  — 
Was  dann  die  letzten  der  oben  aasgeschriebe- 
nen Worte  des  Griechischen  Textes  betrifft,  so 
sind    dieselben   ohne   Zweifel    so  zu  schreiben: 
xal  dii*  aixovp   %oi  TtaXovybivov  d^  aifi 
iTOfAtnog,  inntntah.    Hm.  W.s  Meinung,  daA  an- 
ter  %i  Stofka  die  von  Andern  so  genannte  Meeres- 
enge   bei  dem  »Hieron«  zu  verstehen  sei,  patt 
nicht  für  Dionysios,  Welcher  vielmehr  den  gan- 
zen Thrakischen  Bosporas  als  die  Mündung  des 
Pontos   faßt;    vgl.    die   unmittelbar    folgenden 
Worte  p.  3,  1  und  die  am  Anfang  besprochene 
Stelle  p.  1,  1  fg.,  nach  welcher  die  jetzt  in  Bede 
stehende  verbessert   ist,  mit  HinzuRigung  eines 
dij:  >ja  eben«« 

P.  3,  6  fg.  schreibt  Hr.  Wescher:  xvuq  pif 
yccQ   iv  3lty<a   %d   ^evfAa,   ncti  vg  ffttVO%mi^  tmP 

Kvx4  rührt  von  ihm  selbst  her.  Die  Hand- 
schrift bietet :  n€n(6.  Aber  jenes  kann  nicht  be- 
deuten »miscetur«.  Achtet  man  nun  daraof, 
daß  /»Iv  ganz  überflüssig,  ja  unstatthaft  ist,  so 
wird  man  schreiben:  xvxaffAsyoy  yäq  —  $«^fMS| 
xal  —  dhßoiksvov^  xdtBKTty» 

P.  4,  5  heißt  es  von  dem  Kigag  genannten 
xdXjwg:  diftpaXiig  di  S(fa  JUfk^y  iv  xvxiM  filr 
oQsat  xal  Xötpotg  ä  ngd  %ßv  nysvfkdtmr*  xammp 
di  notafAotg  —  xa%aq^iqov<tiV  llvv,.  Zu  &  n^ 
bemerkt  Hr.  Wescher:  Subaudi  verbum  ittü  tA 
sx€t,  nisi  forte  corrigendum  sit  dnd.  Dieses  ist 
fast  ebenso  anpassend  als  jenes.  Hätte  er  p.  5, 4  f. 
verglichen,  wo  über  denselben  x6Xno^  gesduie- 
ben    steht:    6q^   ts   yaq   adtiy  fHydXa  ff$fUjp$^ 
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n^d^  t^  ßlav  t&v  7ivevf$a%my  dfkvpovtcc^  80 
wurde  er  Tielleicht  za  der  Einsicht  gelangt  sein, 
daß  an  der  betreffenden  Stelle  ein  stärkerer 
Ansfal]  von  Bachstaben  und  Worten  stattce- 
fnnden  habe  und  dieselbe  nach  Maßgabe  der 
anderen  so  hergestellt  werden  könne:  —  Xotpoht 
dikfivova^  nQÖg  ti^v  ßlav  t&v  nvsvfAat^r. 
Wer  nicht  der  (uns  sehr  wahrscheinlichen)  An- 
sicht ist,  daß  an  beiden  Stellen  dieselben  Aus« 
drücke  gebraucht  seien,  könnte  auch  yermuthen: 
naqixov<f$v  (oder  etwas  dem  Sinne  nach  Glei- 
ches) dnoxQonilv  täv  ny. 

P.  4,  8  fg.  steht  nach  der  Handschrift:  TStm 
<r  airai  v>q  &aXdtTvi  nä(fa.  Das  aitvi  ist  ohne 
Zweifel  c(a8  Richtige,  und  Hr.  Wescher  hätte 
die  auf  p.  43  vorgetragenen  Conjecturen  besser 
unterdrückt.  Wenn  es  dann  hier  heißt:  Subau- 
ditar  praepositio  ini,  perinde  ac  si  scriptum 
6686t  icüv  (^  nöhq)  im&aXdfSCiOQ  nätfa,  so  ist 
das  sehr  seltsam.  Sicherlich  ist  nBQixXv&to^  oder 
TtsQtqifoo^  oder  luqiqQVto^  ausgefallen.  Z.  11  er- 
wähnt Dionysios  %d  nsqtnkvl^oiksvov  adt^g,  Z.  14  f. 
sagt  er:  Vds  (i)  dtllcma)    näaav  frsQtfQst  t^p 

P.  5,  1  fg.  giebt  die  Handschrift  und  nach 
ihr  Hr.  Wescher:  %d  f$ir  adt^g  (f^C  ^aldm/f;) 
bI^  möItzov  inoxfOQ^t  noXip  xal  sv&fiqov^  tsXc^ 
di  etg  iXatfifäq  näi  tsvaytideig  änoßdae^q*  xaXsT' 
ta&  di  Kiqaq  — .  UaqiqxBtah  Si  xoXnov  (ÜP  (li^ 
y€&o^9  iig  nQOeiQtpmi^  Xif^ivog  di  Bdxaiqiav,  Daß 
iXaipqdq  verderbt  sei,  liegt  doch  wohl  klar  zu 
Tage.  Auch  scheint  Gillius  das  Wort  nicht  vor- 
gefnnden  zu  haben,  da  er,   wie  Hr.  W.  p.  43 

bemerkt,  übersetzt:  partim  vadosus partim 

palustris.  Was  er  aber  vor  Augen  hatte,  ist 
nach  den  betreffenden  Worten  schwer  zu  sagen. 
Dagegen  zweifle  ich  auch  nicht  im  Mindesten, 
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daB  DioDyaioB  sehrieb:  ^anqäg.  Wie  leidbl 
aus  diesem  Worte  jenes  werden  konnte,  wemt 
das  2  am  Anfang  durch  verkehrte  Stellung  die 
Form  eines  M  erhalten  hatte  oder  —  was  auf  diess 
Stelle  auch  pafit  —  durch  Weglassung  des  2 
am  Anfang*  wegen  des  2  am  ScUoß  des  unmit- 
telbar Torhergehenden  Wortes  AÜPAE^  mu^ 
entstanden  war,  liegt  auf  der  Hand.  Oenselbea 
Fehler  werden  wir  unten  p.  10,  12  in  derselbei 
Wortverbindung  finden,  wo  die  Herstellaog  dei 
Wortes  CttUiio^  als  die  augenfällig  richtige  wA 
durch  einen  besonderen  Umstand  erwiesen  wird» 
—  FaBt  zu  verwundern  ist  es  dann,  daB  Hr.  W. 
an  naiii{i%is%ah  keinen  Anstoß  nahm.  Ohne  Zwefr 
fei  ist  zu  schreiben:  naqi%%%ak.  Aber  damit 
ist  die  Verbesserung  der  betreffenden  Stelle  noeh 
nicht  abgethan.  Sicherlich  ist  vor  uoXmw  ein* 
zuschalten:  oqfkov^  ixoPta  (oder  für  dm 
zweite  Wort  ein  anderes  Gleichbedeutendes)» 
Man  vergleiche  nur  p.  4,  3  fg. 

P.  5,  5  ist  für  %^y  di  ^dlcmmf  doch  woU 
zu  schreiben:  f^p  ts  ^«  Das  w  steht  in  Gop* 
respondenz  mit  dem  ts  hinter  Sqij  in  Z.  4. 

P.  5,  7  fg.  hat  Hr.  Wescher  auflMlender- 
weise  geschrieben:  Kai  td  f$iv  9ea&6lav,  ßwl^ 
Ikivo^^  jU4^  Ikaudäv  mQHxys^p  *  taMt  td  ii  irü  fiki^9K 
^d$i  Xemiov^  und  übersetzt:  Atque  haec  quidem 
Bummatim  [scripsi],  iis  qui  volunt  longius  cir* 
cumagere;  jam  vero  eadem  haec  singulatim  le» 
petenda,  Cod.  A  bietet:  %av%a.  Also  war  a 
interpungiren :  Kai  —  nsQuiyeiy,  tavta*  %ä  Ü 
u.  8.  w. 

Beachtenswerth  ist,  dafi,  wie  auch  Hr.  We- 
scher bemerkt,  sich  bei  Gillius  keine  Spur  von 
den  Worten  von  üaQiqxBtak  bis  istniw  findet, 
welche,  bis  auf  den  letzten  Satz,  so  sehr  dem 
Gegenstande  nach  mit  den  oben  p.  4,  3  %•  vot^ 
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gebrachten  übereinstimmen,   daß    die  Wieder^ 
holang  sehr  befremdend  ist. 

P.  6,  1  fg.  heißt  es:  Doasidävoq  VBnig^  dQ%aXoQ 

ToStav  fkndqaa^ah  ßevXsvofkivmp  viv  ai&ig   c»c 
toy  iniQ  %ov  ctadiov  fUlXa  xctlöy  nai  f*iyap  ual 

X^tffitfvo»^  ^ctQ  äruXnsy,  ßlts  dyanwy  t^y  nQOiP' 
OMtor  &aXdttfi  tp§Xo%mqiav,  eix8  ivds&tvvf*€VO^  «tc 
iU^ar  äqa  fr^(  %iiv  eiaißstav  nXovwq.  Es  ist 
interessant  und  belehrend,  diese  im  cod.  A  be- 
findlichen Worte,  yon  denen  nur  tovtov  von  Hm. 
Wesoher  fiir  das  handscbriftliGhe  sinnlose  wv- 
m9  eingesetzt  ist,  mit  der  Uebersetzung  des 
Gillius  zu  vergleichen,  welche  also  lautet:  tem- 
plmn  est  Neptuni  antiquum,  apud  qtMd  fuit  Ich 
pis  in  mare  eminens,  quem  Byeantinis  in  locum 
omatiorem  supra  staditim  transferre  conantibus, 
non  permisit  se  transferrin  sive  amans  locum 
mari  vidnum,  sive  ostendens  parvi  momenti  esse 
pietati  divitias.  Vermuthlich  fand  Gillius  in 
seiner  Handschrift,  oder  glaubte,  daß  nach  dem, 
was  diese  bot,  zu  schreiben  sei:  naq*  Sv  ^y  il* 
M  imßsßfiXfig  dij  tfj  aaldm}.  Die  Worte 
Z^Mffttfvoi;  rdff  daitiiSj  'die  ja  auch  nicht  unum- 
gänglich noting  sind,  indessen  doch  genauer  an* 
deuten,  daß  Poseidon  durch  ein  Orakel  seinen 
Willen  aussprach,  fand  Gillius  nicht  vor;  viel- 
leicht hätten  sie  ihn  in  Betrefi  des  U&og  stutzig 
gemacht.  Daß  die  Lesart  des  cod.  A  fär  den 
Anfang  der  in  Bede  stehenden  Stelle  ganz  rich- 
tig ist,  erhellt  nicht  sowohl  daraus,  daß  »mem- 
branae  diserte  praeferunt  X§jdg,  non  U&o^m^  wie 
Hr.  Wescher  sagt,  sondern  weil  JUtdg  allein  zum 
Sinn  und  Gedankenzusammenhang  paßt.  Da- 
gegen stand  in  Gillius'  Handschrift  das  richtige 
Wenn  dann  Hr.  W.  meint,  Gillius  habe 
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anstatt  tdhf  ai^tg  vor  Augen  gehabt:  BvioPiiwf^ 
so  glaube  ich  nicht  einmal,  dafi  er  t^v  dtnmp 
las,  sondern  frei  übersetzte,  was  auch  hinsichtlich 
der  Worte  von  f^dla  bis  &avfAcUf$oy  yoransgesetzt 
werden  kann.  Aber  Big  %iv  iniq  tov  ^nadUfif 
las  er  gewiß  nicht.  Wie  Hr.  Wescher  sein  »in. 
locum  supra  stadium«  aus  Gillius' Uebersetzui^' 
herfibemehmen  konnte,  ist  unbegreiflich.  Ohne 
Zweifel  hat  man  für  tdy  zu  lesen:  to  nor,  Bio« 
ter  i^dja^  oder  vidmehr  i^UfCiv  scheint  ausge- 
fallen i  &b6q,  oder  ixsXvoq.  Endlich  kann  9«i«*j 
XiAqittv  unmöglich  von  Dionysios  herrührefi.'j 
Ich  will  nicht  behaupten,  dafi  GilHus  in  seine^ 
Handschrift  nur  %oiqav  fand.  Wohl  aber  ist  eq 
mir  unzweifelhaft,  daß  Dionysios  schrieb:  ^»^ 
ilox<tt^^ay,  d.  h.  eii|en  Platz  ohne  alle  Veg^ 
tation  und  Schmuck.  Das  Wort  findet  ÄfA 
allerdings  nur  an  dieser  Stelle.  Aber  dasselbe 
gilt  ja  auch  yon  if^Xo^mqiav,  '1 

P.  7,  14  fg.  finden  wir  nach  cod.  A  geschrie« 
ben :  nolveiduo  fAavts^  ual  totq  inBlrov  imtdi^ 
irrav&a  na^  i»a<noy  hog  iptifAretai  aifd/tai 
tov  fiip  Xijyovtog  hovgy  zov  dl  lifgufAiPov  %6  it 
idvog  MsyaQ^xör,  Der  letzte  Satz  paßt  scholl 
insofern  nicht,  als  er  der  sonstigen  Traditioa 
widerspricht,  nach  welcher  bekanntlich  Polyddoi 
zu  Korinth  zu  Hause  war.  Allerdings  war  efj 
auch  zu  Megara  thätig,  und  so  könnte  hinsieht 
lieh  des  Ursprungs  des  Geschlechts  dem  Diony» 
sios  allenfalls  ein  Irrthum  untergelaufen  sein«! 
Aber  ohne  Zweifel  las  Gillius'  die  betreffendes! 
Worte  nicht  so.  Er  hat  sie  zweimal  tibertrage&f 
in  der  Uebersetzung  der  Bücher  de  Bospor^ 
Thracio  und  in  der  den  Büchern  de  topographia( 
Gonstantinopoleos  einverleibten,  und  zwar  wSH 
merkw&rdiger,  für  seine  Weise  charakteristiscbef^ 
Verschiedenheit   und    doch    wieder    Gleichheil 
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Dort  heißt  es:  nbi  quotannis  victimam  primo^ 
anni  die  mactat  gens  Megarica,  hier:  ibique  ju- 
renes  qnotannis  hostias  mactasse  anno  desinente 
et  incipiente«  Es  scheint  ganz  so,  als  ob  Gil- 
lias  iiniikVBi  las  als  Prädicat  za  dem  Subject  %6 
i&vog  Msy.^  also  anch  das  dh  hinter  %ö  in 
seiner  Handschrift  nicht  vorfand,  etwa:  iutif*» 
¥§k  tot  (rq>.  Aufierdem  läßt  sich  fragen,  wie 
es  kommt,  daß  Oillins  in  der  zweiten  Stelle 
inrenes  erwähnt;  ob  er  für  d'2  etwa  viov  ge« 
lesen  habe.  Indessen  steht  nicht  einmal  jenes 
sicher.  Wie  dem  nan  auch  sein,  möge,  es  wird 
doch  ein. anderer  Weg  der  Verbesserung  einge- 
schlagen werden  müssen.  Der  Gedanke,  welchen 
Oillius  an  der  erst  genannten  Stelle  wiedergegeben 
hat,  ist  insofern  unpassend,  als  den  Megarensem 
etwas  zugeschrieben  wird,  wovon  hätte  gesagt 
werden  müssen,  daß  es  die  Byzantier  nach 
Megarischem  Gebrauche  tbaten.  Nun  vergleiche 
man  die  schol.  et  snmmar.  zu  dieser  Stelle,  p. 
38,  19,  wo  es  heißt:  'Ou  i»  Mfra^xoS  i&vovg 
Uolvsidm  fkdPTB^  uai  toXq  insivov  na$alv  ipijy^i^oy 
*a^  iwoq  Bv^apuot.  Hier  war  jedenfalls  ur- 
sprünglich für  i&povq  geschrieben:  S&ovqy  und 
so  hat  man  auch  im  Texte  für  Sd'VOQ  zu  lesen: 
«*oc.  Alles  üebrige  bleibt,  wie  es  der  cod.  A 
betet,  nur  daß  doch  wohl  zu  schreiben  sein 
wird :  cd  y^iv,  X^y.  ir.,  td  di  Un, 

P.  8y  8  hat  Hr.  Wescher  merkwürdigerweise 
nadi  Conjeetur  Sx€d[a<rtav]  *A&^räg  geschrieben, 
ad  similitudinem  vocis  ^Exßaciov  (p.  5,  1.  17), 
wie  er  bemerkt,  obgleich  er  selbst  berichtet: 
Ponit  cxid  codex  cum  compendio  scripturae,  quo 
syllaba  ag  figuratur.  Also  ist  Sncdaaiag  so  gut 
wie  überliefert,  und  warum  sollte  das  nicht  rich- 
tig sein  ?  Auch  *Exßa<riag  könnte  a.  a.  0.  recht 
wohl    zugelassen  werden.     Allerdings   hat    der 
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cod.  A  gradezn  *Exßaalav^'\mA  dftfarspridit  dal 
verderbte  Echasion  bei  Gillius  de  Bosp.  Thnw» 
Dagegen  findet  sich  bei  demselben  de  top<^«i 
Const«  Minervae  Ecbasiae.    Vergleicht  man  daU 
Umstand,  daß  in  den  Marginalscholien  des  cod.i| 
nach  Wescher  p.  36, 13  auch  ^Exßaiflag  geschriM 
ben   steht,   so    wird  man  es  fur  wabrscheiniid| 
halten,   daß   Gillius   diese   Form   in   äbnli<' 
seinem     Textescodex     beigeschriebenen     Ram 
scholien  fand.     Danach  hat  denn  ^Eußadw  t 
den  Text  die  größere  Wahrscheinlichkeit.    Aim 
in  Betreff  von  p.  7,  5  finden  wir,  daß  dieScb 
lien   eine   andere   Namensform   bieten,  als 
Text,  in  welchem  hier  J^fAtit^g  steht,  wäh: 
dort  nach  p.  38,  17  JtifAijtQag  geschrieben  i 
was  Hr.  Wescher   ganz  ohne  Noth  in  ^jf^pf 
verändert.   Jij(injTQa  ist  als  spätere  Form  ja  ta 
kannt   genug.     Uebrigens   sind    beide  Epithi 
ganz  neu,  S^daata  äberall,  *Enßd(ftog  und  *l 
ßaaia  wenigstens  für  die  Athena. 

P.  9,  3  fg.  finden  wir  eine  sehr  interessas 
Stelle  nach  dem  cod.  A  so  geschrieben :  —  I 
naXov^vov  ^jitfiaauToy  üvöfAatna^  dl  oStmq  Ü 
tmv  and  ^Agnadlagy  »al  Zsvq  ^A^daioq  iv 
tnlfHJuxt.  UaQixet  de  my  Ix&iimy  ti^v  Momjmr^ 
Nur  bietet  das  Manuscript  von  erster  Han 
ind  %mv^  welches  imd  aber  in  dnA  corrigirl 
Hier  läßt  sich  nun  nicht  mit  Sicherheit 
ob  dieses  oder  jenes  das  Richtige  ist.  Nur 
viel  steht  fest,  daß  wenn  die  Gorrectur  nicht  ] 
macht  ist,  um  einen  unabsichtlichen  Fehler  i 
Abschreibers  zu  bessern,  sondern  um  den  1 
griff  »nach«  anstatt  des  »von«  hineinzubring 
dieselbe  falsch  ist;  denn  diese  Bedeutung  < 
Wortes,  nicht  jene  paßt.  Freilich  kann  ai 
in6  in  dem  Sinne  von  vr^i  gebraucht  sein. 
Nach  den  Worten,  die  wir  vor  uns  habeUi  8i( 
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es  auf  den  ersten  Blick  ganz  so  aus,  als  ob  es 
lait  der  in  neueren  Zeiten  allgemein  angenomme- 
lien  Gillius'schen   Ansicht,    nach   welcher  Z^c 
*Jf(fd(nog  als  der  Z.  *Aneüdvtfog  der  Argiver  oder 
Jler  Z.  ^uiificioq  derMegarer  gefaßt  wird,  nichts 
sei.    Dnd    doch  ist  dem  nicht  so.    Allerdings 
^rde    gegenüber    der    Uebereinstimmung    des 
ood.  A  mit  dem  cod.  des  Gillius  eine  Verände- 
roog  der  Worte  ^,AtpaauXw  und  "^j^^dc^q  be- 
denklich sein,   es  sei  denn  die  blofie  Verwand- 
long  des  Spiritus  asper  in  den  lenis,  für,  welche 
sogar  angeführt  werden  kann,  daß  Gillius  in  de 
topogr.*  Const  Apsasim  geschrieben  hat«    Aber 
88  bedarf  auch  keiner  weiteren  Veränderung,  ja 
in  dem  Falle,  daß  man  fur  wahrscheinlich  hält, 
der  Spiritus  asper  sei   schon  in  der  Zeit   des 
Pionysios   unorganisch   an   die  Stelle   des  lenis 
gesetzt  worden,  nicht  einmal  dieser.     ^Atpdaoq 
Terhält    sich   zu   ^Aruadvz^og,  was   die  Endung 
anbetrifft,  so  wie  z.  B.  Sshvo-iaioq  zu  SsXivovv-- 
M(.    Daß  aus  nsff  im  Munde  des  Volkes,  dem 
die  richtige  Wortbedeutung  nicht  mehr  klar  war, 
leicht  ^  werden  konnte,  wird  man  nicht  in  Ab- 
rede stellen  wollen.  —  Geben  wir  dann  zu  *Aq' 
'^diag  über,  welche  Lesart  allerdings  amch  durch 
'die   seltsamen   Worte   i^'Aipaa$BXov  ab  Arcadio 
liominatumt  in  dem  auch  sonst  an  dieser  Stelle 
Nrderbten  cod.   des  Gillius  gestützt  zu  werden 
leheint,   so  können  wir  auf  diese  Uebereinstim- 
Dg  gar  nichts   geben,  weil  tou  Arkadem  als 
eilnehmem   an   der  Colonisation  Ton  Byzanz 
rchaus  nichts  yerlautet  und  eine  solche  Theil- 
ibme   auch   an  sich  unwahrscheinlich  ist.    Es 
m  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  ur- 
anglich  geschrieben  war:  ^Agyslag.     Diese 
Verbesserung,  paßt  auch  zu  jener  Annahme  der 
Qtitat  des  Z.  ^Atpdaiog  mit  dem  Z«  ^Amtsdv-^ 
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HOC  durchaus,  während  durch  sie  nicht  minder  d 
in  neuerer  Zeit  wenigstens  tbeil weise  angenommi 
directe  Entsprechen  des  Z.  ^Aipdcioq  und  des 
*Ag^ia$og  der  Megaris  widerlegt  wird.  —  Wie 
es  dann  weiter  mit  den  Worten  von  naqi%H  hd 
Hr.  Wescher  übersetzt  diese  (von  denen  sich  in  ' 
Uebertragung  des  Gillius  keine  Spur  findet] 
Praebet  autem  piscibus  diversoriutn.  Er  scb' 
demnach  als  Subject  yon  naqixu  zu  betracbi 
TO  * Ail}aa$€Xov.  Aber  wie  in  aller  Welt  koni 
das  Apsasieion  der  Aufenthaltsort  der  Fii 
sein?  Auch  wenn  man  —  was  das  Natürlichste 
ist  — ^  annimmt,  daß  Zsvq  das  Subject  des  Satzes 
sei,  giebt  dieser  keinen  auch  nur  irgendwie  pM- 
senden  Sinn.  Um  es  kurz  zu  sagen :  Ix^r^^  i^ 
zu  verändern  in:  txfidimy,  Zeus  Apsasios  zog 
die  Feuchtigkeiten  herunter,  war  ein  Z.  *lx(jkaloi;> 
Der  Plural  ist  wohl  mit.  Absiebt  gesetzt.  Zu- 
nächst handelt  es  sich  um  Regen,  aber  auch 
um  Schnee  und  Nebel.  Daß  der  Zeus  Apesan- 
tios  ebenso  wfe  der  entsprechende  Aphesios  ein 
Begenentsender  war,  ist  zur  Genüge  bekannt 

P.  9,  6  bietet  der  cod.  A:  Eh'  ivdxqa.  Kr. 
Wescher  nimmt  an  dem  zweiten  Worte  keinen 
Anstoß,  sondern  notirt  dasselbe  im  Index  p. 
146  einfach  als  ein  solches,  das  im  Thesaurus 
ling.  Gr.  nicht  vorkomme.  Aber  das  Wi 
wurde  im  Sinne  Ton  äxqa  sicherlich  überall  nii 
gebraucht.  Dionysios  schrieb:  dxqa.  Dieleich-' 
teste  Herstellung  dessen,  was  überbleibt,  ist  dii 
zu:  El%BV.  Dieses  Wort  konnte  unser  Schrift- 
steller ebensowohl  gebrauchen  wie  Scjmnus  Chiia 
Vs.  502,  wo  es  freilich  auch  nur  auf  Conjectnr 
beruht,  die  indessen  gewiß  sieher  steht.  Mehr 
über  bIuv  und  das  entsprechende  emitev  bä 
Lobeck  Pathol.  Gr.  sermon,  elem.  P.  II,  p.  155. 
Vgl.  auch  das  unten  S.  352  über  p.  16,  S  n 
B^erkendo» 
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Dann  heißt  es  Z.  1  fg.  fiber  die  äx^a  weiter: 
Tw^g  %d  fi^iy  ngoix^v  dniQQwy$v  inl  t^p  dc£- 
iaacay,  ual  naqa-^st  (iv9dg  dtmJQ^xtog'  td  di 
Motu,  tijp  hnoik^v  t^c  nizQccg  stg  noU,^  dtaa^dya 

MOtymvtq^  f^dlXoyn  nal  Xvofiipfp  ngotf^üixog^  ^  di 

dxtiv  %ljg  itfßtmg  aim  toirofuc  nqotnl^^k ,  MeX^ 

XtatoxQf^ag  yäQ   xiiU^va^.     Die   Stelle,    welche 

sich,    mit    einer     unbedeutenden    Abweichung 

{duuupärat)^  ganz  so  im  cod.  A  geschrieben  fin- 

oet,  ist   ofienbar   mehrfach    verderbt     Gillius' 

Uebersetzung  aber  bringt  wenig  wirkliche  Hülfe. 

Zunächst  liegt  nun  auf  der  Hand,  daß  dcnJQtxvog. 

in  d(H^(i$iewy   zu   verändern  ist.    So  war  auch 

wohl    in    Gillius'   cod.    geschrieben.     In   seiner 

Uebersetzung  steht  freilich:  Hujus  promontorü 

eminentia    abrupta  abit  in  mare  et  haud  firma 

praeterit  profundum  mare.  Der  letzte  Satz  ist  aber 

so  sinnlos,  daß  ich  nicht  zweifle,  firma  sei  ein 

Schreib-  oder  Druckfehler  für  fiimam.  —  Dann 

paßt  naQax^€tj  das  auch  Gillius  vor  Augen  hatte, 

nicht.    Es  kann  nicht  ein  Yorbeifiießen,  das  ja 

ohne  alle  Beschädigung  statthaben  konnte,   von 

der  Meerestiefe  prädicirt  gewesen  sein,  sondern 

nur  so  etwas,   wie   es   die  leichte  Veränderung 

nuQfB&sX  ausdrückt     Weiter  erregen  t^v  iv- 

Wfi^f'  und  xomoiievov  Anstoß.    Zuvörderst  sieht 

man    nicht,   wovon    jene   Accusative    abhängig 

sind.     Nun   übersetzt  Gillius:  sectionem  petrae 

in  mnltam  avulsionem  abrumpens.    Dieser  fand 

aiso  %^v  ivwiik^v   vor,   aber  anstatt  »omöfuvop, 

wie  es    scheint:   dnoxonwv ,    oder  etwa   auch 

iiMOfitar.    Diese  Wörter  können  aber  von  Dio* 

iTsioa  unmöglich  in  dem  Sinne  von  »abrumpens« 

gesetzt  worden  sein.    Hat  dieser  eins  derselben 

Kbfaacht,  so  galt  ihm  das  als  Adjectivum  ver- 
le.     So  bleibt  die  Schwierigkeit  rücksichtUeb 
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der  Accusative  dieselbe.    Man  könBte  demnach 
'9^  ivT9mi  schreiben.    Aber   da  ist  zunächst  za 
liemerken,  dafi  nicht  bloß  die  Accusative  Beden- 
ken erregen,    sondern   auch   der  bestimmte  Ar- 
tikel.   Aufierdem  hat  es  nach  der  Art  und  Weiäe 
der  Verderbnisse  der  JBandschrift,  die  dem  1»- 
dentenderen   Theile   nach    auf  Auslassung   m 
Buchstaben  und  Worten  beruhen,  schon  an  sieb 
besondere  Wahrscheinlichkeit,  daß  die  ÄccusatiTe 
von    einer   ausgefallenen   Präposition    abhingea. 
Zwischen  uctw  und  t^v  konnte  aber  keine  Prä; 
position  so  leicht  übersehen  werden  wie  xata. 
Diese  Erwägungen  führen   auf  xatd  ir»>'|  oder 
t$ffa  MofM^Vj    »zufolge   irgendwelchen  Rissesc, 
und    das   ist   ja  der   einzig  passende  Gedanke. 
Was   nun   das  xomoiuvov   des  cod.  A   und  das 
dnoxoTttov  oder  innontov  des  cod.  Gillii  betrifft, 
80  gestehe  icbi-daß  ©b  ^^^  räthlicher   erscheint, 
mit  Ausnahme  d^Präposition  am  Anfang,   die 
gewiß  vorhanden  waiSsL  ^^^  Spuren   des  erstge- 
nannten cod.  zu  folgeöH    Das  —xomav  schemt 
aus  —nomifuvov   hervorgegangen   zu   sein     So 
lesen    wir:      dnoxonzoy^^^^     ?\^^     li«*>^ 
ixxomdfAßVoy,  denn  dieseSfi.^s^  ^^f\  nur  dem 
Sinne  nach,  sondern  auch  hin^chthch  der  Leich- 
tigkeit   der    Veränderung    jenedit  noch    vorzu- 
ziehen.^     Sollte    etwa    das   *    ai3L  öchluB    vor 
dta(rg>dycu  im  cod,  A  aus  s  entstau*^'^  sein? 
Weiter  enthalten   die   Worte  fiiXXoIlp  »^*  «^ 
fkiytp  ohne  Zweifel  eine  starke  Verdefv"      .  ? 
lius'  Uebersetzung  hilft  hier  so  gut  wie  p*.^  nichts. 
Sie  lautet  von  iUyji  an :  exigua  conjun)?*'*^^  ^?* 
tinenti,  dissolvendae   et  quam  mox  ruin*™   ^^'l 
turae   simiHs.    Ich   bemerke   in    Beziel^^^S    ^^ 
den  durch  Hm.  W.  hervorgehobenen   tn"l^^^*» 
xohvwifia  sei  von  G.  nicht  besonders  ausg^^Y^^*^^ 
dafi   aller  Wahrscheinlichkeit    nach   in  ^«essen 
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Uebertragong  zwischen  conjungitur  and   conti- 
aenti  ausgefallen  ist:   commniiione;  ferner,  daB 
es  scheinen   kann«  als  habe  Gn  vorgefunden: 
Ivoi^irif  ual  fkiXXovu,  denn   sein   dissolyendae 
bezieht  sich  ohne  Zweifel  auf  il.,  sein  quam  moz 
minam  editurae  auf  fi.  ^Hr.  W.  übersetzt  irr« 
thGmlich  und  willkürlich  die  betreffenden  Worte 
nach  der  Reihefolge  des  cod.  A:  cunctanti  et 
quam  mox  ruinam  editurae).    Ob  aber  G.  sein 
minam  editurae  nach   einem  im  cod.  A   nicht 
Torhandenen  Ausdruck  seines  cod.  gab,  ist  sehr 
die  Frage.    Er  hat  sie  TermuthUch,  wie  er  auch 
sonst  thuty  nur  um  einen  passenden  Gedanken 
SU  geben,  selbst  hinzugefugt    AvoiUvtf  ist  ohne 
Zweifel  nicht  yon  Dionysios  geschrieben,  sondern 
ßovXofkirtf^   in  wesenüicb  derselben   Bedeu- 
tung wie  ffttfiUoKu,  zu  genauerer  Erklärung  die- 
ses Wortes.    Hinter  fiavlof/^if  muB  änonön- 
vftfi^a»   eingesetzt  werden,    selbst  wenn   man 
Torher  dnonofn6ik9vov  liest    Ja  wenn  man  die- 
ses thut,  ist  noch  ein  Zusatz  wie  ndv%mq  no- 
ting, damit  der  gehörige  Gegensatz  gegen  slq 
n^X l^r  d$aawära  änononv» ausgedräckt  werde. 
Uns   genügt,  da    wir   ivatomoiuvov   vorgezogen 
haben,  jenes   Verbum.     Man  beachte  nun  die 
sehr  passende  Steigerung,    die    in    den   Aus- 
drQcken  irtofk^,  inwmoiksvov  und   dnoudn- 
ua9ak  durch  die  Wahl  der  Präpositionen  gege- 
ben ist  —  Aber  hiemit  ist  die  Herstellung  der 
oben  ausgeschriebenen  Teztworte  noch  nicht  ab- 
gemacht   Was  soll  der  Ausdruck  ^  sludy  %^^ 
l^itC  in  den   letzten  Worten,  welche  Hr.  W. 
ganz    wie    Gillius    übersetzt:    unde  similitude 
aspectus  illi   nomen   dedit?    ""OWemg  ist  gewiß 
nur  fur  ein  Deberbleibsel  von  anoxöt/fsmg  zu 
halten.    Unmittelbar  vor  dnox^  wird  aber  noch 
/islXpiftff  c  ausgefSedlen  sein.    Die  betreffenden 

22 

Digitized  by  CjOOQ  IC 


338        Gott  gel.  Am.  1876.  Bück  It  '  i 

Worte  bedeuten  »das  Aussehen,  der  A]uribeii,.| 
die  Vorstellnng  der  bevorstehenden  AfastoSmig^ 
Endlich  kann  auch  noch  gefragt  werden,  ob  dil 
gewöhnlidie  Accentnirane  des  Namens  M9Uaim 
nitpaq^  welchen  auch  GKlUus  in  dieser  Form  vom 
fand,  die  richtige  sei.  1 

P.  10,  6  wird  ij  naXwf^  £anfit  QältMd 
erwähnt,  und  dann,  nach  Vorbringang  zwasr*: 
Erklärungen  des  Namens,  Z.  10  fg.  for(ge£ahie>: ' 
dvymto  d*  dv  futUaif  {dvofkdd^mi)  vni 
nQOxohfsmg  väv  natofySv^  ot  tfiwcxf  ^^^  P^' 
nijp  Hctta^iQovug  Ihiv^  ilaipqchß  9ttti  fsrajts' 
na((ixovta$  ti^p  ^laüiSav*,  Hier  hätte  zunä  ' 
ini  entweder  mit  inl  oder  mit  dni  (w^ 
Präposition  sich  unser  Schriftsteller  gewöhn 
bedient,  wo  von  Benennung  nach  etwas  die  Bed« 
ist)  vertauscht  werden  sollen.  Dann  kann  omui 
€%9  Bedenken  erregen.  Hm.  Wescher's  von  Q^ 
lins  entlehnte  Uebersetzung:  a^<2iiaffi  mollemqiMfl 
materiam  ist  durchaus  unzulässig.  Wer  sieU 
daran  erinnert,  daß  oben  p.  4,  6,  wo  ganz  die*i 
selbe   Sache   erwähnt  wird,   geschrieben   8teht^' 

llvv,  der  wird  wohl  geneigt  sein,  hier  zu  lesen: 
0V¥B%iq  ßad-Btav  uai  ^!al^am^v.  Oder  wäm^ 
etwa  das  Wort  tsvvs%iiq  in  dem  Sinne  von  »dicht|i 
massive,  gebraucht,  wie  sonst  dann  und  wanni 
von  Stoffen,  z.  B.  dem  d^^  und  dem  £Uriov,  und« 
so  als  ziemlich  gleichbedeutend  mit  ßa^  zu^ 
betrachten?  Die  Herstellung  des  dann  folgeB-i| 
den  iXatpqäv  zu  tsanqdy  ist  schon  oben  zu 
p.  5,  I  fg.  bertthrt  An  unserer  Stelle  ist  jenr^ 
um  so  schlagender,  als  ia  grade  über  die  Sat^äj 
OäXaaaa  gehandelt  wira.  1 

P.  10,  13  ig.  steht  inderHandschrtft:  ^ßrn^l 
^$ta  {Ba»€ta)  Stiomd,  nfdg  %i  ßd&^  %^g  ^m^'\ 
XdfSfffiq.    Ebenso  las  Qillius,  vgl.  Hm,  Weseber^ 
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p.  46.  Merkwürdig,  daB  hier  Niemand  an  Sxamd 
AostoS  genommen  hat.  Wie  kann  eine  tiefe 
Stdie  des  Meeres,  oder  anch  nnr  das  Ufer  einer 
BOldien,  diesen  Namen  gehabt  haben?  Vermuth- 
M:  B.  Notta  »Tiefes  Wasser«.  VgL  Snidas: 
Ifatta  f  d-dXaüCa  nal  i  iyQacht,  anch  Homer. 
Od.  I?,  785,  Vm,  65. 

P.  10,  16 fg.   lesen   wir:  £a)  fd  nlsvtcOoy 
^Tnakädsg,  änd  toS  tslfumtdii  ual  n^Xtf  nqo(f- 

WC^Hn^^»  Gillins  hat  in  beiden  Uebersetzun- 
gen  Palndes  gesetzt.  Yergteicht  man  dazu  die 
Stelle  des  Dionysios  nnten  p.  31,  6  fg.:  ii^g 
llaIM$g  df9i  t^g  ifiotai  nfoxdtfsmg  %ov  utnd 
Bviaruoy^  m  kann  es  durchaus  so  scheinen,  als 
Bei  auch  p.  10, 16  üaXädsg  zu  schreiben.  Den- 
noch dfiifte  die  Sache  sich  anders  yerhalten. 
Wie  ware  denn  das  *F  in  den  Text  gekommen? 
Beachtet  man  das  iq>$idy€^y  in  der  Erklärung 
des  Namens,  so  wird  man  für  wahrscheinlich 
halten^  daB  Dionysios  ^YnonaXädsg  schrieb. 
Apdi  im  cod.  des  Qillius  kann  derselbe  Name 
wie  im  cod.  A  gestanden  und  Gillius  nur,  weil 
er  diesen,  etwa  auch  mit  Rücksichtnahme  auf 
die  andere  Stelle,  für  fidsch  hielt,  frischweg  sein 
iiriges  Palndes  gesetzt  haben.  Daß  ^TnaXmdeg 
auf  einer  Verderbniß  des  ^TnonaX&dsg  im  Munde 
des  Volks  beruhe,  ist  wohl  nicht  anzunehmen. 
Hr.  Wescher  ist  über  diese  Angelegenheiten 
ttUlschweigend  weggegangen. 

P.  11,  1  fg.  heißt  es  weiter:  Ti  di  Sv&ey, 
fftimQog  xai  nraytSdiig  dräxütng  äxQ^g  inl  %dg 
l*ßoläg  %&y  Ttofaiimp,  Der  Ausdruck  ävaxo<f$g 
ist  vom  fließenden  Wasser  gebraucht.  Hr. 
Wescher  übersetzt:  sublimis  effusio.  Minder 
nchtig  CKUius :  coenum  sublime.  Aber  wie  paßt 
If^dmifiog  zu  twnymd^g'i  Etwa  fkitf$og7    Eine 
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entsprechende  VerderbniB  werden  wir  unten  n 
p.  22,  12  fg.  finden. 

P.  11,  4  fg.  schreibt  Hr.  Wescber:  J%ä  fim 

d&dovTBg  vofhäg  ßoOx^fAdtmv*  Taiwwg  i  ^d; 
cxvXanac  ^pt^ato  u.  s.  w.  Das  Wort  svßina  rnkt 
von  ihm  her.  Seine  Handschrift  giebt:  tvfita^ 
was  auch  Gillius  ohne  Zweifel  vor  Augen  hatte. 
Jene  Gonjectur  triff!;  ohne  Zweifel  das  Wahra 
Sie  wird  audi  dadurch  empfohlen,  daft  sie  ko- 
nen  Zusatz  zu  SX§i  giebt,  der  dem  Sinne  naA 
wesentlich  dem  zu  istfMiyeg  entspricht,  denn  fie 
betreffenden  Worte  bedeuten:  »herrorbringetti 
reichliche  Spenden  an  Weidec,  nicht  aber:  vheM 
pastiones  largientia  (prata)  peeoribus,  wie  Hr. 
W.  tibersetzt.  Hr.  W.  irrt  indessen  sehr,  we&a 
er  meint,  mit  jener  Veränderung  sei  die  Vet' 
besserung  der  Stelle  abgetban.  Er  achrmbt  p^ 
47:  firravit  Gillius  qui  pro  ßvax§ifAd%mr  posml 
cervis,  quum  armenta  vel  pecora  generatim  signi* 
ficare  debuisset.  Error  natus  ex  sequent!  looo' 
(p.  11,  1.  11)  ubi  de  cervis  fit  mentio.  Aber 
nach  dem  Text,  welchen  Hr.  W.  wiedergegebea 
hat,  sieht  es  ja  ganz  so  aus,  als  habe  Dionjstes 
die  le^ixmvBQ  als  ottiXatiaq  bezeichnet ;  denn  Nie* 
mand  wird  bei  diesem  Schriftsteller  das  %9imH, 
in  Z.  6  auf  ßoaxtifHl'mv  beziehen.  Auch  tcf»' 
hält  es  sich  hinsichtlich  Gillius'  ganz  anders. 
Dieser  übersetzte  die  Stelle  des  Anaplus  B(l^. 
In  mediis  paludibus  boum  nutridbus  sunt  jfn^ 
uberes  pastiones  largentia,  etiam  cervis.  flio^ 
deus  designavit  u.  s.  w.  Dafi  Gillius,  ob^eklk 
allerdings  seine  üebersetzung  im  Anfang  des 
entsprechenden  Worten  des  cod.  A  keinesiregely 
genau  entspricht,  ßoaxfifkdvmy  nicht  in 
Handschrift  gefunden  habe,  läßt  sich  mit 
ten  beweisen.     Aber  Dionysios  kann  nidit 
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Udfotg  aUeiD,  sondem  mnB  geschrieben  haben: 
Il^iicTi  ata)  ildg>o$g,  wie  ja  anoh  im  Folgenden 
Snche  und  Fische  zusammen  erwähnt  werden, 
BsD  pa8t  anch  tovtovg  bestens. 

P.  12,  6  fg.  begnügt  sich  Hr.  W.  mit  dem, 
M  seine  Handschrift  bietet:  7c)  r^Q  iiü  mxa- 
Mp  /ftfv  ^uiV,  iQYV  ^^  '^H^^s  nuqmiv  ohtqov 
npntg  bß  ikoqif^  ßodg  hü  nolX^y  imoll^  r^v 
1. 1.  w.  So  kann  aber  Dionysios  anmöglich  ge« 
^eben  haben.  GiUius  übersetzt:  Joris  arte 
nocam  conversa  iraque  Jononis  Oestro  alato 
lata.  Danach  wird  im  Anfang  zu  schrei- 
sein:  in$fkiixayija9t  fkhf  Jtig  /*«ira- 
tf<»»6tira.  Wenn  Hr.  W.  p.  47  anzn- 
'  n  scheint,  das  Wort  stimolata  bei  Oillius 
le  sich  auf  das  äg>€tog  des  cod.  A.,  so  daB 
etwa  annehmen  könnte,  im  cod.  des  6il- 
habe  statt  dieses  ein  anderes  Wort  gestan* 
so  ist  mir  das  durchaus  unwahrscheinlich. 
8  hat  in  seiner  Uebersetzung  äg^fwg  durch 
besonderes  Wort  ausgedrückt.  Jenes  ist 
^^  mit  hno^^  zu  verbinden,  welches  letztere 
fft  ebenso  gebraucht  ist,  wie  in  den  Dichter« 
Eurip.  Iph.  AuL  1029  und  Bacch.  214. 
I  sagt  AeschyloB  im  Prom.  rinct.  666 
lo:  d^ewy  dläc9(u.  Vor  msqwAv  mag 
Dionysios  ausgefaUen  sein:  d$ä. 
P.  13,  5 fg.  steht  geschrieben:  X6^og  Sfig, 
^tH  dnanhv^i  ifü  f^v  9dXaccäv*  ay6fka<fga$ 

adyuav*  h^^w  Idity  dontlt  tiv  mttfwtpf  Sqvnf. 
Wort  dnoxJUvijg  rührt  von  Hrn.  Wescher 

^^der  p.48  bemerkt:  Litteras  nJUr^ig  pra^bet 
quibus  praemittuntur  quinque  vel  sex 
confusae.  Danach  scheint  mit  noch 
r  Wahrscheinlichkeit  geschrieben  werden 

kminen:  xavauXt^filg,  welches  Wortes  sichDio- 
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BTsios  p.  20,  15  bedient  hat.  —  Größer  ist  ik 
verderbniß  gegen  das  Ende   der  ausgeschriebe- 
nen Worte,-  welche  Hr.  Wescher  gar  nicht  be* 
rührt  hat.    üeber  die  Sache,  um  welche  es  sidi 
hier  handelt,  ist  von  Dionysios  p.  12,  14  fg.  ge- 
sprechen.    Beim  Opfer   zum   Behuf   der  Gr&i- 
dung  einer  neuen  Stadt  raubt  ein  Rabe  aus  der 
Flamme   einige   Schenkelknocben   und    läßt  eich 
mit  diesen  auf  der  BocnoQiog  äxqa  nieder.    DeB 
Führern  der   Colonie   zeigt   ein  ßavxölog  aV^'^ 
dnd  üxonijg  d^caacefkeya^^  an,   Snot  nctd&ew  mv 
leQeioiP  t^y  aQnct^ijp*   al    da  slnoyto  %m   Ci^itäm* 
Man  hat   also    etwa  zu  schreiben:    d^madrm» 
Sy&sy   tdovva   doxevopta   %dy   xtict^  Sqnv, 
Vgl.  Gillius' üebersetzung:  grata  memoria  prose* 
cuti  indicem  ex  hoc  Iqco  speciilatum  urbis  coo* 
ditorem  corvnm. 

P.  13,  11  fg.  lesen  wir:  —   imfjujxi^g  xälfto^ 
AiXsAv  Svof^a OtXtmiov  tov  Maxidovog  bq- 

tog.  Hr.  Wescher  bemerkt  p.  48:  inter  verbs 
dyoiAa  et  0$Xinnov  lacuna  esse  videtur.  Deest 
forte  vocabulum  ivtav&a ,  vel  aliud  ejusmodi 
Gillius  ait:  JPost  Auleona  Bionysius  dicü  esse 
Pontem^  sed  ex  bis  lacuna  expleri  non  potest, 
neque  certo  comperimns  an  eadem  in  codi« 
Gilliano  exstiterit  necne.  Die  Lücke  ist  ganz 
unzweifelhaft,  ebenso  sieber  aber,  daß  sie  in 
Gillius*  Handschrift  nicht  vorhanden  war  und 
nach  diesem  zu  schreiben  ist:  Metd  d'  u4^ 
XcfSva  yifpVQUj  OMnnov  —  iqyov,  aV  a/Bf. 
u.  s.  w.  Zu  dem  Worte  r^(fVQa  vgl.  yf^vqm- 
»ivtOQ  in  Z.  14. 

P.  14,   1  fg.   hat   Hr.  Wescher,    meist    nack 
seinem  cod.,  herausgegeben:  XXVHI  —  mmakm 

^qag  ixddxtOP,  xal  Niag  ßoXog  mg   fvq^UMk  iU- 
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fOj^oC«  XXDL    J7a^SMM»tKr«  di  tijv  ^^uiXra  q^ii- 
09f  9eA  %9vifoika.    UsqI  d*  aMv  Kdymrtog,  Kvßotj 
Kfili4d$i.    Der  Name  des  am  Anfang  erwähnten 
Heros  lautet  bei  Gillius:  Nioei,  was,  da  Nintnog 
sonst  nicht  Torkommt,  sicherlich  nichts  Anderes 
sein  soll  als  Nicaei,  Nwalov^  so  daft  der  cod. 
des  Oillius  mit  A  übereinstimmt.     Nichtsdesto- 
weniger hat  Carl  Mailer's  Vermathung  in  den 
Geogr.   Gr.   min.  Vol.  n,  p.    3,0,  Anm.,    daft 
der  bekannte  Megarische  Nisos  gemeint  sei,  die 
groftte  Wahrscheinlichkeit,  wie   sie  denn  auch 
?on  Friok  in  Pauly's  ßealencyclopädie  der  chiss. 
Alterthumswissensch.  I,  2,  S.  2616  unbedingt 
angenommen  wird.   Nur  wird  man  jetzt  Anstand 
nehmen,  so  ohne  Weiteres  Nisi,  NUtov  zu  schrei- 
ben, wie  jene  beiden  Gelehrten  wollten.    Ver* 
muthlich  hatte Dionysios  N§catov  gesetzt,  eine 
antare  Form  des  Namens  JS%a9i,  wie  ja  auch 
die  Ortsnamen  Nk/a  (Nlaa)  und  N^cUa  neben 
einander    hergehen.      Ein    ähnliches    Beispiel 
äofterUcher   Verschiedenheit  des  Namens  eines 
und  desselben  Heros  zu  Megara  und  zu  Byzanz 
tritt  uns  p.  15,  6  und  7  entgesen.    Hier  steht 
auch  im  cocL  A  ^Innoa&iyovg  und  Yirnvocr^^yf  k,  wie 
Gillius  in  seiner  Handschrift  geschrieben  üand, 
während  ohne  Zweifel  derselbe  Heros  gemeint 
ist,  welcher  zu  Megara  ^Imrof/kiv^g  hieft.    Dabei 
liegt  keine  Verweäselung    oder  irgend  etwas 
Anderes  zu  Grunde   (Frick   a.  a*  0.),   sondern 
einzig  und  allein   der   auch  sonst  bei  Namen 
vorkommende  Umstand,    daft   bei  zusammenge- 
setzten Worten  der  eine  Theil  nicht  in  demsel- 
ben ^   sondern  einem   gleichbedeutenden   Worte 
besteht    Der  Bedeutung  nach  sind  aber  a&^yog 
und  ft^ec  identisch.  —  Die  Worte  Ix^vmv  ^^^ 
Qag  indipay  übersetzt  Hr.  W.  nach  Gillius :  ad 
capimdoB  pisees  receptaculum.    Aber  paftt  dazu 
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^iJQa^?  Die  Worte  können  nur  bedeuten:  »ein 
Behälter  von  gefangenen  Fischen«.     Daa  Wort 
X(»Q(oy  hat  hier  die  Bedeutung,  ^reiche  ihm  He- 
sychios   zuschreibt,   indem  er  es  durch  6oj^bX9P 
erklärt.    Von  den  Auffälligkeiten  in  Betreff  der 
Worte,  die   am   Anfang  -  von  §.  XXIX   steben» 
schweigt  Hr.  W.,  nur  daß  er  bemerkt^  er  habe 
für  q>tCiVy  welches  der  cod.  biete,  gesduieben 
q>v(ytg.  Danach  übersetzt  er  denn:  *Axa^a  (Sam- 
bucetum)  similiter  efficiunt  natura  [loci]   et  no- 
men.    Ich  will  nur  gleich   bemerken,  daB    die 
Worte  von  tig  bis  naQe^KfovtUj  welche  er  zwi- 
schen zwei  §.  vertheilt  hat,  eng  zusammen   ge- 
hören, aber  durch   Versetzung    des   JU^^tf/tio^ 
verderbt  sind.    Die  richtige  Folge  ist;  2V.  ßoi^ 
XeyofMVog,  tug  evQijTa§  nagsl^ttriwTK    Aber  in  den 
ersten  Worten  stecken  auch   noch  Fehler.     Ee 
liegt  ja  auf  der  Hand,  daß  Niog  B6Xog,  »Nener  ^ 
Fischzugc,    d.   i.   Stätte,   wo    frisch   gefangenem 
Fische  zeitweilig   aufbewahrt   wordene,    nicht» - 
Anderes  als  der  Name  des  x^d^  ^^^  Oemnadi  • 
hat  man  iud.  Sv  und  Isyi^kevw  zu  schreiben,  i/o-  : 
Qe^Hfovi'  bedeutet:  »vergleichend  erwigen,  durch', 
Zusammenstellung  ermessen«,  comparare,  oonji-  j 
cere.    Hinter  naQ€itaoikF$  ist  etwas  ausgefallen  |  'j 
jedenfalls  ein  Wort  von  der  Bedeutung  »dabei« : 
oder  »danachc;  nach  dl  einVerbum  wie  dis*xr»*  j 
ova^j  von  welchem  der  Accusativ  tijv  AtnS^a  ab-  i 
hing.    Da  diese  Worte  aber  so  allein  nicht  ge-  j 
nügen,  sondern  aus  dem  folgenden  aMv  erhellti 
daß  ihnen  ein  Nomen  masculini  generis  beige- 
geben  war,   so   wird  hinter  dem   bezeichneten 
Verbum  zunächst  v6nap  oder   wahrscheinlicher 
XdSgoy    einzusetzen    sein.    —     Die    Schreibart 
^^tntva^  welcher  das  Actinen  bei  Gillius  wesent- 
lich entspricht,  beseitigt,  in  Verbindung  mit  der  \ 
ebenfalls  durch  den  cod.  A  uns  gebotenen  rieh* 
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tigen  Angabe  der  bernmliegenden  drei  Plätze 
KttPmnof^  K^o$,  Kn^tde^  mehr  als  eine  vage 
VenniithTing  der  Neueren.  Der  Platz  *^sn)$  hatte 
seinen  Namen  offenbar  nicht  davon,  daß  er  mit 
Hollander  besetzt  war,  wie  Hr.  W.  nach  Fridc 
amiimmt,  sondern  von  dem  umstände,  daB  er 
nmd  war  und  von  seiner  Mitte  Strahlen  oder 
Speichen  ansliefen.  Diese  waren  nach  der  nicht 
anzutastenden  Schreibart  q^tftv  zu  nrtheilen, 
▼ermutblich  durch  die  natürliche  Conformation 
des  Bodens  hergestellt 

P.  14,  8  lernt  man  durch  den  cod.  A  an- 
statt des  Cison  fluvius  bei  Gillius  einen  Jlf«(£«y 
flMaf*dc  kennen.    Hr.  Wescher  hält  diesen  Na- 
men f&r  möglich,  indem  er  auf  den  FlnB  üXePno^ 
zu  Delphi  hinweist.     Uns  scheint  weder   diese 
Vergleichung  noch  die  Gomparativform  des  Na- 
mens  passend.     Oillius  fand  in  seinem' codex, 
wie  durch  jene  Schreibart  noch  wahrscheinlicher 
wird,  das  Nomen  proprium  mit  h  geschrieben. 
So  gewinnt  die  Vermuthung  Frick^s,  dafi  Ket^Af 
m  Mshreiben  und  dieser  Name  von  M«<rrf(,  nach 
Hesydiios:  fiomv^jq  Mog,  herzuleiten  sei,  sehr 
an  Wahrscheinlichkeit.     Frick  stinunt  der  ge- 
wöhnlichen Ansicht  bei,  nach  welcher  M^crdc  eine 
Nebenform  von  it$üa6g,  Epheu,  ist.     Dennoch 
kann  ich  mich  nicht  ganz  bei  der  Voraussetzung 
eines  KsHfwv  beruhigen.     Der  Name  könnte  ja 
«ndi  ein  anderer  gewesen  sein,  nämlidi  ein  sol- 
cher, der  einen  Anfangsbuchstaben  hatte,  wel«- 
eher  in  den  Handschriften  ebensowohl  mit  x  als 
mit  fi  verwechselt  wird.     DaB  das  <r  innerhalb 
des  Namens  bei  Gillius  gröBere  Wahrscheinlich- 
keit hat  als  das  l  im  -  cod.  A,   Uegt  auf  der 
Hand.     Es  muBte   von    einem   sprachkundigen 
Abschreiber,   der  MtUtmv  vorzufinden  glaubte, 
aus  eigenem  Ermessen  hinzugesetzt  werden.    So 
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kommen  wir  auf  netafi$p  d.  L  Himn^^  abaki- 
ten  Ton  nlktog.  Au,  also  sehr  passend  I5r  aam 
FluBnameD;  man  vgl.  die  Quelle  Namens  Ute 
in  Elis  und  den  Fluß  iJfa^^  ebenda  nach  Xeaepb. 
bei  Athen:  X,  p.  413  f.,  414,  c  (wenn  nictt 
Quelle  und  FluB  jdentisdi  sind).  Diese  Erwi- 
gungen  würden  indeß  far  mich  nodi  nicht  aber- 
zeugend  sein,  wenn  nieht  ein  anderer  gewidkü- 
ger  ümstimd  hinzuträte.  Bei  allen  Ortm, 
welche  von  Pflanzen  den  Namen  habw,  giebl 
Dionysios  das  ausdrücklich  an;  man  ?gL  die 
Stellen  fiber  Jqvq,  Ealafk^g,  Kmdg^  Kof^agmi^, 
Evnafmdiig,  Svudd^g,  Man  könnte  nun  Ireilidk 
sagen,  daß  jenem  die  Ableitung  des  Namens  «u 
fßSHs6g  unbekannt  und  zu  seiner  Zeit  keine  Pflso- 
zen  dieses  Namens  an  dem  Flusse  mehr  vo^ 
handen  gewesen  seien.  Allein  darauf  kann  idi 
wenigstens  nicht  viel  geben. 

P.  14,  10  fg.   heißt    es  dann  weiter:  XXX. 

fUQHptQ^g dnoxletawfa  tip  wiknov  n.  s.  w^ 

und  XXXI:  Afiva  dl  x^v  iXXi/y?,  tä  hsr^f^ 
Xotifdyur  lUthffEOh  di  dnd  «nJ  mffkßeßfptmw&c 
ifut  nvsg  %oig  nctuovxag  it  tap  i^mv  a^dy^Q^ 
dndvug  ^qow.  Während  Hr.  Wescher  in  seinem 
Text  eine  Lücke  hinter  TnqHps^g  angedentet 
bat,  läßt  er  sich  in  der  adnotatio  crit.  p.  49 
also  vernehmen :  Suspicor  in  verbis  oAJU(,  ml* 
h^  (im  Anfang  von  §•  XXXI)  latere  nomen  pro* 
prium.  Confer  schoUon  ad  marginem  oodicif 
(n.  88)  ubi  legitnr:  ü^qI  wi  i¥  %m  mtlwidim 
Ba&^  fov  iv  %olg  Aovniov  rwf  ipop^fUmv. 
Nihil  occurrit   subsidii  in  versione  Grilliana:  at 

paius  Habens  radices  sub  aqua  latentes 

Postpdludem  stmt  Choeragia.  Sed  forte  subeat 
indidum  aliquod  in  loco  Evagrii  —  ubi  agitnr  da 
proelio  navali  —  commisso  ad  Sjcas  —  in  loM 
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dido  Viihariay  nU  videtnr  legendiim  Bv^Q^a.  DaB 
ia  älJiog  und  alXn»  dn  Nomen  steckt,  wenn  ancb 
kein  proprinm,  sondern  ein  appeUativnm,  li^t  anf 
der  Hand ;  aber  das  dmxXstovifa  zeigt  auch  zor  6e- 
Bage,  daB  jenes  ein  Wort  weiblichen  Geschlechts 
gewesen  ist,  dafi  also  an  den  Bad-dg  oder  die 
BpSä^m  gar  nicht  gedacht  werden  kann,  was 
ancb  aus  anderen  Gründen  nnzulässig  ist.  Die 
Bemerkung,  daß  die  Verffleichnng  von  GiUins' 
Uebersetznngen  nichts  bene,  miä  den  sehr 
Wunder  nehmen,  welcher  anch  ohne  die  Be- 
Bntsnng  dieser  zn .  der  Eiiraicht  gekommen  ist, 
daB  fÖr  £Xl$g  nnd  äXX^  zu  lesen  ist:  tlig  und 
tiitf,  daB  also  Gillius  ganz  genau  palus  und 
palndem  fibersetzte.  Die  VerderbniB  des  An- 
fangs beider  Worte  ist  aus  der  Bchriribart  eiXig, 
$tli9f  (vgl.  Hm.  W.  p.  XXII)  berrorgegangen. 
DaB  ti  in  e,  V  in  9  leicht  fibergeben  konnte^ 
bedarf  keiner  weiteren  Bemerkung.  Es  ist  also 
in  §•  XXX  zu  schreiben:  iUg  dx^ofl^Sitog,  vipä" 
Img  ^iiiug  nsqiq^iQ^gy  dnoMlstavtra  r.  x.  —  /7^i- 
99fi^g  bedeutet  nicht  »ratundus«,  wie  Hr.  W. 
nach  Gilliüs  iiberseizt  hat,  sondern  »rund  um- 
gebene, wie  in  Eurip.  Helen.  437.  —  Auch  in 
X^iQorM  steckt  ein  handgreiflicher  Fehler,  ob* 
gleich  Gillius  das  betreffende  Wort  in  seinem 
ood.  ebenso  gesdirieben  fand.  Das  zeigen  die 
folgenden  Worte  cväyQovg  ^qow  zur  Genäge« 
Ee  ist  entweder  Xotgayga  oder  Xohqäyq^a 
an  schreiben.  Für  jenes  kann  der  Ortsname 
SioYqa  bei  Stephan.  Byzant.  s.  v.  angeführt 
«arden;  iur  dieses,  wie  es  scheint,  der  Sinnes« 
name  Sody^g^  und  jedenfalls  die  bekannten 
Formen  tmdyQha,  imtyQUx  u. s.w.  So  hatte  ich 
entschieden,  als  ich  auf  C.  Mailer's  Anmerkung 
zu  des  Anaplus  Fr.  23  in  den  Geop*.  Gr.  min, 
VoL  n,  p.  31  stieB,  ¥on  welcher  Hr.  W.  gar 
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keine  Notiz  genommen  hat:  »Olim  fortasBe  dice- 
bantur  Ghoeragria,  rä  Xotqdyqsta,  sicut  dicere 
licet  xA  ftvdYQ€ia€.  Ich  weiß  nicht,  was  mein 
werther  alter  Freund  mit  seinem  »olim«  will. 
Täusche  ich  mich  nicht,  so  dachte  er  dabei  an 
die  Zeit  vor  Dionysios.  Ich  glaube  aber,  dal 
schon  dieser  die  mit  der  von  ihm  angegebenen 
Etyniologie  besser  übereinstimmende  Namens« 
form  kannte  und  gebrauchte.  Die  verderbte 
Form  rührt  erst  von  den  späteren  Abschreibern 
her,  und  zu  diesen  gehören  die  Schreiber  des 
cod.  A  und  des  cod.  des  Gillius.  üebrigens 
weiB  ich,  obgleich  ich  selbst  zunächst  auf  IToi- 
qdyq^^  nicht  XoiifdyQe^aj  verfiel  und  jetzt  sehe, 
daB  G.  Müller  nur  dieses  vorgeschlagen  hat, 
trotzdem  daß  ihm  der  Ort  ^tSayQu  bekannt 
war,  doch  nicht,  ob  ich  nicht  der  Schreibart 
XotgayQa  den  Vorzug  geben  soll.  —  In  dem 
schol.  et  summar.  zu  d.  St.^  welches  bei  Hm. 
W.  p.  38,  38  so  lautet:  ubqI  wp  xaXavfUrmi^ 
XotQayUöy  i^BV  Xi[r€xa^\,  ist  hinter  dem  dritt-^ 
letzten  Worte  nal  einzuschieben. 

P.  15^  2  hat  man  doch  wohl  fur  ii(  zu  schrei* 
ben:  dl. 

P.  15,  7  ist  geschrieben:  SvmISsq,  dnd  wS 
nlif9ovg  xal  xdlXov^  tdSy  fvtäy.  Danach  sähe 
es  ja  aus,  als  handle  es  sich  um  eine  Art  von 
Feigenbaumschule;  denn  wxig  bedeutet  den 
Schnittling  vom  Feigenbaum  zum  Pflanzen  oder 
den  jungen  Feigenbaum.  Ohne  Zweifel  war  JEv^ 
9tMtg  oder  Ivxwd^g  zu  schreiben.  Die  Endung 
-eodj;^  enthält  ja  grade  eine  Bezeichnung  toi 
nX^&av^.  Auch  steht  das  Svxsldsc  der  ersten 
Hand  einer  von  jenen  Formen  noch  näher  aJs 
das  2vxidfg  der  zweiten  und  des  SchoUasten 
(p.  38,  41).  Achtet  man  auf  den  Accent  von 
XvKitiig  und  namentlich  auf  den  Umstand,  daB 
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der  cod.  des  Gillins  offenbar  Svxud^^  hatte, 
ferner  darauf,  daft  Dionysios  Kvnaqmdn^^  JTofia- 
^M^^j  X)(rgQ$iiä^g  schrieb,  so  wird  man  sich  ge« 
drangen  fühlen,  der  Form  Svxmd^g  den  Vorzug 
ztt  geben,  obgleich  im  gewöhnlichen  Leben  der 
Clatz  gewiB  auch  td  Svxwdtg  genannt  wurde, 
wie  in  diesem  neben  i  ^OarQsddii^  auch  die  in 
dem  betreffenden  Scholion  gebrauchte  Form  td 
*Oa%Q$md€g  gebräuchlich  gewesen  sein  wird. 

P.  15,  10  fg.  steht:  ^xo^ytnXav  tiiMsvog  hui^ 
9iw,  MiyaQQ&ev  avuf  Bvtap%U»v  xal  f^vijfnp^  xai 
üfi^r  hsynaiUvtav.  Der  Name  am  Anfang  die- 
Ber  Worte  war  in  dem  cod.  Oillii  in  Olxlstdav 
Terderbt,  wie  auch  Anderes«  So  scheint  Gillius 
dss  Wort  ^rtoxw  gar  nicht  vorgefunden  zu  ha-, 
ben.  Es  ist  Hrn.  Wescher  entgangen,  daß  von 
dem  Scholiasten  zu  Pindar.  Ol  VI,  21  und  bei 
Hesychios  u.  d.  W.  Sx^^^^^^^  Als  ^ytoxoQ  Vif/i« 
fMT^'or  bezeichnet  wird.  Diese  Form  lieft  sich 
Lobeck  Serm.  Gr.  pathol.  proleg.  p.  325  gefal- 
len. Doch  ist  die  im  cod.  A  gegebene  gewiß 
die  richtige.  Auch  das  verderbte  Wort  im  cod. 
des  Gillius  spricht  fur  sie.  —  Für  avttp,  was 
von  Hm.  W,  herrührt,  bietet  der  cod.  A :  aiiOj ' 
welche  Lesart  auch  Gillius  vor  Augen  hatte. 
Ich  sehe  in  der  That  keinen  genügenden  Grund 
xnr  Veränderung,  zumal  da  das  Medium  ivsyna- 
ldr»p  grade  zu  aiid  ganz  besonders  paßt.  Daß 
die  Colonisten  das  tifurog  zu  Megara  nicht  im 
eigentlichsten  Sinne  des  Wortes  mitnahmen,  ver- 
steht sich  allerdings  von  selbst.  Aber  das 
braucht  man  auch  nicht  aus  der  handschriftlichen 
Schreibart  herauszupressen. 

P.  15,  13  fg.  finden  wir  geschrieben:  *0  di 

hn&M^iHirtog  AiSXfrov  in'  iviikuu.    Es   ist  er* 
gofadich,  diese  im  Wesentlichen  richtigen  Worte 
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des  Originaltextes  mit  der  Uebenetcnug  des 
GilHiis  zu  vergleichen,  dnrch  wdche  dieneaem 
Kritiker  za  so  vagen  Vemrathangea  voanlslt 
sind.  Kritische  Bedenken  untergeordneter  Art 
err^en  nur  die  drei  letzten  Worte.  Nadi  Hn. 
Wescher  hat  cod.  A:  adlii  tOy,  was  in  to£  eoi^ 
rigirt  ist  Yermuthlich  stand  auch  hier  die  v- 
sprfingliche  Schreibart  dem  Wahren  näher,  in- 
sofern sie  auf  ailiiTov  %m¥  fuhrt  Die  RedeBS- 
art  M  drtf/Mn»  entspricht  unso-em  »bei  Namen«. 
Sonst  findet  man  iv  SpofHtu  dya$  (Strabon.  VI, 
p;  245,  Wolf  z«  Demosth.  Lept  p.  846).  Dock 
möchte  ich  danach  nicht  M  in  ir  verSndem. 
Wohl  aber  möchte  ich  glauben,  daB  vor  Ihi^m- 
vog  ausgefallen  ist:  dni. 

P.  16,  1  fg.  heißt  es  von  der  Aphrodite  mit 
dem  bis  jetzt  noch  nicht  bekannten  Beinamen 
UQosla^  welchen  Qillius  durch  Placida  fiber- 
setzte:  doxtit  ydQ  df  tofuwe^y  %my  dyif$my  t^ 

nlioy  aitiv  taQax^^^  ^^  '"^  rührt  von  Hrn. 
Wescher  her,  der  übrigens  p.  49  bemerkt:  »Sed 
forte  vocabulum  Ma&nnafUyii  glossa  fuit  in  tez- 
tum  illatac.  Das  glaube  ich  nimmermehr.  Es 
war  wohl  ursprünglich  na&^ntafkip^v  ge- 
schrieben. 

P.  16,  6  fg.  finden  wir  über  den  vütü^ 
*OiStQBmd§iQ  geschrieben:  tqhpt^  dl  i  tdnog  %i 
del  dtmart^iHyoy  nal  iauv  äg  äv  $XmH  ng  äftm^ 
«»C  \  XM^^»  ^ui^iXmlkiv^g  tjjf  »^qq  ff ^  ysyt- 
ctng.  Dagegen  ist  von  Qillius  übersetzt:  esl 
enim  luxuriosis  locus  generationis  ostreanmi 
contendentis  cum  earum  piscatione.  Hr.  Wescher 
bemerkt  mit  Recht,  daA  dieser  dttiittng  gelesen 
zk  haben  scheine;  sagt  aber  nichts  darüberj 
daft  die  Debersetzung  den  Ausdruck  f  Xt§^ 
gar  nicht  wiedergiebt,  dagegen  ävtch  locus  etwas, 
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dag  in  iinserm  Texte  nicht  zu  finden  ist.    Er 
nbenetst    irrig:    atqae    est  nt  si  gais    dicat 
inexhaustus  nstis.    "Atfmtog  bedeutet  ja  einen  »im 
liSchsten  Grade  Schwelgerischen,  Prassenden«, 
vfiide  ako  etwa  den  entgegengesetzten  Sinn  von 
ineihanstas  bieten.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß 
weder  ä^^nog  noch  dirtiw$g  einen   passenden 
Gedanken   giebi     Auch  sieht  man  nicht  ein, 
wie  mit  einem  dieser  Worte  der  Ausdruck  wg- 
6f  Ano^  «(  {ügHch  in  Verbindung  stehen  konnte. 
Anders  Terbält  es  sich,  wenn  wir,  der  Gillins'-» 
sehen  üebersetzung  genau  folgend,   annehmen, 
daß  geschrieben   war  <2<rc0v«ov.  *    Dieses  Wort 
bedeutet  ja  eben  einen  »Ort  fur  Schlemmer  und 
Prasser«  (Athen.  IV,  p.  164  A,  165  D),  luxurio- 
us locum,  wie  Gillius  äbersetzt-  hat    Daneben 
kann  allerdings  i}  tin?^^  nicht  geduldet  werden, 
Tielmehr  ist  ja  das  vorhergehende  i  tonog  das 
Subject  von  fct»y.    Daraus  folgt  aber  mit  nich- 
teo,  daß  Gillius  nichts  von  jenem  Ausdruck  in 
seiner   Handschrift   vorfand,   geschweige   denn, 
daß   derselbe  von  dem   Schreiber  des  cod.   A 
oder  einem  von  dessen  Vorgängern  beliebig  in 
den   Text  gesetzt  wäre.     Gillius  wird  die  be- 
treffenden  Worte  übergangen  haben,   weil  sie 
ihm  für  den  Gedanken  nicht  unumgänglich  nö^ 
ting  schienen.    Das  zunächst  Liegende  ist:  etg 
tq^<s$v,  was  Gillius  vermuthtich  mit  den  vor- 
hergehenden Worten  verband,  während  wir  es 
SU  deo  folgenden  ziehen. 

P.  16,  8  steht  in  der  Handschrift  und  in  der 
Ausgabe  des  Hm.  Wescher:  di}  vi}v  ^Ocvgemiii.  Ich 
Mbme  an  dem  Femininum  Anstoß.  Kurz  vor- 
her Z«  6  wird  *0<n{(SQid^g  6  tonog  genannt.  Also 
ist  entweder  tiy  zu  schreiben,  oder  der  Aus« 
fadl  eittes  Subetantivum  feminini  generis  hinter 
wijy  anzunehmen;  oder  man  hat  für  dif  t^  zwei- 
lösende  Partikeln  einzusetzen.  Das  Brste  ist  schon 
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deshalb  nicht  räthlich,  weil  nicht  leicht  erUar^ 
lieh  ist,  wie  «ok  in  t^v  verderbt  werden  konnte; 
aber  es  hat  auch  deshalb  keine  Wahrscheinlich- 
keit, weil  ^OfHifBminq  vorher  in  Z.  3  keinen  An» 
tikel  vor  sich  hat.  Was  das  Zweite  anbetrü^ 
so  wird  schwerlich  leicht  ein  solches  Snbstanti- 
vnm,  namentlich  eins,  dessen  Aasfallen  Iddit 
möglich  war,  zu  finden  sein.  In  beiden  FäHea 
würde  auch  das  di^  zu  verändern  sein,  und  zwar 
in  dl.  Sollte  nicht  Dionjsios  jenes  cfoKj  wet 
ches  wir  schon  oben  zu  p.  9,  6  bei  ihm  finden 
zu  können  glaubten,  auch  hier  gebraucht,  .also 
geschrieben  haben':  d^  altBp'i 

P.  17  fg.  giebt  der  cod.  A  durchweg  die 
Form  Kaqävdaq.  Dagegen  fand  Gillius  in  sei* 
ner  Handschrift:  Xaqdviaq,  Hr.  Wesoher  hi^l 
sich  nicht  bewogen  gefühlt,  zu  untersudiei^ 
welcher  von  beiden  Ai^ngsbuchstaben  dk 
gröBere  Wahrscheinlichkeit  habe.  Ich  meine:  JE 
I*rick  hat  den  Namen  eines  Orts  bei  Daphne 
Antiochiae  Xaqavdaik&q  verglichen.  Sollte  nicU 
Xagärdaq  einen  XaqaviaXog  bedeuten?  Diesel 
Volk  wohnte  bei  den  Eolchem  und  Solymem  ii 
Asien,  nach  Orph.  Arg.  Vis.  756,  1050,  ISOft 
So  mag  es  sich  um  einen  Sclavennamen  handdni 
Xixifmidatoq  verhält  sich  zxkXaqaydäQ  (wie  dodjf 
wohl  zu  accentuiren  sein  wird)  wie  jtmJJbeMi 
zu  ^jimsXX&q*  I 

P.  17,  11  fg:  hat  Hr.  Wescher  mit  Recht  go^ 
schrieben:  %i  t^c  ^aXd^a^q änofiäft» nqoogawdfn^ 
vog.  Für  die  Bedeutung  von  dnoßofnq  konnt^ 
auJler  p.  7,  8  auch  p.  21»  14  verglichen  werdeil 
Cod.  A  bietet  von  erster  Hand  itußäoi^,  was  itj 
vnoßdifst  corrigirt  ist.  Dieses  steht  allerding) 
dem  nichtigen  näher  als  jenes;  es  bleibt  abei 
doch  die  Frage,  ob  es  nicht  bloB  von  dem  Cotf 
sector  herrührt» 

(SobluB  im  nächsten  8tBck> 
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GSUingisehe 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  KönigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

StHck  12.  22.  März  1876. 


Dionysii  Byzantii  de  Bospori  navi- 
gation e  quae  snpersnnt  una  cum  supplementis 
in  geographos  Graecos  minor^es  aliisque  ejusdem 
ftrgumenti  fraginentis  e  codidbas  mss.  edidit 
Carolus  Wescher. 

(Schluß). 

P.  18,  4  ist  SagaVJa  c  doch  wohl  bloA  Druck- 
fehler. Die  unmittelbar  darauf  folgenden  Worte 
f»K  fiiy  nfkcSy  tijg  ikrijfMis,  "^^  d^  dfAVvdfispog, 
fibersetzt  Hr.  Wescher:  »Ulius  quidem  honorans 
memoriam,  bunc  vero  pnniens«.  Bei  Gillius 
finden  wir:  »illum  donans  honoris  memoria, 
hunc  ignominiae«.  Es  ist  doch  wohl  zu  schrei- 
ben: ¥jf  fkVljfkfl. 

P.  16,  17  fg  hat  Hr.  Wescher  die  auf  das 
Üocrof^foy  bezüglichen  Worte:  dfviJkdg  dl  iy  ad%^ 
fia^tag  dag^Pf/g  svnoQog  durch  Herstellung  der 
beiden  letzten  aus  dem  daq>yijifnoQog  des  cod.  A 
xkliiig  geheilt,  unsere  Stelle  kann  zur  Verbes- 
serung der  verderbten  Ptolemaei  Nov.  histor.  lib. 
V,  p.  191,  8  fg.  der  script,  poet.  hist.  Gr.  von 
Weetermann  verwendet  werden,  wo  es  heißt:  nai 

28 
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Für  das  verderbte  aixfiri  wollte  C.  0.  Miiüö 
Orcbom.  n.  d.  Min.  S.  267  schreiben :  cfxnj. 
ist  aber  weder  eine  leichte  noch  auch  eine  pa 
sende  Veränderung.  Die  ganze  äxz^  gehör! 
wie  aus  Dionysios  Byz.  p,  19,  1  fg.  erhellt,  nid 
zum  lasonion.  Es  ist  vielmehr  zu  lesen :  AOXMh 
Xoxikfi. 

Zu  dem  Anfang  des  schol.  z.  p.  18,  12,  we] 
ober  bei  Hrn.  Wescher  p.  39,  53  lautet:  B^ 
%wv  Xsyoikivanv  %ov  Sxnd-oVj  ist  für  rov  zu  seil 
ben:  Ta, 

P.  19,  5  fg.  heißt   es    von  den  ^Podimv  mf^ 
ßolot :  xad^'  äv  ävamö^^voi  %d  ndCfjtaTa  ^Podu 
totq    neql     tng    ^aldcatig     Ct^vöiafi^iaßr^ivt 
ig)WQ(AOvy.     Eine  für  die  Kritik  überhaupt  us 
besonders   für  die    üebertragungen    des    Gilliu 
sehr    wichtige  Stelle!     Hr.    Wescher    überset 
frischweg  mit  Gillius'  Worten ;   »ad  quae  (sa 
rum  septa)    rudentibus  naves  alligabant  ßhodii 
metuentes  maris  tempestatem«.     Aber   wie  pa 
das  zu  seinem  Text?     Was   dessen  HerstelluB 
anbetrifft,  so  beachte  man,  daß  sich  sonst  wot 
äikff^aßffiBXv  und  dtafiqtaßfjuXv  findet,  nicht  at 
fWPdiafAfftcßfjrelv,  und  daß  dieses  auch  in  Betr 
des  Gedankens   verdächtig  ist.     Die   im  cod. 
befindlichen  Worte  geben  einen  vollkommen 
nügenden  Sinn,  wenn  man  sie  mit  leichten  Ye 
änderungen  so  herstellt:  to^g  negl  z^g  ^aXac 
Cipiot    dtaii^^cßf/tava^y    itfmqp^ovp,      Also| 
die  Bhodier  lagen  gegen  die  mit  ihnen  über 
Meer    Streitenden    auf    der  Lauer.    —    Dar 
schließen  sich  unmittelbar  folgende  Worte: 
ttAV  o\   iklv   dg  ^(lag  s'u   aw^ovtat  Al^o»  tq^ 
vstSy  dnödsCfAOt*   nqoiiuaov    di   ol    nkslovg  in 
Tov  XQ^^ov»    Aus  dem  letzteren  Satze  geht  deui 
lieh   hervor,   daß   im  ersteren    eine    bestimmt 
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der  Steine  abgegeben  war.  Da  nun  Gil- 
Ton  Dionysias  berichtet  hat:  cujus  triasaxa 
flnam  aetatetn  servata  exstitisse,  so  fragt  es 
BOTy  wo  man  das  ausgefallene  tgstg  einzu- 
Jten  habe,  ob  es  die  Stelle  von  ol  einnahm 
ob  es  vor  $lg  oder  vor  oder  hinter  t^jtitoi 
Hinsichtlich  des  Gedankens  hat  das  Erste 
gröBte  Wahrscheinlichkeit  y  obgleich  sich  ol 
in  dem  Sinne  von  »die  drei  (noch)  sieht» 
en<  allenfalls  auch  dulden  ließe. 

19,  11  halten  wir  die  von  Hrn.  Wescher 

Bnde  EinscbiebuDg   des  Artikels  in  den 

Forten  *A(i%iaQ  Saiftog  [6]  ^jiq^tftouvmikw   natg 

verfehlt.    Eher  würde   der  Artikel  vor  0a«> 

passen,    an  welcher  Stelle   er  auch  wegen 

folgenden  @  leichter  ausfallen  konnte. 

P.  20,  3  fg.  steht  fiber  den  riQooy  'AX$og  ge- 

'  'sben:  ol  di  'Iä<sovh  %cu  toXg  civ  txitä  yga^ 

Y&^ic^ctk,   Asvnia   tov   ikdvud&q    %o   yivoq 

Zn    den   letzten   Worten    bemerkt  Hr. 

fescher   p.  50:    Quidam  vates  Latiades  vertit 

[ius,    tuiquam  si  legisset  in   codice  Aazta^ 

autem  Aswda  ex  quo  scribendum  fuit  jüv* 

GiUius    las  sicherlich  Aazuidf^g,  ob   in 

er  Form  und  im  Nominativ,  bleibt  dahinge- 

llt   Man  hat  gewiß  zu  schreiben:  AaKbdSa. 

Wort  ist  von   XdiSttA  herzuleiten,   welches 

rt  ja  besonders  von  Wahrsagern  gebraucht 

Ans  der  Endung  da  ist  im  cod.  A  das 

sdge    dh    hervorgegangen.      (Hinterdrein 

ich,  daß  schon  C.  Müller  a.  a.  0.  p.  37  zu 

den  Latiades  als  Ladades  faßte  und  Frick 

in.    in  Dionys.    Byzant    anapl.    Bosp., 

im   des  Gymnasiums  zu  Burg  aus  dem 

p.  IX,  4   ihm  beistimmte,   wovon  Hr* 

\.  wiedsrum  nichts  sagt). 
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P.  20,  10  fg.  ist  geschrieben:  o  ^ov^  na^ 
ßoXovg  fig  ält/^fSg  »al  t^  naqä  fnxgdv  imtvyitt' 
vofkivag  didaa$  tag  ^^Qag  %mv  Ix&vmv.  Was 
soll  das  ra?  Etwa:  Svxfag'i  Vielmebr  woU: 
vd,  vgl.  %d  naqdnav. 

P.  20,  12  fg.  giebt  Hr.  W escher:  ''Ev&i¥  Ur 
lafAOg  xai  Bv&lag'  i  f^it^  dno  wtf  ttA^'^övc  o  ^, 
(fxinfi  Twv  dMQmttiQifop  and  wv  ßv&ov  xcad  nh 
g$TQoniiP  (iy6i»otcia^  Seine  Handschrift  bietet: 
nXi^Oovg^  ßv%^iagr  o  ds  axin^.  Zunächst  war 
hinter  n^^ovg  ei  nzusetzen :  %cav  xaXd^t&f» 
auch  wenn  Gillius  nicht  übersetzt  hätte:  amrf 
titudine  colamorum«.  Was  dann  Hrn.  W.'s 
Meinung:  »delendum  videtur  ßvd-iag  errore  hbrarii 
bis  repetitum«,  betrifft,  so  können  wir  mit  nich- 
ten  beistimmen.  Das  zweite  Bv&iaq  rührt 
sicherlich  auch  von  Dionysios  her,  aber  dieser 
hatte  es  natürlich  hinter  o  dt  gesetzt.  Dasn 
ist  die  weitere  Herstellung  des  Textes  niciit 
durch  die  ganz  unwahrscheinliche  Conjectur 
axinfi  abgethan.  Man  hat  zu  schreiben:  w; 
cxinfiv  sx<op  twp  dxq.  Wie  leicht  w?  hinter 
Bv^iag  und  sxvnv  vor  mv  ausfallen  konnte,  liegi 
auf  der  Hand.  Daß  mit  diesem  Bv&iag  die  oben 
S.  346  fg.  erwähnten  Bv^dqm  des  Euagrios  idea- 
tisch  seien,  bemerkte  schon  Gillius. 

Wir  kommen  nun  zu  zwei  Stellen,  welche 
ich  in  dem  oben  angeführten  Spicilegium  p.  H  !• 
nach  Gillius'  üebersetzuiig  behandelt  habe. 
Wie  wenig  zuverlässig  diese  im  Einzelnen  ist. 
kann  erst  jetzt,  nachdem  uns  durch  Hrn.  We- 
scher  eine  größere  Partie  des  Originaltextes  vft 
gänglich  geworden  ist,  ermessen  werden,  üea 
noch  muß  ich  noch  jetzt  sagen,  daß  ich  hin- 
sichtlich der  ersten  Stelle  das  Richtige  so  got 
wie  vollständig,  hinsichtlich  der  zweiten  weoig- 
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in   der   Hauptsache   getroffen    zu  haben 
Deine. 

Die  erste  Stelle  lantet  bei  Hrn.  W.  p.  20,  15  fg. : 

uff»  nagtiXliiXog  Xo^oq  vrmoq  ^gSfia   natamh- 

\  inl  ^diavtay  xai  Mi/zgdg   OeeSv  Uqöv   dnd 

mv    hiiHtficdvtmv     avm,     Bdxa    tovt^ofiu. 

wir  über  den  Inhalt*  dieser  Stelle  keine 

dere  Ennde   als   aus  cod.  Ä,  so  könnte  man 

den  ersten   Blick   etwa   glauben,   daß  der 

Dthömiiche  Name  Bana  mit  dem  Worte  /Ja- 

oder  ßttxiXaq  zusammenhange^  womit  be- 

DÜicb  die  Galli  der  Eybele  bezeichnet  wurden. 

eiiich  wurde  dabei  eine  Verderbniß  jenes  Namens 

KQsetzen  sein,  die  indessen  nicht  stärker  zu 

brauchte,  als  dergleichen  auch  sonst  in  der 

Ddechrift  vorkommen.    Nun  finden  wir  aber 

Gillius   folgende  Uebersetzung:    >Huic  pa- 

tolas   est  coilis  sension  declinans  supirus  ad 

nominatus  Bacca,   Isidis  matris   deorum 

nn  so  ist  zu   interpungiren).     Diese  Worte 

darauf  hin,  daß  im  cod.  A  etwas  ausge- 

ist..   Dasselbe   erhellt  aus  der  genaueren 

btuDg  des   in   dieser   Handschrift    über- 

jTerten- Textes.    Nach  diesem  sieht  es  ganz  so 

p,  als  seien  der  X6q>oq  und  das  Mfj^iq  &€mv 

iv  zwei  verscluedene  Localitäten.    Dabei  be- 

ndet  dann,  daß  jener  gar  keinen  Namen  hat 

för  ai^«p   nicht   vielmehr  toittf  gesetzt  ist. 

zweifle  nicht,  daß  unmittelbar  nach  ^dXaa^ 

etwa   ffo  geschrieben  war:   xal  in^  avtov 

\iiog  %^q  »al  M.  @,  Uqov.     Das  Ausfallen 

betreffenden  Worte   wurde  durch  das  dop- 

wxl  yeranlaßt.     Das  Isis  auch  als  Rhea- 

\Me  galt,    mit  dieser  identificirt  wurde,   ist 

bekannte  Sache.     Ich   vermuthete  früher, 

Bacca   bei  Gillius    gleich   Vacca   und    eine 

stzong    des    im    Originaltext    stehenden 
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Wortes   BoSg   oder   JdftaJUg   sei,   dieser  Kane 
aber   die  Isis  in  Eubgestalt  angehe.    WievcU 
diese  Ansicht   zu   der  Localität   paBt,  habe  id 
damals  dargethac.     Jetzt  stellt  sieb  die  Saebe 
insofern  anders,   als  angenommen  werden  nnift, 
daß  Bd9cxa  —    denn  so  ist  zu   schreiben  lai 
war  im  cod.  des  Gillins  wirklich  geschrieben  — 
nichts  Anderes   als   das  Lateinische  Vacea  ist 
Dem   steht   auch  von   Seiten    der   Teztesiroite 
nichts    entgegen.    *yind  %wv  ino^tn/trdptmp  bms 
nicht  nur   bedeuten:    »nach    den   Golonistens 
sondern    auch     »von    Seiten    der   Colonistoi«; 
Kurz  und  gut:   es  handelt  sich  um  eine  Uefiie 
unter  Römischer  Auctorität  gegründete  Gol(M' 
von  Isisverehrern,  die  offidell  einen  Lateiniscbtt 
Namen  hatte,  von  den  umwohnenden  OriedMi 
aber  mit  dem  entsprechenden  Griechischen  be- 
nannt  wurde.    Dieses  kann  selbst  in  den  Wor* 
ten  von  and  an  angedeutet  sein  sollen,    üehi* 
gens  hat  Hr.  W.  nicht  wohlgethan,  hinter  aki 
ein   Komma  zu   setzen,   schon    wegen  des  Ga- 
brauchs von  ino$x8tp  nicht;    ait^  ist  viehadir 
zunächst  mit  towo^ia  zu  verbinden. 

Die  zweite  Stelle  ist  die  in  §.  LIII  Wesdfli 
welche  in  der  Uebersetzung  des  Gülius  so  ho* 
tet:  »reliqua  promontorii  pars  excipit  fluchiia 
vim  multam  audacemgue  et  simUem  statul 
virili«.  Ich  behauptete,  daß  von  einer  statal 
virilis  bei  Dionysios  nicht  die  Rede  geweifll 
sein  könne  und  suchte  Gillius^  Worten  dorti 
leichte  Aenderungen  einen  passenderen  Sinn 
geben.  Aber,  siehe  da ,  der  cod.  *  A  bi( 
Worte,  die  Hr.  W.  p.21,  3  fg.  soherausg^k^ 
hat:  Tol  öl  nQoaixovn  noll^  xal  x^gat^Un^  k 
dixstah  %ov  ^etffAcnog  t^v  ßtav  i^koia  drifulf^ 
Also  stand  doch  im  cod.  Gillius  das  aeiotf 
Uebersetzung    »statuae    virili«     durchaus    ^ 
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sprechende  Wort-    Daraus  folgt  aber  mit  nich- 
tefi,  daß  dieses  tob  Diooysios  selbst  herrühre, 
was  ich  oben  in  Abrede  stellte.    Der  Nominativ 
iftoia  beruht  blos  auf  Conjectur  Hrn.  W.'s,  der 
übrigens  wohl  hätte  bemerken  können,  daß  schon 
Frick  bei  Mittheilung  der  Uebersetzung  Gillius' 
dmUis  herausgegeben  hat.   Jene  Conjectur  giebt 
aber  —  ganz  abgesehen  davon ,  daß  die  Aehn- 
ficfakeit  der  betreffenden   axQa  mit  einem  crv- 
iftdg  erst  nachzuweisen  wäre  —  einen  durch- 
las unpassenden  Sinn;  denn  wer  wird  glauben, 
daß  an  der  betreffenden  Stelle  von  der  Form 
der  üxga  die  Rede   gewesen    sei?     Der    cod. 
i  hat  den  Accusativ  ifkotav,  und  den  fand  auch 
Gillius  in    seiner  Handschrift   vor.     Allerdings 
giebt  diese  Schreibart  einen  Gedanken,  der  noch 
mehr  Unsinn  enthält.     Daraus  folgt  aber  nur, 
daß  dydQ$dvtog  verderbt  ist.    Der  Fehler  wurde 
-ihne  Zweifel  dadurch  veranlaßt,  daß  die  letzte 
fiQbe  von  oikotav  doppelt  geschrieben  war.    Dio- 
lydos    hatte    gesetzt:   ifMtccv    ^vaxo^.     Aus 
wfpfaxog  entstand  ävdqiavto^.    Daß  jenes  Wort 
I  den  einzig   passenden  Gedanken   giebt,   bedarf 
:  wohl  keines  weiteren  Beweises;  man  vgl.  etwa 
;  die  Yon  Frick  nicht  grade  zu  dieser  Stelle,  wohl 
;  aber  zur  Vergleichung  mit  dem  in  diesem  Para- 
^graphen     am    Anfang     gebrauchten    Ausdruck 
\  »maris   ictusc ,    v^q  ^aXdvni^  nltj^^äg    (wie   im 
;  eod.  A  steht)  angezogenen  Worte   des    Gassius 
Dio  74,  10:  xaiixslp^  (^dXaaaa)  x€»f*a^^ov 

Auch  die   unmittelbar  folgenden  Worte  des 

f  Griechischen  Textes  sind  verderbt,  und  zwar 
ap  mehr  als  einer  Stelle.  Hr.  Wescher  giebt 
sie  folgendermaaßen :   na%i  itiv  yag  ola  nah^ 
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noii  di  ^o^^og  elg  to  nätavuq  li&sX  %^v  ddlouf' 
aav*  xa»  nolXdg  olda  vccvg  fu<näc  ovQ^odQOitovifai 
totg  lüiiotg  vTioffsqoykivag  stg  wvnlom,  fMXPfUim 
ttp  nysi^fAau  tov  ^o£f*  ndXkV  d'  hf  %fim  ffs  iA 
%qag  ävatnqiipsh,  vtal  i^  dvaxov^g  olov  äyäfSmai 
i;o(  tov  fulayovg  iyavtiov  aiiög  avtodQQfkmv  htd^ 
YB%at.  Die  Handschrift  bietet  an  erster  Han( 
oiqtodQoykwßag^  doch  so,  dafi  das  »  in  ov  oor 
rigirt  ist,  dann  aiwdqo^v  »cum  signo  hyphen« 
Hinsichtlich  des  nahikudctov  am  Anfang  äuBei 
Hr.  W.  p.  51:  An  legendum  nahvirndowov^  sico 
infra  1.  8  legitnr  dvkfsnmtnog'i  In  diesem  Fall 
würde  wohl  die  leichtere  Verändemng  naU 
andisxov  den  Vorzug  verdienen.  Aber  sollt 
nicht  vielmehr  zu  schreiben  sein:  nalifndi 
oder  wohl  eher:  ndXf^  naiS%ov7  Dieses  pal 
auch  zu  nvKSiiv  besonders  gut.  Man  bedenke  nn 
daß  xvxffip  im  eigentlichen  Sinne  ein  Gemei 
war,  in  welchem  die  Gerstengraupen  {äXf$u 
besonders  vertreten  waren;  erinnere  sich  aa< 
daran,  daß  naatd  als  hvog  diApko$g  ^(uy^ttvi 
von  Aelius  Dionys.  bei  Eustath.  z.  Homer. 
1278,  54  und  Photius,  p.  401,  17  erklart  wir 
Die  ndXfi,  der  Mehlstaub,  flos  farinae,  bezi( 
sich  auf  die  gräuliche  Farbe  des  Schaumes  d 
brandenden  Wogen.  —  Dann  macht  das  etg 
ndraptsg  wahrscheinlich,  daß  vorher 'Xov'  ccv% 
ävavta  oder  dvdvtfig  geschrieben  war.  —  F( 
ner  kann  von  dvatngiyst  und  iTtslrenxh  nicht  d 
Subject  sein  impetus  undarum  (6  ^ovg\  me  Gillii 
in  der  von  Hrn.  W.  wiederholten  Uebersetzui 
angenommen  hat,  sondern  lig  yavg^  welche  Wo 
etwa  zwischen  fr^t^og  and  c^vacrr^iy»  ausgefalli 
sind.  Daß  die  Uebersetzung:  rursus  vero 
summa  saxa  [promontorii]  revertitur  impeti 
undarum,  auch  in  anderer  Beziehung  falsch  ist, 
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keines  Beweises.   So  kann  auch  die  hand- 
liche Lesart  aii%odQ6(Ao»p  vollkommen  pas- 
Freilidi  moß  aber  das  unmittelbar  vorber- 
ende  avtig  verändert  werden.     Also  ist  etwa 

oder  otd  t«;  zu  schreiben. 

P.  21,  14  hat  Hr.   Wescher  für  das  hand- 

tliche   iif  w  ^co  geschrieben:   iv  tw  xQV' 

da   der   Artikel   ganz   ungewöhnlich    und 

vorher,   Z.  7,  das  gewöhnliche  i^  XQV  ^ 

ist,  war  dieses  einzusetzen. 

P.  22,  12  fg.  schreibt  Hr.  W.  ganz  nach  dem 

Kdfitpavu   dl   %äq  *Emkig  elQfjvatog  ^dfj  xai 

i  nlovg  nQog  ts  t^g  dxqag  %f^v  inKSrgo- 

«a^  toS  ^evfuctog  t^v  neXdy^ov  xal  (AetiwQOP 

yV*   iy^ty  ff  aal  nsQdüay,  ngd  fAiy  vdip  Tq^^ 

Mpfiovg  äfHt   TsvxQOtg  —  vnd   di  td  ^Iha- 

ht^^i  *d<ft8qonatov   ßaa^Xia  %wv  in^  ^Al^ifa 

Wie  passen   die  Worte  toi  ^Bvficttog 

idf^ijp,   welche   Hr.   Wescher    nach    Gillius 

etzt:   fluzus   maritimum  sublimemgue   im- 

1,  an  sich,  und  wie  passen  sie  hier  in  den 

amenhang?     Offenbar    ist    zu    schreiben: 

dy&oy   *al  fkitQtoy,     Der  Strom   kommt 

Schiffe  nicht  grade  entgegen,  sondern  von 

Seite  und  ist  dabei  mäßig.  —  Auch  in  den 

~  bat  folgenden   Worten   steckt    ein  Fehler. 

Scholiast  giebt   als  ihren  Inhalt  p.  39,  63 

Uffll  TO0  xoXnov  %ov  vvv  OklefinoQtov  Xsyo- 

xal  Sxk  iv%6v^av  Mvao^   fs^y  üiv  TfvxQO$g 

ffy   EvQian^y  j  ^AouqonaXog    dl   Big  Tgotay 

sidti[cay].      Die   Ergänzung    der    letzten 

rührt   von   Hrn.  W.  her,   ist  aber  wohl 

bt  DÖthig.     Gewiß  hatte    der   Scholiast   die 

te    80   vor  Augen  wie  sie   der  Text    giebt. 

kann   man   aber  von  einer  und  derselben 

des  Ufers  her  zugleich  nach  Europa  und 
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nach  Asien  übersetzen?  'Gewiß  ist  bei 
zu  lesen:  svSsv  svd-a  oder  ivtav^^ 
setzten  da  (an  der  betreffenden  Stelle, 
porös)  über«  u.  s.  w.  Daß  Dionjsios  \ 
Hafen  dachte,  geht  auch  daraus  hervoi 
die  XfjXal  erst  unmittelbar  nachher 
Diese  können  nrimlich  nur  unter  dem  xd 
IsfjtndQiQg  verstanden  werden,  oder  gen 
uoXnog  0iX.  umfaßte  die  beiden  von  < 
men  Xfjlal  genannten  Häfen.  Jenen  N 
xdXnog  hat  uns  allein  der  Scholiast  er 
P.  23,  8  bietet  der  cod.  A :  dUd 
x^pol  u.  s.  w.,  aber  wv  von  der  era 
getilgt.  Wir  können  das  nur  als  w| 
Correctur  betrachten  ,  die  keinen  andei 
hat  als  die  Sinnlosigkeit  jenes  WorteSj 
Hr.  Wescher  dem  Corrector  gefolgt 
muthlich  war  ursprünglich  beschriebe 
dno  tovtoVf  »nachdem«.  Unmittelb 
steht:  ix  wiiwv* 

.  P.  31,  10  fg.  sind  die  Texteswoiie : 
fJk€P  yäg  dmtfiqei  rotfouim  %mp  EvQ 
o<fop  S^dXatza  r^g  yl^q^  was  EvQmnaidä 
wohl  richtig  hergestellt,  obgleich  Gillin 
setzt,  als  ob  in  seiner  Handschrift  j 
habe  t^g  Evqcanaiag  (dxt^g),  und  ihm 
scher  folgt,  indem  er  übersetzt:  ab 
(littore).  Wenn  dieser  auf  eigene  Han^ 
durch  caeterum  wiedergiebt,  so  ist  daj 
falsch.  Die  Worte  können  nur  bedeii 
anderen  Theilc«.  Es  ist  aber  die  J 
nicht  ursprünglich  hinter  (asp  ydq  stai 
P.  31,  14  steht:  XccXxjidopimp  twp 
Vfjx^ipxmp  dpÖQWP,  Das  letzte,  auch  v( 
vorgefundene  Wort  kommt  mir  seit 
Sollte     etwa     ursprünglich     gescbriebe 
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iym&cr  in  dem  Sinne  von  iv  totg  avm&sv  %q6' 
yotg  (Demosth.  Phil.  Ill,  p.  121,  §.  41)? 

P.  32,  5  lesen  wir:  —  övi»«^«)^  atiw  afyiaWg* 
icwi  iftofMx  d^  av€&^  VT^no^  n.  8.  w.  Auf  diese 
Stelle  bezieht  sich  das  von  Hrn.  Wescher  p.  39, 
71  mitgetheilte   Scholion:    Ilsql   wv   J^oykivov 

vijüov  Tund  (npfux  wvds  nskfkipfjg^  ^  Bldßfi  ino^ 
fOfidlßtcu.  Der  Ba&vg  war  ohne  Zweifel  ein 
*6inog  oder  JU/»i}V.  SoUte  also  hinter  aly^aldg 
•nicht  ausgefallen  sein:  of  i  Xsyoiksvog  Ba^ 
^*C  oder  etwas  Gleichbedeutendes?  Allerdinpts 
finden  wir  auch  p.  31, 13  geschrieben:  Ms^  ^y 
noXig  xal  ininsdoq  alytaXdg  Oqv^ov  (so!)  xalh- 
wr*  hi»^P,  welche  Worte  auch  Gillius  vor  Augen 
batte,  in. dessen  Handschriffc  übrigens  der  Name 
des  Phrizus  mit  $  statt  v  geschrieben  war. 
Aliein  auch  hier  bezweifele  ich,  ob  das  »Ge- 
stade« »Hafen«  hieß.  Ich  glaube  eher,  dafi 
auch  hier  hinter  afytaXog  ausgefallen  ist:  ov* 

P.  33,  1  fg.. schreibt  Hr.  Wescher:  —  «o>fiv 
'A»((a&  ^PotiovfUi$  XsYOfkBVm,  mv  neql  adra  iyvv^ 
fihov  nal  ^(n^oirtog  nvfMttog,  to  di  Jkrxot*  iksl- 
Swy  filv  o  TTQdkog,  nagä  noXi  di  inodsiitugog 
[i  iuQog],  £s  ist  sehr  seltsam,  daB  er  nicht 
mit  C.  Maller  zwischen  Xsy^I"^^  ^i^d  toS  das 
hier  ohne  Zweifel  ausgefallene  dnb  eingeschaltet 
bat.  Wenn  er  dagegen  das  von  diesem  Gelehr- 
ten hinter  inodetistsqog  eingeschaltete  i  hsgog 
ohne  Bedenken  aufgenommen  hat,  so  glaube  ich 
Tielmehr,  daB  d  devteqog  zu  schreiben  war, 
was  auch  den  Buchstaben  nach  mehr  Wahr- 
scheinlichkeit hat. 

P.  33,  5  fg.  schreibt  Hr.  Wescher  weiter: 
Toitm  avvexh  [MhaoTVOP]  z^  xatä  tiiv  Eiigoin^p 
nagdXXijXov'  ^m^^  o  hfkiiv  xdXXt^nog  u.  s.  w. 
Die  Handschrift   bietet  ffir  Mimnov  das  aUer- 
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dings  verci erbte  xal  tip  noPtm  und  fA€&^ 
achtenswerth  ist,  daß  der  Scholiast, 
wir  doch  in  der  Inhaltsangabe  zu  p.  3 
Namen  ßa&vg  verdanken,  über  die 
stehende  Stelle  ganz  schweigt.  Die  b€ 
dera  neusten  Herausgeber  gebilligten  ( 
ren  rühren  von  C.  Müller  her.  Aber 
dem  betreffenden  Platze  ein  Vorgebirge 
habe,  welches  den  auf  einem  speciellen 
beruhenden  Namen  Mitojnov  führte,  ii 
an  sich  geradezu  unglaublich.  Die  "W 
den  Veränderungen  brauche  ich  nicht  l 
hei-vorzuheben.  Aus  fiB^^y  Sv  erhellt, 
Vorhergehenden  ein  substantivum  masc 
neris  stand;  aus  ncegaXk^loy,  daß  das 
Accusativ  gegeben  war.  Daraus  folgt  we 
ein  Verbura  gesetzt  war,  welches  dies^ 
regierte.  So  wird  xal  ein  Ueberbleibsel 
xaXovai-  oder  xakovaiv.  In  tm  ndv[xoi 
schwerlich  etwas  Anderes  als  tdnor, 
nun  die  größte  Wahrscheinlichkeit  hat, 
zweite  Silbe  des  növtm  auf  einer  Diti 
beruht,  so  wird  der  Name  des  tdnog  i 
bar  hinter  xal,  ausgefallen  sein.  Wir  i 
demnach  xakova^v  ^Oatgstadti  ton 
xatä  u.  8.  w.  Daß  auch  auf  der  Aa 
dem  Europäischen  ^OffTQfmöjjg  gegenüh 
den  Seite  des  Bosporos  Austernbänk^ 
hat  schon  an  sich  Alles  für  sich.  0 
war  durch  seine  Austern  berühmt  (Lucül 
sal.  IX,  959).  Ivvsxk  ist  als  Adverl 
braucht.  Die  Localität  ist  durchs 
treffend.  Der  am  Schluß  erwähnte  t 
der  von  Skutari. 

P.  33,  8  fg.  lesen  wir  dann  :  Td 
&aXd<S(iri<;  nediop  indvttq  dg  z^v  dxt 
de     Xqvaonohg.      Also    Chrysopoli 
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»Ebene,  Fläcfaec  I  Will  man  etwa  die  handschrift- 
licbe  Lesart  dadurch  stützen,  daü^  nachdem  von 
Sftnbo  Chryeopolis  als  itoofif  bezeichnet  ist,  es 
bei  Plinias  Nat  hist.  V,  150  heiBt:  Chrysopolis 
fMH7  Der  Ansdmck   bezieht  sich  nur  auf  den 
I    Ort  als  nöhg  im  engsten  nnd  eigentlichsten  Sinne 
des  Wortes,    vgl.   mein    Spidlegiam   p.    30  fg. 
I    Obne  Zweifel  war  noXidtov  oder  noXsld$op 
\   (Lobeck  Prolegom.  pathoL  p.  394)  geschrieben. 
I    B%Upf^ov,   welches    Wortes    sich   Dionysios    in 
einem   ähnlichen  Falle  bediente  (vgl.  Frick  z. 
Fr.  49)  steht  schon  etwas  weiter  ab.     Daß  der 
Schriftsteller  beide  Formen   nebeneinander  ge- 
brauchen konnte,  versteht  sich  von  selbst. 

Dionysios  fahrt  unmittelbar  nach  xinl^ta^ 
IfwsdnoJU^  fort:  wg  fkiv  ivtoi  (paCtv^  inl  —  wg 
ie  ol  nlsiavg,  XqvfSw),  naidöq  JCfVufjidog  nai 
^Afo^livovog^  Taqfog.  Ist,  was  ich  glaube,  w^og 
io  A',  nicht  aber  mq^ov,  was  Yates  und  G.  Mül- 
ler anfahren,  die  richtige  Lesart,  so  haf  man 
Q&mitteibar  vor  Xqvüov  ohne  Zweifel  dg  einzu- 
schieben, was  wegen  des  vorhergehenden  nXiiovg 
sehr  leicht  ausfallen  konnte. 

P.  34  Ifg.  lesen  wir  im  Text:  —  6  nlovg 
n^ig  v^v  xalovfAiyfjP  dv^afkiXlätai  Bovv»  Die 
Handschrift  hat:  vdv  xakoifMPop.  Jenes  rührt 
von  G.  Müller  her.  Solche  Gorrecturen  haben 
aber  schon  an  sich  sehr  geringe  Wahrscheinlich- 
keit Mit  größerer  könnte  man  schreiben:  td 
iudovf$9yaPj  nämlich  dxqajiJQior.  Aber  da  Bovg 
auch  B,Wt6nog  bezeichnet  wird,  sowohl  von  Po- 
lybius  IV,  43,  als  auch  vonArrian.  ap.  Eustath. 
&d  Dionys.  Per.  140,  so  bedarf.es  gar  keiner 
Veränderung.  Daß  in  den  schol.  et  summar. 
p.  40,  75  geschrieben  steht:  Usgi  dxqfazuqiov 
I  f  B9vg  TtaiOuts  spricht  keinesweges  mehr  für 
I  jene  Ansicht.    Man  vgl.  z.  B.  p.  18,  12:  Tovt^ 

I 
I 

Digitized  by  CjOOQ  IC 


366       Gott,  gel  Anz.  1676.  Stück  12. 

iTV¥€x^Q   Td  JStnj&ov,   wozu  Hr.  Wescher  selbst 
p.  50  bemerkt:  Subauditur  %6nog. 

P.  34,  6  steht  in  der  Handschrift:  —  aSbrtm 
v^C  äqxaiag  m^^^g  ^^vm  %^v  ehora  — >  nämlidl 
das  kurz  vorher  erwähnte,  auf  die  Boidion  be- 
zügliche Bild  einer  Kuh.  Hr.  Wescher  über- 
setzt: »putant  imaginem  ad  antiquum  eventam 
pertinere«.  Giebt  das  aber  einen  passenden 
Sinn?  Ich  conjicirte,  gleich  als  ich  mir  die  J 
Worte  genauer  ansah,  liisaag,  »Geredes«,  and 
sah  darauf  aus  Hm.  W.s  adnot.  crit.  p.  54, 
daß  schon  Yates  so  schreiben  wollte.  Sowohl 
in  äq%aiag  als  in  XUS^mg  liegt  etwas  Verächt- 
liches. Hinsichtlich  der  Angabe,  daß  das  Bild 
sich  auf  Boidion  beziehe,  heißt  es  dagegen  korx  | 
Torher:  atiikcAvu  d^  ii  imyqaq^^  tov  loyov 
TäX^9ig. 

P.  35,  8  fg.  giebt  Hr.  Wescher  nach  seinem 
A* :  Mstd  di  t^v  Bovv^  ^Hgayo^a  XQ^tHi,  xt€l  t4^  > 
IkBVog  f^qmog  Eiqaawv  fAS^^  ov  alytaüg  ihtu^g^ 
^Ifiiga  notccfktp  xtxtagdöfiByog,  Mal  iv  avtm  %4ft&^ 
yog  *^q>Qodhiig.  Me^^  S  v  ist,  da  Hr.  W.  nidits 
darüber  sagt,  doch  wohl  nur  als  Druckfehler  an- 
zusehen. Anstatt  ^Hqayoqa  las  Gillius  nach  Frick 
und  Hrn.  W.  ^BqiMeyoQa,  was  man  fur  das  Rich- 
tige zu  halten  geneigt  sein  könnte,  obgleich 
auch  jener  Name  mehrfach  vorkommt,  wenn  nicht 
G.  MüUer*8  Angabe  a.  a.  0.  p.  XII,  n.  2:  In  ' 
editione  principe  modo  Heragorae  modo  Herman' 
gorae  exstat,  wahr  ist;  denn  in  diesem  Falle 
hat  natürlich  ^Hqayoqa  die  größte  Wahrschein- 
lichkeit« Daß  es  sich  aber  um  den  Dorischen 
Genetiv  eines  Mannesnamens  handelt,  nicht  nni 
den  Namen  der  nq^vn  im  Nominativ,  kann  kei* 
nem  Zweifel  unterliegen.  Heragoras  hatte  das 
Quellgebäude  entweder  selbst  gebaut  oder  er» 
bauen  lassen,  welches  Letztere  mir  das  Wahr» 
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heblichere   düDkt.    Der  Name  des  Heros  Ev' 
7g    findet  sich   auch  bei  Gillius.     Man  hat 
Dßelben  ohne  allen  Grund    verändern  wollen« 
1  Wort  hängt  mit  quivw^ii  zusammen,  kommt 
Adjectiv  gebraucht  wiederholt  Tor,   und  hat 
öe  an  sich  nicht  unpassende  Bedeutung.    Daß 
Name    nur   durch    Dionysios    bekannt   ist, 
schlägt   nichts.     Als  Namen   des  Flusses  1er- 
wir  "IftsQog   erst  jetzt  kennen.    Gillius  hat 
etzt:     leiiissimo    fluvio,     woraus    Hr.    W. 
ließt,    er    möge    vor    Augen    gehabt     haben: 
Bei    dieser,    sonst    sehr   annehmbaren 
authung   ist    indessen   der  Superlativ   nicht 
hicksichtigt,  welcher  zu  der  Annahme   führen 
p,  das  Gillius  entweder  geschrieben  fand  oder 
lesen     zu    müssen    glaubte :    ^(j^sgcomtm, 
kann    in   Verbindung    mit  der  Schreibart 
p«ö    zu    der    Annahme    führen ,    ursprünglich 
^IMEFTni  dagestanden.  "^Ifjtegtdg  ist  schon 
Homer.  IL  H,  751  als  Beiwort  eines  Flusses 
innt.    Das  Appellativum  konnte  zum  Nomen 
j)rium  eines  solchen  geworden  sein.    Ein  Nora. 
^pr.  wird  man  aber  an  unserer  Stelle  voraus- 
ßtzeu  haben.     Als  solches  paßt  indessen  auch 
^igay  sehr  wohl.     Ich  erinnere  daran,  daß  der 
''jJu^  EvQ(4tag  früher  'IfjteQog  geheißen  haben  soll, 
fden  ^I^jtsQag   in  Sicilien,    endlich  daran,   daß 
pg  als  Name   einer  Quelle  vorkommt  (Marin. 
M.     ad    Anth.    Gr.   ep.    IX,   626).     Beachtet 
nun,  daß  der  in  Rede  stehende  Fluß  allem 
cheine  nach    mit  dem  tifj^epog  r^$  'Atfqodhrig 
Terbindung  stand,  so  wird  man  sich  den  Na- 
'I(ji€Qog  wohl  am  Meisten  gefallen  lassen. 
liemit    glaube   ich  meine  obige  Äeußerung 
den  Zustand   des  Textes  des  Anaplus  zur 
mge  belegt  zu  haben. 
Idh  erlaube  mir  nur  noch  von  den  in  sacb- 
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licher  und  sprachlicher  Beziehung  wichtigen 
Dingen,  welche  wir  durch  den  uns  von  Hn. 
Wescher  gegebenen  Originaltext  kennen  lernen, 
zwei  hervorzuheben. 

P.   7,   1  fg.   wird   erwähnt  I^g  ^OpifO^dmut^ 
tifuvog.     Der  interessante    Beiname    fehlt  bei'; 
Gillius.     Bekanntlich    kommt    ^Or^^i^ga    brf : 
Plutarch.  Mor.  p.  317  A   und   im   GataL  BiU?| 
Biccard.  p.  38  als  Beiname  der  6e  und  derDe-'| 
meter  vor,  wo  Bergler  und  Ruhnken   und  nadi 
ihnen  Andere  *Avfiü$dmqa  vermutheten.    Aller» 
dings  findet  sich  dieser  Beiname  für  Demeter  wie 
für  Oe  bezeugt  (Pausan.  I,  32,  2,  Hesych.  s.  v. 
*Ay^a,).    Jetzt  wird  man  aber  wohl  annehmen  i 
dürfen,  daß  beide  Beinamen  für  beide  Göttinned 
gebräuchlich  waren.  j 

P.  9y  14  fg.  steht  in  Beziehung  auf  einen 
tonog  geschrieben:  Aiysmi  —  ^Ivyevtdag,  9f<^ 
iniiw^kw  iyxtaqiov,  also  weder  *Eyysvidag^  nocfl 
selbst  ^lyysvUiag,  wie  Frick  Conj.  in  Dionys.  By&! 
anapl.  p.  VUI,  3  vermuthete,  sondern  genau  so 
wie  bei  Gillius  (fr.  17  Frick.).  Die  Schreibartj 
bestätigt  Lobeck's  Ansicht,  daß  es  sich  in  die' 
sem,  wie  in  anderen  hiehergehörenden  Wer 
um  die  Präpostion  Ip  =  ip  handele  (Pa 
gramm.  Gr.  p.  308,  A.  10,  Pathol.  Gr.  sc 
el.  P.  I,  p.  74). 

.    Die  Supplementa  in  geographos  Graecoe 
nores  septem,   welche   Hr.  Wescher  von  p. 
an  hinzugefugt  bat,  stammen  aus  dem  oben 
wähnten  cod.  A  und  betreffen  des   Anonymi 
Summaria  ratio  geographiae  in  spbaera  int 
gendae,   des  Anonymus  Geographiae    ezposit 
compendiaria,  Agathemeri  geographiae  infor 
tio,  Ventorum  situs  et  appellationes  ex  Ans 
lis  libro  de  sienis,   Hannonis  periplus   Libysii 
Fragmentum  Chrestomathiae  ex  Strabone,  Plnf 
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archi  de  fluv.  et  mont  appeUatiombus.  Außer- 
dem sbd  Appendices  duae  gegeben,  Periegetica 
ate  Bcliolia  in  DioDjsii  periegesin,  und:  Ano- 
nymi Cosmographia  una  cum  fragmentis  sclio- 
liornm  Aniteorum.  Am  Schlüsse  des  Werkes, 
Ton  p.  127  aD,  finden  sich  ein  Index  historicus 
et  geographicos  und  ein  Ind.  »Graedtatisc,  so 
wie  Addenda  et  Corrigenda  und  ein  Conspectus 
des  Inhalts. 

Friedrich  Wieseler. 


Hundert  Jahre  (1775— 1875).  Von  Dn  Adolf 
Ficker,  k.  k.  Secüonschef  und  Präsident  der 
Statist  Central-Commission.  (Separatabdr.  a.  d. 
Statist  Monatschrift).  Wien.  Verlag  der  k.  k. 
statist  Central-Commission,  1875.  29  Seiten 
Oktay. 

Wenn  ein  Statistiker  vom  Kufe  Adolf  Ficker's 
an  eine  in  sein  Studienfach  einschlagende  Arbeit 
geht,  zu  welcher  er  25  Jahre  lang  Vorbereitun- 
gen getroffen  hat,  so  kann  der  Erfolg  kaum 
zweifelhaft  sdn  und  ist  die  Kritik,  will  sie  nicht 
mit  nutzloser  Anmaßung  auftreten,  des  Auf- 
SQchens  allfalliger  Irrthümer  und  Lücken  von 
Vorne  herein  fiberhoben.  Desto  angezeigter  aber 
ist  eSy  durch  Besprechung  des  Inhalts  die  Auf- 
merksamkeit weiterer  Kreise  einer  solchen  Ar- 
beit zuzuwenden  und  bei  der  vorliegenden  han- 
delt 68  sich  obendrein  um  einen  Stoff,  der  zu 
den  bish^  vernachlässigten  gehört,  nämlich:  um 
die  Statistik  und  Culturgeschichte  der 
unter  dem  Namen  des  Herzogthumes  Bukowina 
bekannten  österreichischen  Provinz.    Abgesehen 
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von  einer  1854  in  Wien  erschienenen  J 
nämlichen  Verfassers,  womit  derselbe 
wissenschaftlichen  Welt  zuerst  als  grü 
schulten  Statistiker  vorstellte  (sie  ist  \ 
Titel  »Darstellung  der  Landwirths^ 
Montan-Industrie  des  Herzogthumes  1 
in  den  »Mittheilungen  a.  d.  Gebiete  d. 
3.  Jhrg,  1.  Heft  abgedruckt),  und  l 
Berichten  der  zu  Czernowitz  befindlich« 
und  Gewerbekammer,  deren  Secretäii 
Mikulitsch,  allerdings  schon  eine  Reih( 
lieber  Ausarbeitungen  gelieiert  hat,  - 
wir  über  die  Bukowina  nur  veraltei 
Schriften,  die  schon  zur  Zeit  ihres  E 
nicht  viel  Werth  hatten.  Die  bestß 
ist  eine  1845  in  Wien  (von  H.J.Mülle 
handlung)  verlegte  Broschüre  des  vor  k 
storbenen  Metropoliten  der  gr.-orient. 
Oesterreich,  Theophil  Bendella:  »Die  i 
im  Königreich  Galizien«.  Hieran  ri 
die  »Wochenschrift  der  Bukowinaer 
und  Gewerbekammer  etc.c,  welche  i 
1852  an  längere  Zeit  hindurch  ersd 
die  »Mittheilungen  des  Vereins  f.  B< 
im  Herzogthum  Bukowinac ,  welche 
an  durch  ein  paar  Jahre  Nachrichtei 
entlegensten  Provinz  Oesterreichs  bra< 
wähnen  wir  noch  eine  im  Jahres-Bei 
Obergymnasiums  zu  Czernowitz  für  l 
druckte  Abhandlung  »Zur  physischen  C 
der  Bukowina  €  von  Franz  Simigin< 
haben  wir  so  ziemhch  Alles  genannt 
zum  Erscheinen  der  in  Rede  stehend 
Ficker's  über  die  Bukowina  gedruckt  i 
einigen  Anspruch  auf  Beachtung  ha 
man  es  in  Oesterreich  überhaupt  nichi 
mit   der  Entwicklung,   die  sich  dort 
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meist  im  Stillen  Vollzieht,  zu  prunken:  so  ließ 
man  auch  die  Fortschritte^  welche  die  Cultur 
der  Bukowina  machte,  unerörtert,  bis  der  vor- 
erwähnte Handelskammer-Sekretär  sich  durch 
seine  amtliche  Stellung  zu  Nachweisungen  hier- 
über verpflichtet  glaubte  und  Adolf  Ficker, 
den  ein  seltsames  Geschick  dem  Lande  als 
Lehifaraft  zugerührt  hatte,  seinen  dortigen 
Aufenthalt  zum  Sammeln  einschlägiger  Nach- 
richten  benutzte,  aus  welchen  er  die  oben  citirte 
Abhandlung  schuf.  Die  Regierung  mochte  auf 
selbstthätiges  Eingreifen  zu  diesem  Zwecke  um 
so  lieber  verzichten,  als  es  ihr  nicht  entgangen 
sein  konnte,  daß  in  der  Zeit  von  1790  bis  1849 
ihr  Streben,  das  Land  emporzubringen,  wieder- 
holt durch  gewissenlose  oder  der  Aufgabe  nicht 
gewachsene  Beamte  gehemmt  worden  war.  Für 
sie  hatte  es  demzufolge  etwas  wider  Erwarten 
Tröstliches,  als  sie  aus  Ficker's  erster  Abhandlung 
und  aus  den  Berichten  der  Gzernowitzer  Handels- 
kammer erfuhr,  daß  das  Land  dennoch  einer  glück- 
lichen Zukunft  entgegengieng,  die  unter  der  Für- 
sorge des  gegenwärtigen  Monarchen  zu  einer 
^segensreichen  sich  gestaltete.  Aber  auch  jetzt 
und  obschon  das  Land  darauf  hin  sich  an- 
schickte, die  Feier  seiner  hundertjährigen  Ver- 
einigung mit  Oesterreich  festlich  zu  begehen, 
vermied  sie  es,  ihrerseits  einen  literarischen  Bei- 
trag zu  dieser  Festfeier  zu  liefern,  der  als  Selbst- 
lob hätte  gedeutet  werden  können.  Sie  über- 
ließ es  der  Iniative  von  Schriftstellern,  die  aus 
freiem  Antriebe  .diesen  Gegenstand  zu  bear- 
beiten beschlossen,  einen  Commentar  zu  dieser 
Festfeier  zu  schreiben.  Adolf  Ficker  hat,  unge- 
achtet er  als  Präsident  der  statistischen  Gentral- 
commidsion  für  Oesterreich  sich  hiermit  officiell 
zu  befassen   leicht   hätte  in   die  Lage  kommen 
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können,  doch  es  vorgezogen,  alsPriva 
fraglichen  >  Hundert  Jahre  c  durch  ein 
zu  Terewigen,  mit  welchem  er  allem 
nach  der  österr.  Regierung  so  gut  \ 
zahlreichen  literarischen  Freunden  abei 
üeberraschung  bereitete,  der  Wissens^ 
keinen  geringen  Dienst  erwies.  G 
Weise  haben  auch  die  damit  üebi 
keineswegs  Ursache,  sich  darob  zu 
Höchstens  dürfte  Ref.  darüber  sich 
dafern  die  von  ihm  gleichzeitig  untei 
und  veröflfentlichte  Bearbeitung  desselh 
Standes  darnach  überflüssig  erscheinen  i 
Rücksicht  auf  die  von  ihm  zuvor  ein^ 
Verpflichtung  dazu  beurtheilt  werden  so 
Ficker  bietet,  ist  ein  bei  aller  Ge( 
überaus  klares,  einen  großen  Gesichtg 
spannendes,  soweit  die  Ziflernsprache  ! 
eignet,  selbst  der  Farbeneffecte  nicht  e 
des  Bild.  Er  beginnt  mit  einer  üben 
Erzählung  des  Anfalles  der  Bukowina  l 
reich  und  greift  dabei  auf  das  Jahr 
rück,  was  befremden  mag,  indessen  \ 
von  ihm  Vorgebrachte  gerechtfertigt  , 
sichtlich  der  der  neuen  Regierung  dl 
ten  Huldigung  des  Landes  verweist  e 
»Wiener  Diarium«  für  1777,  Nr,  91,  Q 
selten  benutzte  und  doch  nicht  zu  i| 
Quelle  der  neueren  Geschichte  Oesterr 
ist  damit  der  Vorläufer  der  heutigen 
Zeitung«  gemeint.  Dem  reiht  sich  i 
Skizze  der  Verfassungs-  und  Verwj 
schichte  des  Landes  an.  Hierauf  g 
den  »wichtigsten  Momenten  der  g 
hundertjährigen  Entwicklung  des  Land 
Zuerst  schildert  er  (S.  5—12)  die  I 
rung  in  ihrem  Anwachsen,   in  ihrer  ] 
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lid  religiösen  Mannigfaltigkeit  und  nachBerufs- 
fessen,   wobei  die  letzteren    (ofifenbar  in  Folge 
Der  durch  die  Raumverhältnisse  bedingten  Kür- 
ng)  am  dürftigsten  bedacht  sind.    Dieser  Dar- 
jallnng    sind   viele    Bemerkungen    eingestreut, 
Wehe  als  Berichtigungen  landläufiger  Irrtbümer 
Ihen  Werth  haben  und   nur  von  einem  Manne 
Isgehen  können,    der   durch  ein  volles  Viertel 
Zeit,  über  welche  er  schreibt,  das  Land  im 
behielt,     dort    zahlreiche    Verbindungen 
.  (aus  welchen  er  die  mit  dem  verstorbenen 
nten  R.  Gottlieb  pietätvoll  im  Vorworte  her- 
>t)   und   sich   seines  Zieles  genau  bewußt 
Es   genüge   hier   dasjenige  beispielsweise 
ttführen,   was  er  über  die  Deutschen   der 
kowina   sagt,    welche   nach    ihm     »mehr    als 
.ich   die   Zahl    durch    geistiges   Uebergewicht 
De  bedeutende  Rolle  im  Lande  spielen*  (S.  7). 
I  Jahre  1787  wurden  Deutsche  aus  Schwaben, 
anken   und  vom  Rheine,    s.   g.   »Schwaben«, 
den  Religionsfonds-  und  Cameral-Herrschaf- 
angesiedelt   und    in    die   Orte   Tereblestie, 
,,,  Onuphri,   AltFratautz,  Milescheutz,  Satul- 
^are,  Neu-Itzkani  und  Illischestie  vertheilt.    In 
^n    Jahren    1831—1833    entstanden    ähnliche 
butsche     Colonien ,     deren    Bevölkerer    meist 
feutsch-Böhmen  waren,  zu  Lichtenberg,  Buchen- 
in,  Schwarztbal  und  auf  der  Pojana  Mikului ; 
neuester  Zeit  Franzthal  und  Neu-Michalcze. 
j  Montan-Industrie  im  Südwesten  der  Buko- 
dna    zog    Deutsche    aus   Ober-Ungarn    (meist 
Jründner«   aus  dem  Zipser  Comitate),  Sieben- 
firgen   und  selbst  aus  Sachsen  herbei,   welche 
fegenwärtig  die  Werkscolonien  Mariensee  (Kir- 
Tibaba)  ,     Jakubeni ,     Poschorita  ,    Louisenthal, 
Eisenau,  Freudenthal  ausschließend  oder  vorwie- 
fend   inne  haben  (»Zipser«),    während  sie  ohne 
■rmliche  Colonisation  sich  auch  nach  Bukschoja 
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Stulpikani  und  Kapukodrului  ausdehnt« 
Salzwerke  von  Kaczyka,  die  Glashüti 
Krasna,  Karlsberg,  Fürstenthal  und  Czui 
und  Neuhütte)  standen  gleichfalls  mit 
lungen  von  Deutschen,  meist  aus  Böhmej 
und  Oesterreich,  im  Zusammenhange, 
brachte  die  Verbindung  mit  dem  Kai 
schon  an  sich  Deutsche  aus  den  übrigi 
ländern  (meist  auch  »Schwaben«  genj 
Beamte,  Soldaten,  Gewerbe-  und  Hau 
namentlich  während  der  jüngsten  Dec© 
das  Land,  wo  sie  sich  dann  häufig 
niederließen.  Czernowitz  und  seine  näc 
gebung  (die  Vorstädte  Rosch  und  Kl 
das  Dorf  Molodia  u.  a.),  können  für  m 
als  zum  dritten  Theile  deutsch  gelfc 
deutsche  Sprache  ist  noch  immer  die  b< 
Vermittlerin  des  Verkehrs  zwischen  d\ 
deten  aller  Nationen.  —  So  Ficker, 
bei  dieser  Mittheilung  mit  Ausnahme  < 
fügungen  wörtlich  folgen.  Minder  au 
doch  immerhin  instructiv  ist  das  von  j 
die  Romanen,  Ruthenen,  Groß-Russen 
waner),  Polen,  Czechen,  Slovaken,  B 
Armenier,  Israeliten  und  Zigeuner  äi 
wina  Beigebrachte.  Als  > Spiegelbild  dej 
Anwachsens  der  Bevölkerung  im  letzt 
Jahrhundert«  führt  der  Verf.  S.  6  (Ann 
Landeshauptstadt  Czernowitz  an,  welch 
ärmliches  Städtchen  von  800  Bewobi 
nur  12  halbwegs  bewohnbaren  Zimni 
General  Freiherr  von  Enzenberg  aus  i 
Huldigungsactes  berichtete)  am  Fuße  u 
der  Höhe  übernommen  wurde,  auf  de 
Stelle  eines  ausgerodeten  Urwalds  i 
Landeshauptstadt  erhob,  im  Jahre  1 
8695   Bewohner    zählte ,   im   Jahre 
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schon  auf  10,657,  im  Jahre  1846  auf  15,016, 
im  Jahre  1857  auf  26,345  angewachsen  war  und 
am  31.  December  1869  bereits  33,884  in  sich 
Bchloflc.  Den  Abstand  zwischen  Heute  und 
Einst,  wo  das  Land  österreichisch  wurde,  ver- 
sinnlichen  im  Allgemeinen  folgende  Zahlen  am 
besten:  im  Jahre  1786  zählte  das  Land  3 
Städte,  keinen  Marktflecken  (?),  235"  Dörfer  und 
125,000  Bewohner;  im  Jahre  1869/70  dagegen 
(nach  Ficker,  S.  6):  7  Städte,  8  Marktflecken, 
334  Dörfer  und  511,964  Bewohner.  Die  Reli- 
gions-Verhältnisse  werden  eingehend  besprochen 
and  einzelne  Grundbegrifie  erläutert,  was  inso- 
fern kein  überflüssiges  Unternehmen  ist^  als  die 
Vorstellungen,  die  man  mit  den  Bezeichnungen 
»Gregorianische  Armenier«  und  »Lippowanerc 
verbindet,  gewiB  sehr  schwanken  oder  vielmehr 
der  Präcision  ermangeln.  Die  nächste  Ab- 
theilung der  Schrift  (S.  12—16)  ist  der  Boden- 
pflege gewidmet.  Wir  erfahren  daraus,  daß 
der  Anbau  der  Kartoffel  in  derB.  erst  während 
der  Nothjahre  1812—1816  sich  ausbreitete,  daft 
der  unproductive  Boden  von  1819/23,  wo  die 
Katastral- Vermessung  des  Landes  stattfand^  bis 
1872  von  56,155  Hektaren  auf  25,026,  die 
Waldfläche  um  beiläufig  3000,  die  Fläche  der 
Weiden  um  28,766,  die  der  Wiesen  um  16,647 
Hektaren  sich  vermindert  hat,  wogegen  die 
Ackerfläche  sich  inzwischen  um  79,646  Hekta- 
ren (!)  vermehrt  hat.  unter  den  Laubhölzern 
des  Waldes  ist  die  Eiche  dem  Verschwinden 
nahe,  während  dieselbe  zu  Anfang  des  19.  Jahr- 
banderts  noch  11,500  Hektaren  bedeckte.  Die 
Waldungen  selber  aber  nehmen  noch  immer 
mehr  als  ein  Drittel  des  ganzen  Landes  ein  und 
bilden  mitunter  zusammenhängende  Gomplexe 
von   einer  in   Europa  nur  mehr    selten   anzu- 
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trefienden  Ausdehnung^  so  nameDÜich  auf  den 
Gütern  des  griechisch-orientalischen  Beligioi»- 
fonds,  wo  290,000  Hektaren  in  einem  wenig 
unterbrochenen  Zusammenhange  als  Waldknd 
in  Bewirthschaftung  stehen.  Den  dritten  Ab- 
schnitt (S.  16—19)  füllen  Nachrichten  über  die 
Thierproduction.  Im  Verhältnisse  zor 
Volksmenge  hat  der  Viehstand  seit  dem  Jahre 
1786  um  ein  Beträchtlfches  abgenommen.  Denn 
auf  je  1000  Bewohner  entfielen  damals  125,  in 
J.  1869  aber  nur  66  Pferde  (beide  Male  mit 
Abrechnung  der  Füllen),  femer  an  Binden 
(ohne  die  Kälber)  damaU  860,  letzlich  aber 
277,  an  Schafen  damals  (ohne  die  Lämmer) 
1035  und  neuestens  (mit  Einbeziehung  der  Labi- 
mer)  425.  Dafür  hob  sich  die  Qualität  der  ge- 
züchteten Thiere,  namentlich  die  der  Pferde, 
seit  1792  das  berühmte  Radautzer  Gestüt  mit 
arabischen  und  normannischen  Hengsten  be- 
gründet worden,  dann  seit  1868  die  der  Binder 
durch  Mürzthaler,  Allgäuer  und  Hemer  Zadit- 
stiere,  welche  der  Landescultur- Verein  mit  &• 
hilfename  einer  vom  k.  k.  Ackerbao-Ministeriiitt 
gewälirten  Subvention  unterhält,  femer  seit  Kv- 
zem  auch  die  der  Schafe,  deren  Basse  dnrek 
Ereuzungsversuche  mit  einer  im  BesitsEe  der 
Gzemowitzer  Landwirthschaftsschule  befindlicfaea 
Berffamasker  Stammheerde  zu  verbessern  ge^ 
trachtet  wird.  Der  vierte  Abschnitt  band» 
(S.  18—19)  vom  Berg-  und  Hütten wessL 
Der  Verf.  gedenkt  eingehend  der  Schicksale  dtf 
neuestens  wieder  emporgekommenen  Monttt- 
Werke  und  erwähnt  insbesondere  die  seit  1873  in 
raschem  Aufschwünge  begriffene  Gewinnung  eioei 
hochhältigen  Braunsteines,  von  welchem  im  J.  1874 
bereits  1,850,000  Kilogramme  in  den  Vorkebr 
kamen,  während  die  Ausbeute  des  Voijahrs  Uoi 
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371,000   betrug.     Im   fünften  Abschnitte  (S. 
19—21)  bespricht  der  Verf.  die  gewerbliche 
Industrie,   die  er  bis  zu  ihren  ersten  Anfän- 
gen zurückzuverfolgen   bemuht   ist     Nach  ihm 
hätte  es  im  J.  1804   noch  keine  Bretmühle  im 
Lande  gegeben^   wurde  die  erst«  Glashütte  da- 
•  Belbst   (zu   Strasna)   im  Jahre    1803    errichtet 
n.  6.  w.     Der   Gesammtwerth   der  Jahres-Pro- 
doction  der  »industrie  manufacturierec  der  Buko- 
wina ?nrd  auf  20  Millionen  Gulden  veranschlagt. 
Mit  Dampfkraft  arbeiten  dermalen  8  Mahlmühlen, 
eine  Bierbrauerei  und  mehr  als  60  Branntwein- 
brennereien.   Der  sechste  Abschnitt  (S.  21 — 
26)  hat  Handel  und  Credit  zum  Gegenstand. 
Im  Jahre  1804  gab  es  ohne  die  Schanker  und 
Sohankpächter  nicht  volle  200  zunftmäßige  Han- 
delsleute (darunter  49  Getreide-,   11  Vieh-,  16 
Fischhändler,  je   19  Landkrämer  und  Mäkler). 
Nunmehr  übersteigt  die  Zahl  der  Handelsunter- 
nehmungen,  ebenfalls   von  den  Schänkem  und 
Sehankpächtem  abgesehen,   2000  und  sind  dar- 
unter   130  Getreide-,   60   Vieh-,   80  Mehl-,  85 
Leder-,   100   Holz-Händler,   nahezu   600  Land- 
krämer und  100  Mäkler  ü.   s.  w.     Die  Fisch- 
händler sind  mit  dem  Verfalle  der  Fischzucht 
verschwunden.    Der  landesübliche  Zinsfuß,  wel- 
cher vor  25  Jahren  und  herwärts  noch  20—25 
Procent  war,  sank  mit  dem  Entstehen  verschie- 
dener GrecBtinstitute,  deren  Revirement  12 — 15 
Millionen  im  Jahre  beträgt.    Das  Versicherungs- 
wesen erschwang  sich  in  den  letzten  30  Jahren 
von  8  Agentschaften,    die   dafür  bestanden,   zu 
80  Agenten,  die  im  Dienste  von  17  verschiede- 
nen Gesellschaften  stehen.     Die  Versicherungs- 
summe für  Feuerschäden  hat  die  Höbe  von  20 
Millionen  Gulden  nahezu  erreicht,  wogegen  die 
fibrigen   Assekuranzzweige    es    noch   zu   keiner 
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Blüthe  gebracht  haben.  Der  Waaren-Verkehr  ist 
bedeutend,  doch  yomehmlich  ein  transitiver.  Die 
hiezu  dienenden  Gommunicationen  schildert 
der  siebente  Abschnitt  (S.  25—26).    Siesisd 
wohl  ausnahmslos  Schöpfungen  der  österreichi* 
sehen  Regierung  oder  unter  ihr  und  auf  ihr  Be- 
treiben  hergestellt    worden.     Außer    den    4(^ , 
Kilometer  langen  Staats-(Reich&-)Straßen  existi- 
ren  Concurrenz-Straßen    in    einer  Erstreckni^ 
Ton  404  und  Gemeindestraßen  in  der  Länge  toii 
1233    Kilometern.      Unter    den   WasserstraBen 
sind  55  Kilometer  schiffbar,  fast  600  Kilometer 
flößbar.    Für   den  Absatz   des  Holzes  sind  die 
Bistritza  und  Moldawa  yermöge  ihres  gegen  SS« 
den   gerichteten   Laufes    überaus  wichtig.     Im 
Jahre  1847  fanden   sich  sogar  türkische  Kauf- 1 
leute   aus  Kleinasien  ein,  welche  auf  Schiffbau- 
holz   reflectirten.     Der   Gzeremosch    vermittelt , 
seit  seiner  1790—1812  durchgeführten  Reguli- 
rung   den  Holztransport   nach  Beßarabien  oder 
doch   in   die  Niederungen   der  Bukowina.    Seit 
1.   September    1866   ist   die   Eisenbahn-Strecke 
Sniatyn-Czernowitz  (35.7  Kilometer),  seit  28.  Oc- 
tober   1869   deren  Fortsetzung  bis  Itzkani   bei' 
Suczawa   (89.9   Kilometer)    im   Betriebe.      Do*! 
Postverkehr   dehnte    sich    von  .200,000  Briefen' 
und  30,000  Paketen,  die  er  noch  um  das  Jahr 
1851  in  sich  begriff,  bis  zu  3  Millionen  Briefen^ 
und  nahezu  300,000  Paketen  und  Werthsenduih 
gen  aus,  welche  im  Jahre  1874  befördert  wui^' 
den.    Der  Telegraphenverkehr  begann  1855  mit 
der  Station  Czernowitz  und  erweiterte  sich  seit^- 
her  mittelst  eines  förmlichen  Netzes  von  Dratih^ 
linien  zur  Höhe  von  379,510  Depeschen,  die  int 
J.  1874  behandelt  wurden  (hierunter  blos  12,42S 
Staats-   und   Dienst-Depeschen).      Der    acht»^ 
Abschnitt  (S.  26—28)  legt  den  Gang  der  CnU 
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tüs-Angelegenheiten   dar,   welche  in  der 
Bukowina  hauptsächlich  die  griechisch-orientali- 
Bche  Kirche  betreffen  und  in  deren  Organisation 
gipfeln.    Letztere  hängt  wieder  aufs  innigste  mit 
dem  nach   dieser  Kirche   benannten,   sehr  an- 
sehnlichen Religionsfonde  zusammen.    Verwalter 
dieses  Fondes,  wozu  282,000  Hekt.  Grundstücke 
und   2,230,000   Gulden   in   Capitalien    gehören, 
ist  der  Staat,  jedoch  unter  Mitwirkung  kirch- 
licher Organe;  Disponent  darüber  ist  der  Mon- 
arch.   Das  bezügliche  Organisirungs-Werk  krönte 
die  Erhebung  des   Gzemowitzer  Bisthums   zur 
Metropolie  (Kais.  Entschl.  v.  23.  Januar  1873). 
AuBer  diesem  Erzbischofe  residirt  in  der  B.  ein 
durch  kais.  Entschl.  v.  17.  September  1844  an- 
erkannter Bischof    der  Lippowaner    zu   Biala- 
Eiernica.    Der  letzte  (neunte)  Abschnitt  schil- 
dert    die     Fortschritte     des     ünterrichts- 
wesens.      Die   Zahl    der    öffentlichen   Volks- 
scbnlen  des  Landes  ist  von  42  im  J.  1830  auf 
181    im  J.  1875   gestiegen.     Der   vorerwähnte 
Fond  trägt  zur   Erhaltung  derselben    jährlich 
50,000  Gulden  bei.    Seit  1808  besteht  zu  Gzer- 
nowitz    ein  Gymnasium,    seit  1860   ein    zweites 
(auf  Kosten  lenes  Fonds)  zu  Suczawa,  seit  1872 
ein  drittes  Vorerst  nur  mit  den  unteren  Klas- 
sen ausgestattetes)  zu  Radautz.    Der  1863  (auf 
Kosten  jenes  Fonds)   errichteten  Realschule  zu 
Czmiowitz    gesellte   sich   seither    eine    zweite, 
theils    Yom  Staate,    theils   aus   Gemeindemitteln 
erhaltene,   zu   Sereth   bei.     Daneben    existiren 
Terschiedene  Special-Lehranstalten   für    Lehrer- 
Bildung,  Pflege  des  Kirchengesangs,   landwirth- 
seh&ftliche  und  andere  Zwecke.     Zu  Gzernowitz 
haben   4  Vereine  für  Bildung  und  Pflege  natio- 
naler Literaturen   ihren   Sitz.     Freiwillige   Bei- 
träge legten  im  J.  1851  den  Grund  zur  gegen- 
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bärtigen  Üniversitäts-Bibliothek.  Unmittelbar 
zavor  Landes-Anstalt,  wurde  dieselbe  mit  einem 
16,000  Bände  starken  Buchervorrathe  der  Be- 
gierung  überlassen,  als  diese  auf  Grund  eines 
Beichsgesetzes  vom  31.  März  1875  dem  lang 
gehegten  Wunsche  des  Landes,  eine  Hochschule 
zu  besitzen ,  entsprach  und  damit  die  Säcular* 
feier  verherrlichte,  welcher'  wir  unter  Anderert 
gerade  auch  die  vorliegende,  einige  Tage  nadi* 
her  veröffentlichte  Schrift  verdanken. 

Graz.  Herrn.  J.  Bidermann. 


Essais  d'ezSgese  rationnelle  ou  etudes  frag* 
mentaires  et  familieres  sur  la  Bible  et  sur  rEvanp, 
gile  d'apres  Hermeneutique  bebraique,  allemandi! 
et  frangaise,  suivis  de  la  philosophle  du  seol 
commun,parM.  Bourdonne,  auteur  de rorigmlj 
des  noms  propres,  des  economigues  etc.,  meinDrij 
de  plusieurs  soci6t6s  savantes.  Paris,  Sandoz  el 
Fischbacher.     1875.     8*  pet.,  292  pp.  \ 

Durch  den  Titel  dieses  Buches  darf  man  ricl 
nicht  verleiten  lassen,  in  demselben  gelehrte  w 
kunstgerechte  Exegese  Alt-  und  Neutestament 
lieber  Schriftstellen  zu  suchen.  Der  YerfassM! 
ist  weder  Theolog  noch  Philolog,  hat  sich  audi 
in  der  biblisch-exegetischen  Literatur  nicht  uil^ 
gesehen,  und  seine  Bemerkungen  fiber  bibliscMj 
Gegenstände  machen  nur  einen  kleinen  Tbd 
seines  Buches  aus.  Auch  auf  wi8senscbafUiciM| 
Werth  kann  dasselbe  keinen  Anspruch  madie 
denn  obwohl  der  Verf.  in  gewissen,  meist 
zosischen  Werken  katholischer  und  protests 
scher  Gelehrten  viel  nachgeschlagen  und 
Masse  von  Notizen  und  Aussprächen  pesamma 
und  benutzt  hat,  so  erscheint  doch  dieser  St( 
nur  in  dem  Gewände  von  aphoristischen 
fragmentarischen  Bemerkungen  zu  einer  Du 
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lose  an  einander  gereihter  Artikelchen  fiber  re- 
ligiöse und  kirchliche  Gegenstände.  Sein  Bach, 
inr  das  französische  Volk  im  weitesten  Sinn  ge- 
achrieben,  ist ,  Tielmehr  zn  betrachten  als  eine 
Sammlung  freier  kritischer  Bemerkungen  zu 
dem,  was  im  heutigen  Frankreich  unter  dem 
Namen  der  Religion  gelehrt  und  getrieben  wird, 
als  ein  Aufschrei  des  gesunden  Menschenver- 
Btandes  gegen  die  gräBliche  Entstellung  des 
Christenthums  durch  die  Jesuiten ,  und  ist  als 
ein  Zeichen  der  aus  der  katholischen  Kirdie 
selbst  ausgehenden  Gegenwirkung  gegen  die 
dortige  Priesterwirthschaft  nicht  ohne  Bedeutung, 
hoffentlich  auch  niclit  ohne  einigen  Nutzen. 
Herr  Bourdonne  ist  kein  Freigeist  im  schlimmen 
Sinn  des  Worts,  und  nichts  weniger  als  ein  Ver- 
ächter der  Religion  und  des  Glaubens.  Gegen 
den  Materialismus  und  Skeptidsmus  widersetzt 
er  sich  ebenso  entschieden  wie  gegen  den  mo- 
dernen Jesuitismus,  und  bekennt  sich  vielmehr 
zum  Spiritualisme  s.  la  doctrine  qui  declare  la 
matiere  inerte  et  passive  par  elle-meme,  creee, 
formte,  animee  et  dirig^e  par  I'Esprit,  puissance 
intelligente  qui  en  est  distincte  et  lui  est  sup6- 
rieure,  doctrine  qui  fut  celle  des  plus  beaux 
genies,  doctrine  qui  fait  de  Phomme  la  plus 
noble  des  creatures,  doctrine  qui  justifie  nos 
aspirations  vers  un  avenir  meilleur  (253).  Er 
will  christlicher  Theist  sein  und  hofit  alles  von 
einer  philosophic  chretienne  oder  einem  philo- 
sophisch aufgeklärten  Ghristenthum.  Er  glaubt 
an  ein  angebomes  sentiment  r^ligieuz,  das  aber 
von  la  -  raison  geleitet  sein  muß.  Auf  diesen 
2  Factoren  zusammen  (Gefühl  und  Vernunft) 
ruht  ihm  die  GewiBheit  eines  allmächtigen,  all- 
weisen,  allgfitigen  und'  gerechten  Gottes,  einer 
göttlichen  Regierung  und  Vergeltung  und  einer 
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Unsterblichkeit  der  Seele.  Auf  den  Gebraach 
der  Vernunft  in  Religionssachen  will  er  nicht 
verzichten,  sondern  ihm  wieder  zu  seinem  Recht 
verhelfen,  verwirft  wie  deii  Auctoritäts-  und 
Aberglauben,  so  auch  allen  Wunderglauben  und 
alle  auf  diesen  gegründete  Dogmen,  und  hält 
die  Reinigung  der  christlichen  Religion  und  des 
Gultus  von  all  den  un-  und  widervernünftigen 
Elementen,  die  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
darein  gemischt  haben,  für  die  Aufgabe  unserer 
Zeit.  Pour  faire  aimer  la  religion  il  faut  la 
rendre  raisonnable  (8).  Quand  on  ne  peot 
plus  croire  avec  les  ignor^ts,  on  croit  avec  les 
savants  (287).  Le  sage  n'  est  ni  bigot  ai 
athee,  il  est  homme  religieux  (287).  Das  so 
gereinigte  Ghristenthum  ist  und  bleibt  ihm  die 
nöchste  Religion,  als  die  Religion  der  Liehe  und 
des  Geistes*  Wenn  uns  Deutschen  in  solch» 
Ansichten  und  Grundsätzen  Manches  verwandt 
anklingt,  so  ist  dagegen  die  Art,  wie  er  von 
diesen  Grundsätzen  aus  über  die  rejigiös-kircfa^ 
liehen  Dinge  spricht,  acht  französisch,  und  zeigt 
durchaus  den  im  französischen  Katholizismi 
aufgewachsenen  und  davon  umgebenen  Lai< 
welcher  Dinge  bekämpft,  über  welche  uns 
Reformation  längst  hinweggehoben  hat.  Ni 
dem  er  Eingangs  seinen  Standpunkt  in  eii 
Gespräch  zwischen  Thomme  qui  pense  et  l'homi 
pour  qui  Ton  pense  dargelegt,  sucht  er  im 
eine  Reihe  biblischer  Dinge  (50 — 60  einz( 
Aussprüche,  Erzählungen,  Lehren,  Wunder) 
tionell  zu  erläutern,  bespricht  dann  die  Wundi 
erzählungen  der  katholischen  Kirche,  die  Mi 
der  Legenden  und  Heiligengeschichten,  an  den 
sich  das  französische  Volk  erbaut  (etliche  m 
50  Numern),  die  einzernen  Stücke  des  katfa 
Jiscben  Cults,  auch  Feste,  Abstinenzen,  lodf 
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geozen,  Wallfahrten,  das  Ordenswesen  und  die 
neaeren   in  Frankreich  beliebten  religiösen  Ge- 
sellschaften bis  auf  die  confrerie  du  Sacre-Goeur 
herab,   die    einzelnen   Sacramente,   Geremonien^ 
Dogmen   sammt    der  unbefleckten   EmpfängniB 
und  Infallibilität,  Gondlien,  Papstthum,  gallica- 
msche  Freiheiten,  und  verbreitet  sich  zuletzt  in 
eiaem   Schlußabschnitt  (la   pbilosophie  du  sens 
commun)  über  alte,  mittelalterliche  und  moderne 
Philosophie,   religiöses   Gefühl,  Vernunft,   Gott, 
Seele,  Religion  und  Religionen,  Mysterien,  Ueber- 
n&tärliches,   Wunder,  Urchristentham,    philoso- 
phische Theologie,  -r-  Das  Alles  ist  lose,  äußer- 
hch    und    aphoristisch   an   einandergereibt   und 
kann  jedem  genaueren  Kenner  dieser  Dinge  nur 
höchst  leicht  und  oberflächlich  erscheinen.    Na- 
mentlich was   er   übeir  die    biblischen  Gegen- 
stände  sagt,  erinnert  vielfach  sehr  lebhaft  an 
die  Blüthezeit    des    rationalismus    vulgaris    in 
Deutschland,   und   beweist  zugleich,   wie  wenig 
von  unserer  biblischen  Wisenschaft  in  die  katho- 
lische  Laienwelt  Frankreichs   eingedrungen  ist 
Auch  in   sprachlichen  Dingen  greift  er  oft  sehr 
stark    fehl.     Allein   das   Buch   scheint   für  die 
Menge    bestimmt;    für   sie   dürfte   diese   kurze 
aphoristische  Behandlung  und  das   leichte  Rai- 
sonnement  über  die  mannigfaltigsten  Gegenstände 
verständlicher    sein    als   gelehrte   Discussionen. 
Die  vielen  eingestreuten  Witze,  bon-mots,  Anec- 
doten,  der  sarkastische  Humor,  mit  dem  er  das 
Mirakel-  und  Heiligen- Wesen  seiner  Kirche  blos« 
legt,   die    kurze   und  oft  schlagende  Kritik  des 
Aberglaubens,  der    Mißbräuche   und  der  neuen 
Dogmen,  die   Streiflichter    die   er   auf  die  ge- 
schichtliche Entwicklung  seiner  Kirche  wirft,  der 
mehrfache  Appel  an  das  französische  Vaterlands- 
und  Freiheitsgeftihl  so  wie  an  den  sens-commua 
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werden  bei  den  Lesern,  for  die  er  schrieb,  nicht 
wirkon^los  bleiben.  Schwerlich  werden  aber 
diese  Wirkungen  nnr  gute  sein.  Denn  wenn 
auch  Manche  sich  dnrdi  seine  Worte,  wie  er 
beabsichtigt,  zu  heilsamem  Nachdenken  über 
diese  Dinge  werden  anregen  lassen,  so  werden 
doch  wohl  noch  Mehrere  durch  dieselben  dem 
haaren  Unglauben  zugetrieben  werden,  weil  phi- 
losophisches Denken  nun  einmal  nicht  Sache  der 
Menge  ist,  und  weil  der  Verf.  selbst  von  dem 
ächten  biblischen  CShristenthum  zu  wenig  Ter- 
steht  und  zu  wenig  Brauchbares  sagt,  als  daß 
er  für  Andere  ein  Fuhrer  zu  demselben  hin 
werden  könnte.  A.  D. 


Opiam  Eating.  An  Aaiobiographio  Sketch.  Bf  n 
Habituate.  Philadelphia.  Claxton,  Bemsen  &  HaeffftMmgqr. 
1876.    XII  nnd  150  S.    S\ 

Diese  kleine  Schrift  ist  in  der  Hauptsache  gegen  dii 
bekannte  Bnoh  de  Qoincey's,  Confessions  of  an  eof^Sak 
Opinm-Eater  gerichtet  und  bildet  einen  leidensohaftliehea 
Appell  des  Verf.  an  seine  Landslente  gegen  den  gewohn- 
heitsmftSigen  OpiomgenoZ,  der  in  Nordunerika  bekannt- 
lich sehr  überhand  genommen  hat  nnd  dort  wie  aas  die- 
ser Schrift  hervorgeht,  durch  die  dortigen  Einiichton^ 
des  Apothekerwesens  nnd  die  Freigebong  der  ftnUidiea 
Praxis  sehr  gefördert  wird.  Dieser  TheU  der  Schrift  i^ 
jedoch  wenig  geschickt  nnd  wegen  Mangels  an  aUen  m«- 
dicinischen  Kenntnissen  sehr  confus  abgefaßt,  so  dal  die 
ff ntgemeinte  Warnung  des  Verf.  wohl  nnr  sehr  weiug  Er- 
folg haben  wird.  Dagegen  ist  die  Schrift  von  Wertk 
durch  die  sehr  ausführliche  Erzählung  des  Yerf.  aas  m^ 
ner  langen  Krie|;8gefangenschaft  in  den  Sfldstaateo  wih- 
rend  dM  Secessionskrieges,  in  weteher  er  sich  die  Kiaxik- 
beit  sugeiogen,  gegen  welche  er  Hülfe  durch  Opin« 
suchte  nnd  duxch  die  Schilderung  der  Znst&nda  in  den 
südstaatlichen  militärischen  Gefangnissen,  vrodureh  uns 
selbst  wenn  man  vieles  als  Uebertrabung  des  ncrdstttt- 
liehen  Ptirteimannes  annimmt,  ein  Bild  der  Barbarsi  aas 
unserer  humanen  Zeit  entrollt  wird,  von  der  wohl  Wemge 
«ine  Ahnung  haben  mögen. 
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gelehrte  Anzeigen 

anter  der  Anüncht 

der  Konigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  13.  29.  März  1876. 


Die  Berechnung  der  Falcidia  bei 
Vereinigung  mehrerer.Erbtheile  durch  Accrescenz 
oder  Potestas,  sowie  bei  der  Vulgar-  und  Pu- 
lOIarsubstitution.  Von  Julius  A  m  a  n  n ,  Dr.  jur. 
atr.;  med. ;  Priyatdocent  [in  Heidelberg].  Leipzig. 
Duncker  &  Humblot.   1876.   VI.  und  408  S.  8^. 

Der   Verf.,   der  sich   yon   der  Medicin   zur 
Beehts Wissenschaft  gewandt  hat,  aber  sich  der 
Medicin  gelegentlich  noch  erinnert,  tritt  hier  mit 
seiner  ersten  größeren  Arbeit  in  den  Kreis  der 
mristischen  Literatur  ein.    Wir  heißen  ihn  will- 
kommen,   und  freuen  uns  des  Eifers  und  der 
Energie,  womit  er  sich  einer  der  schwierigsten 
^  dtihstischen   Fragen  zugewandt  hat.     Freilich 
;  betet   er  uns  in  Betreff  der  Form,   in  der  er 
ins  den  Gegenstand  darlegt,  mannigfachen  An- 
kl  zu  Ausstellungen.    Kein  InhaltsverzeichniB, 
^Idne  Einleitung,  keine   Uebersicht    aber    den 
i'Gang  der  folgenden  Darstellung.   Erst  am  Schluß 
'des  §.  9,  nach  Erledigung  der  bei  der  Pupillar- 
^snbstitation  zu  unterscheidenden  FäUe,  sagt  eine 
^  kurze  Bemerkung  [»In  der  nun  folgenden  Ab- 

25 

Digitized  by  CjOOQ  IC 


366        Gott.  gel.  Anz.  1876.  Stück  13.  i 

\ 

handlang  fiber  die  Bereehnnng  der  Falcidia, 
wenn  der  Pupill  enterbt  ist,  wenn  er  die  b.  p. 
contra  tab.  forderte,  und  wenn  er  abstinirte, 
kann  nach  der  Natur  der  Sache  die  Analogie 
der  Vulgarsubstitution  nicht  mehr  in  Betracbi 
kommen«]*,  daß  der  Schluß  des  Buches  yen 
S.  246—405  von  der  ersteren  größeren  Hälfte 
in  gewisser  Weise  geschieden  ist.  Bei  der  Ent* 
Wicklung  der  einzelnen  Fragen,  die  ganz  vor- 
wiegend exegetisch  gehalten  ist,  geht  die  An- 
einanderreihung der  Stellen  und  der  über  diese 
Stellen  mitzutheilenden  Ansichten  der  Schrift- 
steller in  langathmiger  Unübersichtlichkeit  ein- 
her. Derartiges  läßt  sich  kürzer  und  damit 
schlagender  fassen,  und  mannigfach  wird  man 
versucht,  des  Verf.  eigene  Worte  (S.  240)  auf 
ihn  selbst  anzuwenden:  »wozu  diese  Breite  der 
Ausführung,  die  nur  zur  Verdunklung  des  Siims 
führen  kann?« 

Doch  der  Verf.  sieht  uns  nicht  darnach  aus, 
daß  er  sich  selbst  bereits  als  fertig  und  abge- 
schlossen betrachtete.  Er  wird  sicherlich  bei 
weiteren  Leistungen  von  selbst  darauf  gefuhrt 
werden,  daß  auch  eine  durchsichtige  übersicht- 
liche Darstellungsweise  ihr  Gutes  hat.  Bei 
einem  Erstlingswerk  ist  die  Hauptfrage,  ob  der 
Verf.  Talent  und  Kraft  zeigt,  seines  Gegenstan- 
des innerlich  Meister  zu  werden  und  zu  wirk-^ 
lieber  Förderung  der  Wissenschaft  neue  Gesichts- 
punkte zur  Sprache  zu  bringen.  Diese  Frage 
können  wir  in  vollem  Maaße  bejahen.  Wir  wol- 
len, um  nicht  zu  weit  geführt  zu  werden,  uns 
auf  die  Betrachtung  des  ersten  größeren  Theiles 
des  Werkes  (bis  S.  246)  beschränken,  insbe* 
sondere  also  auch  nicht  auf  die  Erörterungen 
des  §.  11  (die  Frage  der  Berechnung  der  F&U  | 
pidia  wenn  ein  instituirter  Pupill,  dem  substt- 


Digitized  by  CjOOQ  IC 


Amann,  Die  Berechnung  der  Falcidia.    387 

irt  ist,  die  b.  p.  c.  i  erhalten  hat)  eingehen. 
Br  Verf.  nimmt  hier  S.  283.284  eine  Meinnngs- 
nchiedenheit  der  rob).  Juristen  über  die  Gfil- 
^'t  der  Substitution,  und  somit  denn  auch 
ler  die  Grundsätze  der  Legatenprästation  an. 
me  Auffassungen  scheinen  uns  nicht  yollkom- 
m  ausgereift  zu  sein;  sie  mögen  aber,  da  die 
treffenden  Fragen  neuerdings  unsererseits  be- 
rochen  worden  sind  [Glück-Leist  Gommentar 
I.  2.  3],  hier  unbenihrt  bleiben.  Was  jenen 
iten  Haupttheil  der  Arheit  betrifft,  so  durch- 
bt  denselben  ein  Gedanke,  der,  wenn  auch 
ae  Anknüpfiingspunkte  in  der  bisherigen  Lite- 
ittr  genau  nachweisbar  sind,  doch  in  dieser 
Der  Durchführung   neu   und  yortrefflich  und 

die  Aufklärung  dieser  Lehre  wahrhaft  for- 
sch genannt  werden  muß.     Es  ist  der  Satz 

217):  »daß  die  confusio  partium  gleichbe- 
ttend sei  mit  Einrechnung,  also  gar  nichts 
schaffen  habe  mit  contributiOj  confusio  lega- 
um«. 

Freilich  aber  sind  wir  damit  noch  keines- 
IP  zum  Abschluß  und  '  zur  Erledigung  der 
bre  gelangt.  Um  diesem  Ziele  näher  zu  kom- 
D,  würde  es  nöthig  gewesen  Bein,  in  der  gan- 
1  Anlage  dem  Werk  eine  erweiterte  Basis  zu 
«n.  Es  wäre  unseres  Erachtens  zu  wünschen 
resen,  wenn  der  Verf.  neben  der  exegetischen 
htong  seines  Buches  darauf  ausgegangen 
re,  auch  den  selbständigen  dogmatischen  Aus- 
x  der  Lehre  von  Innen  heraus  zu  yersuchen. 
hen  wir  doch  erst  dann  dem  römischen 
ite  ebenbürtig  gegenüber,  wenn  wir,  so  wie 

classischen  römischen  Juristen  eine  Lehre 
bauten,  so  sie  im  Geiste  noch  einmal  aufr 
«n,  um,  wo  uns  die  Quellen  Zweifel  oder 
ken  lassen;  im  Stande  zu  sein,  das  Fehlende. 

25* 
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in  gleichem  Geiste  und  in  gleicher  Gate  mit  doi 
Zweifellosen  auszuführen.  Man  kann  kdii 
Torso  gleichwerthig  restauriren ,  wenn  a 
nicht  im  Stande  ist,  die  ganze  Statue  selM 
schaffen. 

Um  eine  Rechtslehre  selbständig  wissenschi 
lieh  aufzubauen,  muß  man  zunächst  darüber' 
Klaren  sein,  aus  welchem  dogmatischen  Sil 
das  fragliche  Bechtsinstitut  überhaupt  bc 
Ein  bedeutender  Theil  des  Rechts  (und 
der  Kern  des  Ganzen)  ruht  auf  naturalis  ni 
ein  noch  größeres  Gebiet  stützt  sich  auf  drl 
rationes ;  kleinere  aber  doch  sehr  wichtige  Fi 
tieen  sind  aus  Utilität,  Opportunität,  Singoki 
tat' erwachsen ;  wiederum  von  sehr  grofi^ 
selbständiger  Bedeutung  sind  die  Aequiti 
institute;  endlich  ein  nicht  minder  wichtiges  ( 
biet  ruht  auf  dem  »voluntaren  Elemente«, 
kann  keine  Bechtslehre  wirklich  ergr 
wenn  man  nicht  —  da  diese  yerschiedenen  Sta 
auch  wesentlich  verschiedene  wissenschaitiii 
Behandlung  erfordern,  —  zuvor  festgeatellt 
welchem  dieser  Elemente  eine  Rechtslehre 
gehört,  und  ob,  was  so  oft  vorkommt, 
Rechtsinstitut  ein  gemischtes  Product  der  Pfe 
cipien  des  einen  und  des  anderen  £i( 
tes  ist. 

Unter  welches  Element  gehört  nun 
Lehre?  Der  Verf.  hat  in  dieser  Hinsidit 
falls  würdige  Tendenzen.  Er  ist  mit  Recht 
Freund  der  Manier,  fur  die  ganze  Lelu« 
für  eine  einzelne  Frage  ein  abstract^begrifBii 
Princip  zu  construiren,  aus  dem  dann  alles 
zelne  als  einfach  logische  Consequenz  foil 
soll;  einer  Manier,  durch  die  die  Dioge  i 
verwirrt  als  erklärt  zu  werden  pflegen.  Er 
yon  einem  solchen  »Principe  (S.  170):  »esg 
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8ieb  aber  dies  »Princip«,  wonach  immer  die 
?itare  der  Pnpillarportion  durch  die  der  In- 
tntionsportion  möglichst  geschädigt  werden 
ieo,  einfach  nur  auf  ein  Mißverständniß  unse- 
gaozen  Lehre  und  aller  auf  dieselbe  bezüg- 
leo  Qoellenstellen«  (Tgl.  noch  S.  198.  201). 
Verf.  hat  das  Bedürfniß  nach  einem  greif- 
en Elemente,  das  in  der  Lehre  selbst  ob- 
V  enthalten  ist  und  durch  dessen  Analyse 
Material  zum  wissenschaftlichen  Aufbau  der 
^  gewonnen  werden  kann.  Auch  darin  hat 
Becbtj  daß  dies  Element  entschieden  nicht 
Aeqnitat  ist,  »Was  soll  überhaupt  die 
itas  in  unserer  Lehre?  Offenbar  spielt  sie 
die  gleich  schwache  Rolle  wie  weiland  die 
medicatrix  naturae  in  der  Pathologie ;  es  ist 
Nothbehelf ,  nur  dann  benutzt,  wenn  die  in 
[Qoellenausspriichen  scheinbar  hervortreten- 
fiegensätze  nicht  anders  vereinigt  werden 
»n€  (S.  202;  vgl.  S.  168).  Der  Verf.  stützt 
vielmehr,  auf  »die  Natur  der  Sache  und  den 
ratbUchen  Willen  des  Erblassers«  (S.  97. 
).  Die  »Natur  der  Sache«  ist  das  Unglück- 
Wort  in  unserer  Wissenschaft,  das  sich 
r,  wo   Begrifie   fehlen,  glücklich  einstellt. 

Tersteht  darunter  etwas  Anderes  und  Kei- 
etwas  Festes ;  und  daß  auch  der  Verf.  dar- 
ir schwerlich  etwas  Mehr  sich  denkt,  wie 
diesem  Eautschukworte  (das  er  auch  noch 
^  45.  301  verwendet)  nun  einmal  möglich 
bewost  sein  Ausruf  auf  S.  146:  »Wo  bleibt 

60  hochgerühmte,  der  Natur  der  Sache, 
Billigkeit,  den  Ansprüchen  des  Lebens  ge- 
werdende Weisheit,  wo  die  Gonsequenz  der 
Khen  Juristen«?  Es  wäre  wünschenswerth, 
die  »Natnr  der  Sache«  aus  wissenschaftlichen 
ttientationen    ganz    verbannt   würde.     Der 
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Verf.  läßt  sie  denn  auch  im  Lauf  der  ünt»- 
suchung  fallen,  und  beschränkt  seinen  Stani« 
punkt  auf  den  »Tennuthlichen  Willen  des  Erk; 
lassers  und  den  Sinn  der  lex  Faicidia«  fö.  TS, 
88.  96.  200.  223.  232,  252.  254.  257).  Da  « 
selbstverständlich  ist ,  daß  der  Stoff  der  Lefafl 
unter  Wort  und  Sinn  des  Gesetzes  steht,  ü 
bleibt  hiernach  als  Stoff  der  Lehre  das  *n 
luntare  Element«  übrig,  und  hierin  hat  äex  Tl 
Tollkommen  Recht. 

Aber  hiemit  sind  wir  nun  freilich  b<x 
keineswegs  in  den  Hafen  der  Ruhe  dngelaiifa 
Wir  glauben  keine  Uebertreibung  auszuspreelN 
in  der  Behauptung,  daß  das  große,  über  di 
»Toluntare  Element«  in  den  Quellen  vorbandd 
Material  (an  dem  wir  lange  gesammelt  habu 
heutzutage  in  unserer  Wissenschaft  noch  so  g 
wie  unverarbeitet  ist.  Man  argumentirt  vo 
aus  dem  »vermuthlichen  Willen«,  aber  es  M 
der  Ueberblick  über  die  leitenden  Gredankt 
Sogar  in  der  einen  Grundfrage :  ^-^  handell  i 
sich  dabei  um  den  concret-probabelen  Wilb 
dieses  betreffenden  Individuums ,  oder  um  i 
abstract-probabelen  Willensgehalt  einer  onti 
bestimmt  gegebenen.  Umständen  vorUegeadi 
Individuaisatzung?  •—  herrscht  bedenklidl 
Schwanken.  Auch  der  Verf.  drückt  sich  i 
manchen  Stellen  sehr  zweideutig  aus;  z.  B. 
96 :  »diese  Entscheidung  entspricht  dann  ai 
vollständig  dem  vermuthiichen  Willen  des  Ei 
lassers;  denn  wollte  derselbe  ..  die  Berechnol 
der  Pupillarportion  nach  deren  Bestand  zu  si 
ner  Todeszeit,  so  nothwendig  auch  gefesah 
den  auf  dieselbe  gelegten  Legaten  deren  Reha« 
hing  als  eine  einige ;  es  sollte  eben  durch  ( 
verschiedene  Belastung  der  einzeln^i  SabstM 
tionsportionen    nach    seinem    Willen    nur  i 
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unterschied  in  den  Verhältnissen  der  einzelnen 
Substitut^,  nicht  in  denen  der  einzelnen  Lega- 
tare der  Falcidia  gegenüber  bewirkt  werden«. 
Man  kommt  anf  diesem  Gebiete  sehr  leicht  zum 
Versteckenspielen;  man  schiebt  die  eigene  An* 
sidit  dem  Erblasser  unter,  und  dann  beweist 
man  sie  damit,   daB  sie  die  des  Erblassers  sei. 

Unseres  Erachtens  ist  der  Boden^  auf  dem 
sich  diese  Lehre  aufbaut,  der  abstract-pro- 
babele  Willensgehalt  der  unter  gewissen 
sicheren  Voraussetzungen  gegebenen  erblasseri- 
schen Satzung.  Es  möge  uns  gestattet  sein, 
dies  etwas  eingehender  auszuführen.  Wir  wol- 
len, um  die  Grenzen  einer  Recension  nicht  zu 
sehr  zu  überschreiten,  nur  bis  an  die  Schwelle 
der  Pupillarsubstitutionsfrage  yorschreiten ,  also 
nur  die  vier  Fälle  der  kadnken,  der  accresci* 
renden,  der  durch  Gewaltverhältniß  und  der 
durch  Vulgarsubstitution  anfallenden  Portion 
hier  ins  Auge  fassen. 

Der  Verf.  stellt  S.  227—229  die  drei  wich-  . 
tigen  Grundsätze  auf:  a)  die  auf  eine  Portion 
(samentlich)  gelegten  Legate  können  niemals  da- 
durch in  eine  bessere  Lage  kommen,  dafi  ein 
Anderer,  als  der  von  dem  sie  ausgeworfen  sind, 
sie  auszuzahlen  hat;  b)  zu  Gunsten  der  vom 
Eingesetzten  oder  auch  vom  Eingesetzten  aus- 
geworfenen Legate  muß  Einrechnung  statt- 
finden, wenn  dieser  zu  seiner  eigenen  Portion 
eine  weitere  Portion  erwirbt,  die  als  nichtüber- 
lastete einen  Ueberschuß  zeigt;  c)  von  verschie- 
denen  Eingesetzten  auf  die  gleiche  Por- 
tion gelegte  Legate  (wie:  Pupill-  und  Substi- 
tationslegate)  sind  zusammenzulegen  und  ver- 
einigt durch  die  Falcidia  zu  beschneiden  [Le- 
gaten -Contribution  bei  Portionengleichheit] . 
Von  diesen  drei  Grundsätzen  gehören,  imGegen- 
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satz  zum  dritten,  die  zwei  ersten  offenbar  zu- 
sammen. Sie  stützen  sich  auf  die  yom.Erblasser 
subjectiy  und  objectiv  vorgenommene  Portio- 
nenseparation. Weil  der  Erblasser  ver- 
schiedene  Portionen  angeordnet  hat,  so  entnimmt 
daraus  der  betreffende  Erbe  den  Anspruch  der 
Nichteinrechnung  des  Eigenen  in's  Fremde,  aber 
er  kann  sich  nicht  entziehen  der  Anrechnung 
des  Fremden  in's  Eigene.  Es  gilt,  den  in  dieser 
erblasserischen  Portionenseparation  liegenden 
abstract-probabelen  Willensgehalt  auszuschöpfen. 
1.  In  dem  ins  antiquum  bei  der  accresci- 
renden  Portion  war  man  zu  dieser  Ausschöpfung 
freilich  noch  nicht  gelangt.  Namentlich  aufge- 
legte Legate  gingen  nicht  über,  also  konnte  von 
der  Frage  abgesonderter  oder  vereinter  Quart- 
berechnung  nicht  die  Rede  sein ;  fr.  29  §.  1.  2 
de  legat.  II:  Quod  alicuius  heredis  nominatim 
fidei  committitur,  potest  mderi  üa  demum  dort 
voluisse  st  iUe  exstitisset  heres.  Si  filio  h^edi 
pars  eins,  a  quo  nominatim  legatum  est,  ad* 
cresdt,  non  praestabit  legatum  quod  iure  antique 
capit.  Dies  ist  erst  durch  das  (zunächst  von 
Fideicommissen  redende)  Rescript  Sever's  fur 
den  eine  Substitutionsportion  Erlangenden  ge- 
ändert und  von  da  auf  die  accresdrende  Portion 
ausgedehnt  worden;  fr.  61  §.  1  de  legat  lEE: 
JulianuB  quidem  ait,  si  alter  ex  legitimis  here- 
dibus  repudiasset  portionem,  cum  essent  ab  eo 
fideicommissa  relicta,  coheredem  eins  non  esse 
cogendum  fideicommissa  praestare:  portionem 
enim  ad  coheredem  sine  onere  pertinere.  sed 
post  rescriptum  Severi,  quo  fideicommissa  ab 
instituto  relicta  a  substUutis  debentur,  et  hie 
quasi  substitutus  cum  suo  onere  consequetur 
adcrescentem  portionem  (ülp.).  Offenbar  ent- 
hält dies  Rescript  Sever's   eine  Transplantation 
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4eB  bd  der  kaduken  Portion,  bei  der  man  yon 
Anbngan  fiir  die  Geltendmachung  der  proba- 
klen  Tolnntas  freieren   Spielraum   hatte,    ent- 
itandenen  Satzes;   fr.  78   ad  leg.  Falc.  (Gai.): 
Quod  ri  alterutro  eorum   [cf.  fr.  77]  deficiente 
plter  heres  Bolus  ezstiterit,  utrum  perinde  ratio 
hgis  Faicidiae   babenda   sit,   ac  si  Btatim   ab 
ntio  is  solos  heres  institutus  esset,   an  singu^ 
^rim  poriiomim  separatim   causae  spectandae 
ttnt  et  placet:   (a)  [vereinte  Quartberechnung] 
i  eins  paiB  legatis  ezhausta  sit,  qui  heres  ez- 
lÜterit,  adiuvari  legatarios  per  deficientem  par^ 
[quia  ea  (quae  ?)  non   est  legatis  onerata, 
ZQ  streichendes  Glossem],  quia  et  legata  quae 
'  heredem  remanent  efficiunt, .  ut  ceteris  le- 
ant nihil  ant  minus  detrahatur:  (b)  [ab- 
»oderte  Quartberechnung]  si  yero  defecta  pars 
texhaasta^  perinde  in  ea  ponendam  rationem 
Faicidiae,  atque  si  ad  «eum  ipsnm  pertine- 
B  quo  defecta  fieret.    Der  Verf.  fuhrt  mit 
it  aus,  daA  diese  Stelle  nur  yon  der  kadu- 
Portion  geschrieben  sein  kann,  und  das  yon 
im  Punkt  (b)  Gesagte  trifft  ganz  zusammen 
iem  fr.  1  §.  14  ad  leg.  Fala,  worin  Paulus 
q^eich  die  Meinungsyerschiedenheit   der  röm. 
irirtsD  mittheüt,  aus  der  sich  dann,  nament- 
di  in  Anhalt  an  eine  kaiserliche  Entscheidung, 
tot  das  festgestellte  »placet«  entwickelt  hat:  si 
tkeredis  mei  portio  es^usta  si6   mea  integra^ 
t  iiltm  yindicavero  [also  es  ist  yon  caducorum 
bdicatio  die  Rede]  Gassius  confundendas  esse 
iBrtes    ^stimat.     Proculus    contra:    in    qua 
Rede  et  Julianus  Proculo  adsentit,  quam  sen- 
^itiaiD  probabiliorem  esse  puto.  sed  et  [das  et 
picht  mit  Mommsen  zu  streichen]  diyus  Antoni- 
^  iudicasse  didtur  commiscendas  [Amann :  non 
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miscendas]  esse  utrasque  partes  in  compnUtioie 
legis  Falcidiae. 

Diese  Stellen  sind  in  der  Justiniaoeifldia 
Compilation  von  der  accrescirenden  Portion  a 
verstehen.  Der  innere  dogmatische  Grund  d« 
Kechtssatzes  ist  die  in  der  Anordnaog  verscUe- 
dener  Portionen  liegende  voluntas  des  Erb- 
lassers. Ist  man  auch  zu  d^  Annahme  gelang 
daß  das  onus  der  Legate  übergehe,  so  bleOtt 
doch  im  Uebrigen  immer  noch  der  Satz  be* 
stehen,  daß  das  namentlich  aufgelegte  YermacU- 
niß  »videri  eum  ita  demum  [nunmehr:  »nntec 
den  Voraussetzungen*]  dari  voluisse  si  ille  ex^ 
stitisset  heres«  oder  »perinde  atque  si  ad 
ipsum  pertineret  a  qua  defecta  fieretc,  d.  b 
soweit  in  der  hinzukommenden  Portion  dii 
Vermächtnisse  dem  Erben  als  eine  seine  jetzigl 
Lage  (die  ja  der  Erblasser  durch  die  Einsetzni 
so  gewollt  hat)  verschlechternde  Last  sich  ge« 
stalten  würden,  soweit  sollen  die  Portionen  ii 
dieser  Hinsicht  juristisch  getrennt  bleiben.  Ata 
die  in  der  Anordnung  verschiedener  Pof 
tionen  liegende  erblasserische  voluntas  behiB 
trotz  des  Zusammenflusses  der  Portionen  & 
Kraft,  daß  die  condicio  der  eigene 
Portion  nicht  eine  deterior  werde 
soll.  Es  braucht  mithin  aus  ihr  zur  Bes^ 
rung  der  Legatenzahlung  in  der  fremden  Portifll 
nichts  zugeschossen  zu  werden;  in  der  fremdii 
Portion  ist  daher  die  Quart  so  abzuziehen,  wil 
sie  der  Weggefallene  abgezogen  haben  wnrto 
Dagegen  wenn  durch  die  herzutretende  Portio^ 
die  condicio  des  Erben  ohnehin  eini 
m  e  1  i  0  r  .  w  i  r  d ,  so  handelt  es  sich  nicht 
eine  aus  der  Anordnung  der  Portionendiversiti 
für  ihn  zu  entnehmende  Schranke.  Also  Mi 
kann  aus  der  voluntas  des  Erblassers,  nachdi 
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seine  Verfügung  rüoksichtlich  des  weggefallenen 
Institutus  vernichtet  ist,  nur  das  Moment  ent- 
nommen werden,  daß  der  nach  Abtrag  der  Le- 
gate der  weggefallenen  Portion  bleibende  Ueber* 
rest  möglichst  (soweit  nicht  die  Tom  Ganzen 
zu  berechnende  Falcidia  in  Betracht  kömmt) 
zur  volleren  Ausführung  der  auf  die  Legate 
gerichteten  erblasserischen  voluntas 
verwendet  werde  (adiuvari  legataries  per  defi- 
cientem  partem).  Die  getrennte  Qaartberech- 
nung  ist  die  zunächst  zu  nehmende  Bücksicht 
auf  die  dem  vorhandenen  Erben  zugewandte 
erblasserische  voluntas;  die  vereinte  Quartbe- 
rechnung die  in  zweiter  Linie  in  Betracht  kom- 
mende Bücksicht  auf  die  den  Legataren  der 
eigenen  Erben-Portion  zugewandte  erblasserische 
voluntas. 

2.  Wenn  ein  Hausunterthäniger  (unter  Auf- 
legung von  Legaten)  instituirt  worden  war,  so 
lag  darin  imphcite  auch  eine  Honorirung  des 
Hausherrn,  dem  daher  auf  das  nach  Abzahlung 
jener  Legate  ihm  Zukommende  auch  Fideicom- 
misse  aufgelegt  werden  konnten;  fr.  22  §.  1  ad 
leg.  Falc. :  servo  berede  instituto  si  a  domino 
fideicommissa,  a  servo  legata  data  sunt,  prius 
ratio  legatorum  habenda  est,  deinde  ex  eo  quod 
superest  fideicomniissorum.  dominus  enim  ideo 
teneiur,  quod  ad  eum  pervenit,  pervenit  autem 
quod  deductis  Ugatis  superest  plane  Falcidiam 
ezercet  Wenn  aber,  noch  einen  Schritt  weiter 
gehend,  Beide,  Hausherr  und  Hausunterthäniger, 
mit  unterschiedenen  Theilen  zu  Erben  eingesetzt 
waren  [fr.  21  §.  1  eod.:  >ex  diversis  partibus«; 
—  der  Verf.  übersetzt  nicht  passend  »zu  be- 
liebigen Theilen«,  S.  28],  so  konnte  auch  der 
Herr  wie  der  Sklav  mit  Legaten  belastet  wer- 
den, und  nun  trat  ein  gleichartiges  Verhältniß, 
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wie  bei  der  kaduken  Portdon,  hervor.  Nach  der 
Portionenseparation.  konnte  gemäß  der  probabe- 
len  Yolnntas  des  Erblassers  die  condido  der 
eigenen  Portion  des  Haasherrn  nicht  mehr  de« 
terior  gemacht  werden;  also  der  Hausherr  zog 
von  der  äberschwerten  Portion  des  Unterthäni- 
gen  [»perinde  atque  si  ad  eum  ipsam  perti- 
neretc]  abgesondert  die  Falcidia  ab;  fr.  21  §.1 
dt:  quartam  reUneo  ex  persona  servij  quamvis 
de  mea  portione  nihil  exhanstom  sit.  Abernm* 
gekehrt,  wenn  die  condido  des  Hansherm  ohne- 
hin meUor  wurde,  so  war  der  Ueberschufi  der 
Portion  des  ünterthänigen  nach  der  probabelen 
voluntas  des  Testators  zur  Verbesserung  der 
Legatare  des  Hausherrn  zu  verwenden;  fr.  21 
§.  1  dt:  his^  quibus  a  me  legatum  est  contra 
Falddiam,  proderit  q%u>d  ex  portione  senn  ad 
me  pervenit  supra  Falcidiam  eins  portionis;  fr. 
25  pr.  eod:  si  ex  institutione  filii  tantum  reti- 
neat,  quantum  ad  Falddiam  satis  sit,  nihil 
quartae  nomine  deducendum.  Der  UeberschoB 
von  der  Portion  des  Ünterthänigen  ist,  ähnlich 
wie  in  jenem  Fall  des  fr.  22  §.  1,  mit  dem  still- 
schweigenden fideicommissarischen  Willen  des 
Testators  belegt,  denen  zu  nutzen,  welche  dem 
Hausherrn  als  Vermächtnißnehmer  gegenüber- 
stehen. 

3.  Im  Fall  der  Vulgarsubstitution  eines 
coheres  gingen  früher  die  auf  den  weggefallenen 
Institutus  nominatim  gelegten  Legate  unter. 
Durch  das  Sever'sche  Rescript  (s.  ob.  Nr.  I.) 
werden  aber  beim  Substituten,  und  dem  analog 
dann  auch  bei  der  accrescirenden  Portion,  die 
Legate  aufrecht  erhalten,  wofern  der  Wille  des 
Erblassers  nicht  ausdrücklich  entgegensteht. 
Die  genauere  Begründung  der  Aufrechthaltung 
der  Legate  liegt  in   der  Supposition   der  ver- 
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miithlicheii  voluntas  testatoris  auf  repetitio  a 
snbstitnto;  fr.  74  de  legat.  I  (Ulp.):  Licet  im- 
perator  noster  com  patre  rescripBerit,  videri  t;o- 
hmtixte  testatoris  repetiia  a  substitute  quae  ab 
institnto  fderant  relicta,  tarnen  hocita  erit  acci-^ 
piendum,  si  non  fuit  evidens  diversa  voluntas 
[also  gegenüber  dem  abstract-probabelen  Willen 
steht  noch  immer  dem  abweichenden  concret- 
-wirklichen  Willen  die  AenBerung  frei],  quae 
ez  mnltis  coUigetnr,  an  quis  ab  berede  legatum 
▼el  fideicommissum  relictum  noluerit  a  sübsti* 

tnto  deberi in  obscura  igitur  voluntate  [ein 

ooncrei-wirklicher  Wille  braucht  gar  nicht  exi- 
stirt  zu  haben]  locum  habere  rescriptum  dicen- 
dum  est.  Indem  also  die  Repetition  präsumirt 
irird,  so  kann  sich  kein  anderes  Resultat  er- 
geben, wenn  der  Testator  die  Repetition  aus- 
drücklich ausgesprochen  hat  [vorausge- 
Betzt,  daß  die  Repetition  nicht  den  Sinn  hat, 
daß  im  Fall  des  Eintritts  der  Bedingung  der 
Substitution  die  dem  Weggefallenen  aufgelegten 
Legate  nun  als  Last  des  yereinigten  Substitutions- 
und  Institutionstheils  gelten  sollen].  Mithin  be- 
wirkt die  ausdrückliche  wie  die  stillschweigende 
Bepetition  nur,  daß,  wie  bei  dem  obigem  Fall 
der  accrescirenden  und  kaduken  Portion,  das 
onus  der  Vermächtnisse  übergeht.  Aber  da- 
bei bleibt  doch  immer  die  Willensverfugung  des 
Erblassers  in  Kraft,  daß  er  eine  separate  Por- 
tion dem  vorhandenen  £rben  constituirt  hatte. 
So  gelangt  man  also,  wenn  man  dem  probabelen 
erblasserischen  Willen  richtig  Rechnung  tragen 
will,  auch  hier  zu  dem  Resultate,  daß  die  con- 
dido  der  Institutionsportion  durch  die  über- 
lastete hinzutretende  Substitutionsportion  nicht 
deterior  gemacht  werden  darf,  also  in  der  Sub- 
stitutionsportion abgesonderter  Quartabzug  statt« 
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findet,  daß  aber  der  die  condicio  der  Institations-  M 
portion  melior  machende  Ueberschuß  der  Sab-  ^ 
stitutionsportion  den  Legataren  der  Institutions- 
portion  »proficit«.  Diesen  Satz  finden  wir  denn 
auch  von  Paulus  bestimmt  anerkannt:  a)  abge- 
sonderter Quartabzug;  fr.  1  §.  13  ad  leg.  Ftdc 
(Paul.) :  . «  sed  ea,  quae  ab  eo  legata  sunt  qui 
fVoorda  statt:  si]  omiserit  hereditatem  non 
cmgehtmtur^  scilicet  si  ab  eo  nominatim  data 
sunt,  non  'quisquis  mihi  heres  eriV.  Vielleicht 
ist  dasselbe  auch  gemeint  in  den,  allerdings  viel- 
bestrittenen,  Worten  Julians  [wobei  freilich  (vor 
dem  Sever'schen Rescript)  eine  ausdrückliche 
Repetition  der  Legate  vorausgesetzt  werden  moB] : 
fr.  87  §.  8  eod:  nee  . . .  atigentur  (legata).  cum 
ex  parte  hercs  institutus  et  coheredi  suo  Bub-> 
stitutus  deliberante  coherede  legata,  habita  ra- 
tione  legis  Falcidiae,  solvit,  deinde  ex  substitu- 
tione  alteram  quoque  partem  hereditatis  [der 
vorhergehende  parallele  Fall  in  dieser  Stelle  ist 
auch,  daß  der  hinzukommende  Theil  legatis  ex- 
haustus  est]  adquirat.  b)  Vereinte  Quartbe* 
rechnung:  tr.  1  §.  13  cit:  Id  quod  ex  substitu- 
tione  coheredis  ad  eoheredem  pervenü,  proficU 
legatariis:  is  enim  similis  est  [heres  del]  ex 
parte  pure  ex  parte  sub  condicione  heredi  in- 
stitute [gleichartig  in  fr.  78  (Nr.  1)  in  der 
Fragstellung  für  die  vereinte  Quartberechnung 
die  Worte:  ratio  habenda,  ac  si  statim  ab  ini* 
tio  is  solus  heres  institutus  sit].  Und  ebenso 
Julian  in  fr.  87  §.5  eod.:  augeri  legata  . . .  si 
cuilibet  coheredi  substitutus  fuisset  eoque  omiUente 
hereditatem  ex  asse  heres  exstitisset.  Das  id, 
quod  [nach  Abzahlung  der  dem  Weggefallenen 
aufgelegten  Legate,  deren  Aufrechthaltung  za 
Julian's  Zeit  ausdrückliche  Repetition  voraus- 
setzte,  zu  Paulus'  Zeit    auf    die    Präsumtion 
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Blschveigender  Bepetition  sich  stützte]  ex  siib- 
litotione  ooiieredis  ad  coheredem  pervenit  [sc. 
ipra  Falddiam  eius  portionis,  vgl.  fr.  21  §.  1 
ir.  2)J  erscheint  gegenüber  den  Legataren  der 
Ktitntionsportion  als  ein  durch  Eintritt  der 
IdingQOg  zu  der  Institutionsportion  binznkom- 
kendes  VermögeDsobject,  auf  dem  das  Onus  der 
Btitotslegate  wie  ein  hinter  den  Legataren  des 
^eggefailenen  raugirendes  Fideicommis  (vgl.  fr. 
l  §.  1  eod.  —  Nr.  2)  liegt.  Also  der  Ueber- 
hi&  (id  quod  pervenit)  »proficit  legatariis« 
if  Grond  der  auf  die  Legate  gerichteten  vo- 
ntas  des  Erblassers;  natürlich  unter  der  Be- 
Itränkang,  dad  dem  Erben  die  vom  Ganzen  zu 
irechnende  Faloidia  freibleibt  (vgl  fr.  22  §.  1 
:  »plaoe  Faicidiam  exercet); 
4.  Dem  in  Nr.  3  gewonnenen  Resultat 
nt  ganz  zu  widersprechen  eine  bisher  nicht 
edigend  erklärte  Stelle:  fr.  87  §.  4  ad  leg. 
ie.  von  Julian:  Qui  filium  suum  impuberem 
Titiam  aequis  partibus  heredes  instituerat,  a 
io  totum  semissim  legaverat,  a  Titio  nihil  et 
bom  fiiio  substituerat.  —  quaesitum  est,  cum 
tins  ex  instituiione  adisset  et  impubere  filio 
)rtiio  ex  substitutione  heres  exstitisset,  quan- 
b  legatorum  nomine  praestare  deberet?  et 
Ktfä  solida  legata  eum  praestare  debere:  nam 
^im  duo  semisses  efficerent  [in  der  obliquen 
de  abhängig  gedacht  von  placuit,  für:  cum 
ioerent],  ut  circa  legem  Faicidiam  totius  assis 
kio  baberetur  et  solida  legata  praestarentur. 
iHan  theilt,  nach  Angabe  eines  vorgekomme- 
B  Falls,  die  in  Folge  desselben  gestellte 
Sstion  und  ergangene  Entscheidung  mit, '  die  er 
öB  critisirt,  von  der  er  aber  natürlich  seiner- 
ite  die  Fassung  nicht  vertritt;  in  der  Quästion 
IT  ohne  Unterscheidung   der  Todes  zeit  ein- 
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fach  angenommen  worden,  daß  Titins  es  8bV 
8titutione  heres  ezstitisset^  nadi  diesen  lebt« 
Worten  aber  doch  wohl  angenommen ,  daB  der 
Titius  aus  der  Pupillarsubstitution  Erbe  gemot' 
den  war ;  die  Entscheidung  ging  nun,  gleichaii^ 
der  Ansicht  des  Cassias  (fr.  78  eod. ;  —  Mr.  1) 
dahin:  confundendas . esse  partes;  aber  ixiäu^ 
wie  er  sich  schon  im  fr.  78  als  entgegengewti" 
ter  Ansicht  erweist,  mißbilligt  dies ;  er  sagt,  di9 
sei  nur  richtig  in  einem  ganz  anderen  Fslh, 
dem  des  Todes  des  sons  Vor  dem  Erblasser; 
dagegen  in  dem  in  der  Quästion  angedent^oi 
Fall  sei  die  entgegengesetzte  Entscheidung  dk 
richtige  (Hnschke  Zeitschr.  f.  G.  a.  Pr.  N.  F. 
VII  S.  196,  diese  Stellung  von  Quästion  uii 
Entscheidung  verkennend,  will  unrichtig  im 
efficerent  in  effecerunt  verändern)],  sed  hoc  Üb 
verum  est,  $i  ßius  antequam  patri  hereB  a* 
sisteret  decessisset.  si  vero  patri  heres  fait,  nca 
ampliora  legata  debet  substitutus,  quam  qaib» 
pupillus  obligatus  fuerat,  quia  non  suo  DomiM 
obligatur,  sed  defuncti  pupiili  [der  PapUl  ist 
hier  schon  Erbe  geworden,  also  es  ist  ei 
fremde  Obligation,  die  der  Popülarsiihsti- 
tut  auszuführen  hat],  qui  nihil  amplius^  qoaa 
semissis  dodrantem  praestare  necesse  habuit 

Diese  Stelle  hat  große  Bedenken  erregt,  w«3 
man  für  den  Fall,  in  dem  Julian  die  ConfoGiaaj 
der. partes  zugesteht:  si  filius  antequam  patd; 
heres  exsisteret  decessisset,  in  dem  also  gendtf 
die  Pupillarsubstitution  nicht  zur  AnwendniC 
kam,  nach  dem  damaligen  Stande  der  Geset»« 
gebung  keinen  Anhaltspunkt  für  die  AnnaliBit 
einer  Vulgarsubstitution  fand,  —  denn  erst  »ec 
divi  Marci  et  Verl  constitutione«  (fr.  4  de  toI^ 
et  pup.)  wurde  aus  der  substitutio  in  altervft 
casum  die  Substitution  in  utrumque  casoia 
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yerfugt  angenommen.  Man  hat  sich  dennoch  bei 
der  Annahme  beruhigt  (Windscbeid  P.  §.  653 
A.  8),  daß  die  Stelle  »von  einem  Fall  spreche, 
wo  die  Substitution  zugleich  Vulgar-  und  Pupil- 
larsubstitution  ist«,  und  der  Verf.  motivirt  dies 
(S.  52)  im  Genaueren  so,  daß  die  Compilatoren 
die  Yon  Julian  iedenfalls  aufgenommene  Ein- 
setzungsfor^iel,  als  eine  durch  Marcus'  Consti- 
tution unnöthig  gewordene,  gestrichen  hätten 
(was  doch  bei  der  einfachen  Julian'schen  Erzäh- 
lung et  Titium  filio  substituerat  sehr  gewagt  ist). 
Die  Entscheidung  des  Juristen  aber,  daß  hier 
für  den  Fall  der  Vulgarsubstitution  eine  Gon- 
fasion  der  partes  angenommen  wird,  motivirt 
man  dann  in  ihrem  Gegensatz  zum  fr.  1  §.  13 
dt.  so,  daß  Julian  eine  Repetition  der  Legate 
für  den  Substituten  voraussetze  [der  Verf.:  die 
Julian'schen  Worte  legata  ab  eo  repeto  wären 
wegen  des  Sever'schen  Rescriptes  unnötbig  ge- 
worden; dem  steht  aber  entgegen,  daß  nach 
obiger  Ausführung  die  bloße  Repetition  bei  der 
Vulgarsubstitution  gar  nicht  zu  einem  Confundiren 
der  partes  führt],  —  oder  man  erklärt  die  Auf- 
fassung Julians  im  fr.  87  §.  4  für  das  prin- 
dpiell  Gonsequentere  und  erhebt  sie,  als  dem 
fr*  1  §  13  geradezu  entgegenstehend,  zur  gel- 
tenden Norm  [so  Windscheid,  der  insbesondere 
seine  Ansicht  auch  wieder  dem  »vermuthlichen 
Willen  des  Erblassersc  unterschiebt]. 

Der  eigentliche  Punkt,  aus  dem  sich  das  fr. 
87  §.  4  erklärt,  ist  unseres  Erachtens  bisher 
noch  nicht  aufgefunden  worden:  das  fr.  87  §  4 
bezieht  sich  auf  das  Recht  des  in  causa  cadud 
Stehenden.  —  Das  fr.  1  §.13  hat  einen  coheres 
vor  Augen,  dem  vulgar  substituirt  worden  ist 
und  der  nach  dem  Tode  des  Erblassers 
wegfällt  \gui  omiserit  hereditatem;  —  diesen 
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Gegensatz  hat,   nach  Donell,  schon  Haschke  a« 
a.  0.  S.  195--200  bemerkt,  aber  den  Zusammen- 
hang des   Wegfallens   Yor   dem  Erblasser   mit 
der  Gadacitätslehre  nicht  erkannt].    Wir  haben- 
also   beim    fr.  1   §.  13   eine   gültig  hinteiv  i 
lassene  Portion  vor  uns,  die  hinterdrein  im«  j 
gültig  wird.    Darin  liegt :  die  Portion  ist  nicht  i 
blos   eine  durch   die  voluntas    des    Erblassers  \| 
selbständig  separirte,    sondern   sie  hat  als  eine  -'^ 
gültig   hinterlassene   für  ihr  Inslebentreten  dea  ^ 
Moment  überschritten  (den  Tod  des  Erblassers),  \ 
Ton  dem   alle  Wirksamkeit  einer  testatorischen   | 
Verfügung  überhaupt   erst  datiren  kann.     Das  * 
vom  Weggefallenen  nominatim  Legirte  ist  mit«  ^ 
hin,  indem  es  auf  den  Substituten,  als  wenn  es  ' 
bei  ihm  repetirt  wäre,  als  Onus  herübergetragen 
wird,   von   vorn  herein  als  ein  dem  Wegge-  \ 
fallenen     gegenüber     gültig     Hinter*  i 
lassenes   aufzufassen.     So    ergiebt  sich    die  i 
Schlußfolgerung,  daß  es  auch  für  den  das  Onus  ' 
übernehmenden  Substituten   so  auszuführen  ist,  ^ 
wie  es  dem  Weggefallenen  gegenüber,  an  dessen 
Stelle  er  tritt,  Anspruch  auf  Ausführung  hatte. 
Konnte  der  Weggefallene  von  seiner  Portioiv  die 
Falcidia  abziehen,  so  muß  dies  auch  der  Substi^ 
tut  dürfen,  und   die   Legatare  haben  gar  kein 
Moment  für  sich,  aus  der  Person  des  Institutus  ' 
eine  Erhöhung  der  Auszahlung  in  Anspruch  zu  ;; 
nehmen  {non  augebuntur  ea  quae  ab  eo  i^^ata  i 
sunt)  —  Ganz  gleichartig  war  die  unter  Nr.  1   \ 
angeführte   Argumentation    bei   einer    kadukea  : 
Portion  [1.  un.  §.  2  C.  de  cad.  toll:  vel  marim  1 
testaiore  hoc  quod  relictum    est  deßd^at^  quod 
aperta  voce  caducum  nuncupabatur]  nach  dem 
ft*.  78   ad  leg.  Falc.     Gaius   sagt   von   solcher 
Portion    ganz    in   dem    eben    ausgesprochenen 
Sinn,  daß,  wenn  alterutro  eorum  defictente  alter 
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beres  solns  ezstiterit,  for  die  defects  pars,  falls 
sie  ezhan&ta  sei,  der  Gjesichtspankt  gelte:  pe- 
tinde  in  ea  ponendam  rationem  legis  Falcidiae, 
atqne  ai  ad  eum  ipsam  pertineret  a  qno  defecta 
fierei  Wir  können  darnach  kurz  sagen:  die 
gültig  Unterlassene  defecte  Portion  ist  nicht 
bloB  eine  durch  die  erblasserische  Yoluntas  se- 
parirte,  sondern  auch  so,  als  wie  wenn  sie  an 
den  Weggefallenen  gelangt  wäre,  auszuführende. 
Durchaus  unter  cUesen  Gesichtspunkt  gehört 
auch  die  durch  das  Wegfallen  eines  coheres 
nach  des  Erblassers  Tode  dem  coheres  ac- 
cresdrende  Portion  [quasi  sübsUiutus  cum  suo 
<mere  oonsequetur  aacrescentem  portionem;  ygl. 
Nr.  IJ. 

Ganz  anders  steht  demgegenüber  eine  in 
causa  cüduci  befindliche  Portion.  Handelt  es 
üch  um  eine  pro  non  scripta  geltende  Portion, 
flo  liegt  gar  keine  durch  gültige  erblasserische 
Toluntas  wahrhaft  separirto  pars  vor,  dabei 
kann  daher,  wofern  nicht  die  yoluntas  noch  un- 
ter einen  ganz  anderen  Gesichtspunkt  snbsumir- 
bar  ist,  das  als  Onus  der  non  scripta  portio 
Aufgelegte  nicht  aufrecht  erhalten  werden  [1.  un. 
§.  3  C.  dt.  nnllo  grayamine  nisi  perraro  in  hoc 
pro  non  scripto  superyeniente].  Unter  einer  in 
causa  cadad  stehenden  Portion  wird  aber  yer- 
Btanden :  1.  un.  §.  2  cit.  yel  vivo  testatore  iä,  qui 
aliquid  ex  testamento  habuit,  post  testamenttd/m 
ab  hoc  luce  subtrahebatur  yel  ipsum  relictum 
exspirabat  forte  quadam  condicione  sub  qua  re- 
Uctam  erat  deficiente,  quod  yeteres  appellabant 
^in  causa  cadud'.  In  solchem  Fall  ist  die  Por- 
ti(m  zwar  gültig  constituirt  (also  dne  wahrhaft 
separirte  pars),  aber  nicht  gültig  hinter- 
lassen, bt  der  namentlich  Belastete  schon 
TOT  dem  Erblasser  gestorben,  so  kann  man  gar 
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nicht  wissen^  ob  nicht  der  Erblasser  damit  zu« 
frieden-  war,  daß  das  ihm  Aufgelegte  znsammeih 
gesunken  sei.     Vielleicht  war  der  Erblasser  noch-; 
in  der  Lage,  wenn  er  diese  Bestimmungen  den- ' 
noch  aufrecht  erbalten  wollte,  eine  neue  Disp(H 
sition  zu  treffen  (Schneider  Anw.  B,  S.  135)«^ 
Aber  auch  wenn  er  nichts  weiter  disponirt  ha^ 
so  steht  doch   die  juristische  Beurtbeilung  hiii 
ganz  anders  wie  beim  caducum.    Freilich  nicii 
in  der  Hinsicht^   daß  nicht  dies  quasi   caducim 
(wie   schon    die   Benennung   »in  causa   cadnci< 
zeigt)  unter  die  lex  J.  &  P.  P.  gebracht^  udJ 
wie  das  caducum  den  betreffenden  Berechtigt« 
zugefallen  wäre  (Schneider  a.  a.  0.).   Auch  diM 
die  auf  die  Portion  gelegten  Onera^  wie  bei  i 
Gaduca,  aufrecht  erhalten  wurden,  ist  gar  n» 
zu   bezweifeln;    die   portio  ist   eine   durch  di 
.  erblasserische  Toluntas  wahrhaft  separirte,  uol 
indem  sie  als  solche  Yon  anderen  des  Erwerhl 
Würdigerklärten   yindicirt   wird,    entspricht  ei 
gerade  auch   dem  .erblasserischen  Willen,   dal 
die  Onera  vom  Vindicirenden  getragen  werden 
Aber  bei  diesem  Tragen  der  Onera  ist  doch  dei 
große   Unterschied  gegen  die  Caduca,   daß  detf 
Belastete  selbst  schon  vor  dem  Tode  des  Erb^ 
lassers    weggefallen   war.     In  dem  Moment,  Ü 
dem  sich  die  Erbfrage  erst  wirklich  constitoirt 
ist  er  nicht  mehr  da;  es   ist  also  ganz  untn^ 
lieh,  die  Auszahlung  perinde  zu  behandeln  atqul 
si  pars  ad  eum  ipsum  pertineret  a  quo  defedU 
fieret.  Die  Legate  sind  nicht  gültig  hinterlassen' 
also,  wenö  das  Gesetz  ihre  Uebernabme  seiteni 
des   Vindicanten  will,  so  kann  es  diese  Uebei> 
nähme    doch    nur    aus    der    Person    deil 
Uebernehmenden  heraus  beurtheilen.   Die 
quasikaduke  Portion  ist  mit  der  seinigen  ver^ 
eini{;t,   und  das  ist   denn  auch  die  Tatsache, 
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TOD  der  aus  allein  die  Legatenzahlting  zur  Aus- 
fihmng  gebracht  werden  kann.  Also  der  Quart- 
alang kann  nur  von  den  yereinigten  Portionen 
stattfinden. 

Dies  ist  es,   was  Julian  im  fr.  87  §.  4  be- 
ipricbt.   Die  Worte  stehen  in  so  einfach  klarem 
^ammenbang,  daß  ein  tieferes  Einschneiden  der 
^Sompilatoren  an  keinem  Punkte  bemerkt  werden 
'  iDD.     Es  ließe  sich  aber  gar   nicht  in  dieser 
^eise  der  Fall  vortragen,  wenn  es  sich  um  die 
.Is  Yöllig  zweifelhafte  Frage  gehandelt  hätte, 
hier  eine  Vulgarsubstitution  präsumirt  wer- 
I,  nnd  ob  bei  Vulgarsubstitution   (oder  auch 
arender  Portion)  ein  Uebergang  der  Onera 
lommen  werden  dürfe.   Es  muß  also  ein  Fall 
er  ehtweder  durch  ausdrückliche  Bemer- 
oder   auch   aus  dem  Zusammenhang  sich 
!ben  konnte)    von  Julian   vorausgesetzt  wor- 
eein,   in  dem  überhaupt  die  Entscheidung: 
placuit  legata  eum  praestare  dehere  von  Sei- 
d^  Titius,  dem  die  Portion  des  Kindes  zu- 
eilen, eine  zweifellos  richtige  war,   falls  das 
vor   dem    Testator   gestorben   war,   also 
it  mehr  durch  den  ipso  iure- Anfall  Erbe  des 
ers  werden  konnte  (si  filius  antequam  patri 
'€6  exsisteret  decessisset).   Diese  Voraussetzung 
einfach,  daß  wir  beim  Tituis  das  ins  paren- 
voraussetzen.    Dann   ist  völlig  sicher,  daß 
in  causa  caduci  stehende  Portion  von  ihm 
rt  werden  konnte,  und  daß  die  Last  der 
te  auf  ihn  überging.    Nach  der  vorher  ge- 
^en   Argumentation   aber    leuchtet   es   ein, 
I  in  solchem  Fall  der  Titius  von  der  hinzu- 
lenden  fremden  Portion  nicht  abgesondert  die 
adia  abziehen  konnte  perinde  atque  si  pars 
emn  ipsum  pertineret  a  quo  defecta  fieret, 
dem:  solida  legata  eum  praestare  debere,  ut 
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circa  legem  Faicidiam  totiits  assis  ratio  haben' 
tur  et  soUda  legata  praestarentur. 

JuBtiüian's  Compilatoren  taußten  die  Hinwei- 
BUDg  auf  das  ius  parentum  streichen,  im  Cebri- 
gen  aber  konnte  die  Julian'sche  Stelle  völlig  iu- 
verändert  im  Corpus  Juris  Aufnahme  finden; 
denn  nach  dem  nachjulian'schen  Rechte  warder 
Titius  nunmehr  in  Folge  der  präsumtiven  VbI- 
garsubstitution  berechtigt,  ja  er  würde  an^ 
wenn  er '  dem  Kinde  gar  nicht  pupillar-snbsti- 
tuirt  'wäre,  auf  die  Portion  des  vor  dem  EA- 
lasser  verstorbenen  Kindes  einfach  als  auf  one 
accrescirende  Anrecht  haben.  In  der  Julian- 
sehen  Stelle  haben  wir  nun  aber  einen  noch  ul 
heutige  Geltung  vollen  Anspruch  macbendet 
Punkt  vor  uns,  und  zwar  einen  Punkt,  darek 
den  die  Principien  aber  die  Behandlang  des  eri^ 
lasserischen  Willens  erst  in  ihr  rechtes  Lidl 
gesetzt  werden.  0£Penbar  nämlich  ist  die  Fragi^ 
in  welcher  Weise  die  deficirende  Portion  zndtf 
erworbenen  herzutritt,  eine  gemeinsamdnrel 
die  Lehren  von  der  Accrescenz  uni 
Substitution  hindurchgehende.  Esi' 
einseitig,  wenn  man  heutzutage  nur  über  dd 
Punkt  streitet,  ob  das  »eigentUchec  Aocresceir 
recht  bloß  für  den  Fall  bestehe,  wenn  der  Anf 
fall  erst  nach  dem  Deferirtsein  an  den  Uebrig 
bleibenden  erfolge  (z.  B.  Vangerow  §.  494)  o4 
auch  wenn  vorher  (z.  B.  GlOck-MuhlenbnM 
XLIU.  S.  247 ;  vgl.  noch  Windscheid  P.  §. 
Anm.  6).  Man  muß  die  gleiche  Frage  gtfl 
ebenso  auch  bei  der  Vulgarsubstitntion  U 
stellen.  Justinian  behaDdelt  in  1.  un.  C.  de  e« 
toll,  die  begrifflich  gegebenen  Gegensatze  li 
ganz  allgemein  durchgehende,  a)  Hat  von  dal 
mehren  Instituirten  der  Eine  schon  erworli 
und  kommt  die  Portion  doch  noch  an  den 


Digitized  by  CjOOQ  IC 


Amann/Oie  Berechnung  der  Faicidia.     407 

deren  Mitberufenen  (wie  dies  durch  diePupillar* 
substitution  möglich  ist),  so  handelt  es  sich  für 
die  Legate  der  weggefallenen  Portion  um  Aus- 
führung einer  juristisch  yöUig  festgestellten 
fremden  Obligation;  fr.  87 §.  4  cit.:  si  vero 
patri  heres  fuit,  non  ampliora  legata  debet  sub- 
stitntus,  quam  quibtis  pupillus  obligatus  fueratj 
^ia  non  $uo  nomine  obligatur^  sed  defuncti  pu- 
piüi  [fr.  11  §.  5  eod.:  >ut  aes  alienum  quodli- 
bete],  qui  nihil  amplius  quam  semissis  dodran- 
tem  praestarä  necesse  habuit  (fremde  Last),  b) 
Beim  Wegfall  des  Einen  Berufenen  nach  dem 
Deferirtsein  an  den  Uebrigbleibenden  (der  s.  g. 
»eigentlichenc  Vulgarsubstitution  und  dem  »eigent- 
lichen Accrescenzrechte)  ist  der  Weggefallene 
nie  verhaftet  gewesen,  also  es  liegt  nicht  eine 
fremde  Last  vor,  sondern  den  uebrigbleibenden 
trifil  jetzt,  in  Folge  des  Erwerbs  seiner  eigenen 
Portion,  welche  die  weggefallene  Portion  an 
sich  zieht,  eine  eigene  Last:  »ab  institute  re- 
licta  a  substituto  debentur^  et  hie  quasi  substi- 
totus  cum  8U0  onere  consequetur  adcrescentem 
portionem«.  Die  Begründung  des  Ueberganges 
des  Onus  ist  fur  Substituten  und  Accrescenz- 
erben  ganz  dieselbe.  Es  ist  die  in  der  erb- 
lasserischen Portionenseparation  liegende  volun- 
tas, daß  die  condicio  des  Uebrigbleibenden 
durch  den  Anfall  nicht  deterior  werden  dürfe. 
Also  er  übernimmt  die  Legate:  perinde  atque 
si  pars  ad  ipsum  pertineret  a  quo  defecta  fieret. 
Somit  können  sie  nicht  durch  die  eigene  Por- 
tion »augirt«  werden ;  es  ist  eine  eigene  Schuld, 
aber  mit  Quartberechnung  aus  der  Person  des 
Weggefallenen  [cf.  oben  Nr.  2 :  quartam  retineo 
ex  persona  servi,  quamvis  de  mea  portione  nihil 
exhaustum  sit].  Wir  können  dies  eine  »eigene 
Last  aus  fremder  Lage*  nennen.  —  Diese  Be- 
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gründung  ist  eine  anderie,  ftis  die  Wifidscheid'g 
(a.  a.  0.   A.  5) ,   der  das   Resultat   der  Nicht- 
zusammenrechnuDg  aus  dem  Gedanken  des  fr.  87 
§.  4   »quia  non  suo  nomine  obligatur«  ableiten   , 
will:  »weil  er  die  Legate  aus  der  Person  eine«   I 
Fremden   trage«.     In   dem  Fall  a  trägt  er  das 
Yermächtniß    wirklich    aus    der   Person    eines 
Fremden  d.  h.  er  tibernimmt  das  vom  Fremden 
Geschuldete.   Hier  dagegen  tragt  er  eine  eig^e. 
Last;   a  substituto  debetiMr^  was  nie  Yom  Weg« 
gefallenen  geschuldet  worden  iat;  aber  er  tragt 
die  Last,    »als  wie  wennc  (perinde   atque)  si» 
der   Weggefallene    schuldete.     Man    darf  nidit> 
sagen,   es   sei   eine   »Fiction c    der  Hafttinfi;  des- 
Weggefallenen;  mit  diesem  in  neuerer  Zeit  ge»'. 
radezu   mißhandelten  Fictiocsbegriff   muß   man^ 
sparsam  haushalten.    Man  muß  vielmehr  sagen/j 
der  in  der  Portionenseparation  rerkörperte  Wille^ 
des  Erblassers  geht  darauf,  daß  die  Stellung  dei^ 
Legatare  so   sein  soll,  wie  er  sie  dem  nominal] 
tim  belasteten  Instituirten  gegenübergestellt  hatte,^ 
auch   wenn    diese   separirte   Portion  jetzt   von  1 
einer   anderen   angezogen  wird  (1.  un.  §.  5  aq«  I 
G.  de  cad.  toll.),    c)  Beim  Wegfall  des  Einen. 
vor  dem  Deferirtseiu  an  den  Uebrigbleibenden: 
haben   wir,  sowohl  im  Gebiete  des  Accrescenx« 
rechtes  wie  der  Vulgarsubstitution,  den  von  Ju* 
stinian  entschieden  auch  für  das  geltende  Recht"; 
anerkannten  Begriff,  den  man  früher  »in  causa 
caduci«  nannte,  vor  uns;  1.  un.  §.  4  C  cit:  pro/ 
secundo  vero  ordine,   in  quo  ea  vertuntur  quae 
*in   causa   caduci*    fieri  contingebant,   vetus    iuir« 
corrigentes  sancimus,  ea  quae  ita  evenerint  ölmiH^ 
quidem   modo   manere  aptid  eos  a  quibus  sunt- 
derelicta,  . . .  nisf  suhstituius  vel  coniunctus  eog- 
antecedat,  . . .  etiam  gravamen ,  quod  ab  initio 
fuerat  complexum,  omnimodo  sentire  . . .  Neque 
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enim  ferendus  est  is,  qui  lucrum  quidem  am^* 
pleetituTj  onus  autem  ei  annexum  contemnit 
Dieses  quasi-caducam  ist  ein  nicht-gültig-Hinter- 
kssenes ;  das  gravamen,  das  ihm  auferlegt  wor- 
den, war  also  gültig  constituirt,  (ab  initio  fuerat 
complezum),  aber  es  ist  beim  Tode,  dem  die 
eigentliche  Rechtsgültigkeit  bestimmenden  Mo- 
mente, schon  keine  rechtsgültige  Last  mehr. 
Nun  soll  freilich,  wie  bei  den  caduca  (was  denn 
auch  auf  Vulgarsubstituten  und  Accrescenzerben 
herübergezogen  wurde),  so  auch  bei  diesen  quasi 
caduca  die  Last  bestehen  bleiben,  d.  h.  auf 
den  üebrigbleibenden  herübergehen,  —  Justi- 
nian erkennt  dies  in  1.  un.  G.  cit.  ausdrüqk- 
lich  an;  —  aber  die  Argumentation  auf  Grund 
deren  dies  geschieht,  ist  doch  eine  völlig  an- 
dere, als  bei  dem  gültig-hinterlassen-Hinweg- 
ge&llenen.  Es  läßt  sich  die  pars  nicht  behan- 
deln perinde  atque  si  ad  ipsum  pertineret  a 
quo  defecta  fieret;  es  ist  für  den  Uebriggeblie- 
benen  eine  eigene  Last  aus  eigener  Lage. 
Indem  ihm  aus  der  herzut^-etenden  Portion  ein 
lucrum  zukommen  kann,  so  ist  lediglich  von 
seinem  eigenen  Standpunkt  aus  nicht  zu  ertra- 
gen, daß  er  das  lucrum  sollte  annehmen  und 
das  nach  dem  erblasserischen  Willen  ab  initio 
darauf  gelegte  Onus  sollte  zurückweisen  dürfen: 
So  gilt .  denn  für  Substituten  (Conjuncti)  wie 
Accrescenzerben  das  im  fr.  87  §.  4  cit.  von  Ju- 
lian Anerkannte :  nam  confusi  duo  semisses  effi- 
cerent,  ut  circa  legem  Falcidiam  totius  assis 
ratio  haberetur  et  solida  legata  praestarentur. 
d)  Endlich  das  ungültig-Gonstituirte  [pro 
non  scripto  Geltende,  1.  un.  §.  3  C.  decad.  toll.] 
steht  wiederum  ganz  anders.  Der  Wille  des 
Erblassers  ist  gar  nicht  zur  wirklichen  Erschei- 
nimg gekommen;  es  würde  hier  gar  nicht  mehr 
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'  Aafrechthaltung  der  letztwilligeo  Be- 
Btimm  UD  g  des  Erblassers,  sondern  Anerkennnog 
einer  anderweit  kundgewordenen  Ansicht  des 
Verstorbenen  sein,  wenn  das  Gesetz  das  der  hd- 
gültigen. Verfügung  beigesetzte  Gravamen  (abge- 
sehen von  ganz  besonders  zu  rechtfertigenden 
Ausnahmspunkten)  im  Widerspruch  gegen  die 
»naturalis  ratio«  dem  aufbürden  wollte,  an  den 
die  ungültig  disponirte  Portion  gelangt  (1.  on. 
§.  3  G.  cit.).  Auch  diese  Nichtgeltung  der  La- 
sten des  ungültig  Constituirten  kommt  gemein- 
sam für  Substituten,  Conjuncti  und  Accreseenz- 
erben  zur  Anwendung.  So  wie«  wir  von  dem 
uiigültig-hinterlassen- Weggefallenen  in  fr.  87  §.  4 
cit.  einen  Anwendungsfall  in  den  Digesten  haben, 
so  vom  ungültig-Constituirten  einen  solchen  in 
fr.  20  §.  2  de  hered.  inst.:  Quodsi  vivus  et 
tnortuus  ex  parte  dimidia  coniunctitn  beredet 
instituti  sunt,  ex  altera  alius,  aequas  partes 
-eos  habituros  ait,  Quia  mortui  pars  pro  nm 
scripta  habetur. 


Aus  vorstehender  Ausführung  ergiebt  sicfaf 
daß  es  ganz  einseitig  und  unzulässig  ist,  die 
Streitfrage,  ob  das  ungültig-Oonstituirte  (pro  bod 
Scripte),  das  ungültig-hinterlassen-WeggefaUeoe 
(in  causa  caduci)  und  das  gültig-hinterlassen- 
Weggefallene  (in  dem  Justinianeisch-zugelasse* 
neu  Sinn:  caducum)  sich  gleich  stehe,  nur  ah 
eine  der  Lehre  vom  Accrescenzrecht  angehörige 
zu  behandeln;  sie  gilt  ganz  ebenso  auch  für  ^ 
Lehre  von  der  Vülgarsubstitution.  Dnd  ferner: 
die  Bejahung  dieser  Frage  und  die  Zurü^* 
führung  derselben  aufden  Begriff  der  »Berufung« 
(Windscheid  P.  §.  603  Anm.  6)  ist  nicht  haltbar. 
Daß  die  eine  Portion  die  vacante  an  sich  zieht, 
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liegt  im  Begriff  der  Universal-Succession,  nicht 
speciell  in  dem  der  Berufung.  Daß  aber  das 
gültig-hinterlassen- Weggefallene  und  dasungUItig- 
hinterlassen- Weggefallene  in  der  Art  ihres  Her- 
Kutritts  zur  angetretenen  Portion  unter  sich  ge- 
trennt dastehen,  erklärt  sich  aus  der  Inter- 
pretation des  probabelen  erblasserischen  Wil- 
lens. Die  Ermittelung  dieses  erblasserischen 
Willens  ist  hier  aber  nicht  das  Forschen  nach 
dem  concreten  Denken  und  Wollen  dieses  con- 
creten  Erblassers  [dem  genügend  Rechnung  ge- 
tragen wird  durch  das  Offenlassen  des  etwa  ent- 
gegenstehenden concreten  Willens],  sondern  durch 
die  genaue,  seitens  der  juristisch  Kundigen  an- 
gestellte, Analyse  aller  in  der  vorliegenden  letzt- 
willigen Disposition  für  unsere  Frage  zur  Ge- 
nüge enthaltenen  Anhaltspunkte. 

Jena.  Leist. 


Kritische  Untersuchungen  über  die  Liciniani« 
sehe  Christenverfolgung.  Ein  Beitrag  zur  Kennt- 
nlB  der  Märtyreräcte.  Von  Dr.  phil.  Franz 
Gorres  zu  Düsseldorf.   Jena  1875.  240  Seiten 

Gesunde  Kritik  ist  etwas  sehr  wohlthätiges. 
Sie  wirkt  luftreinigend,  wie  ein  Gewitter.  Wer 
nun  gar  dasBedürfniß  nach  »schneidiger  Kritik« 
(S.  2)  empfindet,  der  kann  sich  keinen  bequeme- 
ren Stoff  wählen,  als  Märtyrerakte.  Denn  nicht 
an  Kritik  denken  ihre  Verfasser,  sondern  an  Er- 
bauung. 

Indeß  selbst  bei  den  Märtyrer-Akten  darf 
sieh's  der  Kritiker  nicht  garzu  leicht  machen: 
sonst  wird  er  unkritisch,  und  indem  er  religiöse 
Vorurtheile  abbricht,  baut  er  kritische  Vorur- 
theile  an  ihre  Stelle. 
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Görres,  bei  seinen  »kritischen  Unter- 
suchungen« über  Märtyrer-Akte,  befindet  sich 
in  der  üblen  Lage*),  einen  zweiten  Theil  zuerst 
herausgeben  und  in  diesem  zweiten  als  bewiesen 
hinstellen  zu  müssen,  was  dem  Leser  eben  nicht 
bewiesen  ist,  wenigstens  so  lange  nicht,  als  der 
erste  Theil  nicht  im  Druck  vorliegt.  Wir  wür- 
den deshalb  gerne  abwarten,  bis  die  »Kritischen 
üntei-suchungen  über  die  Schicksale  der  illyri- 
schen und  orientalischen  Christen  unter  der  Re- 
gierung des  römischen  Kaisers  Licinius  in  den 
Jahren  307/8  bis  319c  die  Presse  verlassen  ha- 
ben. Indeß  die'  sollen  erst  »seiner  Zeit«  er- 
scheinen (S.  1).  Das  heißt,  in  unberechenbarer 
Zeit.  Soll  die  Kritik  so  lange  die  Arbeit  ignoriren  ? 

Die  hier  vorliegende  Quellenstudie  zerföllt 
in  zwei  Theile,  einen  allgemeinen  und  einen 
besonderen.   Der  erstere  legt  die  »Gesichts- 
punkte« dar,  idie  geeignetseindürften«  — lange 
Ueberschriften  liebt  Görres  —  »in  die  Kritik  der 
in  den  gegenwärtigen  Untersuchungen  zur  Sprache 
kommenden  Märtyrerakten  einzuführen«.  (S.  4 — 
103).     Der   zweite   (S.   104—240)   enthält    die 
»Kritischen  Untersuchungen  über  die  verschiede- 
nen   dem  Kaiser  Licinius  vindicirten«  —   nach 
Analogie  der,  dem  Schlächter  vindicirten  Schlacht- 
schafe —  »Märtyrer  (S.  104—220)  und  Beken- 
ner«  (S.  221—240).    Der  erste  Theil  will  eine 
»sichere  Basis«  geben,  einen  »sicheren  Maßstab«,   .i 
Der  zweite  wird  »durch  einfache  Anwendung  der    ] 
im   ersten  Theil  eruirten  kritischen  Grundsatze   ^ 
entschieden«,    und  »läßt  sich  diese  Abtheilung   J 
mit  eim'ger  Knappheit  erledigen«  (S.  3).  j 

Da  so  methodisch  verfahren  wird,    so  ist   * 
es   Pflicht,   zuerst    das   Fundament  zu  prüfen,  j 

*)  Wie  dadorch  die  Citate  eich  verschieben  S.  z«  B.   ] 
S.  18.  Anm.  ^ 

( 
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Hat  sich  das  bewährt»*  so  kann  man  frohen  Muths 
an  die  Ausführung  gehen.  Ist  das  Fundament 
morsch,  dann  fallt  der  Bau  in  Trümmer. 

»Welche  Rechte  hatte  Licinius  gemeinschaft- 
lich mit  Constantin  in  dem  von  ihm  unterzeidh- 
neten  Freiheitsedikt  von  Mailand  (313^  seinen 
christlichen  Unterthanen  bewilligt«  ?  So  fragt  §.  1. 
Vier  Bechte  werden  -  hingestellt  Der  Beweis 
fehlt.  Er  soll  »seiner  Zeit«  nachträglich  im  er- 
sten Theile  erbracht  werden. 

>In  welchem  Jahre  begann  Licinius  seine 
Verfolgung,  und  was  yeranlaßte  ihn  hierzu?«  So 
fragt  §.  2  (S.  5  fif.).    Von  diesem   Paragraphen 
hängt  alles  ab.   Prüfen  wir  die  kritische  Beweis- 
führung.   Orosius  berichtet,  Licinius  habe  schon 
Yor  der  Schlacht  von  Gibalä  314,   October  die 
Christen  verfolgt.    Dieser  Bericht  wird  zu   Gun- 
sten von  319  angefochten  zunächst  durch  zwei 
Stellen  des  Rhetor  Lactantius  (S.  7),  der  doch 
auf  einen  engen  Gesichtskreis   beschränkt   und 
in  seinem  Urtheil  nicht  unbefangen  war,  weil  der 
kaiserlichen  Familie  verpflichtet  (vgl.  Hase.   E. 
G.  ed.  YII  S.  59);  und  sodann  durch  einen  Pa« 
negyricüs  bei  Einweihung  der  Kirche  zu  Tyrus, 
bei  dem  doch  die  »Emphase«  verdächtig  ist,  die 
Ursprungszeit  aber  zweifelhaft  (S.  8).   Trotz  sei«- 
ner  »beispiellosen  Parteilichkeit«,   als    »Anwalt 
Constantin's  (S.  33)  wird  dann  Eusebius  gegen 
Orosius  vorgeführt  (S.  9) ;  da    doch  Eusebius 
vielmehr  ausdrücklich  dahin  sich  ausspricht,  Con- 
stantin habe  315  schon  die  ersten  Nachrichten 
über  Lidn's  Ghristenverfolgungen  erhalten  (S.  12). 
ünd|  gerade  im  Hinblick  auf  314  und  315  voran- 
gegangene partielle  Verfolgungen,  ist  es  gewiß 
logisch,  wie  Euseb  zu  sagen,   Constantin's  Sieg 
von  323  habe  den  Licin  gehindert,  seine  Veifol- 
gungen  über  das  ganze  Beich  auszudehnen« 
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Gegen  Orosiuswird  nun  sehr  viel  Gewicht  gelegt 
auf  einen  psychologischen  Grund:  »Bis  319  sei 
Licinius  bemüht  gewesen,  des  unwandelbar  chri- 
stenfreundlichen Gonstantin  Unwillen  in  keiner 
Weise  zu  reizen«  (S.  517).  Doch,  abgesehen  da-  i 
von,  daß  die  Behauptung  ja  eben  erst  bewiesen 
werden  soll,  so  ist  das  psychologisch  unrichtig.  ; 
Der  gekrönte  Familienmörder  war  yiel  mehr  hi-  | 
schofsfreundlich,  als  christenfreundlich  gesonnen  j 
(S.  23  u.  a.).  Um  die  Gunst  der  Bischöfe  aber.; 
warb  Gonstantin  nicht  aus  Glauben  oder  aus  1 
Liebe  zum  Evangelium^  sondern  weil  in  dem  zer-  -\ 
faUenen  römischen  Reich  die  Biscbofsgewalt  diel 
einzige  gesunde  und  solide  Macht  war.  Macht*  i 
gelüst  war  Constantin's  Triebfeder.  Hätte  315^ 
ihm  Licinius  von  seiner  Macht  die  Hälfte  abge--.! 
treten,  über  ein  paar  Hände  voll  hingeschlachtet*.;)! 
ter  Christen  wäre  Constantin's  Unwille  so  gard 
groß  nicht  gewesen.  Dazu  gesteht  Görres  ja  sei«] 
ber  ein,  daß  auch  schon  314  nur  >Berechnungea-t 
einer  kalten  egoistischen  Politikc  die  Herrscher  i 
zu  sog.  »herzlichen  Beziehungenc  veranlaAten..: 
Und  wenn  319  »plötzlicher  WuthanfalU  den  Li- 1 
cinius  dazu  trieb,  alle  Christen  aus  seinem  Pal^i 
last  zu  verweisen«  .(S<  18),  so  ist  es  doch  min-.| 
destens  kühn,  anzunehmen,  daß  bei  einem  solche^: 
Manne  vor  319  ähnliche  Wuthanfälle  zu  denU 
möglichkeiten  gehört  hätten.  Und  daß  der  plöl 
liehe  Wuthanfall,  von  dem  nun  die  ganze  krii 
sehe  Untersuchung  abhängt,  gerade  in  das  X  ' 
319  versetzt  wird,  das  verdanken  wir  erst 
Einschiebung  des  Worts  consulibus  in  d< 
Text  des  Anonymus  Valesius :  was  ja  immerfai 
eine  gute  Conjektur  von  Pagi  sein  mag  (S.  19' 
aber  jedenfalls  doch  nichts  ist  als  eine  Uonjeki 
Wie  übrigens  der  Plagiator  Pagi  dazu  kommt,  von.^ 
Görres  so  bevorzugt  zu  werden  ()S.8. 15.  19.2l»j 
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"•.*•  ^0  gegen  so  gewiegte  Geschichtsforscher 
^^  »«rckhardt  (S.  16),  Keim  (S.  11)  u.  a.,  ist 
nnerfiiidlieh.    Ebenso  unerfindlich  aber,  wie  die 
322  fallende  Umwandlung  Thessalonich's  in  einen 
£negahafen,  für  den  Licinius  die  nähere  Ver- 
[anlassong  hergegeben  haben  soll,  seinen  Haß 
fegen  Constantin  die  Christen  entgelten  zu  las- 
:Mn  im  Jahre  3  1  9.    Das  hieße  ante  höc,  ergo 
popter  hoc!    Ganz  besondere  Kraft  wird  dann  in 
item  Zeugniß  des  Sozomenus  gefunden,  in  den 
Borres  förmlich  verliebt  ist  (S.  23,  31.  36  u.a.): 
"^  so  befremdlicher,   als  man  ja  weiß  —   auch 
^•^es  S.  33  —  daß   es  nicht  erst  eines  Jahr- 
lerts  und  darüber  bedurfte,  um  den  byzan- 
ihen  Mordkaiser  durch  die  Liebkosungen  der 
iofe  und  Mönche  zum  Schützling  des  Ghristen- 
3  verklären  zu  lassen.   Und  wenn  denn  doch 
itisch  des  Licinius  »thörichte  Kurzsich- 
igkeitc    sich  seit  319  durch  die  Christenver- 
ang  auf    so  eklatante  Weise  manifestirt  hat 
25 ff.):  warum  soll  vor  319  von  dieser  poli- 
en  Kurzsichtigkeit  nirgend  ein  ähnlicher  Be- 
angetroffen werden  dürfen?    Aber  des  Na- 
ioB  eisige  Kälte  in  dem  Panegyricus  vom  1. 
^321!    Nun,  was  soll  diese  beweisen?  Gör- 
schließt:  »Eisige  Kälte.   Ursache  unbekannt. 
%lich  üraache  Ghriatenverfolgnng«.  Und  nun  im  Ketten- 
"  i    weiter:     »821    Eältenrsache    Christenverfolgung. 
ente  Chiistenverfolgimg  819;  and  keinesweges  etwa 
I  oder  315«.     Ist  denn  der  von  Licinius  verstimmte 
0  daram  weniger  erkältet,  wenn  Licinias  die  Christen 
Ual   verfolgt   hat,  statt  einmal?  —  Ob  solche  for 
heigebrachte  argumenta  e  silenüo  und  noch  dazu  e 
&>  panegyrici  geschickter  sind ,  als  die  bekämpften 
^Cardioal  Norisios   (8.  27)?     Verfehlte    Conjekturen 
havcbeiden  siöh  von  der  »Fabel«  nur  dadurch,  daB  sie 
Ihoinhin  schneller  vergessen  werden. 
L  ^  onncfaer  ist  der  Grund ,  den  Oörres  fur  seinen 
Ibcheii  Bau  erwählt.    »Da  die  Verfolgung  erst  819 
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begann«^  denn  viele  schlechte  Argamente  sind  gkidk 
einem  gaten  —  »so  beschrankte  sich  die  Yerfolgmig  wd 
diejenigen  Territorien,  die  dem  Lidnios  audi  naidi  3U 
blieben  (S.  29  ff.)'  So  heißt  es  im  §.  3.  »Wenn  ako  in 
Akten  nns  Märtyrer  vorführen ,  die  nnter  LiciiiiM  wl 
einer  der  illyrischen  Provinzen  gelitten  haben ,  so  ist  ei 
unzweifelhaft,  daB  die  betr.  Martyrien  nicht  der  Begi^ 
rangszeit  des  Licmios  vindicirt  werden  können«.  S.  Sl^ 
»Die  Licinianischen  Märtyrer^  deren  »Tod  nach  jeaea 
fraglichen  Dokumenten  vor  819  fallt,  sind  entvedtf 
f  i  n  gi  rt  e  Persönlichkeiten  oder  ihr  Tod  moA  in  im— 
letzte  Regierangsperiode  desLicinios  (319— 8iS)  znraeb' 
datirt  werden«  (S.  32).  —  Aach  im  folgenden  g.  find« 
nur  die  gewagtesten  Kriterien  Gnade  vor  Gdires  kräi* 
Bchem  Richterstahl.  So  dies:  »Da  der  Zeitgenoaae  Eq» 
bias  sich  zar  Aafgabe  stellt,  den  Christen  Verfolger  U» 
nius  bei  der  Nachwelt  zu  diskreditiren«  —  and  danm 
gar  kein  Geschichtsschreiber  mehr  ist  S.33  —  »so 
wir  ohne  Zweifel  bei  ihm«  —  stellte  er  allein  anter  da 
zeitgenössischen  Bischöfen  sich  diese  Aafgabe?  —  »dii 
stärksten  Schilde  rangen,  die  irgend  aof  Gbab 
Würdigkeit  noch  Anspruch  machen  dürfen«.  Wer  T 
über  hinausgeht,  dessen  »Authentie  ist  in  Frage 
stellt«  S.  37.  Wie  oft  aber  im  Leben  übertrifi^ 
IrVirklicbkeit  die  krasseste  Schilderung,  im  Guten  wieii 
Bösen  l  — 

In  diesem  Tone  geht  es  fort.    Görres  Work  ist  n 
zu  sehr  aus  einem  Guß  gearbeitet,  als  da£  m 
gleich  aus  den  ersten  §§.  das  Kaliber  erkennen 
Seine  Kritik  ist  eben  ein  Gewebe  von  lauter  HypoUieseii 
Solche  Kritik   schafft  Mythen,  aber   keine    Gescbic' 
Und  ist  nicht  einmal  erbaulich,  wie  die  unkritiBcbeQ 
then   der  Märtyrerakten.     Aber  selbst    wenn  man 
keinem  der  Resultate  stimmen  könnte,   so    ist  doofa 
Görres   mit  fleißiger  Hand  so  viel  Qnelleni 
zusammengetragen,    daß   die    Lektüre   der    »Kri 
Untersuchungen«    immerhin   als    eine   lehrreiclie 
empfehlen   ist.     Auch   die  falschen  HypoUieaen 
anregen^ und  fördern,  wenn  man  nur  über  der  Mi 
thode  die  Logik  nicht  vergißt 

Lie.  theoL  H.  ToUia. 
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GSttingische 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stack  14.  5.  April  1876. 


Carl  Ritter.  Ein  Lebensbild  nach  seinem 
handschriftlichen  Nachlaß  dargestellt  von  Dr.  G. 
Krame r.  Director  der  Frankischen  Stiftungen 
zu  Halle.  Zweite  durchgesehene  und  mit  einigen 
Reisebriefen  vermehrte  Ausgabe.  Erster  Theil, 
nebst  einem  Bildniß  Ritters.  Zweiter  Theil. 
Die  Reisebriefe  enthaltend.  Halle,  Verlag  der 
Buchhandlung  des  Waisenhauses  1875.  VI,  458 
und  320  S.    8^ 

Das  Erscheinen  einer  neuen  Auflage  der  Bio- 
graphie eines  deutschen  Gelehrten,  der  nur  durch 
seine  akademische  Thätigkeit  und  seine  Arbeit 
in  der  Wissenschaft  sich  Ruhm  erworben  und 
nichts  weniger  verstand  und  erstrebte,  als  Re- 
clame und  Repräsentation,  muß  schon  an  sich 
mit  lebhafter  Freude  begrüßt  werden  in  einer 
Zeit,  wo  Gelehrte,  welche  es  noch  verstehen, 
wenn  Carl  Ritter  seine  Arbeit  an  der  Wissen- 
schaft seinen  Lobgesang  Gottes  genannt,  und 
denen  lUtter  in  solcher  Arbeit  noch  ein  Vor*- 
btld  ist,  nur  noch  auf  einem  verlorenen  Po- 
rten zu  stehen  seheinen.    Noch  mehr  muß  man 
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sich  darüber  freuen,  wenn,  wie  nun  wobi  mit 
dem  verehrten  Verfasser  zu  hoffen  ist,  diesBndi 
in  dieser  neuen  Ausgabe  in  Folge  des  bedeutend 
ermäßigten  Preises,  noch  in  neue  weitere  Kreise  . 
als  bisher  Eingang  finden  und  durch  dieVorführmig 
der  edlen  PersönUcbkeit  Ritters,  welche  darin  T0^ 
nehmlicb  durch  ihn  selbst  gezeichnet  .zor  Dar- 
stellung kommt,  belebend  wirken  und  zur  Nach« 
ahmi^ng  reizen  wird.  Ganz  besonders  muB  man 
auch  dem  Wunsche  des  Verfassers  beistimmeD, 
daß  es  in  die  Hände  vieler  unserer  heranwach- 
senden Lehrer  käme.  Denn  gewiß  giebt  es,  am 
femer  mit  dem  Verf.  zu  spredien,  »unter  den 
deutschen  Gelehrten  wenige,  in  welchen  die  in 
Gemüth  und  Geist  gelegten  reichen  Keime  unter 
Gottes  gnädiger  Führung  durch  treue,  selbstlose 
und  demüthige  Arbeit  im  Dienste  der  Jugend 
und  der  Wissenschaft  zugleich  zu  einer  so  vol- 
len und  harmonischen  Entfaltung  und  Ausge- 
staltung gelangt  wären  und  so  viel  Frucht  ge- 
bracht hätten,  als  bei  Ritter«.  Mit  großer  An- 
erkennung muß  auch  bezeugt  werden,  daß  der 
Biograph  seine  hiedurch  richtig  bezeichnete  Auf- 
gabe in  ausgezeichneter  Weise  gelöst  hat,  wenn 
auch  nicht  so  vollkommen  in  jeder  Beziehung 
wie  die  Geographen  und  Schüler  Ritter's  es  bs- 
ben  wünschen  und  erwarten  müssen.  So  leben* 
dig  wie  die  edle  Persönlichkeit  Ritter*8  aus  die- 
ser Biographie  hervortritt,  so  wenig  lernt  man 
Ritter,  den  großen  Geographen  daraus  kennen^ 
womit  es  denn  auch  zusammenhängt,  daß  der 
zweite  Band  der  ersten  Auflage,  der  das  Leben 
Ritters  von  seiner  Uebersiedelung  nach  Berlia 
im  J.  1820  an  schildert,  gegen  den  ersten  an 
Interesse  sehr  bedeutend  zurücksteht,  weil  eben 
von  da  an  Ritter  erst  recht  in  die  fruchtbringende 
Periode  seines  Lebens  eingetreten  war.    Frei«» 
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lieh  dfirfen  wir  dem  Biographen  darans  keinen 
zQgroBen  Vorwurf  machen,  da  er  in  der  Vorrede 
2tt  diesem  zweiten  Bande  offen  gesteht ,  daft  er 
der  Aufgabe,  die  Wirksamkeit  Bitter's  in  der  bo 
fiberaus  reichen  und  wichtigen  zweiten  Hälfte 
seines  Lebens  zn  einer  mögUchst  erschöpfenden 
und  anschanlichen  Darstellung  zu  bringen,  sich 
dorohaus  nicht  gewachsen  gefühlt  und,  da  man« 
cherlei  Versuche,  dafür  yon  anderen  Seiten 
Hälfe  zn  finden,  nicht  den  erwünschten  Erfolg 
gehabt»  ihm  schließlich  nichts  übrig  geblieben 
wäre,  als  zu  geben,  was  und  wie  er  es  ver- 
mochte. Das  ist  sogar  zu  bescheiden  gespro- 
chen. Denn  der  Ven.  theilt  bruchstücksweise 
doch  viel  Wichtiges  über  die  Wirksamkeit  Bit- 
teres in  dieser  Periode  mit  Gleichwohl  müssen 
wir  glauben,  daA  wenn  der  Biograph  wenn  auch 
Dicht  tidere  Kenntnisse  von  der  Wissenschaft, 
der  Bitter  sein  Leben  gewidmet,  sondern  nur 
etwas  größeres  Interesse  für  die  Pflege  die« 
ser  Wissenschaft  gehabt  hätte ,  er  doch  schon 
durch  dieselbe  sinnige  und  geschickte  Benutzung 
des  Briefwechsels  Bitteres  aus  dieser  zweiten  Pe- 
riode, welche  darin  so  sehr  gegen  die  erste  zu 
kurz  gekommen,  viel  mehr  audi  für  diese  Auf- 
gabe hätte  leisten  können,  und  daß. er  auch  wohl 
iahig  gewesen  wäre,  auch  den  Geographen 
Bitter  treffend  zu  schildern  und  den  Leser  in  die 
Bitter'sche  Erdkunde  einzuführen,  das  zeigt  schon 
seine  Note  zu  dem  in  diese  2.  Ausgabe  S.  410 
—412  angenommenen  Zusatz,  in  welcher  der- 
selbe auf  das  Bündigste  einen  ebenso  imponieren- 
den wie  verkehrten  Ausspruch  PeschePs  über  Bit« 
ter  zurückweist,  der  selbst  Geographen  aus  der 
Bitter'schen  Schule  hat  irreführen  können.  In- 
deß,  so  sehr  der  Geograph  diesen  Mangel  der 
Biographie  Bitters  auch  beklagen  muß,  so  ent- 
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schieden  miiB  sie  dennoch  ganz  vorzüglidb  andi 
den  Lehrern  der  Geographie  empfohlen  werden, 
denn  trotz  dieser  Mängel  ist  sie  doch  Torzügiidi 
dazu  geeignet,  dem  der  nnr  ernstlich  damadi 
sucht,  anch  in  die  Genesis  der  Ritterschen  Geo- 
graphie einzuführen,  weil  eben,  indem  der  Bio- 
graph Ritter  sich  selbst  zeichnen  läBt,  dadurch 
auch  für  jeden  Empfanglichen  deutlich  genug  er- 
kennbar das  Bild  des  tiefsinnigen  Geographen 
hervortritt. 

Was  nun  das  Verhältnifi  dieser  neuen  Aus- 
gabe zur  ersten  betrifft,  so  ist  in  der  ganzen 
Form  der  Darstellung  wenig,  in  der  ganzen  Auf- 
fassung aber  nichts  geändert.  Das  Buch  hat 
aber  doch  dadurch  eine  Bereicherung  erhalten, 
daß  durch  Anwendung  engeren,  indeß  die  gate 
äußere  Ausstattung  doch  für  detftsche  Ansprüche 
nicht  zu  sehr  beeinträchtigenden  Drucks  und  durch 
ein  etwas  größeres  Format  von  dem  zweiten 
Bande  der  ersten  Ausgabe 'die  Seiten  1  bis  17S 
mit  in  den  ersten  Band  der  neuen  hineingebradit 
worden,  so  daß  der  zweite  Band  nun  allein  Reise- 
briefe Ritter*s  enthält,  die  noch  durch  solche 
aus  den  Jahren  1846,  1849  und  1853  vermehrt 
worden,  wofür  man  sehr  dankbar  seih  muß,  weil 
dadurch  diese  schon  allgemein  als  werthvoll  und 
anziehend  anerkannte  Beigabe  zu  der  Biogra- 
phie nicht  allein  erheblich  vermehrt  worden,  son- 
dern diese  schon  im  höheren  Alter  geschrie- 
benen Briefe  auch  wieder  ebenso  wie  die  litera- 
rische Tfaätigkeit  Ritter's,  die  bewunderuogB- 
würdige  Rüstigkeit  bezeugen,  welche  er  sich  bis 
kurz  vor  seinem  nach  vollendetem  achtzigsten 
Lebensjahre  erfolgten  Tode  erhalten  hatte.  Sie 
stehen  in  der  That  sämmtlich  keinem  sexner 
früheren  Briefe  an  Lebendigkeit  des  Interesses, 
Tiefe  der  Empfindung  und  Frische  der  Dar-' 
Stellung  nach»  ja  übertreffen  dieaelben  noch  in 
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mancher  Bezidiung.  Und  wobl  hätten  wir  ge- 
wünscht, daj^  der  Biograph  Y^enigstens  Einiges 
auch  noch  ans  seinen  späteren  Reisebriefen  mit- 
getheilt  hätte,  denn,  nach  dem  Eindruck,  wel- 
chen wir  von  Ritter  bei  seinem  letzten  Besuche 
hier  in  Göttingen  nach  jener  Zeit  und  aus  noch 
späteren  Besuchen  bei  ihm  in  Berlin  uns  be- 
wahrt haben»  müssen  auch  diese  Briefe  noch 
wichtig  für  das  schöne  Charakterbild  des  Greises 
sein,  und  ist  ja  auch  einer  der  wichtigsten  Briefe 
Bitter's  fiber  seine  wissenschaftliche  Thätigkeit 
in  Berlin,  derjenige  an  Hausmann,  der  auch 
nun  großen  Theil  in  die  Biographie  (S.  351-*- 
353)  aufgenommen  ist,  aus  dieser  späteren  Zeit. 
Ebenso  hätten  wir  gewfinscht,  daß  die  Durch« 
sieht  der  ersten  Auflage  sich  mehr,  auf  die 
Verbesserung  der  in  einer  sctest  in  hohem  Grade 
anerkennenden  Analyse  der  Arbeit  Kramer's  (in 
den  historisch-politischen  Blättern  1872  Bd.  2} 
geriigten  chronologischen  Mängel  in  der  Darstel- 
lung erstreckt  hätte.  Noch  jetzt  findet  man 
auf  50  bis  60  Seiten  nacheinander  nicht  eine 
einzige  Jahreszahl,  sondern  nur  Tagesangaben 
aus  yerschiedenen  Jahren,  so  daß  man,  um  sich 
orientieren  zu  können,  selbst  erst  mühsam  eine 
chronologische  Uebersicht  entwerfen  muß  und 
noch  jetzt  wird,  obgleich  in  den  Ueberschriften 
der  einzelnen  Abschnitte  einige  Jahreszahlen  in 
Klammern  hinzugefügt  sind,  der  Leser,  der  Rit- 
ter in  seinen  Hauptarbeiten  verfolgen  will,  oft 
in  Verzweiflung  geratben«  Und  ebenso  ist  zu 
bedauern,  daß  auch  der  dort  ausgesprochene 
sehr  berechtigte  Wunsch  nach  einem  ordentlichen 
Inhaltsverzeichniß  und  einem  Namen-  und  Sach- 
register gewiß  nur  zum  Nachtheile  des  Buches 
unberücksichtigt  geblieben  ist. 

Es  kann  nicht  unsere  Absicht  sein,  hier  wei- 
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ter  auf  den  Inhalt  des  Buches  selbst  einzugeben, 
wir  mfissen  überhaupt  Jedem,  der  Sinn  fur  gute 
Biographien  hat,  dieses  vortreffliche  Werk  zur 
eigenen  Leetüre  auf  das  Angelegentlichste  em- 
pfehlen. Nur  einen  Punkt  wollen  wir  hier  za 
berühren  uns  noch  erlauben,  nämlich  die  tou 
dem  Biographen  mitgetheilten  sehr  ungünstigen- 
Aeußerungen  über  Göttingen,  welche  leicht  ein 
falsches  Licht  auf  die  damaligen  Zustände  unse- 
rer Universität  und  Bitter's  Urtheil  über  die*  ; 
selbe  zu  werfen  geeignet  sind.  Herbe  Aeufie-  | 
rangen  wie  S.  225  die  »daB  Göttingen  der  Ort  | 
sei,  wo  er  am  allerwenigsten  unter  allen,  die  er 
kenne,  sein  Leben  zubringen  mögec,  werden  frei- 
lich flir  den  einsichtigen  Leser  schon  dadurchi 
daß  Ritter  zugleich  die  für  seine  geographische 
Arbeit  nothwendige  Stille  und  MuAe  und  die 
Bibliothek  als  die  Ursache  anführt,  weshalb  er 
gerade  hier  in  Gottingen  so  lange  geblieben,  so 
gut  wie  neutralisiert^  zumal  wenn  man  noch  seine 
dankbare  Anerkennung  der  außerordenÜicheB 
Güte  des  Oberbibliothekars  binzunimmt,  durch 
welche  er  »zum  Besitz  der  ganzen  Bibliothek 
gelangt  sei,  als  wenn  sie  sein  Eigenthum  wäre« 
(8.  233)  und  das  Zeugniß,  »daß.  man  in  Göttin- 
gen in  einer  Woche  mehr  arbeiten  könne  als 
anderwärts  in  einem  Monat«  (S.  308).  Wenn 
man  nun  weiß ,  welchen  Werth  Ritter  auf  die 
stille  wissenschaftliche  Arbeit  legte  und  wie  die 
von  ihm  gerühmte  Liberalität  der  Bibliothek 
in  der  Darbietung  ihrer  Schätze  für  wissenschaft- 
liche Arbeiten  gerade  eine  Eigenthümlichkeit 
Göttingens  ist,  welche  wiederum,  ebenso  wie  die 
innerhalb  einer  verhältnißmäßig  sehr  kurzen  Zeit 
ausgeführte  Herstellung  dieser  akademischen 
Bibliothek  ersten  Ranges,  gerade  den  Geist  be- 
zeugt,  durch  welchen  die  Gründung  der  Georgia 
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Angasta  .nnd  ihr  Lel)en  während  ihres  ersten 
Jahrhunderts  epochemachend  für  die  deutsche 
Wissenschaft  gewesen,  so  kann  ein  urtheilsfäbiger 
nnd  gerechter  Leser  durch  jene  bittere  AeuBe- 
rang  wohl  nicht  irre  geführt  werden.  Dagegen 
muB  es  aber  einen  Jeden  frappieren,  daß  Ritter 
Gottingen  »saft-  und  kraftlos«  genannt  hat  (S. 
241)  und  wir  glauben,  dies  harte  Wort  hätte 
der  Biograph  nicht  in  so  imponierender  Weise 
(>So  blieb  R.  in  dem  übrigens  »>saft-  und  kraft* 
losen««  Göttingen,  wie  er  es  nennt«  u.  s.  w.) 
so  ganz  aus  dem  Zusammenhange  gerissen  und 
ohne,  alle  weitere  Erläuterung  aufnehmen  dürfen, 
weil  er  wissen  konnte,  das  dies  doch  nicht  die 
wahre  Herzensmeinung  Ritter's  gewesen  und  daB 
Bitter  dies  niemals  öffentlich  ausgesprochen  ha- 
ben würde,  und  weil  er  sich  sagen  mußte,  daß 
dies  so  mitgetheilte  Wort  Ritter's  nur  Wasser 
auf  die  Mühle  der  seichten  Schwätzer  sein 
muBte,  welche  über  Göttingen  nur  dei)  »Göttin- 
ger Hofrathston«  als  etwas  Besonderes  vorzu- 
führen  wissen,  oder  auch  alles  nicht  partikula- 
ristisch-preußische  deutsche  Leben  als  elende 
deutsche  Kleinstaaterei  lächerlich  und  verhaßt 
ZQ  machen  beflissen  sind.  Wir  sind  nun  freilich 
nicht  im  Stande  jenem  Urtheil  einen  anderen 
positiven,  dasselbe  neutralisierenden  Aasspruch 
Ritter's  entgegenznstellen ,  dagegen  glauben  wir 
Thatsachen  genug  anfuhren  zu  können,  welche 
bezeugen,  daß  Ritter  anders  über  das  damalige 
Göttingen  dachte  und  urtbeilte,  als  die  Biogra- 
phie glauben  läßt.  Wir  meinen,  es  hätte  den 
.Biographen  doch  schon  etwas  bedenklich  machen 
müssen,  wie  in  diesem  >8aft-  und  kraftlosen 
Göttingen«  die  Arbeit  Ritter's  »durch  die  Be- 
lehrungen Blumenbach's  und  Hausmann's  nicht 
allein  gewinnen,  sondern  auch  eine  ganz  andere 
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Gestalt   habe   erhalten  können,    so   cUft  Ritter 
glauben  konnte,  sie  sei  zu  einer  scharfbegrenzten 
Wissenschaft  in  der  Reihe  der  übrigen  nachbar- 
lichen   zur    Selbständigkeit    gelangte    (S.   235). 
Nicht   besonders  hervorheben   wollen  wir   auch, 
wie   Göttingen   Ritter  schon   lieb    sein    muBte    i 
durch    Hausmann,   mit   welchem    er  durch   die  i 
innigste  Freundschaft  verbunden  war  und  blieb*),  i 
dessen    akademische    Thätigkeit    er     auf    das  \ 
Höchste  rühmt  und    dem   in   seiner  Arbeit  so  ^ 
viel   Förderung    verdankt   zu    haben   er  öfters  ' 
bezeugt.    Auch   würde  es  uns  zu  weit  ffthreq»  i 
wollten   wir   hier   erzählen,   was   wir   aus.   den  i 
Mittheilungen  Hausmann's  über  Ritter's  Verkehr  i 
in  dessen  Freundeskreise  und  die  dadurdi  von  ihm  .\ 
hier   angeknüpften  Bekanntschaften   und   innige  I 
Freundschaften  wissen,   z.  B.   die  mit  Weickar,  j 
mit  Brandis ,   der  hier  auch  seine  Frau,  Hans-  .i 
manns  jüngste,  damals  in  seinem  Hause  lebende  f 
Schwester  kennen   lernte.     Beiläufig  erwähnen 
wollen    wir   auch   nur,   daß  Ritter  später   und 
auch    nach    seiner   Uebersiedelung    nach   Ber- 
lin,  was   merkwürdigerweise   in  der  Biographie  ^ 
bei   der  Aufzählung  der   Reisen  Ritter^s    selten  ■ 
oder   gar  nicht  erwähnt  wird ,    Göttingen    noch  \ 
öfters  und  gerne  besucht  hat,  und  zum  letzten  | 
mal  noch    als  Fünfundsiebzigjähriget  im   Jahre  j 
1854,  um  noch  einmal  alte  liebe  Erinnerungeo  ] 

*)  »An  den  Briefen  Ibres  selg;.  Hm.  Schwiegervaters«  ^ 
Bohrieb  der  Hr.  Biograph  an  den  Unterzeichneten  beider  | 
Rücksendung  der  ihm  mitgetheilten  Briefe  Rittor's  an  ^ 
Hausmann,  denen  er  die  Briefe  Hausmann's  an  Bitter  bei-^  , 
zulegen  die  Güte  hatte,  »werden  Sie  viel  Freude  haben.'  ; 
£s  ist  ein  gar  zu  schönes  Verhältnis  zwischen  beiden 
Männemc.  Vgl.  auch  S.  281,  wo  auch  beiläufig  ausge- 
sprochen wird,  daS  Ritter  die  Trennung  von  GöUingen  , 
nicht  leicht  geworden. 
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M&iifrischen,  wo  er  freilich  von  seinen  Göttin- 
ger  Freaoden,  deren  er  anch  in  seinen  Briefen 
AD  Hausmann  oft  gedenkt,  wie  Blumenbach  (dem 
ersuch  neben  Sömmerinp:  den  2.  Theil  seiner 
Erdhinde  dediciert  hat),  Heeren,  Jacob  Grimm, 
Otfried  Müller  nur  noch  Hausmann  am  Leben 
&Dd.  Dafregen  müssen  wir  hier  besonders  dar- 
tof  aufmerksam  machen,  weil  uns  dies  für  die 
SUInzig  Bitter's  zum  damaligen  gelehrten  Göt- 
&gen  am  sprechendsten  zu  sein  scheint,  daB 
litter  auch  eine  längere  Zeit  Mitarbeiter  und 
pelbst  eifriger  Mitarbeiter  an  den  Göttingischen 
Iklehrten  Anzeigen  gewesen,  welche  um  die  Zeit 
koch  ein  specifisch  Göttingisches  literarisches 
Organ  waren  und  daß  er  auch,  nachdem  er  diese 
itarbeit,  wahrscheinlich  wegen  Zunahme  seiner 
'  iten  in  Berlin  wie  das  Becensieren  überhaupt 
iben,  noch  fortfuhr,  seine  Bücher  mit  dem 
tdien  um  ihre  Besprechung  in  den  Anzeigen 
lenden'*').  Zeigt  nun  aber  schon  diese 
f 

*)  Diese  Receosionen  sind  zwar,  wie  damals  noch 
hii  lue  Beitr&ge  zn  den  gel.  Anzeigen,  anonym  enchie- 
IB«  aber  naeh  dem  fiber  die  Recensenten  von  dem  da- 
Hii  die  Gorrectar  der  Anzeigen  besorgenden  Prof.  und 
^teibiblioÜiekar  Benecke  sorgsam  geffibrten  Register 
Bbff  m  bezeichnen.  Sie  betreffen  Unter  nichtdentsöhe 
iiriften  nnd  großtentheils  Entdeckungsreisen  in  der 
iine  and  Reirowerke  und  sonstige  Bficher  über  Asien 
bA  Afrika,  damnter  sehr  wichtige,  wie  Elphinstone's 
ieoant  on  Canbnl  etc.,  Pottinger's  Travels  in  Beloochistan 
^  Peron  et  Freycinet  Voyage  anx  Terres  Australes, 
|Bder*8  Voyage  to  Terra  Anstralis,  Clarke's  Travels  in 
irions  Countries  of  Europe,  Asia  and  Africa,  Raffles'  Hi- 
^  of  Java,  die  erste  Polarexpedition  von  John  Ross, 
S  Reisen  des  Cadamosto  etc.  and  sind  wennaach,  dem 
hsiikter  der  Anzeigen  gemäß,  vornehmlich  nur  ein- 
^d  und  gründlich  referierend,  doch  aach  durch  eigen- 
Miefae  Dmtellnng  nnd  eingestreute  eigene  Gedanken 
ftenssani  and  zum  Theil  anch  for  die  Verfolgung  der 
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Heranziehung  Bitter's  zurBesprechiingderiridh 
tigsten  Werke  für  die  G.  G.  Anzeigen,  wobei 
man  damals,  wo  diese  noch,  nach  dem  AvsspnA 
Goethe's,  »ein  Journal  vonJ^eistemgescbriebeDi 
waren ,  noch  sehr  wählerisch  Yerfahr  (i.  & 
gmndsätzlidi  nur  ganz  ausnahmsweise  NkU' 
angestellte  und  Nichtpromovierte  zulieft,  Bitte 
aber  erst  1819  eine  ö£fentliche  Anstellimg  «■ 
Gymnasium  zu  Frankfurt  a.  M.  gefunden  oi 
erst  darnach  den  philosophischen  Doctorgrtde^ 
werben  hat*),  daA  Ritter  über  Mangel  an  Aft* 

Bittenohen  Stadien  yon  groBem  WertH.  Eine  TolUioi|l' 
Anführung  der  Titel  aller  EDgeieigten  Sohriften  würde  m 
KU  viel  Raam  einnehmen,,  dagegen  glanben  wir  nr  yi^ 
vollstftndi^Dg  des  von  Hm.  DirMtor  Kramer 
iheilten  yerseichniaaes  der  Schriften  Rittar'a  (wo 
eine  genauere  Beaeichnung  der  die  üeboddit  mlktw 
schwerenden  vielen  Nebentitel  nnd  ünterahthaBsm* 
des  groSen  Werks  über  Asien  erwünscht  gewown  aiiN 
die  folgende  Nachweisong  über  diese  Anzeigen  mittUh^ 
zn  müssen.  Sie  sind  in  den  fünf  JahrgäMsn  1817  tii 
1831  enthalten  und  zwar  Jahrg.  1817  Stack  91  (S.fll 
—910,  Elphinstone),  97  (961—966,  Pottmger),  lS5(18Sr- 
1847,  Peron),  171  (1697-1710,  Flinders),  196(1957-» 
3.  Barney's  Hist,  of  the  Voyages  etc.  in  the  Sontk  te 
VoL  I-IV);  Jahrg.  1818  St.  16  (187—161,  CteksX  • 
(281-287),  86  (868—858),  66  (548—660),  188  (181^ 
1882,  Baffles),  209  (2084-86);  Jahrg.  1819  8t  16(li 
—166),  52  (518-517),  88  (829-881);  Jahrg.  18SD  i 
94  n.  95  (929-960,  über  die  geograph.  Abhaodloaiai 
der  Description  de  I'Egypte)  HI  (1106-10),  116  aH 
—84),  124  (1288—88,  von  Hammer's  Beise),  181  (01 
—9),  148  (1478-80,  John  Boss),  168  (1628-80,  Orf 
mosto),  178  (1721-28),  176  (1768-57);  Jahnr.  tf^ 
St  10  (96-96),  16  (169-160),  89  (888-4), 
Vol.  V)  64  (688-640). 


nm  ihn  Sil  ber^ren,  aber  dlenfalls  in  Meosel'i  p^ 
tern  Dentschland  noch  mehr  Irrthümer  erseogsp  köaü^ 
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erkennoDg  und  YerständniB  seines  Sirebens  bei 
den  damaligen  Göttingem  sich  nicht  zu  bekla- 
gen gehabt,  so  beweist  dies  in  wahrhaft  über- 
nschender  Weise  die  Recension,  in  welcher  der 
damaligie  Redacteur  der  G.  G.  Anzeigen,  Job. 
Gottfr.  Eichhorn  das  Erscheinen  des  ersten  Ban- 
des seiner  Erdkunde  begrüBte,  in  weldiem  Rit- 
ter mm  erstenmale  mit  seinen  neuen  Ideen  her- 
fortrat.     Ganz  ausnahmsweise  hebt  diese  An- 
zeige (Jahrg.  1818  Stück  107)  vor  Nennung  des 
Titels  des  anzuzeigenden  Buches  folgendermaßen 
an:  »Wir  haben  beute  das  Vergnägen,  den  Le- 
itern unserer  Blätter    von    einem    mit    Geist, 
'Scbarfsinn  und  echtem  Deutschen.  FleiBe  abge- 
,frSten  Werk,  das  in  einer  viel  getriebenen  und 
^oeh    zurückgebliebenen    Wissenschaft    Epoche 
!&acht,  Bericht  zu  erstatten«,  ujid   fahrt   dann 
[Bach  Nennung  des  Titels  fort:  »Unsere  Geogra- 
[]^ien  haben  noch  nicht  die  Vollkommenheit  einer 
fWissenschaft,   obgleich  die   Anlagen   dazu   gar 
tiellaltig  Tcrsucht   worden.    Hier  ist  das  erste 
Werk  dieser  Art.    Obgleich  in  Grundprincipien 
und  Ansichten,  im  Stoff,  seiner  Anordnung  und 
Terarbeitung,  in  Scharfsinn  und  Belesenheit  äbet 
alle  seine    Vorgänger   weit    hervorragend,    wUl 
doch  der  bescheidene  Verfasser  auch  seine  Ar- 
beit nur  für  einen  Versuch   angesehen   wissen 
a.  s.  w.«^  worauf  dann  die  bahnbrechende  neue 
Behandlung   der   Erdkunde    durch    Ritter    ein- 
gdiend,  kkr  und  durchaus  anerkennend  darge« 
fegt  wird.    Ist  das  das  »saft-  und  kraftlose  Göt- 
tingenc,   welches   so  über  die  Arbeit   urtheilte, 
welche  Ritter  im  Innersten   bewegte  und,   weil 

aftmlioh  ioh  bin  ganz  noschaldig  an  den  Titel  eines 
Doeton,  den  msn  mir  beilegt  and  der  iefa  nicht  bin, 
•bQ  iah  nicht  im  Stande  bin  mich  darum  za  bewerben, 
nenn  ioh  nicht  docirec. 
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8i0  auch  dem  bisherigen  Schlendrian  sdsrf  9 
Leibe  ging  bei  irgendwie  yerknocherten  Uniiv^ 
sitätsprofessoren  nur  Bedenken  und  WidereproA 
hätte  heryorrufen  müss^'*')?    Doch  wir  woDai 

*)  Auch  die  2.  Auflage  von  Afrika,  bo  wie  die^ 
A^ien  Bd.  I.  1838,  (wovon  die  erste  Ausgabe  van  OMB 
anderen  RecenBenteD,  dem  Director  Bnhkopf  in  Evw90t 
damals  neben  Sömmering  der  thätigste  auswärtige  Itttf 
beiter,  ebenfalls  sehr  anerkennend  Jahrg.  1831  St  88  lg 
zeigt  worden),  um  dessen  Anzeige  Ritter  besonders  eoM 
hatte,  sind  sehr  eingehend  und  anerkennend  indenGilr 
G.  Ans.  (Jahrg.  1833  S.  1659-1678)  besprochen  d 
zwar  wiederum  von  dem  damaligen  Redaeteur,  Heertij 
der  darin  auch  seine  Stellung  zu  Ritter  darlegt  wh  W 
sonders  interessant  sein  muß,  da  gorade  Heeres  ä»  i^ 
Ritter  als  leitende  Idee  hingestellte.  Abhängigkeit  te 
Cnltnrentwicklung  der  Völker  von  der  Natur  ihRrWiM 
platze  schon  in  seinen  früheren  Schriften  sehr  betont  M 
und  man  wohl  annehmen  mnfi,  daB  Heeren  dadunhoiiil 
ohne  Einfluß  auf  Ritter  gewesen ,  obgleieh  Bitter  ipiM 
die  Heeren'sehe  Idee  als  einseitig,  als  zu  »tenestridii 
bekämpft  hat,  was  übrigens  wie  diese  Anzeige  bevilri 
nicht  ganz  zutreffend  war.  —  Endlich,  darf  kiertofl 
wohl  noch  bemerkt  werden,  daB  auch  das  Werk  Bitteni 
welches  von  Fachmännern  leicht  als  nicht  recht  wat^jl 
angesehen  werden  konnte  und  auf  dessen  AuiiDtkiM  1i 
Göttingen  man  wohl  die  in  der  Biographie  dsrgoiegii 
Verstimmung  Ritter's  gegen  Göttingen  zurnckgeiubjt  M 
ebenfalls  sehr  eingehend  und  durchaus  rühmend  ii^ 
G.  G.  Anz.  recensiert  worden  und  zwar  eben&lls  vonM 
Redaeteur  Eichhorn  (Jahrg.  1820  S.  289->804), 
allerdings  dies  Werk  in  Gottingen  niolit  mit  w 
tem  Beifall  aufgenommen  worden  ist,  wie  dies  ans 
Briefe  Hausmannes  an  Ritter  v.  20.  Febr.  1830  1 
geht,  in  welchem  es  heiBt :  »Hier  geht  man  von  a 
Seite  mit  großem  Interesse  und  waluer  Liebe  in  die 
Ihnen  kühn  geöffnete  Vorhalle  ein,  wie  Sie  aus  dff 
oension  in  unsem  Blättern  ersehen  haben.  Aul  der  wt 
ren  Seite  herrscht  dagegen  der  Skeptidsmus  vor. 
Aufnahme   kann  zu  weiteren    Fortschritten 


diese  muß  wie  ich  glaube,   ganz  besonders  dazn  ffM 
dem,  das   halbauf^fufarte  C^b&ude  zu  vollenden«.  W 

kenntlich  hat  R.  diese  Vollendung  nicht  ausgeführt  •*■*■ 
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Kapitel  nicht  weiter  fortsetzen  nnd  nur  noch 
Frage  an  den  Biographen  Bitter's  nnd  alle 
De  billig  denkenden  Leser   richten,  ob  nadi 
Diesen  anzunehmen  ist,  daß,  wenn  Bitter 
Ton  dem  »saft-  und  kraftlosen«  Göttingen 
feprochen,  er  dadurch  über  Göttingen  so  weg- 
lend  habe   urtbeilen   wollen ,   wie   das   nun 
der  Darstellung  in  seiner  Biographie  ge- 
ben zu  sein  scheint.     Bei  aller  Milde  des 
Eikters  konnte  Bitter  doch  auch  ein  hartes 
entschlüpfen,  und  hat  der  Biograph  nicht 
dere  ähnliche    geflügelte   Worte  über    Insti- 
tind  Personen  in  seinen  "Briefen  gefunden 
unerwähnt    gelassen?    Wir  könnten  wenige 
über    Berlin   ziemlich     ähnliche    scharfe 
mgen  aus  seinen  Briefen  an  Hausmann, 
der  Biograph   in  Händen  gehabt,  anführen, 
derselbe  aber,  und  zwar  mit  vollkommenem 
ht    für    die   Darstellung    der    Wirksamkeit 
er's  in  Berlin  ignoriert  hat.    Wie  mißlich  es 
aas  einer   gelegentlichen  brieflichen  Aeuße- 
auf  das  wahre  Urtheil  des  Briefstellers  zu 
tfießen,  das  zeigt  frappant  ein  Urtheil  Alex. 
Hmnboldt^s   über   dasselbe    oben    erwähnte 
r'sche  Buch  in  einem  in  Westermann's  illu- 
en  Monatsheften  15.  Band  abgedruckten  Briefe 
Lichtenstein  in  Berlin   (ohne  Datum,  wahr- 
lich aber  a.  d.  J.  1846).    Wie  hoch  Hum- 
dt  die  Geographie  Bitter's,  mit  welchem  er 
durch  Freundschaft  und  gemeinsame  Ar- 
innig  verbunden  war,  schätzte,  ist  bekannt, 
doch  konnte  er  über  Bitter's  bahnbrechen- 

'i  wie  anch  aus  brieflichen  AeoBerangen  an  Hausmanm 
[eht«  weil  er  spftter  selbst  die  Grandlegung  nicht 
s  gelungen  hielt  Bemerkenswerth  ist  aacä  noch 
in  demselben  Jahre  1820  auch  von  onserer  E.  So« 
d.  W.  zom  Gorrespondenten  erwählt  wurde. 
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den  ersten  Theil  der  Erdknnde  filbbreiben:  »Dil 
Citation  aus  Barros  von  Agisymba  habe  ich  •• 
eben  in  meinem  Ramusio  gefunden,  nachdem  kk. 
^ie  gewöhnlich,  eine  Stunde  vergebens  inte 
bezauberten  Schloß,  das  man  Ritter's  Erdknak 
nennt,  geraset.  Da  Sie  aber  sich  wieder 
Ihr  Afrika  erinnern,  so  will  ich  aus  Bache,  < 
Sie  selbst  sich  einmal  wieder  von  der  ObedBiA 
lichkeit  dieses  Machwerks  in  Beziehung  aaflii 
storische  Ereignisse  überzeugen  S.  410  dasAlta 
gemeinste!  ^fehlt  ein  Wort  wahrscheinUdi  a 
führen).  Beim  Cap  keine  Silbe  von  Ihren  acU 
neu  Bemerkungen  fiber  Diaz's  UmsegeluDg  Ji 
Vorgebirges  und  Behaim^s  Isthmus  des  üatON 
Dazu  ein  Register,  in  dem  weder  Miaa,  nochSiM 
noch  Gama  zu  finden  sind.  Man  muB  es  i 
beten,  aber  es  ist  ein  heillos  confnses  Bttcb«. 
Schließlich  können  wir  diese  Gelegenheit  m 
nicht  vorübergehen  lassen,  ohne  unserem  Ba 
dauern  über  den  großen  Mangel  an  PieiSt  ii 
der  Behandlung  des  schriftlichen  NachlassesBih 
ter^s  auch  einmal  öffentlich  Ausdruck  zu  gebM 
Während  es  gewiß  geboten  war,  diesen  groM 
wissenschaftlidien  Sdiatz  einem  öfientlicbeo  b 
stitute,  wo  er  beisammen  erhalten  und  derBi 
nutzuDg  zugänglich  blieb,  wie  z.  B.  der  K.  9 
bliothek  zuzuwenden,  wie  dies  früher  hier 
Göttingen  mit  solchen  Nachlassen  regelmäftig 
schehen  ist,  haben  die  Erben  Ritter's  seine  ä 
legienhefte  an  den  Buchhändler  Reimer  in  " 
lin  zur  freiesten  Disposition  und  seine  nn 
reichen  GoUectaneen  mit  der  Bibliothek  an 
Buchhändler  T.  0.  Weigel  in  Leipzig  ^f*^ 
Was  aus  diesen  CoUectaneen,  die  für  eine  0 
schiebte  der  Ritterschen  Geographie  von 
schätzbarem  Werthe  sein  mußten  (ähnlick^ 
die  durch  die  Munificenz  Georg  III.  auf  die  W 
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Bibliothek  gekommenen  Gollectaneen  Achen- 
U's  es  for  die  Geschichte  der  Statistik  sind), 
wohin  sie  serskent  sind,  ist  uns  nn- 
Dt    Von  den  Clollegienhehen  Bitteres  aber 
so  überaas   wichtige   über  Allgemeine 
ade,  welches  Ritter,  wie  uns  das  durch 
eigene  Mittheilung  und  Vorzeigung  dessel- 
aof  das  Bestimmteste    bekannt  ist,    zum 
bestimmt  und   eigens   dafür  eingerichtet 
aus  buchhändierischen  Rücksichten  in  der 
offentUchung    geradezu    verpfuscht    worden. 
[Ueinmatbig,   die  Publication   des  Heftes  im 
;en  zu  wagen,  bat  die  Verlagshandlung  zu- 
zum  Versuch,  ein  aus  dem  Zusammenhange 
ausgerissenes  Bruchstück  desselben  unter  dem 
»Geschichte  der  Erdkunde  und  der  Ent- 
drucken  lassen,  Abschnitte,  welche 
Vorlesungen  Bitteres  theils  zur  aJlgemei- 
theils  zur  besonderen  Einleitung  einzelner 
Ditte   dienten   und   welche   nicht   blos  im 
Zusammenhange  mit  dem  übrigen  Theil 
Vorlesung  standen,    sondern   auch    gerade 
diese  innige  Verknüpfung  damit  so  ent- 
den  ihren  hohen  Werth  hatten,  daß  sie  nun 
nur  ein  eanz  ungenügendes  Fragment 
i  konnten,  wdches  Bitter  sicherlich  niemals 
ser  Gestalt  als  eine  Geschichte  der  Erd- 
herausgegeben haben   würde.     Als   nun 
Band   ziemlich   »ginge,  wurde   auch  der 
des  Heftes  unter  dem  Titel:   »Allgemeine 
nde,    Vorlesungen   an   der  Universität  zu 
gehaltene,  was  doch  ohne  jenen  geschicht- 
Theil   wieder   nur  ein  Bruchstück  war, 
eben,    aber  wohlgemerkt,    ohne    alle 
nachweise,    auf  welche  Bitter   so   viel 
legte  und  welche  er  mit  so  groBer  Treue 
so  erstaunlicher  Beichhaltigkeit  zum  Be- 
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leg  für  seine  Darstellimg  so  wie  zur  kartgoi 
und  zur  Hülfe  für  weitere  Studien  mittheilte*). 
Daß  dies  Verfahren  für  eine  berühmte  Finn, 
die  in  dem  Verlag  des  noch  immer  in  VAm 
Preise  stehenden  monumentalen  Bitter^sda 
Werks  doch  wohl  nicht  blos  Buhm  gefunden  hakt 
wird,  durchaus  nicht  coulant.  war,  liegt  mU 
auf  der  Hand.  Wie  aber  der  Herausgeber,  Pio* 
fessor  Daniel  in  Halle,  der  doch  ein  Geogmk 
sein  wollte,  die  Ausführung  dieser  buchhäiifl^ 
rischem  Manipulation  als  »einen  ehrecvollen  Alf* 
tr^g  des  Herrn  Verlegers,  den  von  dem  grokl 
Manne  noch  vollendeten  Denkstein  nun  auf  0* 
nem  Grabe  aufzupflanzen«  (Vorwort  S.  IV)  W 
auflfassen  können,  ist  schwer  zu  sagen.  Geii 
aber  ist,  daß  durch  dies  wenig  pietätsToile  V9 
fahren  dem  von  der  Publication  der  Bittei^* 
sehen  Collegienhefte  zu  erwartenden  ond  i 
von  Ritter  selbst  davon  geho£ften  Nutzen  iSrdii 
Studium  der  wissenschaftlichen  Geographie  sAf 
großer  Eintrag  geschehen  ist. 

*)  Später  sind  dann  noch  die  VorlesongeD  tti 
Europa  in  etwas  yollkommnerer  Gestalt,  wenigstoüi' 
anseinandergerissen  erschienen.  Fragen  möchtesvir 
doch  noch,  warum  die  Yorlesangea  über  die  drei  Si 
europäischen  Halbinseln ,  auf  welche  Hitter  so  ?ifit  Rf^ 
gewendet  hat  und  welche  gerade  zur  £in(uhraDg  mr"^ 
▼ergleicheode  Methode  so  wichtig  waren,  gar  mdit 
öffentlicht  worden  sind  und  auch  warum  der  Biaä  H 
Asien,  mit  welchem  Kleinasien  sum  Abechiull  koM 
sollte,  der  bei  Bitter's  Tode  vorbereitet  und  mm  1 
ausgearbeitet  war  und  den  Prof.  Kiepert  zu  Eudeni 
ren  übernommen  hatte,  nicht  erschienen  ist? 

Wappaü 
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Li?ländi8che  Reimchronik  mit  Anmerkungen, 
Namenyerzeichniß  und  Glossar  herausgegeben  von 
Leo  Mever.  Paderborn.  Druck  und  Verlag 
Yon  Ferdinand  Scböningh  1876.  416  Seiten  in 
Octa?. 

Da  der  historische  Inhalt  der  liylandischen 
Keimchronik  bis  nahe  zum  Ende  des  dreizehn*- 
ten  Jahrhunderts  reicht  und  ihr  Verfasser  über 
«ehr  vieles,   von  dem  er  Nachricht  giebt,  noch 

,  ah  Augenzeuge  berichtet,  so  liegt  die  Abfassung 
dieses  Geschicbtsdichterwerkes  auch  der  besten 
Zeit  der  mittelhochdeutschen  Dichtung  noch  nicht 
sllzufem,   um   schon  als   deutsches  Litteratur- 

;  denkmid  an  und  für  sich  ein  besonderes  Inter- 
esse beanspruchen  zu  können.  Seinen  Haupt- 
werth  aber  werden  wir  immer  seinem ,  wenn 
auch  in   die  dichterische  Form  eingekleideten, 

:.  geschichtlichen  Inhalt  beimessen.  Die  Livländi- 
iche  Reimchronik  ist  nächst  der  in  lateinischer 
Sprache  geschriebenen  Chronik  Heinrichs  des 
litten,  deren  Inhalt  nicht  weit  über  den  Schluß 
des  ersten  Viertels  des  dreizehnten  Jahrhunderts 

r  hinaus  reicht,  die  älteste  umfangreichere  Quelle 
der  Geschichte  der  Ostseeprovinzen. 

[      Eine  wirklich  brauchbare  Ausgabe  des  werth- 

;  Tollen  Denkmals  war  langst  ein  dringendes  Be- 

t  dorinift.  Freilich  hatte  schon  vor  zweiunddreißig 
Jahren  Franz  Pfeiffer  eine  Ausgabe  der  Uvlän- 
dischen  Reimchronik  besorgt;  sie  aber  wurde  im 

i^ebenten  Bande  der  Bibliothek  des  Stuttgarter 
literarischen  Vereines  abgedruckt  und  damit  dem 
eigentlichen  Buchhandel  ganz  vorenthalten. 
Außerdem  aber  ist  in  Bezug  auf  sie  zu  bemer- 
ken, daß  Pfeiffer  die  werthvoUste  der  beiden  in 
Frage  kommenden  Handschriften  ganz  unzugäng- 
lidi  war.    Dazu  machte  er  sich  noch  einer  lu 

28 
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die  Augen   Callenden  Flächtigkeit   schuldig:  die 
Verszählung  ist  fast  durchgehends  unrichtiff  und 
fünf  Verse  (4882  und  11940—11943)  sind  aoB- 
gefallen.     Der  Hauptfdüer  der  Ausgabe  aber 
beruht  in   der  Behandlung    der   Sprache  der 
Reimchronik.     Ein  Jahr   nach   seiner  Ausgabe 
der  livländischen  Reimchronik  erschien  der  erste  « 
Band    der  von   Franz  Pfeiffer  herausgegebenen   | 
deutschen  Mystiker  des  yierzehnten  Jahrhunderts, 
der  Hermann  von  Fritslar,  Nicolaus  Ton  Stras- 
burg und  Dayid  yon  Augsburg  umfaßt.    In  der 
Einleitung  dazu  (Seite  XX)   bemerkt  Pfeiffer  in   i 
Bezug   auf  die  Sprache  Hermanns  ?on  Fritslar,  < 
daß  sie,  wie  schon  seine  Heimath  Hessen  erwar-  \ 
ten   lasse,   aus  einem  Gemisch  von  Hoch-  und 
Niederdeutsch  bestehe:  das  Hochdeutsche  bilde 
die  -eigentliche   Grundlage,    aber    mit    starker  j 
niederdeutscher  Färbung ,  doch  mache  sich  diese 
mehr  in   den  Vocalen,   namentlich   dem  Umlaut 
bemerkbar,  weniger  in  den  Consonanten.    Das 
selbe  Verhältniß  treffen  wir,  sind  Pfeiffer's  wei- 
tere Worte,   natürlich   bald   mit  größern,   bald 
mit   geringeren  Abweichungen  in  allen  Schrift- 
denkmälern,  die.  vom  Ende   de^    zwölften  bis 
zum  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  inHes- 
seu;   Franken,   Thüringen,   Landesstrichen,    die  i 
sich  wie  ein  breites  Band  zwischen  den  Süden 
und  Norden  legen  und  die  man  am  Naturlich- 
sten mit  dem  Namen  Mitteldeutschland  bezeichne, 
ihre   Entstehung,  gefunden    haben.     Als  dabin 

gehörende  Schriften,  so  weit  sie  schon  im  Drucke 
ekannt  geworden  seien,  werden  aber  angeführt:  ] 
Graf  Rudolf,  Athis  und  Prophilias,  das  Trojer* 
lied  Ton  Herbort  von  Fritslar,  das  alte  Passio- 
nal, die  heilige  Elisabeth,  die  livländische  Reim- 
chronik und  noch  mehrere  andere,  aus  deren 
Reihe  wir  hier  nur   noch   die  Deutsdiordene^ 
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Chronik  yon  Nicolaus  yon  Jerophin  namhaft 
machen. 

Was  im  Anschloß  an  diese  Ausführung  dann 
aber  Ton  Seite  ö70  bis  574  an  besonderen  Ab» 
weichungen  der  Sprache  Hermanns  von  der  mit- 
telhochdeutschen zusammengestellt  wird,  das 
regelmäßige  Eintreten  ?on  ü  tui  tu  sowohl  als 
far  üe  und  auch  fur  no,  von  u  für  ü,  von  6  für 
oCf  Yon  0  für  0,  yon  e  für  ae,  die  häufigen  Plu- 
ralformen meistere^  rittere  und  ähnliche  für  met- 
ster^  riüer^  ferner  humen  für  hfinnen^  unsen 
für  unsemj  üeh  für  das  datiyische  tu  sowohl  als 
das  accusatiyische  ttccA,  beväl  für  bevalch,  das 
Abwerfen  des  auslautenden  t  in  der  zweiten  Per- 
son des  Präteritums,  die  Form  brengen  für&rin- 
getff  die  häufige  Präfixform  ir  für  er  und  vor 
für  ver  und  yieles  Andere,  das  sind  lauter  her- 
yorstehende.  EigenthümÜchkeiten  auch  der  liy- 
ländischen  Beimchronik,  die  aber  yon  Pfeiffer  in 
seiner  Ausgabe  fast  sämmtlich  in  die  mittel- 
hochdeutsdie  Form  umgegossen  sind.  In  Bezug 
auf  die  genauere  Charakterisirung  jener  yom 
eigentlich  Mitelhochdeutschen  in  so  yielenPunc- 
ten  abweichenden  Sprachform,  die  man  jetzt 
nach  seinem  Vorgang  als  Mitteldeutsch  zu  be- 
zeichnen sich  längst  gewöhnt  hat,  hat  gerade 
Pfdffer  sich  das  heryorragendste  Verdienst  er^ 
warben,  seine  eingehenderen  Studien  darüber 
sind  aber  leider  etwas  jünger  als  seine  Ausgabe 
der  liyländischen  Beimchromk  und  diese  ist  eben 
deshalb,  kann  man  sagen,  in  Bezug  auf  ihr  be- 
scMideres  dialektisches  Gepräge  ganz  und  gar 
yerunstaltet 

Was  aber  yon  der  Pfeifferschen  Ausgabe  ab- 
gesehen an  bisherigen  Veröffentlichungen  der 
Ufländischen  Beimcmronik  noch  zu  nennen  ist, 
iann  alles  auf  wissenschaftlichen  Werth  keinen 

28* 
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Ansprach  machen.  Das  hervorragendste  Yer- 
dienst  hat  noch  der  Oberpastor  Liborius  Berg- 
mann in  Riga,  der  nm  den  Anfang  unseres  Jahr- 
hunderts in  den  Besitz  der  jetzt  der  lirlätidi- 
sehen  Ritterschaft  gehörigen  Handschrift  gelangt 
war  und  dieselbe  im  Jahre  1817  unter  dem  an* 
bequemen  Titel  Fragment  einer  Urkunde 
der  ältesten  Livländischen  Geschichte 
in  Versen  abdrucken  ließ  und  zwar  in  einer 
wenn  auch  nicht  fehlerfreien  iodi  im  Ganzen 
anerkenswerth  sorgfaltigen  Weise.  Auf  diesen 
Abdruck  aber  ist  bis  in  die  neueste  Zeit  fast 
alle  Eenntniß  der  Rigaischen  Handschrift  be« 
schränkt  geblieben.  Was  in  ihr  aber  fehlt,  die 
Verse  2561  bis  3840,  die  gerade  eine  yolle  Lage 
Ton  zehn  Blättern  füllten^  erschienen  im  Abdruck 
aus  der  Heidelberger  Handschrift  im  Jahre  1844 
unter  dem  Titel  Ditleb  von  Alnpeke.  Er- 
gänzung des  von  Dr.  Liborius  Berg- 
mann herausgegebenen  Fragments 
einer  Urkunde  der  ältesten  Lizländi- 
schen  Geschichte  in  Versen,  nach  der 
Heidelberger  Handschrift  jener  Beim- 
chronik,  mit  einem  Facsimile  dersel- 
ben und  einigen  Erläuterungen  zum 
Drucke  besorgt  und  als  Gratulations- 
Schrift  zur  dritten  Säcularfeier  der 
Universität  Königsberg  herausgege- 
ben von  Eduard  Napiersky. 

Ohne  alle  Kritik  zusammengedruckt  wurden 
die  beiden  genannten  Handschriftenabdrücke, 
die  eine  unter  sich  völlig  verschiedenartige  Or- 
thographie abspiegeln,  im  ersten  Bande  der 
ßcryptores  rerum  Livonicarum  TRiga  und  Leip- 
zig 18ö3^  und  wurden  in  gleicner  Weise  dann 
auch  einige  Jahre  später  unter  dem  Titel  Dit- 
lebs  von  Alnpeke  Livländische  BeinEi- 
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Chronik  (Riga  1857)  ausgegeben.  Von  irgend 
welcher  neuer  Benutzung  der  handschriftlichen 
Grundlage  ist  dabei  durchaus  keine  Bede  ge- 
wesen: die  Rigasche  Handschrift  war  damals 
ganz  unzugänglich.  Die  einzige  Abweichung  ron 
den  zu  Grunde  gelegten  Berginannschen  und 
Napierskyschen  Texten  beschränkt  sich  auf  die 
nicht  immer  richtige  Auflösung  der  im  Ganzen 
nicht  sehr  zahlreichen  handschriftlichen  Abkär- 
zimgen  und  die  hinzugefügte,  oft  sehr  unglück- 
liche, Interpunction«  Was  später  aus  der  Reim- 
cbronik  Ton  Ernst  Strehlke  im  ersten  Bande  der 
Seriptores  rerum  Prussicarum  (Leipzig  1861) 
wieder  zur  Ausgabe  gelangte,  bescluränkt  sich 
auf  einzelne  Stücke,  im  Ganzen  etwas  über  acht- 
zehn hundert  V^rse :  für  die  Besserung  des  Tex- 
tes war  dabei  manches  geschehen,  es  ist  aber 
zum  Beispiel  nicht  einmiS  die  völlige  Harmonie 
zwischen  der  Orthographie  der  Rigaer  Hand- 
schrift und  der  uns  in  Heidelberg  erhaltenen 
Verse  Lergesellt. 

Die  neue  Ausgabe  schließt  sich  möglichst 
eng  an  den  durch  Gleichmäßigkeit  und  Armuth 
an  IiTthümem  ausgezeichneten  Text  der  Rigaer 
Handschrift  an:  die  bezeichneten  Absätze  aber 
sind  in  üebereinstimmung  mit  der  Pfeififerschen 
Ausgabe  etwas  zahlreicher  als  in  der  hand- 
schnftlicben  Grundlage.  Der  Metrik  zu  Liebe, 
die  manche  Unbeholfenheit  zeigt,  ist  keinerlei 
Aenderung  vorgenommen,  und  zum  Beispiel  zwi- 
schen betontem  unde  und  unbetontem  un4  und 
sonstwie  Unterschiede  in  den  Wortformen  zu 
machen  bleibt  der  Neigung  eines  jeden  Lesers 
überlassen. 

Da  durch  die  liebenswürdige  Zuvorkommen- 
heit des  residirenden  Landratbs  der  livländi- 
schen  Ritterschaft  zu  Riga  sowohl  alsdieaußer- 
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ordeBtlich  liberale  Verwaltung  der  Heidelberger 
Universitätsbibliotbek,  denen  beiden  ich  mich  sn 
lebhaftestem  Danke  verpflichtet  fühle,  mir  eine 
lange  Zeit  hindurch  die  ungestörteste  Benutzung 
beider  Handschriften  der  Reimchronik  vergönnt 
war,  so  ist  das  Verzeichniß  der  mitgetheilten 
Lesarten  vielleicht  etwas  überreichlich  ausge- 
fallen. Aus  der  ßigaer  Handschrift  sind  die 
letzteren  namentlich  auch  da  überall  gegeben, 
wo  in  den  Bergmannschen  Abdruck  Verseben 
eingedrungen  waren ;  dann  sind  namentlich  auch 
vollständig  die  Abkürzungen  verzeichnet,  die 
Häkchen  die  mehrfach  das  u  (u)  und  hie  und 
da  auch  das  o  (o)  kennzeichnen,  die  Puncte, 
die  als  eine  Art  Interpunction  in  manchen  Ver- 
sen einzelne  Wörter  aus  einander  zu  halten  be- 
stimmt sind,  und  in  weitem  umfang  namentlich 
die  Formen  der  vorkommenden  Eigennamen. 
Die  letzteren  sind  in  reicher  Fülle,  insbesondere 
auch  aus  der  Heidelberger  Handschrift  ausge- 
hoben, wie  denn  die  Mittheilungen  aus  ihr  über- 
haupt sehr  reich  gegeben  worden  sind,  um  von 
ihren  orthographischen  Eigenthümlichkeiten,  die 
von  der  Schreibart  der  Rigaer  Haadschrift  in 
sehr  vielen  Puncten  abweichen,  nach  allen  Rich- 
tungen ein  möglichst  anschauliches  Bild  zu 
geben. 

Das  Namenverzeichniß  beschränkt  sich  auf 
die  nothwendigsten  Erläuterungen,  ohne  auf  geo- 
graphische Untersuchungen  oder  ausführlichere 
historische  Zugaben  sich  einzulassen:  dabei  sind 
aber  die  Belegstellen  ausnahmslos  vollständig 
gegeben  und  diese  Vollständigkeit  gilt  auch  der 
Aufführung  aller  verschiedenen  Formen,  in  de- 
nen die  einzelnen  Eigennamen  vorkommen. 

Das  Glossar  wird  auch  •  für  die  in  den  älte- 
ren deutschen  Litteraturdenkmälern  minder  Hei- 
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mischen  einigermaßen  ausreichen.  Abweichend 
von  dem  gewöhnlichen  Zuschnitt  der  Wörter- 
bücher, nach  dem  z.  B.  die  Substantiva  nur  im 
Nominativ  nnd  die  Yerbalformen  nur  im  Inüni- 
tiv  oder  in  der  ersten  Person  gegeben  zu  wer- 
den pflegen,  sind  tiberall  nur  solche  Formen 
aufgeführt,  die  im  Text  der  Reimchronik  wirk- 
lieb vorkommen.  Im  Allgemeinen  sollen  die 
Anfuhrungen  für  vollständig  gelten,  die  nicht 
mit  einem  u.  ö.  (und  öfter)  gekennzeichnet  sind. 
Insbesondere  aber  ist  Vollständigkeit  fur  die- 
jenigen Formen  angestrebt,  die  wie  die  Präfixe 
vor-  fur  ver-^  ir-  für  er-  und  anderes  als  zu 
den  besonderen  Eigenthümlichkeiten  des  Mittel- 
deutschen gehörig  bezeichnet  werden  können. 
Dorpat.  Leo  Meyer. 


Scriptores  rerum  Silesiacarum.  IX.  Band. 
Politisdie  Correspondenz  Breslaus  im  Zeitalter 
Georgs  von  Podiebrad.  Zugleich  als  urkundliche 
Belege  zu  Eschenloers  Historia  Wratislaviensis. 
Zvreite  Abtheilung.  1463 — 1469.  Namens  des 
Vereins  fur  Geschichte  und  Alterthum  Schlesiens 
herausgegeben  von  Dn  Hermann  Markgraf. 
Breslau.  Joseph  Max.  1874.  4.  VIII.  und 
315  S. 

Im  Vorwort  des  ersten  1873  Stück  14  dieser 
BIK  angezeigten  Bandes  der  politischen  Corre- 
spondenz Breslaus  hatte  der  Herausgeber  in 
Aussicht  gestellt,  den  zweiten  bis  zum  Tode 
Podiebrads  (März  1471)  hinabzuführen:  die  vor- 
liegende zweite  Abtheilung  bricht  jedoch  schon 
mit  der  Wahl  des  ungarischen  Königs  Matthias 
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zum  König  von  Böhmen,  im  Mai  1469,  ab.    Ne- 
ben  der   rein    äuBerlichen   Veraalassiing,    den. 
Band   nicht    zu    stark   anschwellen   zu  lassen, 
sprachen  auch  sachliche  Gründe  für  eine  frühere 
Grenze,    als  sie  ursprünglich  gesteckt  war:  die 
Kegierung  des  Matthias,  dem  Schlesien  seit  der 
Wahl  zu  Olmütz  treu  anhing,  bildet  fur  dieses 
Land  yor  und  nach  dem  Tode  Podiebrads  ein 
zusammenhängendes   Ganzes.     Wie    der    erste 
Band   der   Correspondenz    und   die   Geschiebte 
Eschenloers    selbsti    enthält  auch    diese   Fort- 
Setzung;  welche  vom  Juli  1463  bis  zum  Mai  1469  - 
reicht,  also  nicht  ganz  6  Jahre  umfaBt,  ein  rei- 
ches Material  für  die  Geschichte  nicht  nur  Schle-  i 
siens  oder  Breslaues,  sondern  ganz  Osteuropa's,  j 
ja  auch  des  römischen  Hofes :  die  Bedeutung  der  i 
hier  größtentheils    zum  ersten  mal   publicirten  j 
Briefe  und  Urkunden  ist  keine  locale,  sie  kom-  i 
men  ebenso  für  Böhmen,   Polen  und  Deutsch-  i 
land,  wie  für  Schlesien  in  Betracht.   Der  Inhalt  ; 
dieser  zweiten  Abtheilune  stammt  aus  denselben  i 
Sammlungen,  wie  der  des  ersten.     Neben  des  ' 
von  Escbenloer  selbst  für  seine  Geschichte  oo-  i 
pirten  Briefen  wurden  die  Originale  des  für  diese  ^ 
Zeit  80  reichen  Breslauer  Stadtarchivs  benutzt, 
einige   Nummern   boten  die  Collectaneen   eines  i 
schlesischen  Gelehrten  des  17/18.  Jahrhunderts. 
Christian  Ezechiels*),   auf  der  Breslauer  Stadt-  i 

*)  üeber  ihn  handelt  sehr  gründlich  und  eingehend  | 
im  12.  Bande  der  Zeitschrift  des  Vereins  för  Geschichte  i 
and  Alterthnm  Schlesiens  8.  168—195  Dr.  Markgraf. 
Bei  dieser  Gelegenheit  sei  es  gestattet  eine  kleine  Be«  \ 
richti|[nng  mit  einfließen  zu  lassen.  Die  drei  S.  168  mit-  i 
getbeilten  Verse  über  das  jüngste  Gericht  (Indicabit  ja«  ] 
dices  judex  generalis)  sind  keinenfalls,  wie  M.  gern  möchte,  ! 
dem  1585  nnd  1691  nachweisbaren  Adalbert  Eseohiel  m-  1 
zuschreiben,  sondern  mittelalterlichen  Ursprungs«  wie  i 
schon  das  Metmm  nnd  die  Reime  seigen:   dieselben  j 
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biUiothek,  sowie  die  Annales  Gorlicenses  des 
Scoltetos  nnd  die  »Eanzlei  des  Königs  Georg«, 
beide  in  Görlitz«  Leider  aber  versiegt  schon 
im  October  1464  (mit  m.  263)  die  wichtigste 
ood  instmctiyste  Quelle  der  gesammten  Corre- 
qxmdeoz,  die  Berichte  der  Breslauer  Procura- 
toren.  Noch  Klose,  der  1782  und  83  seine  >do- 
hmeotirte  Geschichte  und  Beschreibung  ron 
Breslau  in  Briefen«  herausgab,  hatte  diese  Be- 
riete ganz  vor  sich  und  ezcerpirte  sie,  diese 
Ezcerpte  wiederholt  Dr.  M.  als  schwachen  Ersatz 
iir  die  (hoffenüioh  nicht  verlorenen,  sondern 
lor  Terlegten)  Originale.  Neben  diesen  Berich- 
ten gehen  Briefe  der  Stadt  an  den  Papst  (Piua  II. 
und  Paul  UX  die  Cardinäle,  den  König  Matthias, 
£e  Glieder  des  böhmischen  HerrenbuDdes,  sohle- 
Mhe  Fürsten,  verbündete  Städte,  die  Gorrespon- 
^  der  Legaten  Hieronymus  von  Greta  und  Ru- 
Mfik  von  Lavant,  der  später  nach  dem  Tode 
Jei  verhaften  Jost  von  Rosenberg  Breslauer  Bi- 
^idiof  wurde,  päpstliche  Bullen  und  Breve's.  Des 
[iiteressanten  und  Wichtigen  bietet  die  vorliegende 
jflammlqng  genug,  es  sei  gestattet  auf  einzelnes 
Ua  naher  einzugehen. 

I  Der  erste  Bericht  des  Breslauer  Procurators 
pd  Domherrn  Nicolaus  Merboth  aus  Rom  vom 
p.  August  (n.  182)  klagt  über  Geldmangel,  pe- 
nnie  vero  mihi  pemecessarie  essent,  S.  2;  die 
"ndige  Gesandtschaft  in  Rom  kostete  die  Stadt 
were  Summen  ,  imiaer  von  Neuem  kehren  die 
fiber  Geldmangel  in  den  Berichten  wie- 

^«ie  finden  nch  nur  wenig  variirt  »1b  Theile  eines  dem 
"^ilther  Mapes  beigelegten  Gedichts  über  die  Sünden 
Gaistliehkeit,  welohes  u.  a.  aach  von  einer  Hand  des 
n  Jalffhanderts  auf  dem  VorstoBblatt  einer  Hand- 
iBbiift  der  libri  Sententiamm  der  Königsberger  Biblio- 
M  eingetragen  ist  (nr.  IISS;  Anfang:  tempos  accepta 
He,  tempos  est  salntis). 
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der,  ohne  Oeld  war  auch  für  die  kathoUscb«  \ 
Breslauer  in  Rom  nichts  zu  erwirken.  Die  Be-  j 
seh  werde  über  die  Unzuyerlässigkeit  der  BoteOi. 
die  Merboth  schon  im  Frühjahr  1463  erhob,  fio' 
den  wir  hier  wieder,  dabei  fügt  er  hinzu:  m«; 
est  cursorum,  ut  yulgari  proverbio  Itali  did  6<h 
lent,  cursores  in  sinu  (in  quibus  deferunt  litten 
ras  veritatis)  aut  pera  gestare  veritatem,  in  ort 
vero  mendacium  (S.  3).  In  einem  Schreiben  tf 
den  Breslauer  Rathsherm  Valentin  Haunold  \A 
tet  Merboth  die  übersandten  Abschriften  foi 
dem  Legaten  geheim  zu  halten:  Yor  ihm  (Hie{ 
ronymus  von  Greta)  hat  auch  Merbotbs  GenosM 
Johann  Weinrich,  keine  sonderliche  AchtuDg,  e 
nennt  ihn  n.  185  S.  9  einen  Lügner  und  Schi 
denmacher,  und  Merboth  beschuldigt  ih% 
Breslauer  zu  falschen  Schritten  in  Rom  y< 
laßt  zu  haben  (S.  5);  er  wünsche,  heitt  es 
ihm,  brennend  gern  Cardinal  zu  werdeui  da 
vobis  suadet  scribere  potius  ob  honorem  svi 
quam  commodum  vestrum.  In  Breslau  warn 
mit  Merbotbs  lauem  Glaubenseifer  nicht  zofri« 
den,  im  September  wurde  er  seines  Amtes  eol 
hoben.  Es  gelangte  zu  dieser  Zeit  ein  besonde 
rar  Gesandter  Breslau's,  Johann  Weinrich,  nac 
Rom,  der  am  5.  Sept.  eine  Audienz  bei  PiosI 
hatte  und  darüber  einen  ausfuhrlichen,  deutscfa« 
Bericht  an  den  Rath  schickt  (nr.  185).  Dl 
neue  Gesandte  nahm  übrigens  seinen  Vorgai^ 
in  Schutz,  lobt  seine  GeschäftskenntniA.  Merbä 
war  bereits  aus  Rom  fort  und  befand  sich  i 
Florenz  im  Bade,  kehrte  aber  auf  WeinrichsAit 
forderung  zurück  und  sucht  sich  in  Breslau  i 
▼erantworten  (n.  198 ,  im  Auszug  mitgetbeiK 
Weinrich  hatte  inzwischen  einen  anderen  rön^ 
sehen  Gurialen  Nicolaus  Gierwitz  zum  Procursr 
tor  vorgeschlagen  (S.  8),  der  sich  in  Breslaa  durdj 
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inen  Bericht  über  Neuigkeiten  (nr.  197)  zu  em- 
fehlen  sucht.  Im  Anfang  des  Jahres  1464 
dkickte  die  Stadt  in  dem  Breslauer  Domherrn 
Fabian  Hanko*)  einen  neuen  Procurator  an  den 
lof,  dessen  Berichte  vom  März  1464  bis  August 
D  Original,  von  da  bis  zu  seiner  Abberurang 
nHai  1467  bei  Klose  vorliegen.  Hanko  schreibt 
ikder  deutsch ;  sein  erster  Bericht  aus  Venedig 
ir.  225  S.  42)  enthält  die  Beschreibung  seiner 
Mse;  sein  zweiter  datiert  aus  Siena  vom  29. 
Btz  64  (nr.  233,  S.  53):  er  hatte  hier  eine 
hidieuz  beim  Papst,  mußte  sich  aber  kurz  fas- 
BB,  denn  Pius  wollte  baden  (S.  54).  Dem  Bo- 
lii,  der  seinen  Bericht  nach  Breslau  bringen 
9&te,  gab  er  eine  genaue  Instruction  mit  und 
Itwarf  ihm  den  Reiseplan  nach  Berlin,  wo  sich 
ix  Legat  aufhielt.  In  einem  späteren  Schreiben 
•m  3.  Hai  (nr.  245)  beklagt  sich  Hanko  über 
bi  Cardinal  3.  Angeli  fKarvajal),  den  Freund 
las  Bischofs  Jost:  auch  langt  der  Eifer  der  Bres- 
toer  an  in  Rom  zu  ermüden.  Dem  Papst  sind 
Se  Briefe  derselben  zu  wortreich  ^S.  69.  70). 
[aehdem  am  16.  Juni  1464  in  feierhchem  Con- 
iatorium  König  Georg  binnen  180  Tagen  vor 
•B  päpstliche  Gericht  geladen  ist,  berichtet 
bnko  am  18.  ausführlich  und  verspricht  Co- 
\m  der  Protocolle  und  der  Bullen,  aber  auch 
r  klagt,  daß  ohne  Geld  nichts  zu  machen  sei : 
irch  Trinkgelder  (pro  bibalibus)  an  die  Schrei- 
fer  sucht  er  die  weit  höhere  Taxe  zu  umgehen 
GL  86).  Am  15.  August  1464  meldet  Hanko  den 
m  Tage  vorher  erfolgten  Tod  des  Papstes,  er 
Ibischt  nur,  daß  nicht  Earvajal,  der  Freund  des 
fcchofs,  sein  Nachfolger  werde  (nr.  257.  S.  92). 
tiion  am  2.  Sept.  kann  er  die  Breslauer  hier- 

*)  üeber  üin   8.  jetzt  Zeitschrift  f.   sohlet.  Gesch. 
n  486-38. 
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über  beruhigen,  der  neue  Papst  war  der  Giifr 
nal  S.  Marci,  Paul  U.  (nr.  259,  S.  94).  h 
nächste»  Brief  Yom  29.  Sept  (nr.  261  S.  M) 
werden  die  Ausgaben,  die  ihm  sein  römischer 
Aufenthalt  verursacht,  aufgezählt,  darunter  Scbid^ 
derlohn  und  Trinkgelder.  Der  letzte  ▼< " 
erhaltene  Brief  (nr.  263  S.  100)  berichtet  il 
die  Yei'änderungen  an  der  Curie,  die  der 
Papst  vornahm.  Aus  den  folgenden  tc»  l 
überlieferten  Schreiben  erwähnen  wir  nock 
278  S.  115  abermalige  Klagen  fiber  Qel( 
vom  März  1465. 

In  Schlesien  selbst  bildet  das  Treiben  der 
gaten  den  Mittelpunct.    Hieronymus  von 
den  wir  im  Jahre  1468  noch  in  Breslau 
nr.  181  S.  11,  wo  er  im  Herbst  einen 
lebhaften    Briefvrechsel    mit    dem    Bischof 
189  ff.  S.  12  ff.)  führt,  begab  sich  Ende  Ji 
1464  in  die  Mark,  um  den  Ereuzzug  za  ' 
ben,   der  Bischof  appellierte  g^en  die  ! 
des  Erzbischofs,  wurde  aber  doch  achlietiidi 
communicirt  (nr.  224  S.  41). '  Im  April  ging 
Legat  über  Nürnberg  (n.  240  S.  65)  und  * 
lach  (n.  248  S.  73)  nach  Italien.    Im    " 
Jahre  ist  er  Legat  in  Ungarn,  interessiert 
aber  noch  immer  fur  Breslau  (nr.  292  S.  1! 
doch  meint    er,   da  er  kein  Deutsch 
(ignarus  idiomatis  vestri)  wurde  der  neue 
der  Bischof  Budolf  vonLavant,  ihnen  noch 
nützen  können.    Dieser  traf  im  November  1^ 
in  Breslau  ein,   nr.  808  S.  143,  wurde 
schon  am  6.  Dec.  vom  Papst  wieder  abl 
(nr.  310  S.  146).   Am  26.  Januar  1466 
diese  Ordre  nach  Breslau  (nr.  314  S.  155), 
über  Gapitel  und  Rath  in  große  Bestfirziuig 
riethen   und   den  Papt  flehentlich  baten, 
Befehl  zurück  zu  nehmen:   am  27.  Febr. 
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ihrte  derselbe  diesem  dringenden  Gesuch  (nr. 
^17  S.  164).  Im  December  1467,  nach  dem  Tode 
toBt's  von  Rosenberg,  erbitten  sich  ihn  die  Bres* 
mer  zom  Bischof  und  erhalten  ihn  auch. 

Es  kann  unmöglich  Aufgabe  dieser  Anzeige 
«in,  den  gesammten  reichen  Inhalt  dieser  Gor* 
ispondenz  nach  den  verschiedensten  Gesichts- 
Nmcten  auch  nur  kurz  hier  darlegen  zu*wollen ; 
iBr  noch  auf  einige  erwähnenswerthe  Punkte 
ai  hingewiesen.  S.  20  nr.  198  fallt  Merboth 
jhi  hartes  Urtheil  über  Russen  und  Slawen;  S. 

fc-49  nr.  229  verdient  die  Klage  der  Breslauer 
r  die  Hinrichtung  Johanns  von  Wisenburg  zu 
llatz  am  2.  März  1464  unsere  Aufmerksamkeit. 
i  197  nr.  335  nennt  der  Papst  am  2.  Oct.  1466 
Miebrad  in  einem  officiellen  Schreiben  Girsi- 
bo,  in  der  Excommunicationsbnile  vom  23.  Dec. 
i66  (nr.  345)  wiederholt  sich  S.  2 11— 13  diese 
lazeidinUDg.  Der  humanistische  Character  der 
ieit  tritt  auch  bereits  in  einzelnen  Schriftstücken 
irvor,  80  in  dem  Manifest  Georgs  aus  Earva- 
iIb  Feder,   nr.  344  S.  203,  und  in   einer  ano- 

Cien  Schmähschrift  gegen  Bischof  Jost  vom 
bat  1467,  S.  244  ff.  n.  375.  Endlich  möchte 
dl  noch  eine  aufiiedlende  Aeuflerung  Eschenloers 
Igistrieren ;  S.  226  nr.  337  unterläßt  er  die  Auf- 
£laDg  von  60  böhmischen  Namen  propter  pro- 
kitatem  et  horrida  eorum  nomina  lingue  mee 
^Bptissima:  fast  scheint  es,  als  habe  Eschen- 
ier  mir  mangelhaft  böhmisch  verstanden. 
*  Zu  AnssteUungen  an  der  Ausgabe  giebt  diese 
ireite  Abtheilung  nur  selten  Veranlassung:  S. 
kZ.9  V.  u.  ist  involventi  für  involenti  zu  lesen 
kdt  iovolvens  bezeichnet  Merboth  den  König 
Mrg).  S.  18  ist  der  Gnesener  Domherr  in  nr. 
n  Andreaa  Bossa  wohl  in  Kossa  nach  Analog- 
ie von  nr.  190  S.  14  zu  ändern.    Das  S.  68 
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nr.  244  abgedruckte  »Bruchstücke  eioes 
Hanko's  ist  wohl  dne  sogenannte  »zedel«, 
eine  Nachschrift,  die  nur  durch  ein  Y( 
von  dem  Hauptschreiben,  in  dem  sie 
sen  lag,  getrennt  ist:  dieses  Hauptschreibeii 
wohl  nr.  242,  in  welchem  dieselbe  Hahnnng 
Geduld  sich  findet.    Ebenso  möchte  ich  nr.  26 
in  welchem  Hanko  über  seine  Ausgaben 
nicht,  zu  261,  sondern   wie  auch  M.  in  der 
merkung  meint,  zu  nr.  237  stellen,  da  dieP 
kosten  bis  Siena  berechnet  sind,  237  Ton 
261  aber  von  Rom  datirt.    In  nr.  265  vom 
Nov.  1464  S.  102   ist  in  der  Ueberschrift 
für   Pius  zu   verbessern,   S.  103  n.  266  n. 
n.  352  ist  der  aus  Klose  übernommene 
von  Rouen   doch   kein  anderer  als  der  foa 
venna,  Capranica,   vgl.  S.  100  nr.  263  (im 
gi^er  fehlen  diese  beiden  Stellen).    S.  116  Z. 
V.  0.  ist  statt  perJudicium  wohl  prejudidam 
lesen.    S.  203  Z.  1  v.  u.  lies  nuUi  st  nullt,  | 
207  Z.  16  v.o.  omissio  für  omisso;  S.240 
es   statt    Pomozaniensis    Pomezaniensii 
(ebenso  im  Register  unter  Kielbassa).  Bei  or. 
u.  383  (S.  254-56)  ist  dieDatirung  1467 
Kai.    Febr.  a.  p.  IV  auCTällig,   während  nr. 
S.  257  1468  die  ultimo  Januarii  a.  p.  IV 
gestellt  ist:  es  ist  wohl  eher  an  einen 
fehler  Eschenloers,   als  an  Marienjahre  tn 
ken.    S.  297  n.  424  wird  ein  Sbhreiben  ei 
sonio  V  Octobris  1468  mitgetheilt,  in  der  Hi 
Bchriflb  S.  296  heißt  es  aber :  1 468  October Olomi 
Ein  Namen-  und  Orts-Register  (S.  309-| 
ein  wesentliches  Hülfsmittel  für  den  Gel  ^ 
der  Sammlung,   bildet  den  SchluB   dieser 
tigen   Publication.     Die  Fortsetzung  di 
verspricht  der  Herausgeber  im  Auge  so 
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i:  möge  nicht  allza  lange  Zeit  bis  zur  Erftil- 
V  dieses  Versprechens  vergehen. 
Königsberg.  M.  Perlbach. 


Tbomae  Kempensis  de  Imitatione  Christi  Ubri 
Batsor.  Textum  ex  aotographo  Thomae  nunc 
rÜDun  accuratissime  reddidit^  distinxit,  noYO 
lodo  disposuit;  capitulorum  argumenta,  locos 
^elos  adjecit  Carolus  Hirsche..  Berolini 
Dmptos  fecit  libraria  Lüderitziana  MDCCCLXIV. 

Der  Verf.  hatte  der  vorliegenden  Ausgabe  des 
Brühmten  Erbauungsbuches  »Prolegomene«  vor- 
I8geben  lassen,  welöhe  auch  in  den  G.  6.  A. 
ober  Zeit  besprochen  worden  sind  und  in  denen 
r  TOD  einem  durch  ihn  als  solches  entdeckten 
Qtographon  des  Thomas  selbst  Nachricht  gab. 
^■rch  dieses,  die  Hand  des  Thomas  überall  ver- 
ithende  Manuscript  sollte,  wie  der  Verf.  ver- 
ieA,  ein  neues  Licht  über  das  ganze  Werk  hin- 
chtlich  seiner  innerlichen  Anlage  verbreitet 
erden,  so  daß  alle  bisherigen  Ausgaben  des 
iches  nur  als  Entstellungen  der  ursprünglichen 
eztgestalt  erscheinen  müßten  und  erst  auf 
nmd  dieses  Autographons  eine  correcte  Aus- 
ibe  möglich  wäre.  Und  wirklich  muß  Ref.  nun 
BBtehen,  daß  die  Verheißungen,  welche  der  Verf. 
I  den  Prolegomenen  gegeben  hat,  durch  dienun- 
idir  erfolgte  Ausgabe  des  Textes  selbst  durch- 
B8  erfüllt    worden  sind.     Ganz   und  gar   be- 

Eiti^  es  sich,  daß  wir  es  in  der  Imitatio  mit 
n  dichterischen  Werke  im  eigentlichen  Sinne 
inn  haben,  denn  nicht  bloß,  daß  der  eigen- 
liche  Rhythmus,  von  welchem  der  Verf.  ge« 
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redet,  unter  Anwendung  der  in  dem  Autograpbon 
selbst  gebrauchten  Interpunction  äberall  henw- 
tritt,    sondern  an   gar  vielen  Stellen  zeigt  sich 
auch  unverkennbar  ein  mit  Fleiß  gesuchter  xaik 
der  ganzen  Rede  ihr  besonderes  Gepräge  gebeut 
der  Reim.    Beispiele  der  Art  hier  anzafdhres, 
würde  überflüssig  sein,  da  eben  das  ganze  Bodi 
davon  voll  ist  und  auf  jeder  Seite  die  Bestati- i 
gung  dessen  giebt,   was  der  Verf.  in's  Licht  A 
stellen  gesucht  hat ,  und  jedenfalls  wird  in  Zt(_ 
kunft  diese  neue  Ausgabe  des  Buches  allen  kfiofr 
tigen  zu  Grunde  liegen   müssen.    Es  ist  in  der 
That  ein  äußerst  glücklicher  Fund,  den  der  Veit; 
gethan  hat,  und   nicht  allein  eine  bloße  Berei* 
cherung  der  »Thomas-Literatur« ,  sondern  eini 
solche,  die  hier  ein  völlig  neues  Licht  verbreif 
und  zugleich  das  literarische  Scha£fen  jener" 
len  selbst  in  einem  neuen  Lichte  erscheinen  1 
Recht  angemessen  ist  es,  daß  der  Verf.  jed( 
einzelnen  Capitel  der  Imitatio  ein  »Ärgamentumcj 
'  angefügt  hat,   wie  sich  dasselbe  nach   dem  nut 
mehr  gegebenen  Verständniß  herausstellt,  zugleioi 
mit  einer  Vergleichung  desselben  mit  den  ind4 
Ausgabe    des    Sommalius    enthaltenen   Inhalta| 
angaben,   und   eben  so    darf  eine  mit  So: 
ausgeführte  Nachweisung  der  biblischen  Par 
stellen   als    eine   recht  erwünschte   Zugabe 
zeichnet  werden,  durch  welche  die  Brauchba 
des  in  typographischer  Hinsicht  trefilich  ai 
statteten  Buches  lediglich  vermehrt  worden  ü 

F.  Brandes. 
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gelehrte  Anzeigen 

vnter  der  Aufsicht 
der  Konigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
8fflck  16.  12.  April  1876. 


i 


Neue  Stadien  znr  Geschichte  der  Begriffe 
^  Gnst  Teichmfiller,  Prof.  in  Dorpat. 
«te  Liefemng.  flerakleitos.  Gotha,  Friedr. 
här.  Perthes.    1876.    XVI  nnd  269  8.    8^ 

Idi  habe  nicht  die  Absicht,  ausführlich  anf 
I  EinjEelinhait  dieser  neuen  Beiträge  znr  Ge- 
Httchte  der  Ideen  einzugehen.  Ihr  Verfasser, 
t>8t  unserer  Universität  angehörig,  hat  bisher 
■  diesen  Blattern  selbst  über  den  Fortgang 
Mner  philosophischen  Untersuchungen  sich  ge- 
Bkrt;  ich  habe,  eben  um  jenes  Zusammen- 
Bnges  wiUen,  für  schicklich  gehalten,  daB  ihm 
Ui  auch  unserseits  ein  Ai»druck  der  Theil- 
ihme  zukomme,  mit  welcher  in  seiner  fräheren 
jmat  die  lebhaften  Bestrebungen  seiner  wissen- 
'liehen  Regsamkeit  begleitet  werden.  Die 
lerlei  einzdnen  Behauptungen,  welche,  neu 
ungewöhnlich,  auch  dieser  Beitrag  enthalt, 
len  ohnehin  G^enstände  der  Discussion  für 
anf  gleichem  Gebiete  thätigen  Forscher  wer- 
;  ich  schlieBe  niich  ihnen  hier  weder  an 
habe  idi  yiele  Ursache  diesen  AnsohluB 
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abzulehnen;  mich  regt  die  von  dem  Ver&uMr 
innegehaltene  Methode  der  Untersnchimg  allein 
zu  lebhafter  Anerkennung  an  und  ich  mochte 
wünschen,  seine  Schrift  auch  der  Aufmerksam« 
keit  derjenigen  zu  empfehlen ,  welche  ohne  die 
specielle  Absicht  gelehrter  Mitforschung  einen 
frischen  und  weiter  verlockenden  Zugang  zu  der 
Eenntniß  der  antiken  Philosophie  suchen. 

Niemand  wird  yerkennen,  wie  große  Fort- 
schritte die  Geschichte  der  alten  Philosophie ; 
in  Bezug  auf  Vollständigkeit  und  Genauigkeit 
der  beglaubigten  Data  und  in  Bezug  auf  d»; 
Historische  ihres  Zusammenhanges  gemacht  hat; 
vielleicht  spreche  ich  aber  ein  geheimes  Bedauern; 
Vieler  aus,  wenn  ich  meine,  daß  in  Rücksicht; 
auf  fast  alles  Das,  was  Philosophen  an  Geschichte 
der  Philosophie  interessiren  muß,  unsere  Ein«: 
sieht  keineswegs  in  gleichem  Grade  gewacshsen 
ist.  Die  Unabweisbarkeit  weitläufiger  philologi« 
scher  Textkritik  und  die  unangenehme  Noth- 
wendigkeit.,  ganz  mangelhafte  Üeberlieferungen- 
aus  zweideutigen  und  einander  widersprechenden 
Quellen  zu  ergänzen,  haben  dem  blos  vorberei- 
tenden gelehrten  Apparat  eine  erdnickende 
Weitläuftigkeit  gegeben,  die  für  sich  allein  frei* 
lieh   kein  Hindemiß   für  die  Vertiefung  •  in  den 

Shilosophischen  Gehalt  des  Vorliegenden  gebil- 
et  hätte.  Aber  es  ist  doch  leicht  begreifiidi, 
daß  über  dieser  anspruchsvollen  Entwicklung  der 
Mittel  der  eigentliche  Zweck  häufig  genug  aus 
den  Augen  verloren  wurde.  Eine  frühere  Zeit, 
die  das  Bedürfniß  eines  leichten*  Ueberblidcs 
neugewonnener  Kenntnisse  hatte,  ließ  uns  Ge- 
Sichtspunkte  der  Anordnung  und  Verknüpfung 
und  herkömmliche  Interpretationen  zurück^  die 
auch  da,  wo  sie  jetzt  bestritten  werden,  noch 
immer  zu  viel,  gelten^   und  die  doch  nicht  ge- 
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eignet  sind  das  lebhafte  Interesse  zu  erklären, 
welches  an  seiner  Philosophie  das  Alterthum  ge- 
nommen hat,  hoch  ¥iel  weniger,  eine  gleiche 
lebendige  Xheibiahme  für  sie  wieder  zu  erwecken. 
Als  ein  Fach  todter  Gelehrsamkeit  fiberzieht 
sich  ihre  Geschichte  nur  allzuoft  mit  einer 
Staubigkeit,  die  uns  häufig  dagegen  gleichgültig 
werden  läßt,  welche  Yon  vielen  einander  be- 
kämpfenden Ansichten  über  Probleme,  deren 
Wichtigkeit  und  Sinn  wir  nicht  nachempfinden, 
die  Oberhand  über  ihre  Nebenbuhlerinnen  be« 
halten  werde.  Es  sind  die  schätzenswerthesten 
Versuche  gemacht  worden,  diesem  Zustande  zu 
entgehen  und  in  der  Natur  der  Aufgaben,  die 
den  menschlichen  Geist  heute  noch  wie  in  der 
Vorzeit  bewegen,  die  lebendigen  Antriebe  zu 
entdecken,  welche  die  griechische  Philosophie 
zu  ihren  einzelnen  Unternehmungen  führten,  ihre 
Aufeinanderfolge,  ihr  Gelingen  und  ihr  MiB- 
gescbidk  bedingten;  aber  sie  haben  wenig  von 
der  Thdlnahme  gefunden,  die  sie  verdienten 
und  mandie  alten  Irrtbümer  schleppen  sich  fort, 
weU  eine  Unsumme  auf  sie  verwendeter  oder 
nodi  verweiidbarer  Gelehrsamkeit  nutzlos  wer- 
den würde,  wenn  man  sie  als  völlig  werthlose 
Einfalle  der  verdienten  Vergessenheit  übergeben 
wollte.  Es  ist  mit  Grund  zu  fürchten,  daß  der 
anffesammelte  Trägheitswiderstand  dieser  großen 
Gelehrsamkeitsmasse  sich  auch  Teichmüllers  Ver- 
sache  zu  einer  Geschichte  der  Ideen  widersetzen 
werde ;  ich  will  deshalb  nicht  unterlassen,  meiner- 
seits meine  Freude  an  dem  Beginn  und  der 
Fortsetzung  dieser  Untersuchungen  auszusprechen, 
von  denen  ich  gewiß  zu  sein  glaube,  daß  sie 
manchen  einzelnen  Punkt  endgültig  feststellen, 
und  von  denen  auch  da,  wo  sie  nicht  bis  zu 
Ende  gdrommen  sind,  eine  Menge  der  lebhafte* 
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sten  Anregungen  zu  interessanten  weiteren  F(^- 
schungen  ausgehen. 

Den  allgemeinen  Character  dieser  Unter- 
nehmung brauche  ich  nur  kurz  zu,  erwähnen. 
Die  Geschichtschreibung  der  Philosophie  ist 
zwei  entgegengesetzten  Irrungen  leicht  ausgesetzt. 
Es  liegt  jeder  späteren  Zeit  die  Verlockung  nahe, 
die  philosophischen  Begriffe  und  Anschauungen, 
in  denen  sie  selbst  erzogen  ist,  in  gleich  ausge- 
arbeiteter Form  auch  den  früheren  Bestrebungen 
unterzulegen  und  diesen  Fehler  hat  das  Alter- 
thum  bereits  häufig  genug  begangen,  allerdings 
wohl  weniger  in  der  Darstellung  seiner  eigenen 
Anfänge,  zu  welcher  ihm  die  Quellenbelege  noch 
ausreichend  zu  Gebot  standen,  als  in  der 
Schätzung  derselben.  Uns  dagegen  liegt  der 
.andere  Fehler  noch  näher;  durch  weiten  Zeit- 
raum und  verschiedene  Bildung  von  dem  Alter- 
thum  getrennt,  vergessen  wir  zuweilen,  daß  die 
Organisation  des  menschlichen  Geistes  dort  keine 
andere  war  als  jetzt;  wir  staunen  einestheils 
über  die  Fremdartigkeit  antiker  Ansichten,  zu 
denen  wir  doch  ganz  ähnliche  Gegenbilder  noch 
allenthalben  in  denen  entstehen  seh^n  könnten, 
die  außerhalb  der  Schule  naturalistisch  philosophi- 
ren,  und  die  daher  ihren  begreiflichen  psycholo- 
gischen Grund  haben  müssen ;  wir  trauen  ander- 
seits der  Vorzeit  nicht  zu,  von  denselben  Ver- 
anlassungen der  äußeren  Erfahrung  und  densel- 
ben inneren  Bedürfnissen  angeregt  worden  zu 
sein,  von  denen  auch  wir  bewegt  werden;  wir 
zweifeln  daran  um  so  leichter,  je  mehr  freilidi 
die  Formen,  unter  denen  si^  ihr  Interesse  an 
diesen  Antrieben  und  ihre  Versuche  ihnen  zu 
genügen  ausdrückte,  mannigfach  von  den  uns  ge- 
wohnten abweichen.  Die  Geschichte  der  Ideen 
pimmt  sich  vor  zu  ermitteln,  in  welcher  Beihen« 
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folge  die  Gedanken,  welche  der  Natur  der  Sache 
nach  die  Betrachtung  der  Welt  in  dem  mensch- 
lichen Geist  erzeugen  muß,  theils  durch  den 
Fortschritt  der  Erfahrung  begünstigt,  theils  durch 
den  nothwendig  gewordenen  Widerspruch  gegen 
einseitige  frühere  Leistungen  veranlaßt,  aus  un- 
bewußt wirkenden  Antrieben  der  Untersuchung 
und  halbpoetischer  Weltconstruction  zu  bewuß- 
ten Begriffen  und  methodischen  Principien  der 
ferneren  wissenschaftlichen  Betrachtung  geworden 
sind;  sie  sucht  den  specifischen  Character  der 
einzelnen  Systeme  durch  Nachweis  der  Probleme 
festzustellen,  die  in  ihnen  noch  nicht  die  philo- 
sophirende  Aufmerksamkeit  gereizt  haben  konn- 
ten, weil  die  genaue  Distinction  der  Elemente, 
aus  deren  anscheinendem  Widerspruch  sie  her- 
vorgehen, noch  nicht  im  Bewußtsein  erfolgt  war; 
sie  sucht  nicht  minder  das  eigenthümliche  Ver*- 
dienst  eines  jeden  in  den  Beiträgen  deutlich  zu 
machen,  die  es  zu  dieser  Scheidung  und  Ver- 
mehrung der  Aufgaben  so  wie  zu  ihrer  Lösung 
gegeben  hat.  Daß  diese  Absicht  nicht  neu  ist, 
habe  Ich  oben  bereits  bemerkt;  hätte  doch  He- 
gel fur  seine  und  seiner  Schule  Gewohnheit,  die 
Geschichte  der  Philosophie  zu  bearbeiten,  kaum 
einen  andern  Gesichtspunkt  aufgestellt;  was  den 
Versuch  Teichmüllers  unterscheidet,  ist  die  Ent- 
sagung, nicht  aus  irgend  einem  zuvor  festgestell- 
ten Vorurtheil  über  die  Reihenfolge  der  zu  er- 
wartenden Standpunkte,  sondern  lediglich  histo- 
risch aus  der  kritischen  Combination  des  Ueber- 
lieferten  auf  den  Gang  zurückzuschließen,  wel- 
chen diese  Entwicklung  d^r  Gedanken  wirklich^ 
genommen  hat.  Vielleicht  wirft  man'  ihm  vor, 
durch  hyperkritische  Deutung  der  schmalen  Reste, 
die  uns  zu  Gebote  stehen,  Ergebnisse  von  un- 
sicherer  Begründung   zu    gewinnen;    ich    kann 
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mich  diesem  Vorwurf  im  Allgemeinen  gar  nicht 
anschließen,  obwohl  ich  Einzelnes  Preis  gebe; 
viel  ernsteres  Bedenken  erregen  die  entgegCDge- 
setzten  Gewohnheiten,  die  überlieferten  Texte 
ohne  sehr  eingehenden  Versuch  ihrer  Interpre- 
tation nach  willkürlichem  Geschmack  und  phUo* 
sophiscben  Vorurtheilen  zu  emendiren  und  da- 
durch Dinge  zu  erzeugen,  die  doch  zuletzt  nicht 
Geschichte  der  alten  Philosophie,  sondern  grie- 
chisch maskirte  Einfalle  der  Gregenwart  sind. 

Die  bedeutenderen  Proben,  welche  T.  Toa 
seinem  Verfahren  gegeben  hat,  gehören  dem 
früheren  ViTerke,  den  Studien  zur  Geschichte  der 
Begrifie  an,  über  welche  er  selbst  sich  an  die* 
semOrte  geäußert  hat;  ich  muß  mich  begnügen 
zu  erinnern,  daß  sie  eine  Beihe  der  verdienst- 
lichsten Erörterungen  über  Piaton  und  Aristote* 
les  enthalten,  mit  denen  ich  nicht  nur  meine 
fast  Töllige  Uebereinstimmung  bekenne,  sondern 
aus  denen  ich  gelernt  zu  haben  mit  Dank  ver- 
sichere; die  jetzt  vorliegende  Fortsetzung  steht 
an  Werth  jenem  Anfang  nicht  nach;  nur  ihr 
unmittelbarer  Gegenstand,  Heraklit,  tritt  gegen 
jene  beiden  Größen  in  Schatten.  Ich  will  nicht 
verbürgen,  daß  die  Darstellung  dieses  alten  Phi- 
losophen durchaus  richtig  ist,  ein  Punkt,  über 
den  ich  ohnehin  Glauben  weder  beanspruche 
noch  finden  würde;  aber  sie  ist  in  allen  Stücken 
interessant,  und  das  konnte  man  bis  jetzt  am 
meisten  nur  von  denjenigen  Darstellungen  sagen, 
welche  diesen  Vorzug  durch  völliges  Gewähren- 
lassen  einer  erfinderischen  Phantasie  erkauften. 

Nicht  die  speculativen  Ansichten  der  ältesten 
Denker,  sondern  ihre  Naturanschauungen  will  T. 
zum  Ausgangspunkt  ihrer  Betrachtung  gewählt 
wissen;  jede  ihrer  Annahmen  über  das  Ueber- 
sinnliche   müsse  sich  an   das   anschließen,  waa 
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ibDen  als  aDschanliche  Thatsache  der  Erfahrung 
galt.  Dieser  Grundsatz  ist  gewiß  richtig  in  Be- 
zug auf  jene  Anfanger  der  Philosophie,  die  noch 
durch  keine  in  der  Tradition  der  Schule  über* 
kommenen  Probleme  von  unbefangner  Anlehnung 
an  Naturanschauung  abgebalten  wurden;  Teich- 
mfiller  folgt  ihm  auch  hier,  obgleich  erHeraklit 
nicht  als  Naturforscher  feiert,  sondern  die  von 
ihm  geäußerten  kindlichen  Gedanken  in  sehr 
UBTortheilbaftem  Gegensatze  zu  der  von  seinen 
größeren  Vorgängern  begonnenen  Naturwissen- 
schaft findet.  Man  weiß  nun  wie  viele  unklare 
Punkte  die  fragmentarischen  Berichte  über  He- 
raklits  Eosmographie  übrig  lassen ;  T.  klärt  sie 
durch  folgenden  Zusammenhang  auf.  Von  der 
Kugelgestalt  der  Erde  und  ihrem  freien  Schwe- 
ben in  einem  unermeßlichen  Weltraum '  wußte 
Heraklit  Nichts,  und  Nichts  von  den  begonnenen 
mathematischen  Versuchen  ihre  und  der  Gestirne 
Größe  zu  bestimmen;  Himmel  und  Erde,  par- 
allel über  einander,  dehnen  sich  bis  an  die  un- 
klar gelassenen  Grenzen  der  Welt  aus  und  die 
Frage,  wie  weit  sich  die  Erde  nach  unten  er- 
strecke und  wie  sie  von  ihrer  Gegenseite  ge- 
sehen sich  ausnehme,  hat  seine  Phantasie  nie- 
mals gereizt.  Die  Sonne,  nicht  größer  als  sie 
erscheint,  erhebt  sich  jeden  Morgen  als  eine 
feurige  Ausscheidung  aus  der  Erde  und  be- 
schreibt am  Himmel  ihren  Halbkreis,  um  am 
Abend  •  zu  erlöschen ;  kein  Gedanke  war  bei 
Heraklit  an  eine  südliche  Hemisphäre  des  Him- 
mels, durch  welche  hindurch  sie,  um  die'  Kante 
der  Erde  beugend,  einen  Nachtbogen  hätte  be- 
schreiben können;  sie  verschwindet  in  der  Erde, 
dem  Hades;  latent  und  unsichtbar  in  ihrer  Zer- 
streung  durchschleichen  die  Ausdehnung  dersel- 
ben ihre  feurigen   Elemente  ebenso,    wie   nach 
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8008t  bezeugter  Anschauimg  des  alten  Plifloeo* 
phen  latent  und  unleuchtend  das  Feuer  in  jeg- 
lichem   Körper  enthalten  ist;  erst  am  Morgen 
scheiden   sie,    sich  sammelnd,,  wieder  als  neue 
Sonne  sich  aus.    Dies  ist  ein  ansdiauliches  und 
in    sich   widerspruchfreies  Bild;    es    entspricbt 
nicht    nur    den    Ueberlieferungen ,    ans    dereo 
scharfsinniger    Combination    es    gewonnen    ist, 
sondern  madit  manche  Bestandtheile  derselbe 
überhaupt  erst  verständlich.   Nicht  minder  iibe^ 
zeugend  weist  T.  zu  den  Lehren  fibar  den  Ueber- 
gang  der  Elemente  in  einander  die  Veranlasson- 
gen  nach,  die  keiner  Zeit  fehlten;  die  einlndi* 
sten   Naturbeobachtungen,  das  Festwerden  der 
flüssigen,   die  Lösung  der  festen   Körper,   d» 
sichtbare  und  trübe  Yerdampfui^,  die  anrieht- 
bare  und   klare  Verdunstung,   der  bdde  unter- 
liegen, der  Absatz  des  RuBes  aus  der  Flammt 
und  des  Thaues  aus  der  Luft,  führten  nicht  nur 
zu  jener  Verwandlung  überhaupt,  senden  aaob 
zu     der    Unterscheidung    ihrer     yerediied^Ma 
Arten. 

Von  dieser  physischen  Weltansdiäunng  He* 
raklits  wendet  sich  der  Verf.  zu  den  aUgemeinea 
Begriffen,  die  für  seine  Philosophie  wichtig  aiiid. 
Die  Ueberzeugung  von  der  Einheit  des   Welt* 
ganzen  und  seiner  Ewigkeit,   zugleich  von  der 
beständigen   Veränderliäkeit    der    Einzdidingei 
nicht  durch  veränderte  Belationen  unveränderter 
Atome,   sondern  durch  qualitativen  Uebergan||i 
machte  für  Heraklit  Vorstellungen   nöthig,   die; 
den    später    ausgebildeten  Aristotelischen    Be*' 
griffen  von  Dynamis  und  Energeia  entsprechen: 
mußten;   sie  werden  in  den  häufig  gebrauchten i 
bildlichen  Ausdrücken  des  sich  Verbergens  dm 
Schlafens   des  Samens  fdr  jene,  des  Brtoneaa 
und  Lebens  für  diese  nachgewiesen.    Nach  di»» 
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ser  kurzen  aber  interessanten'  Bemerkung  nnd 
Mnem  dankenswerthen  Beitrage  zu  Oesdiichte 
des  Begriffes  slJUttgtyig,  der  mir  jedoch  8.  108  ff. 
nidit  an  seiner  passendsten  Stelle  zu  stehen 
scheint,  kommt  T.  erst  jetzt  zn  dem  Begriffe  des 
Flusses  der  Dinge,  dem  vielgenannten  Stichwort 
der  HeraUitischen  Philosophie.  Ich  kann  hier 
Hiebt  ganz  seiner  Opposition  gegen  die  beitreten, 
wdcfae  in  diesem  Sprache  eine  später  erst  aof 
die  Nator  .angewandte  metaphysische  Intuition 
sm  sehen  glauben.  VerantaBt  war  ja  ohne  Zwei- 
fel der  Gedanke  vom  unablässigen  Flusse  durch 
die  einfachen  Naturanschauungen,  die,  wie  T. 
selbst  bemerkt,  jeder  griechischen  Hausfrau  be- 
kennt sein  mußten;  es  hat  aber  doch,  zu  un- 
serm  Olack,  nicht  jede  dieser  Hausfrauen  ein 
pbilosophisches  System  auf  sie  gegründet.  Wenn 
der  Verf.  diese  Lehre  nur  eine,  nicht  toeue,  ver- 
allgemeinerte empirische  Beobachtung  nennt,  so 
war  eben  das  Innewerden  dieser  allgemeinen  Be- 
deutung, die  man  der  Beobachtung  geben  konnte, 
eine  metaphysische  That,  und  von  ihr  aus  be- 
ginnt ~  erst  die  Philosophie ;  erst  von  hier  aus 
konnte  die  gemachte  Beobachtung  rückwärts  auf 
die  Natur,  jetzt  als  Gesetz,  angewandt  werden; 
dens  mit  allgemeiner  Oflltigkeit  hatte  sie 
doch  die  Erfahrung  nicht  bewiesen;  das  Bei- 
spiel der  unveränderlichen  Oestime,  auf  welches 
T.  selbst  zu  sprechen  kommt,  war  von  HerakUt 
nnr  durch  die  oben  erwähnte  kosmologische 
Theorie  beseitigt  worden,  von  der  man  kaum 
^nben  wird,  daB  sie  die  natürlichste  Wieder- 
gabe oder  Fortsetzung  der  sinnSchca  Anschauung 
darböte.  Bedenkt  man  endlich,  wie  HerakUt 
die  sinnliche  Erkenntnifi  gering  schätzt  und  ein 
bdheres  Wissen  ihr  gegenüber  rühmt»  so»  kann 
misk  glauben,  daB  er  seinen  Hauptsatz,  obwohl 
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er  nur  durch  die  Erfahrung  auf  ihn  gekommen 
war,  dennoch  nicht  als  blofte  Erfahrung  würde 
haben  gelten  lassen,  sondern  in  der  That  als 
eine  Wahrheit,  die  auf  die  Erfahrung,  und  zam 
Theil  ihren  scheinbaren  Aussagen  zum  Trots, 
eine  allgemeine  Anwendung  erforderte.  Was 
der  Verf.  ferner  über  HeraUits  Vereinigung  der 
Gegensätze  und  seine  bewußte  Polemik  gegeo 
Xenophanes  hinzugefügt,  würde  diese  AusicU 
der  Sache  nur  bestätigen. 

In  einen  gleichen  kleinen  Widerspruch  konnte 
ich  mich  gegen  des  Vfs.  Bemerkungen   über  die 
Präge   setzen,   warum  Heraklit   das  Feuer  und 
nicht  ein  anderes  Element  zum  Princip  erhoben 
habe.     Auch   hier   scheint  mir  der  Streit  nur,' 
durch  Voraussetzung  einer  Distinction   zu  ent- 
stehen,  die  bei  Heraklit  nicht  vorbanden  war. 
Er  hat  das  Feuer  weder  blos  als  materielles  ^ 
Element  noch   als  bloßes  Symbol  des  Princips 
gefaßt,  und  bei  seinem  Namen  weder  allein  aa-: 
das  uns  bekannte  Phänomen  noch  mit  Ausschhß^ 
.  seiner  sinnlichen   Erscheinung    an  das    Ueber* 
sinnliche   gedacht,   das   in   ihm  sich  kiisd|p;iebt; 
dies  alles   war  für  ihn  ein  Gedanke;    hätte  er 
doch  nicht  das  Feuer  in  allen  Dingen  eich  tot-' 
bergen  lassen  können,  wenn  nicht  die  Flamme 
blos   die  ausdrucksvollste    seinem    allgemeinen 
Wesen  zukommende  Form  seiner  Verwirklichungj 
gewesen  wäre.     Warum  aber  Heraklit  grade  im 
Feuer  diese  adäquateste  Form  seines  Prindpsi 
mithin  dieses  selbst  in  seiner  Wirklichkeit  ge*^ 
sehen  habe,  scheint  nicht  schwer  zu  beahtwortouj 
Wir  können  nicht  nachweisen,  in  welcher  Reiheiht 
folge  die  Beobachtungen   in  ihm  metapbysiscfa^ 
Gedanken  erzeugt  haben ;  aber  es  ist  doch  glaub*^ 
lieh  und   ganz   seiner  übrigen  Philosophie  enti 
sprechend,  daß  das  Werden  ihm  keineswegs  bloi^ 
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seiner  Bedeutung  der  Hinfälligkeit  alles  Ein- 
Inen,  sondern  auch  in  der  positiven  der  uner- 
Böpflichen  Rührigkeit  und  Thätigkeit  imponirt 
t;  war  dies  einmal  der  Character  des  wahren 
|iD8  und  alles  Ruhende  und  Leblose  unwahr- 
seiend, so  konnte  die  beste  Wirklichkeit 
Princips  nur  in  dem  gesehen  werden,  was 
!der  Form  seines  Daseins  gar  keine  Ruhe, 
Mem  nur  noch  unablässige  Beweglichkeit  zeigt, 
I  Feuer.  Dies  kommt  schlieBlich  auf  dasselbe 
aus,  was  T.  als  Lösung  der  Frage,  aber 
Dtlich  unter  Voraussetzung  des  Wesentlich- 
anbietet. Man  solle  &ich  an  den  O^gen- 
Ton  Potenz  und  Actus  erinnern;  wenn  alle 
Igen  Verwandlungsformen  der  Natur  nur  die 
DZ  des  Feuers  sind,  so  sei  dieses  allein,  als 
Actus,  dem  Wesen  nach  Princip.  Aber  eben 
war  ja  zu  fragen,  warum  Heraklit  in  jenen 
die  Potenz,  in  diesem  aber  die  Wirklichkeit 
.  Im  üebrigen  glaube  ich  nicht,  daB  diese 
Frage  von  Niemand  aufgeworfen  worden  sei; 
auch  meine  obige  Bemerkung  ist  wohl  lange 
Bcbon  Gemeingut;  auch  Hegel  Dringt  sie,  in  sei- 
ner Terminologie,  in  seiner  Geschichte  der  Phi- 
losophie Yor  (I,  339);  Brandis  in  der  seinigen 
I,  161;  164). 

Ich  mufi  mich  hiermit  begnügen  und  kann 
rar  den  übrigen  mannigfaltigen  Inhalt  dieser 
jieterung  kurz  erwähnen.  Zu  den  behandelten 
Grundbegriffen  der  Heraklitischen  Philosophie 
gehören  noch  die  der  Harmonie  und  des  Logos ; 
leide  werden  mit  sehr  vielseitigen  und  anregen- 
len  Seitenblicken  auf  Verwandtes  in  yerschiede- 
len  Philosophien  und  Religionen  untersucht; 
ch  hebe  die  fleißige  kleine  Arbeit  aber  die  Be- 
leutungen.  der  Wurzel  AET  und  die  Bemerkun- 
;en  Bber  den  Begriff  der  Persönlichkeit  in  der 
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alten   Philosophie   hervor.      Eine    nicht  minier 
interessante   Darstellung   der   Lehren   über  die 
Weltperioden    und    ein    Anhang   über   die   ^ 
fassnngszeit   des   Buches   de  diaeta   bescLi 
das   Heft.     Ich    kann    nur  wünschen,   daß  ihn 
bald  eine  Fortsetzung  folgt.    Unvollkommen  ist 
alles  Menschliche  und  den  Verf.  werden  hoffet- 
lieh  zahlreiche  Widersprüche,  die  er  zu  erwartan 
hat,  nicht  von  seinem  richtigen  Wege  ablenka; 
auch    seine   Methode   der   Darstellung,    sie  ist 
allerdings  ein   gedrucktes  Gespräch,    würde  idi 
nicht  geändert  wünschen;   sie   ist  nie  langwaüj 
und    nie   durch   jene   vornehme  ünklarkeit  «^ 
mfidend,  die  so  oft  zum  Vorschein  kommt,  veii^ 
es  sich  darum  handelt,  einem  Philosophen 
»Stellung  in  der  Geschichte«  anzuweisen;  sie  i 
vielmehr  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  zur  V( 
gleichung  herbeigezogenen  Gedankenstoffe  üf 
all   unterhaltend   und     spannend.     Möge  di 
auch   der   treffliche    Verleger,   dem    die  Sei 
ihre  vorzügliche  Ausstattung  verdankt,  durch 
Theilnahme   befriedigt     werden,     die    ich 
Werke    ausdrücklich    auch   bei  denen  erwi 
möchte,  welche  die  Bekanntschaft  mit  der  all 
Philosophie  erst  zu  erwerben  wünschen. 

Hermann  Lotze. 


Hifitoire   du  Pays   de   Liege   par  Ferd.  HeJ 
naux.    3.  Edition.    T.  I.  ü.    Liege.    J.  D-'^r. 
1872.  1875.    667  und  767  S.    Oktav. 

Das  überaus  rege  Interesse,  welches  die  Ann 
gehSrigen  des  ehemaligen  geistlichen  Füreteff' 
thtmiB  und  der  heutigen  belgischen  Provinz  Löi* 
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idi  von  jeher  den  Geschicken  und  den  politi- 
chen  Institutionen  ihrer  Heimath  widmeten, 
At  zu  einer  Fülle  literarischer  Puhlicationen 
efShrt.  Manche  derselben  stammen  aus  der 
mt  des  alten  Bisthums,  da  der  Ltitticher  Ma- 
^trat  und  die  Stände  des  Landes  die  Heraus- 
sbe  einer  Eeihe  Ton  werthvoUen  geschichtlichen 
nd  rechtshistorischen  Werken  unterstützten. 
K  den  letzten  Jahrzehnten  hat  sich  namentlich 
16  belgische  Akademie  der  Wissenschaften  um 
k  Veröffentlichung  der  Lütticher  Chroniken  und 
iechtsquellen  große  Verdienste  erworben.    Dazu  ;i 

mnmen  die  Beiträge  zur  Erforschung  der  Lau-  ^ 

eageschichte  im  Bulletin  de  Tlnstitut  arcbeolo-  n 

Iqüe  Li^gois  und  eine  große  Anzahl  von  beson-  \i 

^n  Untersuchungen  und  Darstellungen,  welche  J! 

^eUs  einzelne  Institutionen  des  alten  Bisthums,  s 

tnzelne  Fragen  der  Lütticher  Rechtsgeschichte,  ^ 

|e  Entwickelung   einzelner   Städte    der  Land-  j 

hah  oder  einzelner   Zünfte,   zum  Theil   auch  >^ 

ie  gesammte  Landesgeschichte  zum  Gegenstand  J 

iben.  ,   j 

Es  ist  im  höchsten  Grade  zu  bedauern,  daß  1 

lese  außerordentlich  rührige  Lütticher  Special-  ^! 

nebung  auf   die   verwandten   Leistungen   der  j: 

witschen  Wissenschaft    verhältnißmäßig   wenig    -  *; 

Bcksicht  genommen  hat  und   andrerseits  auch  ^| 

A  dieser  nur  ausnahmsweise  beachtet  und  ver*  \ 

erthet  worden   ist.    Die  Lütticher  Historiker  1 

Erden  durch  eingehenderes  Studium  der  deut- 
iben  Staats-  und  Bechtsgeschichte  häulSg  in 
m  Stand  gesetzt  worden  sein,  Analogien  für 
le  Entwickelung  und  Gestaltung  auch  solcher 
Utitutionen  zu  finden^  die  sie  als  ihrem  Lande 
isonders  eigenthümlich  zu  betrachten  pflegen; 
sr  deutsche  Forscher  aber  würde  durch  Be- 
itzuirg  der  Lütticher  Bechts-  und  Geschicbts-  v 
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quellen  eine  um  so  lehrreichere  Ergänzung  se- 
nes  Materials  für  die  Geschichte  der  Gerichts- 
verfassung, des  Criminalrechts,  des  Zunftweseoi, 
der  stadtischen  und  der  laudständischen  Est- 
Wickelung  erhalten  babeo,  als  für  wenige  Teni- 
torien  des  Reichs  —  namentlich  vom  14.  Jab* 
hundert  an  —  eine  gleiche  Fülle  von  Documai- 
ten  vorliegt. 

Hauptsächlich  vom  verfassungsgeschichtlichea 
Standpunkt  aus   betrachtet,    vermag  das    geist- 
liche Fürstenthum  Lüttich   ein   hervorragend 
Interesse  in  Anspruch  zu   uehmen.     Es  ve 
daher    unter   den  Werken  Lütticher  Historii 
welche  die  gesammte  Geschichte  des  Landes  lü^ 
handeln,  die  Arbeit  von  Henaux  schon  deswegci 
für  uns  den  Vorzug,  weil  sie  die  Ausbildung  der 
städtischen  und  landständischen  Verfassungsva^ 
hältnisse   in    besonders    eingehender    Weise  be- 
rücksichtigt.    Auch   sonst    ist    das    Werk,  das 
jetzt  in  dritter,   vollständig   umgearbeiteter  Auf- 
lage vorliegt,   in   mehr  als   einer  BeziehuDg  rcr 
den    übrigen   Darstellungen    der  Lütticher  Ge- 
schichte ausgezeichnet.    Der  Verfasser  weiß  trots 
des  außerordentlichen  Umfangs  seiner  Arbf  '  ' 
Gefahr  auszuweichen,  an  der  so  viele  Prov 
und  Ortsgeschichten  scheitern :  er  betont  i: 
das    Wichtige   und    Wesentliche,     er    vern- 
z.  B.  eine  breite  Wiedergabe  von  Episoden  der 
französischen  Chroniken,  wie  sie  unter  Anderen 
Polain  in    seiner   Histoire    de    l'ancien  pays  cto 
Liege  dargeboten;  und  es  ist  anerkennenswert- 
weicher Sicherheit   er  aus    der  durch  zahir 
Details    verwirrenden    Erzählung     HemricouriV  4 
über   die    Adelsfehde    der   Awans  und  Wärotrt  1 
die  charakteristischen  Momente,  die  entscLc 
den   Wendepunkte   hervorgehoben   bat.    He 
hegt  überhaupt   einen  hohen  Begriff  voa 
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Aufgabe  als  Geschichtsschreiber  seines  Heimath- 
landes;  er  hat  derselben  mehrere  Jahrzehnte 
hindurch  seine  ganze  Kraft  gewidmet,  er  hat 
Docnmente  aus  alter  und  neuer  Zeit  gesammelt, 
darunter  manche  von  höchstem  Werth,  wie  ins- 
besondere das  bis  zum  Jahre  1330  reichende 
Copialbuch  der  Lütticher  Kirche  in  seinen  Privat- 
besitz gebracht  und  auf  Grund  umfassender 
Eenntniß  des  Materials  nun  zum  dritten  Mal 
eine  historische  Arbeit  geliefert,  der  eine  ge- 
wisse formelle  Vollendung,  insbesondere  An- 
schaulichkeit und  Energie  der  Darstellung  nicht 
abzusprechen  ist.  In  Bezug  auf  die  Kritik  der 
Quellen  ist  in  dieser  neuen  Aiiflage  ein  Fort- 
schritt unverkennbar.  H.  belegt  seine  Angaben, 
80  weit  wie  möglich,  durch  Urkunden,  wenn 
diese  fehlen,  durch  Gitate  aus  Chroniken,  wobei 
er  in  der  Kegel  den  gleichzeitigen  und  hinsicht- 
lich der  mitgetheilten  Thatsachen  unparteiischen 
Berichten  den  Vorzug  gibt.  Andrerseits  ist  frei- 
lich der  Wunsch,  eine  in  sich  völlig  zusammen- 
hängende, womöglich  künstlerisch  abgerundete 
Erzählung  zu  liefern,  so  vorwiegend,  daß  mit- 
unter —  wiewohl  seltener,  als  in  der  vorigen 
Auflage  —  zur  Ergänzung  der  Lücken  in  den 
authentischen  Berichten  auch  Abschnitte  aus 
späteren  Lütticher  Chroniken  und  Geschichts- 
werken herangezogen  werden,  die  selbst  auf 
bloßer  Tradition  oder  früheren  Darstellungen 
beruhen,  deren  Zuverlässigkeit  für  den  betreflen- 
den  Fall  also  besonders  bewiesen  werden  mußte; 
Bisweilen  finden  wir  Auszüge  aus  Eisen  und 
Foulion,  den  Geschichtsschreibern  des  17.  Jahr- 
hunderts, mitten  unter  den  Gitaten  aus  einer 
viel  früheren  Zeit.  Mit  Recht  äußert  sich  He- 
nam  über  das  weitschweifige  Werk  des  Jean 
d'Ontremeuse  mit  großer  Geringschätzung.    Es 
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ist  gewiS  nur  anzaerkennen,  wenn  er  es  auch 
für  das  14.  Jahrhundert  Terschmäht,  seiner  Dm> 
Stellung  Zfige  aus  jener  Chronik  einzofiigeOf 
welche  in  der  That  zwischen  GeschichtserzählnDg 
und  historischem  Roman  die  Mitte  halt  Doi- 
noch  citirt  er  sie  gelegentlich  schon  für  den  An- 
fang des  13.  Jahrhunderts,  ja  er  glanbt  ihr  eine 
Notiz  über  ein  Wallfahrten  nach  Lattich  ent- 
nehmen zu  dürfen ,  das  im  Jahre  653  Statt  g^ 
funden  haben  soll  Auch  kommt  es  vor,  daft 
wo  ein  zuverlässiger,  gleichzeitiger  Bericht  mit 
der  Tradition  in  directem  Widerspruch  steht, 
flenaux  sich  nicht  entschlieAen  kann,  auf  die 
Wiedergabe  der  letzteren  zu  yerzichten.  Eine 
Beihe  Ton  belgischen,  deutschen  und  anderen 
Chroniken  erzählen,  der  jüngst  von  einem  Theil 
der  Kurfürsten  zum  römischen  König  erwählte 
Karl  von  Luxemburg  sei  mitsammt  einer  an- 
sehnlichen Ritterschaft  am  19.  Juli  1346  in  eine 
Niederlage  verwickelt  worden,  welche  der  Bisdiof 
Engelbert  und  seine  Anhänger  von  den  Bürgern 
von  Lüttich  und  Huy  erlitten  hat.  Diesem  Be* 
rieht  steht  die  Angabe  des  Lütticber  Domherrn 
Hocsem  (Cbapeavilie,  Gesta  pontif.  Leod.U.  482  ff.) 
gegenüber,  der  ausdrücklich  bemerkt,  daft  der- 
Köuig  und  seine  GroBen  an  jener  Schlacht  kei- 
nen Antheil  genommen  (qui  in  belle  minime 
descenderunt).  Das  Zeugniß  dieses  Autors,  der 
sich  zur  Zeit  des  Kampfes  vermuthlich  in  Lot- 
tich  aufhielt,  der  seine  Erzählung  nur  knne 
Zeit  später  niedergeschrieben  haben  kann  (und 
mit  dem  zwei  deutsche  Chronisten  im  Wesent- 
lichen übereinstimmen),  wird  zu  einem  un^ 
weisbaren  dadurch,  daft  er  die  Richtigkeit  jener 
abweichenden  Ueberiieferung ,  die  unmittelbas 
nach  der  Schlacht  entstanden  sein  muA,  aua» 
drücklich    verneint.      Deimocb    berichtet 
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Heoauz  auch  in  dieser  Auflage  (I.  448  ff.)  von 
dem  glorreichen  Sieg  der  Lfitticher  über  Karl  IV., 
dessen  Vater  Johann  Ton  Böhmen,  die  Grafen 
ron  Jülich,  Berg,  Geldern  u.  s.  w«  und  ihre  7000 
Bitter  und  Schildknappen*). 

Mehr  ale  in  den  Mheren  Auflagen  hat  He- 
nanx  dieses  Mal  auf  den  Zusammenhang   des 
Bisthums  Lüttich  mit  dem  Reich  Gewicht  gelegt 
sad  auf  die  Nothwendigkeit  der  Berücksichtigung 
des  deutschen  Staatsrechts  hingewiesen.    Es  ist 
jedoch  zu  bedauern,  daß  er  selbst  mit  wenigen 
Ausnahmen  nur  solche  Arbeiten  deutscher  Ge- 
lehrten beachtet  hat,  die  in  lateinischer  Sprache 
abgefaBt  oder  ins  Französische  übersetzt  worden 
siiä.    Die  sich  daraus  ergebende  Lücke  seiner 
Kenntnisse   macht  sich  begreiflicher  Weise    in 
allen  TheUen   des  behandelten  Themas  geltend, 
am  empfindlichsten  im  Anfang.    Es  ist  unmög- 
lich, alle  diejenigen  Bemerkungen  aus  dem  Ge- 
biete der  Sprachyergleichung,  der  Kirchen-  und 
Verfassungsgeschichte  aufzuführen,  an  denen  der 
mit  deutscher  Methode  und  mit  den  Resultaten 
der    deutschen     Geschichtsforschung     vertraute 
Leser  Anstoß   nehmen   muß.     Auch  in    dieser 
Auflage  wird  Karl  der  Große  als  der  Urheber 
der  stadtischen  Freiheit  von  Lüttich  bezeichnet| 
der  lateinische  Ausdruck  vicus  wird  im  10.  Jahr- 
hundert als  gleichbedeutend  mit  ville  libre  auf- 
gefaßt (I.  S.  104),  überhaupt  die  Entwickelung 
der  communalen  Selbständigkeit  in  eine  viel  zu 
frühe  Zeit  zurückversetzt.    Am  Ende  des  zwei- 

*)  Aiufabrlioher  habe  ich  di^  Ueberliefernnff  von  der 
Theflnahme  Karls  IV.  an  der  Sohlacht  von  Yottem  in 
einem  Ezcors  su  meiner  Schriit  über  >die  Anfange  der 
hndatandischen  Yerfassong  im  Bistham  Lüttich  (Leipzig 
1867)«,  S.  182  ff.  behandelt  Statt  18.  und  19.  Jani  ist 
iaselbet  18.  und  19.  Jali  sa  lesen. 
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ten  Bandes  (S.  721)  ist  gar  von  Freiheit«!  v&d 
Prinlegien  die  Bade ,  welche  «Uter  sein  solki^ 
als  die  römische  Invasion, 

Derartig    wjanderucbe    Auflassungen    dütfn 
uns  jedoch  keineswegs  davon  mrüct:halteni  den 
umfangreichen  Absefanittep  des  Werks,  in  wel- 
chen   die  Verfassnogsverhältnisse    des    Iia»dei 
und  seiner  Städte  auf  Orund  ssaverlässigen,  nr* 
knndlichen  Materials  bebandelt  werden,  unser»; 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden.   Auch  hier  fraUebj 
wird   die   sonst  so   verdienstliche  Leistung  eiai 
wenig  dadurch   beeinträchtigt,   dat  H.  —  viel»  ^ 
leicht  meist  unbewußt  —  die  historischen  Vor- ' 
gänge  als  Anwalt  der  im  demokratischen  Siatj 
am.  weitesten  gehenden  Parteien  erzählt,  daS  epi 
die  mittelalterlichen  Verfassungsordnungen  oft  iaj 
allzu  modernem  Geist  interpretirt,  in  denselbeaj 
einen  systematisch  widerspruchslosen  Zusan&«ft^i 
hang  voraussetzt,  und,  wie  die  Vorkämpfer  derj 
Lüttidier  Revolution  von    1789,   schon  in  deal 
politischen  Zuständen  des  Bisthums  während  des 
14.   Jahrhunderts  die   Lehre    von    der  Volb- 
souveränität  verwirklicht  glaubt  *),  .  Diese  Man- 1 
gel  werden  jedoch  wesentlich  dadurch  verringert, 
daü  H.  fast  fiberall  die  benutzten  Urkunden  war  i 
ter  dem  Texte  mittheilt  und  dadurch  dem  Leser  | 

I 

*)  Ea  ist  hier  nioht  der  Ramn,  auf  alle  diejemgen  ^ 
Punkte  eineagehen,  in  denen  H/s  AnfEuaiuig  lon  der  It  \ 
meiner  oben  erwähnten  Sohriit  darselegten  vencfaiedaal 
ist.  Ton  meinen  Ansichten  absugehen  finde  ieh  mich, 
nmso  weniger  veranlaßt,  al«  Edmond  PouUet  in  Bebem^ 
auch  fur  die  Verfaasungegesohichte  beachtenswertbes^ 
V^erke:  »Essai  snr  l'histoire  da  droit  criminel  dsos^ 
Pancienne  principaat^  de  Li6g6<  (im  88.  Band  der  foti 
der  belgischen  Akademie  gekrönten  Schriften)  sich  be-j 
züglioh  aller  wesentlichen  Fragen  mir  Eostimmend  aiisge*j 
sprechen  hat 
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Möglichkeit  an   die  Hand  gibt,   seine  Aus- 

sweise  zu  controUiren. 
Die  mehr  oder  minder  vollständige  Wieder- 
fast  aller  wichtigen  verfassungsgeschicht- 
ben  Documente,  unter  denen  sehr  viele  sonst 
nicht  oder  nicht  correct  abgedruckt  sind, 
ht  für  sich  allein  schon  aus,  die  H.^sche 
blication  als  eine  werthvolle  erscheinen  zu 
Hen.  Namentlich  zur  Geschichte  der  Land- 
öde  werden  uns  die  schätzenswerthesten  Bei- 
ge geliefert.  Wenn  Gierke  in  seiner  Rechts- 
bichte  der  deutschen  Genossenschaft  (S. 
Iff.)  darauf  hinweist,  wie  bedeutsam  die  land- 
pdische  Entwickelung  für  die  Umbildung  der 
sehen  Territorien  des  Mittelalters  in  wirk- 
te Staaten  war;  so  finden  sich  für  diese  Auf- 
jiung  gerade  innerhalb  des  Bisthums  Lüttich 
schlagendsten  Belege.  Die  Rechte  der  land- 
ödischen  Körperschaft  gingen  freilich  auch 
aus  den  Rechten  der  einzelnen  Stände  her- 
aber  in  ihrer  Vereinigung  vertraten  diese 
bt  ihre  besonderen  Ansprüche,  sondern  die 
ganze  Landschaft.  Dem  Domcapitel  lag  es  ohne- 
bin ob,  nicht  nur  sein  eigenes  Interesse,  sondern 
luch  das  der  bischöflichen  Kirche  zu  vertheidi- 
gen;  und  die  Befugniß,  für  die  unversehrte  Er- 
jikung  der  Besitzthümer  und  Rechte  des  Hoch- 
|k8  zu  sorgen,  hatte  sich  allmälig  zu  einer 
In  von  Mitregierung  über  das  bischöfliche  Terri- 
ium  und  seine  Insassen  erweitert.  DieLehns- 
aen  wurden  nicht  nur  zusammenberufen, 
eine  ihnen  angesonnene  militärische  Leistung 
^bewilligen,  sondern  als  Stützen  und  Verthei- 
der  weltlichen  Macht  des  Bisthums  pfleg- 
sie  seit  dem  11.  Jahrhundert  neben  den 
gliedern  des  Domcapitels  und  anderen  ange- 
iienen  Geistlichen  der  Dioecese  ihren  Rath  und 
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ihre  Zustimmung  zu  ertheilen,   wenn  es  sich  am 
Maßregeln  handelte,  die  für  die  Macht-  Ilnd6^ 
sitzverhältnisse    des   Stifts   Ton    entscheidender 
Bedeutung   waren.     Aus   Urkunden    vom  Aas- 
gange  des  13.  Jahrhunderts  geht  zuerst  henor, 
daß  sich  die  Vertreter  der  Städte  denVersamm- 
lungen  des  Domcapitels   und   der  Lehnsmami^ 
zugesellten;  und  fortan  bildete  die  Fürsorge  for 
das  Recht  aller  Landesangehörigen  den  wesent- 
lichen Gegenstand   der  ständischen  Verhau 
gen.      Seit   dem   Beginn    des   14.   Jahrhun    :  ^ 
ward   fur   die   drei  Stände    der  Ausdruck  Sem 
du   pays  üblich.    Referent   fand    diese  Bezeich- 
nung zuerst   in   der  Urkunde  des  Friedens  tod 
Hanzinelle  Vom   Jahre    1314;   Henaux  (I.  334) 
gibt  an,  daß  dieselbe  schon  in   früheren  Doch- 
menten  vorkommt,   doch   hat  er   leider  die  be- 
treffenden Stellen  nicht  mitgetheilt.   Die  Stlcde 
waren   in  der  That  das  Organ  für  das  Rechts- 
bewußtsein  des  Landes.     1316  wurde  ihnen  in 
Frieden    von   Fexhe   die   gesetzgebende   Gewalt 
ausdrücklich  zuerkannt.    Die  Urkunde  desselben 
Friedens  enthält  eine  wichtige  Bestimmung  ober 
die  strafrechtliche  Befugniß  des  Bischofs ;  s 
also   landständische   und  landesherrliche  Kt  _ 

S leichzeitig  bestimmter  normirt  wurden.     Trotz- 
em  kam  es  im  Laufe  des  14.  Jahrhunderts  za 
stets  erneuten  Conflicten  zwischen   beiden.    Die 
Landschaft   Lüttich  war,   wie  eine  Urkunde  voa 
1375  es  ausdrückt,  »danchienete  un  pays  de  hj 
et  de  raisonc    gewesen.     Damit  das  Recht 
Einzelnen  und  der  Gesammtheit  geschützt  ^c:^-.  , 
auf  daß  zu  diesem  Zwecke  Alle   für  Einen  und  1 
Einer  für  AUe  einstehe,  waren  die  Bürgers"^'' 
ten  der  Städte  zu  Communen  und  die  ver- 
denen  Communen  des  Bisthums  zu  Bündr 
zusammengetreten.     Die    gleiche    Tendenz 
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durch  die  Einwirkung  des  bürgerlichen  Elements 
auf  die  landständische  Einung  übertragen  wor- 
den. Stets  aufs  neue  ergab  sieb  für  dieselbe 
der  AnlaB,  über  Rechts-  und  Verfassungsverletzun- 
gen des  Landesherrn  und  seiner  Beamten  Klage 
za  führen.  Zahlreiche  Verfassungsurkunden  des 
deutschen  Mittelalters  autorisirten  in  einem  sol- 
chen. Falle  die  offenbare  Auflehnung  und  den 
Abfall  zu  einem  anderen  Fürsten.  Um  der  Ge- 
fahr eines  periodisch  wiederkehrenden  Revolu- 
tionszustandes  vorzubeugen,  ¥rarde  freilich  in 
manchen  Territorien  Deputirten  der  Landstände 
die  Befugnis  zuerkannt,  über  rechtswidrige 
Handlungen  des  Landesherm  und  seiner  Unter- 
gebenen abzuurtheilen.  Doch  keine  der  bezüg- 
Üchen  Institutionen  ist  in  so  fester  und  wirk- 
samer Weise  organisirt  worden,  wie  in  Lüttich 
das  Tribunal  der  Zweiundzwanzig,  das  aus  vier 
Domherrn,  vier  Rittern  und  vierzehn  Vertretern 
der  Städte  zusammengesetzt,  jeden  bischöflichen 
Beamten  und  Richter  zur  Rechenschaft  zu  ziehen 
befugt  war,  der  sich  gegen  das  Landesrecht  ver- 
gangen hatte.  Der  Bisdiof  selbst  konnte  nicht 
vor  dieses  Gericht  geladen  werden;  doch  durfte 
er  andrerseita  nicht  durch  seine  Autorität  die 
unrechtmäßigen  Handlungen  seiner  Beamten 
decken.  Hatte  er  in  eigener  Person  gegen  das 
Gesetz  verstoßen,  so  sollte  das  Oomcapitel  ihn 
anhalten,  sein  Unrecht  wieder  gut  zu  mt^chen; 
dasselbe  war  eventuell  befugt,  ihn  durch  Ver- 
hängung des  Gerichtsstillstandes  dazu  zu  zwin- 
gen. Uebrigens  ward  der  Landesherr  schon 
1373  angewiesen,  bei  der  Ausübung  seiner  Re- 
gierungsgewalt sein  Gonseil  hinzuzuziehen;  und 
das  Haupt  desselben,  der  Kanzler,  war  wenig- 
stens in  späterer  Zeit  verpflichtet,  die  bischöf- 
lichen Befehle  zu  vidimiren  und  konnte  fur  den 
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Inhalt  derselben  vor  d^m  Tribonal  der  Zwo* 
undzwanzigTerantwortUch  gemacht  werden.  (Vgl 
Henaux  II.  558). 

Abgesehen  von  der  Sorge  fUr  die  Wahrung 
und  Fortbildung  von  Gesetz  nnd  Recht  betradi- 
teten  die  Stände  die  Förderang  der  Landes- 
wohlfahrt  im  weitesten  Sinn  als  ihre  Aufgabe. 
Sie  wählten  (seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts) 
den  Mambour,  d«  i.  den  interimistisohen  Inhaber 
der  weltlichen  Rechte  des  Bischöfe  zor  Zeit  der 
Vacanz,  sie  verhandelten  Über  Krieg  und  Frie* 
den,  sie  repräsentirten  überhaupt  in  Besag  auf 
innere  wie  auf  auswärtige  AngelegenheiteD  die 
Gesammtheit  der  Landschaft  (l'uniTor- 
sit6  du  pays^.  Als  gegen  Ende  des  Mittelalten 
allgemeine  Steuern  erforderlich. worden,  war  die 
Erhebung  derselben  im  ganzen  Lande  Ton  dsr 
Zustimmung  der  drei  Stände  bedingt  Nur  die 
Capitel  der  Secundar-Eirchen  yon  Lätticb,  die 
auf  den  Landtagen  keine  specielle  Vertretoag 
hatten,  nahmen  in  dieser  Hinsicht  eine  Aus- 
nahmsstellung  ein.  Wir  ersehen  aus  einer  Ur- 
kunde Tom  Jahre  1493  (Henaux  U.  235),  dal 
dieselben  jede  Steuerleistung  von  ihrer  besonde* 
reu  Einwilligung  abhängig  machten  und  sich 
gegen  die  Auffassung  verwahrten,  als  ob  ein  Be- 
schluß der  Stände  ihre  Güter  und  Einkünfte  be* 
lasten  könne. 

Nicht  weniger,  als  die  Entwickelnng  der 
Landstände,  verdient  das  Städtewesen  des  Lutti' 
eher  Bistbums  in's  Auge  gefaßt  zu  werden.  Zwi- 
schen beiden  bestand  ein  inniger  Zusammenhang. 
Wenn  auch  Mitglieder  des  Adels  selbst  im  17. 
und  18.  Jahrhundert,  also  in  einer  Periode,  wo 
dieser  Stand  in  andern  Gebieten  des  Reichs 
meist  nur  seine  Sonderrechte  und  •Privilegien 
wahrte,  bei  mehreren  Gelegenheiten  muthig  ffir 
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I  das  Recht  und  die  Freiheit  des  Landes  ein- 
traten; so  beruhte  doch  die  Kraft  der  land- 
stindischen  Versammlung  im  Wesentlichen  auf 
der  Haltung  der  Städte.  Von  den  politischen 
Geschicken  derselben  hat  uns  Henaux,  nament- 
lich vom  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  bis  zam 
Ausgang  des  18.,  ein  anschauliches  Bild  gelie- 
fert IMe  vieljährigen  Kämpfe  zwischen  Bischof 
und  Stadtgemeinde,  zwischen  Geschlechtern  und 
Zünften  waren  in  der  Hauptstadt  Lattich  im 
Jahre  1884  zu  einem  gewissen  Abschlui  ge- 
lang!. Alle  Magistsatswahlen,  alle  wichtigen 
Entscheidungen  hingen  dort  seitdem  von  den 
82  Zfinften  ab,  in  deren  Versammlungen  an- 
fingiidi  auch  Gehülfen  und  Lehrlinge  Stimm- 
recht besaßen.  Eine  Zeitlang  war  selbst  das 
Votum  der  Vertreter  Lüttichs  auf  dem  Land- 
tage von  der  Instruction  oder  Zustimmung  der 
Zünfte  bedingt,  ja  Ton  diesen  wurde  sogar  die 
Wahl  der  lier  Mitglieder  für  Lüttich  im  Tribu- 
nal der  Zweiundzwanzig  yorgenommen.  Die  in 
so  mamnigfitcher  Sichtang  sich  äußernden  de- 
mokratischen Elemente  der  Hauptstadt  mußten 
sidi  freilich  den  Bischöfen  häufig  unbequem  er- 
weisen; und  wir  können  daher,  abgesehen  von 
der  rücksichtslosen  Gewaltthat,  mit  welcher  Män- 
ner wie  Johann  von  Bayern  und  Ludwig  von 
Bourbon,  im  engen  Anschluß  an  die  burgundi- 
schen  Herzöge,  alles  überlieferte  Recht  zu  be- 
seitigen suchten,  ein  unablässiges  Streben  der 
Landesherm  verfolgen,  die  politischen  Institutio- 
nen Lattichs  im  fürstlichen  oder  aristokratischen 
Interesse  umzugestalten.  Bald  ging  ihr  Bemühen 
dahin,  das  Stimmrecht  innerhalb  der  Zünfte  auf 
wen^er  Mitglieder  zu  beschränken,  bald  such- 
ten sie  auf  die  Bürgermeisterwahl  Einfluß  zu 
gewinnen,  bald  die  iMchte  der  städtischen  Ma- 
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gistrate  überhaupt  zn  Gansten  der  bischoflidieB 
Beamten  und  Richter  herabzadrficken.  Dem 
gegenüber  strebten  die  Bewohner  der  BischoCB- 
stadt  nach  Tollständiger  Unabhängigkeit.  Als 
ihr  Fürst  beim  Reichäammergericht  Klage  ge- 
gen sie  führte^  behaupteten  sie  reichsunmittd- 
bar  zu  sein,  »nur  in  Folge  der  BedrängniB  der 
letzten  Zeiten  hätten  sie  es  unterlassen,  Siti 
und  Stimme  auf  den  Reichstagen  zu  beanspni- 
ebene.  (Henauz  II.  300  ff.  und  376  ff.).  Trott- 
dem  kam  es  in  der  für  die  Freiheit  der  Stadt« 
so  yerderblichen  Zeit  nach  dem  dreiAigjährigei 
Kriege  zu  immer  erneuten  Forderungen  um 
Eingriffen  der  Landesherm  und  schlieBlioh  si 
dem  »Reglement  vom  Jahre  1684«,  durdk  wd« 
ches  die  fürstliche  Autorität  dauernd  maigebeo 
den  Einfluß  auf  die  städtischen  Angelegeimeitei 
erhielt,  und  die  Zünfte  aller  ihrer  poUtiscbei 
Rechte  beraubt  wurden. 

Neben  dem  reichen  verfassungsgeschichtliohei 
Material,  welches  uns  Henaux  liefert,  sind  and 
viele  seiner  culturhistorischen  Bemerkungen  wertb 
voll,  insofern  sie  uns  über  den  Handd,  die  In- 
dustrie  und  die  Verkehrsverhältnisse  dee  Las 
des  in  den  verschiedensten  Jahrhunderten  inter 
essante  Aufschlüsse  gewähren.  Das  geistige  Le 
ben  im  Bistbum  Lattich  ist  lange  Zeit  dord 
die  unduldsame  Verfolgung  des  Protestantismai 
niedergehalten  worden.  Es  ist  chanJkteristisdi 
daß  man  —  nach  H.*8  Angabe  —  bisher  keii 
einziges  Buch  gefunden,  welches  während  de 
Regierungsperiode  des  fanatischen  Bisobofs  Eran 
von  der  Mark  (1506—1538)  in  Lüttich  ge 
druckt  worden.  Eine  regere  Bethätigung  au 
dem  Gebiete  der  Literatur  und  der  mssen 
Schaft  fand  erst  im  18.  Jahrhundert  Statt 
worüber    uns    im    30.    Kapitel    des    H.'acha 
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Werkes  beachtenswerthe  Mittheüangen  geboten 
werden. 

Die  freundschaftlichen  und  feindseligen  Be- 
siehungen Lüttichs  ZQ  andern  Ländern  sind  lei- 
der ohoe  genügende  Benutzung  der  auswärtigen 
Geschichtsliteratur  behandelt.  Es  fehlt  daher 
nicht  an  Unrichtigkeiten  und  einseitigen  Ur- 
theilen.  Man  vergleiche  z.  B.,  was  Henaux  IL 
8.  250  über  Karls  V.  religiöse  Gesinnung  S.  446 
fiber  Mazarin  vorbringt.  Für  das  politische 
VerhaltniB  zu  Frankreich  während  des  17.  und 
18.  Jahrhunderts  hätte  mindestens  das  Buch  von 
Eonen:  »Geschichte  von  Stadt  und  Eurstaat  Köln 
Bdt  dem  30jährigen  Kriege  bis  zur  französischen 
Occnpationc  beachtet  werden  müsseui  da  ja  in 
fieser  Zeit  das  geistliche  Ffirstenthum  Lüttich 
und  das  Kurfürstenthum  Köln  wiederholt  unter 
l^Dselben  Oberhaupt  standen.  Ebenso  ist  zu 
bedauern,  daS  H.  bei  der  Darstellung  des  Her- 
italier  Conflicts  die  eingehende  Behandlung  die- 
ses Themas  bei  Droysen  (Geschichte  der  preuBi- 
icben  Politik,  5.  Theil,  L  Band,  S.  87  ff.)  nicht 
rerglichen  hat  Die  Berücksichtigung  des  be- 
ireffenden Abschnitts  hätte  ihn  vielleicht  veran- 
aftt,  das  thatkräftige  Fingreifen  Friedrichs  des 
3roBen  minder  parteiisch  zu  beurtheilen.  und  er 
rSrde  unter  Anderem  auch  erfahren  haben,  daß 
i^oltaire  keineswegs  der  Urheber  des  Manifestes 
rar,  welches  der  preußische  König  im  Septem- 
ber 1740  gegen  den  Fürst-Bischof  richtete.  Das 
iutticher  Provinzial-Archiv  scheint  der  Verfas- 
er  auffallenderweise  weder  für  die  Erörterung 
lieser,  noch  irgend  einer  andern  Angelegenheit 
ler  neueren  Geschichte  zu  Rathe  gezogen  zu 
laben,  unter  den  handschriftlichen  Quellen  für 
lie  letzten  Jahrhunderte  der  Lütticher  Ge- 
chichte  wurden  dagegen  die  »Registres  de  la 
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Noble  Cit6  de  Liege*  verwertbet,  welche  lange 
Zeit  unbeachtet,  durch  das  Verdienst  von  Vidw 
Henauz  ans  Tageslicht  gezogen  und  auf  der 
Ltttticher  Universitätsbibliothek  deponirt  worden 
sind.  Dieselben  enthalten  nicht  nur  fürdieinDe- 
ren  Verhältnisse,  sondern  auch  für  die  auswir- 
tige  Politik  Lüttichs  in  den  Jahren  von  1566— 
1789  wichtige  Oocumente,  aus  denen  uns  in  da 
That  eine  Reihe  höchst  interessanter  Auszüge 
mitgetheilt  werden. 

Für  die  Periode  der  Lütticher  Revolutkm 
ton  1786—1795  kam  dem  Verfasser  seine  ua- 
fassende  Eenntni£  der  Zeitungen,  Pamphlete  und 
anderer  Qelegenheitsschriften ,  sowie  auch  die 
miindliche  Tradition  zu  gute,  sodaß  seine  £)«• 
Stellung  auch  neben  der  aus  archivalischen  «ai 
und  andern  handschriftlichen  Quellen  geschifi»^ 
ten  ausführlicheren  Arbeit  von  Borgnet  B^- 
ilicksichtigung  verdient. 

Auf  den  letzten  28  Seiten  der  neuen  Alf* 
läge  wird  die  Geschichte  des  Landes  in  kniier 
Skizze  von  1795  bis  auf  das  Jahr  1870  fortp;- 
setzt.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  hier  wem- 
ger  eine  Erzählung  der  historischen  Thatßacl«i^ 
als  eine  Reibe  von  individuellen  Anschauunpa 
und  ürtbeilen  des  Verfassers  geboten  werdeo 
konnte.  Wir  heben  aus  denselben  nur  hervor, 
daB  Henaux  das  Fortbesteben  einer  besondercSt 
von  der  Art  der  übrigen  Bewohner  des  heuti- 
gen Belgiens  durchaus  verschiedenen  Lütticbef 
NatlonaUtät  wiederholt  nachdrücklichst  betont; 
das  er  aber  auch  die  Behauptung  Benjamin  C«* 
Stands  von  dem  wesentlich  französischen  Chtr 
rakter  der  Lütticher  bestreitet  und  dagegen  be 
tterkt,  das  Lütticher  Volk  habe,  soweit  es« 
den  imtionaleli  Ideen  und  Sitten  festhält«,  trott 
des  Vorherrscliens  der  französischen  Sprach^ 
im   Jahre   1814,  wie   noch  in  der   Gegenwart, 
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Bsine   Sympathien    nicht    Frankreich,    sondern 
Dentachland  zugewandt. 

Hamburg.  Adolf  Wohlwill. 

Myths  and  Songs  from  the  South  Pacific. 
By  the  Hey.  William  Wyatt  Gill.  B.  A.  of 
the  London  Missionary  Society.  With  a  preface 
hj  F.  Max  Müller.  M.  A.  London.  Henry  S. 
Eng.  &  Co.    1876.  XXIV.  und  328  Seiten  Octav. 

Der  Sammler  und  Herausgeber  der  vorliegen- 
den Mythen  und  Gesänge  hat  sich  22  Jahre 
Ittg  auf  dem  Hairey-  oder  Ck>ok8archipel,  na- 
mentlich der  Hauptinsel  desselben  Mangaia,  als 
Missionar  aufgehalten  und  neben  der  Ausübung 
seines  amtlichen  Berufs  es  auch  nicht  rernach« 
lässigt.  der  Wissenschaft  nach  Kräften  zu  dienen. 
Max  Müller  macht  in  dem  Vorworte  auf  den 
Werth  des  hier  gelieferten  Beitrags  zur  Ethno- 
logie der  Südseeinsulaner  au£nerksam,  insoweit 
nämlich  derselbe  aus  einer  Inselgruppe  stammt, 
die  sich  mehr  als  fast  alle  andern  Polynesiens 
fon  dem  EinfiuB  der  Reisenden  und  Missionare 
frei  erhalten  hat.  Ueberdies  yerfuhr  Herr  Gill 
bei  seinen  Aufzeichnungen  dessen,  was  er  selbst 
sah  und  hörte  oder  was  die  ältesten  Eingebore- 
ren ihm  berichteten,  mit  der  größtep  Sorgfalt, 
stets  bemüht,  jede  fremdartige  Färbung  fern  zu 
halten,  welche  etwa  classische  und  andere  Re- 
miniscenzen  unbewußt  yerleihen  konnten.  Ge- 
legentlich dieses  Umstandes  erwähnt  Müller,  daß 
der  von  ihm  in  der  »Einleitung  in  die  verglei- 
diende  Religionswissenschaft«  (S.  277)  bespro- 
chene polynesische  Mythus  von  Eva  sich,  wie  ihm 
Herr  Qill  mitgetbeilt,  auf  Mangaia  ebensowenig 
wiederfindet  wie  der  in  den  Mauimythen  er- 
Mhnte  Kinnbacken,  welcher  dem  genannten  Gotte 
als  Waflfe  dient  (s.  Waitz,  Anthropologie  der 
Katmrvölker  6, 266).    Indeß  kann  ich  nicht  um- 
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hin^  darauf  hinzuweisen,  wie  so  sehr  oft  es  ge- 
schieht, daß  dem  Sammler  mündlicher  Volki- 
äberlieferungen  manches  wirklich  Vorbandene 
oder  Torhanden  Gewesene  verborgen  bleibt,  theOs 
durch  Zufall,  theils  durch  Absichtlichkeit  oder 
weil  die  letzten  Wissenden  ausgestorben  sind. 
Dies  ist  eine  vielfache  Erfahrung;  vgl.  meine  Be- 
merkungen in  Eberts  Jahrbuch  für  roman.  Litor. 
2,  139  und  GGA.  1872  8.  1917,  aus  welchen 
letztem  ich  hier  nur  kurz  wiederhole,  daB  nach- 
dem Svend  Gmndtvig  im  J.  1844  far  den  Zweck 
seines  großartigen  Werkes  einen  öffentlichen  Auf- 
ruf zur  Sammlung  aller  mfindlich  überlieferten 
Volkslieder  erlassen  hatte,  er  in  Folge  dessen  im 
Laufe  von  27  Jahren  von  170  Personen  etwa 
180  solcher  Lieder  zugesandt  erhielt,  daß  aber 
später  durch  die  Bemühungen  eines  einzigea 
Landschullehrers  innerhalb  dreier  Jahre  (1868-- 
1870)  in  einem  kleinen  Umkreis  und  vorzugs^^ 
weise  in  einem  einzigen  Kirchspiel  Jütlands  nidit 
weniffer  als  150  alte  Lieder  aus  dem  Volks» 
munde  aufgezeichnet  worden  sind,  darunter  75| 
die  sonst  nicht  mehr  in  der  dänischen  TraditioD 
der  Gegenwart  leben,  und  14,  die  bisher  in  Däne- 
mark ganz  unbekannte  i  Stoffe  behandeln,  und 
alles  dies,  im  Ganzen  genommen,  in  rdnerer 
und  achterer  Ueberlieferung  als  sie  an  irgend 
welchen  andern  Stellen  des  Landes  anzutrraien 
ist.  Ein  derartiger  umstand  muß  also  bei  my« 
thologischen  und  ähnlichen  Forschungen  hinsicht- 
lich der  daraus  zu  ziehenden  Folgerungen  gaia 
ebenso  vorsichtig  machen  wie  in  en^egengesetztflr 
Richtung  bei  Annahme  von  Mythenverwandscba&i 
In  letzterer  Beziehung  fShrt  Müller  beispieis*^ 
weise  außer  den  erwähnten  Eva-  und  Kinnbacken- 
mythen  auch  den  Hades  der  Mangaiainsnlaitf 
an,  dessen  Name  Ävaihi  auf  höchst  überraschendd 
Weise  an  die  unterweltliche  Region  ÄviH  daf 
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BraehmaneD  nnd  Buddhistan  erinnert;  erwägt 
man  aber,  daß  jene  Benennung  bei  den  Tahei- 
tiam  Hawai\  in  Neuseeland  HawaiM  und  früher 
Tielleicht  Sawmki  lautete,  so  verschwindet  als- 
bald die  Aehnlichkeit  zwischen  Sanskrit  und  po- 
Ijmesischen  Worten.  Rein  zufallig  ist  ebenso, 
wie  ich  hinzufuge,  die  Aehnlichkeit  des  Mythus 
Ton  dem  mangaischeu  Gotte  Avatea^  dessen  Augen 
die  Sonne  und  der  Mond  sind  (p.  44),  mit  dem 
Ton  Wotan  und  seinen  beiden  Augen.  Auch  an- 
dere Anklänge  finden  sich ;  MuUer  erwähnt  in 
dieser  Beziehung  den  Mythus  von  Ina  (dem 
Monde)  und  ihrem  irdischen  Geliebten,  der,  alt 
und  sdiwach  geworden,  auf  die  Erde  zurückge- 
tebickt  wird  (p.  46  f.)  und  denkt  dabei  an  Selene 
und  Endymion,  an  Eos  und  Tithonos.  Aber 
auch  noch  andere  Parallelen  finden  sich,  wie  mir 
scheint;  so  der  Mythus  von  den Zwillitigssöhnen 
des  Gottes  Watea,  Tangaroa«  und  Kongo, .  von 
denen  jener,  der  zuerst  hätte  geboren  werden 
sollen,  letzterm  schon  im  Mutterleibe  sein  Erst- 

?)burtredit  abtritt ;  gleichwol  will  der  Vater  dem 
angaroa  all  seine  Habe  übergeben,  allein  die 
Mutter,  Papa,  widersetzt  sich  und  so  erhält  der 
lungere  Sohn  Bongo  den  bei  weitem  größern 
Theil  (p.  11  ff.).  Wer  denkt  hierbei  nicht  an 
Esau  und  Jakob?  DaB  ferner  Eneene  in  die 
Unterwelt  hinabsteigt  und  tou  dort  seine  Gattin 
Kura  zurückholt  (p.  221^,  erinnert  an  Orpheus 
und  Eurydike,  die  Geschichte  der  Königin  Ngoa-* 
riki  (p.  131  ff.),  welche  von  der  auf  ihre  Schön- 
heit neidischen  Hexe  Mota  im  Bade  überfallen, 
verunstaltet  und  ihrer  schmuckreichen  Kleidung 
beraubt,  später  aber  tou  ihrem  Gemahl  Ngata 
zwar  aufgefunden,  jedoch  gemißhandelt  und  erst 
dann,  ds  man  ihm  berichtet,  sie  habe  ausge- 
rufen: >0  königlicher  Ngata,  trittst  du  so  auf 
"dein  Terschmachtendes  Weiblt  vo)i  ihm  erkannt 
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wird,  vorauf  die  Hexe  ihre  Terdiente  Strafe 
hält,  diese  Geschichte  also  gleicht  in  ihren  Grund 
Zügen  aofifallend  dem  Märchen  von  der  »Gäoi 
magdc   bei  Orimm   No.  89.     Doch    alle  die 
Aehnlicbkeiten  sind  höchst  wahrscheinlich  gleick 
faHs  nur  zufallig  (wenn  man  nicht  etwa  bei  de 
Mythus   Ton   Tangaroa   und  Rongo   christliche 
EinfluB  erkennen  will) ;  anders  jedoch  dürfte 
sich  mit  der  Erzählung  verhalten  (p.  52  fi.), 
nach  der  OoUMaui,  in  Gestalt  einer  Libelle 
dem  Rücke«  einer  Taube  sitzend,  glücklich  dt 
einen  sich  spaltenden  Felsen  pas>irt,  wobei  ab 
die  Taube  beim   Wiederzusammenschlagen  d^ 
letztern  den  Schwanz  verliert  (s.  über  den  Sy 
plegadenmythus  Tylor,  Primitive  Culture   2. 
Lend.  1873.1,  347  flF.);    ferner   gehört   die 
schichte  von   der  Quellenlee,    welche,    von  de 
Häuptling«  Ati   in   einem  Netze   gefangen,   sei] 
innig  geliebte    und   liebende   Gattin   wird,  il^ 
dann    aber    später   wieder    verläßt ,    in    eioe 
über  die  ganze  Erde  verbreiteten   Mytbenkre 
obwol  verschiedene  Züge  desselben  die  geraub 
Hülle  und  die  Wiedervereinigung  der  Gatten 
in   mehrfachen   andern  Versionen    so  auch 
verloren  gegangen  sind.     Außer  den  im  Obig 
berührten,  einander  ähnlichen  oder  verwandt 
Mythen,  wird  sich  wahrscheinlich   bei  genaue 
Zusehen   auch  noch   manches   andere  dera 
finden ;  aber  auch  ganz  abgesehen  hiervon  ist  < 
vorliegende  Sammlung  in  besonderm  Grade  schä^ 
bar,  weil  sie  überhaupt  von  einem  Manne 
geht,  der  so  lange  Jahre  hindurch  sich  an  ein 
und   demselben  Orte   aufhielt   und    so  der 
heimischen  Sprache  vollkommen  Meister  wur 
was   ihn   befähigte   direct   aus   den  mündlic' 
Quellen  zu  schöpfen  und  eine  vollständige, 
verläSliche  Darstellung  der  bei  seiner  Anka 
auf  Mangitt»  harschenden   Religion  zu   gel 
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die  erst  jetzt  dem  Ghristentham  gewichen  ist. 
Die  mitgetheilten  zahlreichen  Oesänge,  welche 
bei.  Festen,  religtösen  Feierlichkeiten,  Begrab- 
Bissen  u.  s.  w.  gesungen  wurden  und  gutentheila 
die  önindlage  jener  Darstellung  bilden,  sind  so- 
wohl im  Original  wie  in  Uebersetzung  gegeben 
und  werden  daher  auch  in  linguistischer  Be- 
a«kuDg  sehr  willkommen  sein.  Andrerseits  je- 
doch darf  ich  eine  Lücke  nicht  unerwähnt  las- 
sen. Herr  Qill  bemerkt  nämlich  (p.  32),  daft 
shedem  auf  Mangaia  auch  ein  phalUscher  Gultus 
bestand,  und  zwar  yerwandte  man  dazu  eine  in 
eisen  Tempel*  yerwandelte,  natürliche  Grotte  mit 

Ehallischan  Steinen,  vor  welcher  die  betreffenden 
Gebräuche  stattfanden.  Näheres  hierüber  hat 
Br.  GiU  nicht  mitgetheilt  und  dies  ist  zu  be- 
dauern, wenn  man  bedenkt,  welch  eine  überaus 
irifihtige  Stelle  der  Phallusdienst  in  der  Beligions- 
SQsehichte  einnimmt. 

Lattich.  Felix  Liebrecht 


n  testo  arabo  del  commento  medio  di  Ayerroe 
üla  Retorica  di  Aristotele.  Pubblicato  per  la 
)rima  Tolta  da  Fausto  Lasini o.  I.  Pagine  1 
r*32  del  testo  arabo.  Firenze  coi  tipi  del  suc- 
lessori  Le  Monnier  1875.  (Estratto  dalle  Pubblia 
td  R.  Istit.  di  Studii  Super,  in  Firenze). 

Nach  der  Anschauungsweise  der  Syrer  und 
Lraber  bilden  Bhetorik  und  Poetik  den  SchluA 
\(Br  logischen  Disciplin,  d.  h.  den  7ten  und  8ten 
?heil  der  dahingehörigen  Schriften.  Während 
am  der  Grundstock,  das  Organen,  in  mehr  als 
^pschenswerther  Ausführlichkeit  immer  wieder 
nd  vieder  behandelt  wurde,  wendete  man  dem 
lehluistein  des  Gebäudes  weit  geringere  Auf- 
lerkaamkeit  zu.  Alfarabi  vernachläBsigte  die  ars 
oetioa  ganz  und  gar,  ihn  Stnä  verwies  in  sei? 
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nem  GrundriB  der  PhiloBophie  anf  sein  umfaDg- 
reiches  peripatetisches  Werk  Schefa.  Nur  m 
ibn  Roschd  besitzen  wir  den  mittleren  Commen- 
tar  für  beide  Bücher.  £.  Renan  hat  wiederholt 
die  Wichtigkeit  dieser  Texte  herrorgehoben,  bii 
sie  in  der  kundigen  Hand  des  Lasinio  endlick 
ihre  Erlösung  gefunden.  Im  Jahre  1872  erscfaiei 
die  Poetik  na(£  einer  einzigen  Handschrift,  lu^ 
nun  liegt  uns  der  Anfang  der  Rhetorik  ror,  bei 
welcher  auch  der  Leydener  Ck)dex  zu  Rathe  ge^ 
zogen  werden  konnte.  Nach  den  ersten  32  Sei^ 
ten  zu  schließen,  die  die  Paraphrase  zweier  Ca^ 
pitel  des  Aristoteles  enthalten,  dürfte  dasGanüi 
ziemlich  umfangreich  werden.  Averroes  bewahitj 
hier  keine  Meisterschaft  in  der  Interpretation^ 
Trotz  der  Umschreibung»  die  über  manche  Sehwioi 
rigkeit  leicht  hinweghilft,  fehlt  es  nicht  an  zaiih 
reichen  Mißverständnissen.  Wenn  man  die  Ist» 
nische  Uebersetzung  des  Alfarabi  zur  Vergleii 
chung  hinzunimmt,  muß  es  sich  wohl  heran»^ 
stellen,  ob  diese  Irrthümer  Gemeingut  derarabi* 
sehen  Aristoteiiker  sind,  oder  unserem  Commen- 
tator speziell  zur  Last  fallen.  Die  griechiocb^ 
Quelle  wird  allem  Anscheine  nach  nidits  weittf 
gewinnen,  als  daß  mitunter  nachgewiesen  werdaii 
kann,  daß  so  manche  unseren  heutigen  KritikeiQ 
verdächtige  Stelle  dem  Arabisten  und  in  Fo^ 
dessen  dem  syrisch-griechischen  Originale  bereifil 
vorgelegen  hat  Gerade  für  die  Rhetorik,  die  tl 
keinem  üeberfluß  an  Seholien  leidet,  dürile  die^ 
ser  Gesichtspunkt  einige  Beachtung  verdienen. 

Abgesehen  von  einer  bescheidenen  Anzahl  fol 
Druckfehlem  ist  der  ziemlich  schwierige  Text  mS 
größter  Sorgfalt  gegeben;  überall  die  richtilj 
Auswahl  unter  den  verschiedenen  Lesearten  ge^ 
troffen.  Wir  sprechen  die  Hoffiiung  aus,  dalj 
die  Fortsetzung  in  thunlichster  Bälde  erschejni^ 
wird.  L— r. 

Digitized  by  CjOOQ  IC 


'^  481 

0  d  1 1  i  11  g  i  8  e  h  e 

gelehrte  Anzeigen 
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der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stuck  16.  19.  AprU  1876. 


Die  Aechtheit  der  moabitischen  Alterthümer 
geprüft  von  Prof.  E.  Kautzsch  und  Prof.  A. 
So  ein  in  Basel.  Mit  zwei  Tafeln.  Straßburg- 
London.    Trübner.    1876.   VIU  u.  191  S.    8«. 

Wer,  wie  der  Unterzeichnete,  den  Auslassun- 
gen Professor  Schlottmanns  über  angebliche 
moabitische  und  brasilisch-phönizische  Alterthü- 
mer, welche  die  Zeitschrift  der  deutschen  mor- 
genländischen Gesellschaft  seit  1872  über  sich 
hat  ergehen  lassen,  je  länger  mit  desto  unge- 
duldigerem Kopfschütteln  gefolgt  ist,  wird  mehr 
als  andere  den  Verfassern  obiger  Schrift  für 
den  Eifer  und  die  Umsicht  Dank  wissen,  mit 
welchen  sie  darin  jene  modernen  Ginn^s  exor- 
ziert haben,  die  (alle?)  über  Moab  gereist  sind, 
um  sich  der  europäischen  Gelehrtenwelt  als  ur- 
alte Götter  zu  präsentieren  und  Zehnten  zu  er- 
schleichen, die  man  echten  Idolen  gern  opfern 
würde.  Nach  Lage  der  Dinge  waren  die  beiden 
Verfasser  allein  zu  der  Aufgabe  befähigt,  die 
fraglichen  Antiquitäten  einer  ausführlichen  und 
eindringlichen  Kritik  zu   unterwerfen,   weil  nur 
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ihnen  auBer  dem  erforderlichen  Mißtrauen  auch 
ansreichendes  Material,  d.  h.  zaverlässige  Copien 
der  meisten  beschriebenen  Stücke  der  berliner 
Sammlung,  zu  Gebote   standen.     Es  ist  erklär* 
lieh,   obschon   es  mancher  bedauern  wird,  daB 
von   diesen  Copien    in  dem   yorliegenden  Buch 
nicht  einige  Facsimiles  der  längsten  nndinstmc« 
tiysten  Inschriften  mitgetheilt  sind,  sondern  statt 
dessen  neun  lithographierte  Tafeln  zitiert  werden,  ! 
die   zu  denen   gehören,   welche  laut  Vorstands-  ^ 
beschluß   der  deutschen    morgenländischen  6e- : 
Seilschaft  [vgl.  ZDMG.  Bd.  28    p.  V  Protokoll-  j 
Bericht   von  1873]  Professor  Schlottmann  nach  j 
den  Originalen  zu  edieren  im  Begriff  steht   Wir 
wünschen  lebhaft,  daß  diese  Denkmälerpublica-  ^ 
tion  recht  bald,  und,  sollte  es  möglich  sein,  ohne  ^ 
exegetischen  Commentar  erscheine,  um   selbst- 1 
redend  über  sich  Zeugniß  ablegen  und  einer  all-  j 
gemeineren   Kritik  mehr  Fläche  darbieten    zu  ^ 
können,  als  das  bisher  zugängliche  Material. 

Das  Buch,   von   dem  wir  reden,    zerfallt  in 
zwei  Theile.    Der  eine,  von  Professor  Socin  ver- 
faßt, prüft  die  äußere  Beglaubigung  der  Aecht- 
heit  der  Moabitica;  der  andre  von  Prof.  Kautzsch  , 
die  Aechtheit  nach  Innern  Gründen. 

Socins  Ausführungen  zeigen,  wie  morsch  jene 
Stütze  ist,  mit  welcher  hauptsächlich  ihre  An- 
walte die  Aechtheit  aufrecht  halteo :  nämlich  die 
Berichte  des  Herrn  Licent.  Weser  zu  Jerusalem 
über  seine  in  Verbindung  mit  dem  Antiquitäten- 
händler Schapira  unter  Führung  des  Mannes, 
dem  viele  jener  Denkmäler  verdankt  werden, 
Selim  el  Qari's,  nach  Moab  unternommenen  Rei- 
sen, mit  denen  er  bezweckte,  sich  an  Ort  und 
Stelle  von  der  Auffindbarkeit  beschriebener  Tbon- 
waaren  zu  überzeugen,  Socin  macht  einleuch- 
tend,   daß  diese  Reglaubigungsreisen  ihr  Zid 
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Verfehlt  haben,  nicht  nur,  weil  weder  Zeit, 
)rt,  noch   Veranstaltung  der  Reisen  eine 
hung   der    Untersuchungsgesellschaft   aus- 
en,  sondern  auch  weil   des  Anführers  Se- 
weideutiger  Charakter,  seine  Verschlagen- 
öd  seine  Vertrautheit  mit  der  Oertlichkeit 
er  Bevölkerung  des  moabitischeu  Landes 
olche  Düpierung   um   so  wahrscheinlicher 
je  weniger  sich  die  Herren  Weser  und 
zu   eindringlichem   Zweifeln    und    zu 
Jtiger  Kritik    der  Reisebegebenheiten   he- 
rgezeigt haben.    Durch  diese  Zergliederung 
bleuchtung  der  Reiseberichte  ist  nach  mei- 
leinung    das    stärkste   Argument    für    die 
Ikeit    der    Aechtheit    der    beschriebenen 
Iren  vernichtet. 

der  Vertheidigung  geht  nun  aber  Socin 
am  Angriff  über,  indem  er  erstlich  eine 
Verdachtsmomenten  aufzählt,  wie  die, 
bonwaaren  von  der  Art  derjenigen,  die 
im  April  1872  zuerst  auftauchen  ließ, 
1  Moab  reisenden  Archäologen  vorher 
ekannt  geworden  sind,  wiewohl  allerdings 
Saulcy  von  dort  schon  früher  bemalte 
berben,  doch  ganz  verschiedenen  Stiles, 
iris  gebracht  hat;  indem  er  dann  zwei- 
bereits  erwiesenen  Fälschungen  in 
dm  bespricht,  und  mit  Recht  Gewicht 
_ ;,  daß  diese  die  Thonwaaren  auf  das 
compromittieren.  Er  nimmt  hierbei  un- 
Ben  die  Sisyphusarbeit  wieder  auf,  nicht 
jedoch  noch  Prof.  Schlottmann  davon 
zeugen,  daß  von  zwei  an  verschiedenen 
Ifefundenen  Grabsteinen  mit  nabatäischen 
3n  auf  dieselbe  Persönlichkeit,  nur  der 
,  sein  kann  (p.  11).  Sollte  denn  wirk- 
unheimliche Schatten,   den  diese  und 
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andre  sichre  Fälschungen,   welche  das  Bach  d 
wähnt,  auf  die  Moabitica  werfen  [ZDMG  27,  IS 
auch  diesmal    den  unerschrockenen  VorkSmi 
der  Aechtheit  nicht  das  fürchten   lehren?   1 
positivste    Verdienst    der   Socinschen  Kritik 
die  restitutio  in  integrum  der  richtigen  Fäbi 
weiche   den    (jetzt   verstorbenen)    Herrn   Dn 
und    Herrn    Ganneau ,     ehemabgen     Coii§nil 
kanzler  zu  Jerusalem,  bereits  auf  die  Spar 
Fälscher  geleitet  hatte,    als  sie  durch  die^ 
strengungen  der  den  Moabiticis  zutraulichen 
gegenkommenden   Partei     unscheinbar    geid 
und  vergessen  zu  werden  schien.     Der  Verf. 
ringt  dieses  Ergebniß  wieder  durch   eine  fi 
terung  der  Darstellung   von  den  Gesehe hBi 
welche   Hr.  Weser  in   der  ZDMG   28,   460 
geben  hat.     Hr.   Ganneau  brachte   nämlich 
nen  Verdacht,  daß  der  Mann,  welcher  die  H 
waaren    dem    Antiquitätenhändler   Schapira 
trug,  Namens    Selim  el  Qari,    der  Fälscher 
nach  Jerusalem  aus  Europa  mit.    Von  der 
muthung   geleitet,   daß    dieser   zur    Hersi 
derselben  der  Hilfe  eines  jerusalemischen 
bedurft  haben  werde,  fragt  er  die  Topft 
darüber  ohne  Erfolg  aus.   Darauf  gelangt 
einen  alten,  weit  gereisten,  auf  eigne  "' 
Gelegenheit  bei  verschiedenen  Meistern 
den,  armen  Schlucker  Abu  Mansura  'Abd  al 
einen   Muselmann.     Diesen    fragt    er    .-niii 
gröfiten  Vorsicht   aus,    aus  Furcht,    er 
den  Gegenstand  seiner  Neugierde  erratboi, 
erfährt,  daß  er  für  einen  gewissen  Seiim  el 
gearbeitet  habe,    welcher   beschriebene 
und  Vasen  aus  Tbon  machte,  aber   dal 
einiger  Zeit  nicht  mehr  für  Selim   ari 
drückt   sich   Hr.  Ganneau    selber  aus, 
dem  was  er  hinzufügt ,  geht  hervor,    datf' 
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^Arbeiten  hier  das  BrenDen  bereits  von  Se- 

iamier  Thonstücke  zu  verstehn  ist.   Hm. 

Versuch  (s.  ZDMG  28,  465)  diese  Aus« 

^Abd  el  Baqi's   dadurch  Lugen   zu  strafen, 

demselben   als  Beweggrund    dazu  den 

unterschiebt,  für  einen  Yerfertiger  sol- 

^Thonkunstwerke  zu  gelten,  um  dem  Selim 

I  Theil  seiner  Kundschaft  abzunehmen,  ope- 

tfaufior  mit  andern,  beständig  mit  der  un- 

deten  Yoranssetzung,  dafi  Abd  el  Baqi  be- 

babe,  daß  von  ihm  selber  die  an  Selim 

m  Thonstücke   modelliert  und   deren 

erfnnden  seien ;  und  Hr.  Weser  ent- 

Thatsachen,  wenn  er  wähnt,  daB  Hr. 

au  durch  seine  Fragestellung  die  letztere 

Bebe  Antwort  yeranlaßt  habe.    Auch  das 

Dokument  vom  7.  März  1874,  in  wel- 

|Abd  el  Baqi  auf  dem  englischen  Consulat 

bat,  daB  er  für  Selim  und  dessen  Vater 

ntet  habe,    besagt  nur,   daB  er  die  Anti- 

allerlei    Gegenstände,    z.  B.    Vögel, 

Statuen,  Hände  und  Löffel  (maraqät)  für 

en  gebrannt  habe,  "daß  jene  dazu  von 

Lehm  geholt,  denselben  in  Bilder  ge* 

ad   diese    beschrieben    hätten.     Durch 

^übereinstimmende  Aussagen  über  den  unter- 

Deten  Antheil  Abd  el  Baqi's   an  der  Ver- 

Dg  der  Selim'schen  Fälschungen,  konnte 

aqi  seine    eigne  Künstlerschaft    nicht 

empfehlen  wollen,   da  sie  vielmehr  gegen 

olcbe  zeugen.    Sodn  betont,  was  uns  sehr 

cbtend    erscheint,    daß    die   Entscheidung 

Mn  Vertrauen   auf  die  Wahrhaftigkeit  der 

Aussagen   Abd  el  Baqi's    und    zwischen 

en  an  die  späteren,  mit  vielen  Lügen  ge- 

I  Widerrufe  dieses  Mannes  schon  deshalb 

Gunsten   der   ersteren   ausfallen   kann, 
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weil   er  jene  frei  und  über  ihre  CoBseqaeofl 
noch  ungewitzigt  abgegeben  hat.    üebiigosfl 
blicken  wir   eine  Bestätigung  der  Wahibeit  ä 
ersten  Erklärungen  auch  darin,  da&AUdBa 
als  er  nachmals  zu  lügen  entschlossen  war,  A 
Vorsätzlichkeit   von   vorn   herein  durch  & 
weit   über   ihr   Ziel  hinausschießende  Loge 
kündete,  er  habe  jene  Erklärungen,  die  &( 
lische  Consulat   glücklicher  Weise  schvin 
weiß  hatte,  gar  niemals  abgegeben  (p.  bi), 
mit  bleibt  es  bei  unserer  üeberzengODg:  Sd 
hat  die  Ganneau'sche  Entdeckung,  dat  AU 
Baqi  für  Selim  el  Qari  einen  Theil  der  8(«. 
bitischen  Thonwaaren  gebrannt  habe,  sifigre 
wieder  hergestellt. 

Es  ist  merkwürdig,  daß  eine  LSge  AU 
Baqi's  —  denn  das  war  sie  wahr8ch«Bli<i 
des  Inhalts,  daß  neuerdings.  Bakir  el  Htfri 
Selim  arbeite,  Hrn.  tianneau  in  Baldi^sU 
jungen  Hasan  bin  el-Bitar  seinen  zweiten  Bii 
zeugen  gegen  Selim  finden  ließ.  Anch^ 
bezeugt  zunächst  vor  Hm.  Ganneau  alleSt  < 
dann  nach  Verlauf  von  ungefähr  zwä  Ito 
allerdings  mit  nebensächlichen  Modifitai»^ 
vor  den  Herren  Weser  und  Drake,  daÄ  Ata 
sein  früherer  Meister,  für  Selim  ThonbSder 
brannt,  die  er,  der  Knabe,  diesen  zugeti« 
habe,  und  berichtet  bei  diesem  Gestan^»^ 
viele  den  Umständen  angemessene,  tendeiw 
Einzelheiten,  daß  man  sogleich  geneigt  ist, 
ner  Erzählung  Glauben  zu  schenken.  AI 
vor  den  Gegnern  des  Hrn.  Ganneau  ^ 
hinzu,  die  ersten  Aussagen  vor  Hm.  Gitf 
habe  er  bei  verschlossenen  Thüren  nur  i 
Empfang  einer  Ohrfeige  und  unter  weitercf 
drohung  gezwungen  gemacht,  und  «chW 
bei   einem   neuen  Verhör  bethenert  de 
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Knabe,  überhaupt  keinen  Verkehr  mitSelim  ge- 
habt zu  haben  und  erklärt  all  seine  darauf  be- 
züglichen Angaben  für  Lügen,  die  ihm  durch 
Hrn.  Ganneau's  Einschüchterung  abgepresst  seien. 
Ueber  diese  verwickelte  Angelegenheit  konnten 
wir  uns  nicht  aus  Ganneau's  Darstellung  im 
Athenaeum,  sondern  nur  nach  Einzelheiten,  die 
Socin  hervorhebt,  sowie  aus  Lie.  Weser's  Erzäh- 
lung in  derZDMG,  welche  letzteren  uns  augen- 
blicklich allein  zugänglich  sind ,  unterrichten, 
und  gestehen,  daß  diesem  Material  zufolge  wir 
nolens  volens  den  Eindruck  nicht  los  werden 
können,  als  habe  Hr.  Ganneau  das  Mittel  der 
Einschüchterung  eines  sehr  furchtsamen  Knaben 
in  der  That  nicht  verschmäht,  und  durch  diesen 
Fehler  diese  Instanz  zu  seinen  eignen  Ungunsten 
verdorben.  Nicht  als  ob  des  Knaben  erste  Aus- 
sage vor  Ganneau,  die  noch  mit  seiner  zweiten 
vor  Weser  in  der  Hauptsache  übereinstimmte, 
die  falsche  gewesen  sein  müßte:  denn  war  der- 
selbe so  impressionabel,  wie  er  geschildert  wird, 
r80  mußte  er  dem  Drucke  jeder  Partei:  seines 
^Meisters,  Ganneau's,  der  Deutschen  —  umschichtig 
erliegen;  aber  das  dem  eifrigen  Hrn.  Ganneau 
unterstellte  gewaltsame  Verfahren  konnte  nun 
die  Sache  nicht  entscheidend  aufhellen,  sondern 
mußte  dem  Geängsteten  Vorwände  zum  Lügen 
darbieten.  Diesem  den  Inhalt  seiner  Worte  in 
den  Mund  gelegt  zu  haben,  wie  ihm  Weser 
unterschiebt,  stellt  Ganneau  bestimmt  in  Abrede. 
Und  dies  ist  ihm  aufs  Wort  zu  glauben;  denn 
das^  Gegentheil  bedeutete  in  diesem  Falle  (vgl. 
p.  55  unten)  soviel,,  wie:  Hasan  war  nur 
Ganneau's  Vorwand,  und  die  merkwürdigen  De- 
tails in  seinen  Angaben  sind  von  Ganneau  er- 
logen worden.  Aber  noch  Niemand ,  meines 
Wissens,  hat  diesen  Gelehrten  solcher  Gaukelei 
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geziehen;  womit  sich  seine  Gegner  behelfen,  das 
ist  eine  Scala  von  Gemeinplätzen^  wie:  Worte 
unabsichtlich  I  in  den  Mund  legen;  von  Ehrgeiz 
brennen:  Bedensarten^  die  es  darauf  abseho, 
Herrn  Ganneau  da  als  einen  betrogenen  Damm- 
köpf  zu  umschreiben,  wo  er  nur  selbst  der  Be- 
trüger sein  könnte. 

und  nun  vergleiche  man  erst  die  Stellang 
der  Beschuldiger:  die  distinguierte  Harmlosig- 
keit, mit  der  sie  dem  schlauen  Orientalen  glau- 
ben begegnen  zu  müssen;  ihre  Eigenschaft  als 
beati  possidentes,  in  der  kein  Antrieb  lag ,  der 
sie  hätte  dringlich  zu  Zweifeln  stacheln  müssen, 
die  sie  sich  vielmehr  von  auBen  herzutragen 
ließen,  um  sie  äußerlich  abzuwehren,  kurz  jenen 
Standpunkt,  von  welchem  aus  der  enropaisch- 
amerikanische  Vertreter  der  Echtheiten,  Herr 
Professor  Schlottmann ,  es  für  geschmackvoll 
hielt,  Herrn  Ganneau  »irregeleiteten  Patriotis- 
mus« und  »Chauvinismus  in  der  Wissenschaft« 
vorzuhalten  (p.  62).  Wir  brauchen  Hrn.  Ganneau 
wohl  kaum  zu  versichern,  daß  dieses  nicht  doe 
ultima  ratio  der  deutschen  Gelehrten,  sondern 
allein  die  ihres  Erfinders  gewesen  ist. 

Nach  Prüfung  der  gegen  Selim  angestellten 
'  Consularuntersuchung  protestiert  der  Verf.  mit 
Recht  gegen  Schlüsse,  die  man  noch  in  jenem 
Stadium  der  Angelegenheit  auf  die  Zeugenaus- 
sagen der  Töpfermeister  gebaut  hat,  weil  deren 
Interesselosigkeit  dabei  eine  unerwiesene  Yorans- 
sezung  war. 

Die  hohe  Wahrscheinlichkeit,  daß  Seliig  el 
Qari  der  Fälschung  der  Moabitica  schuldig  sä 
gründet  Socin  auch  auf  eine  genauere  Charakte- 
risierung dieses  Mannes  (S.  27  ff.).  Indeß  die  Be- 
hauptung Selim's,  er  habe  in  einer  Höhle  die 
versteinerten  Körper  der  Siebenschläfer  entdeckt^ 
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ist  keineswegs  eine  freie  Schöpfung  seiner  Phan- 
tasie, sondern  durch  eine  alte  Sage  veranlaßt, 
welche  jene  Schläfer  allerdings  in  der  Belqa 
sucht.  Dieselbe  ist  übrigens  offenbar  aus  der 
Exegese  von  Koran  18,  8  entsprungen,  wo  die 
Siebenschläfer  Herren  der  Höhle  und  AI  Raqim's 
beißen.  AI  Eaqim  deutete  man  auf  den  gleich- 
namigen Ort  nahe  bei  ^Ammän  =  Rabbat  'Am- 
nion, ß.  läküt  2,  806,  10;  3,  719  vgl.  Robinson, 
Palaestina  3,  761  Kazwini  1,  161  u.  s.  w. 

Ungeachtet  aller  Orientierung,  welche  über 
diese  äußere  Geschichte  der  Moabitica  die  ge- 
schickten Ausführungen  Socin's  nach  dem  vor- 
handenen Material  reichlich  bieten,  bleibt  es 
dennoch  sehr  zu  beklagen,  daß  denen,  welchen 
am  meisten  daran  liegen  sollte,  nicht  eingefallen 
ist,  die  in  Jerusalem  über  diesen  Gegenstand 
geführten  Akten  veröffentlichen  zu  lassen,  und 
daß  man  sich  anstatt  dessen  mit  dem  Weser- 
sehen  Plaidoyer  für  Selim's  Unschuld,  welches  in 
media  tempestate  rerum  entstanden  ist,  hat  be- 
helfen  müssen.  Zwar  wird  man  kaum  fortan 
noch  viel  durch  eine  Veröffentlichung  derselben 
fördern:  vielmehr  hoffen  wir,  daß  Versuche  den 
Fälscher  zu  entlarven  von  Leuten,  die  den  bei- 
den Verfassern  nacharten,  wieder  aufgenommen 
werden. 

Zu  Beginn  des  zweiten  Theils  des  Buches, 
der  die  ebenso  mühsame  wie  scharfsinnige  Ar- 
beit des  Hrn.  Kautzsch  ausmacht,  obschon  auch 
Socin  daran  Theil  genommen  hat,  entschlüpft 
dem  Verfasser  ein  Satz,  der  wichtig  genug  ist, 
um  unsere  ausdrückliche  Mißbilligung  hervorzu- 
rufen. »Wir  räumen,  sagt  er  S.  66,  von  vom 
herein  mit  Vergnügen  ein,  daß  die  Moabitica  so 
lange  für  echt  gelten  können,  als  der  Beweis 
rfiir  ihre  Unechtheit  nicht  mit  zwingenden  Grün- 
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den  gefiihrt  istc.   Meint  Hr.  Eantzsch  mit  kön- 
nen nicht  die  intellektuelle  Möglichkeit,  wie  ich 
kanm  glaube,  da  er  dann  etwas  ganz  selbstver* 
ständliches  einräumen   würde,   sondern  sagt  er 
,können'  für  .dürfen',  so  fordere   ich  im  Gegen- 
theil,  daß,  mögen  diese  Moabitica  noch  so  viel 
pikanten    Stoff  für   Zeitungsbeilagen    oder  gar 
Bibellexika   liefern,   sie   keinem  Gelehrten,  d^ 
auf  seine  Einsicht  ebenso  viel  wie  auf  sein  Ge* 
wissen  hält,    zu  irgend   welchem   wissenschaft- 
lichen Gebrauche  für  echt  gelten   dürfen,  so; 
lange  dieselben  noch  in  Untersuchungshaft  sind, 
d.  h.  auf  ihnen  die  wahrlich  schweren  VerdaclKi 
tigungen  ruhen,  welche  der  beiden  Verfasser  Be*; 
mühung  ja   bis  zur  Evidenz  als  begründet  er-' 
weist.    Also  ehe  ihre  Aechtheit  nidit  wenigste» 
plausibel  gemacht   und  erhärtet  ist>   sind  die 
Moabitica  wissenschaftlich  völlig  werthlos. 

Die  Inschriften  auf  den  Thonwaaren,  mit 
denen  sich  der  wichtigste  Abschnitt  der  Eatttzscbi« 
sehen  Untersuchungen  beschäftigt,  theilt  der 
Verfasser  nach  ihrem  Schriftcharakter  ein  1)  in 
sog.  südarabische  p.  94;  2)  in  nabatäischartige 
p.  96;  8)  in  phönizischartige,  abgesehen  von 
einem  Einzelfall  (No.  79)  p.  102,  den  wir  übe^ 
gehen.  Am  zahlreichsten  sind  die  Inschriften 
mit  phönizischen  Charakteren.  Voraussetzend,; 
daß  deren  Sprache,  wie  die  des  Mesasteines, 
dem  Hebräischen  sehr  ähnlich,  wenigstens  äna 
semitische  archaischer  Orthographierung ,  sei, 
vergleicht  der  Verf.  die  Häufigkeitszahlen  der 
einzelnen  darin  vorkommenden  Buchstaben  mit 
den  Häufigkeitszahlen  derselben  sowohl  im  A.  T* 
wie  in  der  Mesainschrift,  und  gruppiert  die  Zah* 
len,  welche  anzeigen,  wie  sich  die  Häufigkeitea 
der  einzelnen  Buchstaben  zu  einander  an  jenen 
drei  Orten  verhalten.    Zu  Grunde  legt  er  dab« 
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eine  rabbinische  Zählung  der  Buchstabenhäufig- 
keiten in  einem  Theile   des  A.  T.,  wahrschein- 
lich, nach  Kautzsch,    dem   Pentateuch   und   den 
Propheten,    deren   Richtigkeit   er  durch  Proben 
bestätigt  fand.     Von  den  1530  Consonanten  der 
Thonwaaren  dienen  ihm  nur  1443  zweifellose  als 
Unterlage,    außerdem   die   918   des  Mesasteines. 
Aus   dieser  vergleichenden  Statistik,  welche  der 
Verf.   sehr  geschickt   auszubeuten    versteht,   ctr- 
geben  sich  unter  anderm  in  Betreff  der  Guttu- 
ralen die  merkwürdigsten  Resultate.    Z.  B.  sind 
an    Aleph's   im   A.  T.  5,20  7o,    auf  der   Mesa- 
inschrift  10,46  7o,  auf  den  Thonwaaren  dagegen 
12,47%,  und  zwar  ist  dabei  zu  berücksichtigen, 
daß    diese    mehr    als    doppelte    Häufigkeit    des 
I       Aleph     auf   den   Thonwaaren    gegenüber  A.   T. 
I       nicht  analoge  Erklärunpjsptründe  hat,  wie  die  auf 
der  Meeainschrift.   Beiläufig,  hat  mich  der  Effect 
dieses  Alephgewimmels   z.  6.   auf  dem   Rücken 
\      und    dem  Rückenfortsatze  jener  Puppe,   in  der 
man  eine   (angeblich   pantheistische,  sich  durch 
Theilung  fortpflanzende)  Gottheit,  vulgo  Astarte, 
;      wieder  erkannt  hat,  einmal  auf  die  Vermuthung 
gebracht,  daß  da  die  Transcription  eines  vulgär- 
'      arabischen   Textes   vorliege.   —   Ebenso   haben 
die  Thonwaaren  fast  doppelt  so  viel  Chets  als 
^      A,  T.,  annähernd  dreifach  so  viel  Ain's  (4,52  7o 
I      mehr).     Die    Summe    der   Gutturalen     Deträgt 
16,41  im  A.  T.,  auf  der  Mesainschrift  (aus  be- 
sondern  Gründen)  23,96  %,  auf  den  Moabiticis 
i       31,86:  d.  h.,  fast  der  dritte  Theil  aller  Gss.  auf 
i      den  Inschriften  sind  die  Gutturalen  ^nnfit.    Ich 
j      weiB   gegen   diese  Argumentation   nichts  einzu- 
<       wenden:  diese  Statistik  kann  nicht  den  Zustand 
I       einer  nach  alter  Art  geschriebenen   semitischen 
t      Sprache  anzeigen.    Auch  bei  andern  Buchstaben, 
I      wie  Daleth,  weist  Eautzsch  ähnliche  Differenzen 
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nach.      Außerordentlich    wichtig    erscheint  mir 
ferner   die  Thatsache,    daß  in  drei  der  größten 
Inschriften  von  121  resp.  98  und  76  Buchstaben 
gleichzeitig  in  allen  SöDBSrp  fehlen  (p.  119), 
und  daß  außerdem   von   6    den  drei  Inschriften 
unter  13  gemeinsamen  Buchstaben   die  Prozent- 
sätze des  A.  T.  bis  auf  das  vierfache  hin  über- 
boten werden   —   es   sei   denn,   daß   auf  allen 
dreien    auch    die   Reihenfolge    der  Buchstaben 
großentheils  dieselbe  wäre,  was  ich  nicht  weiß. 
Darauf  betrachtet  der  Verf.  die  Gestalten 
der  einzelnen  phönizisch-artigen  Buchstaben  nach 
drei  Gruppen,    deren   erste   die   7   mit  den  Zei-     | 
eben   der  Mesainschrift  übereinstimmenden,   die 
zweite  die  von  den  letztern  in  manchen  Formen     | 
abweichenden,  in  andern  ihnen   entsprechenden,     | 
die  dritte  die  in  allen  Gestaltungen  mehr  oder     j 
minder  davon  verschiedenen  Charaktere  umfaßt 
Eine  dem  Buche  angehängte  Tafel,  auf  welcher     1 
sämmtliche    Formenvarietäten    abgebildet    und     | 
numeriert  sind,   dient  der  paläographischen  Er-     , 
örterung   zur  Unterlage.    Insbesondre   wird  ein     ' 
Nebeneinandervorkommen    modernerer    Formen 
und  archaistischer  wie  bei  Aleph,  S.  124  Mitte,     ! 
nachgewiesen  und   die  üeberzeugung  gewonnen, 
daß   der  Fälscher   den  Lautwerth    der   Zeichen 
gar   nicht   gekannt  habe  (S.  130.   132),   femer     | 
eine  von  Prof.  Schlottmann  s.  Z.  schrofiF  zurück-     ! 
gewiesene  Idee  Ganneau's  fruchtbar  gemacht  und 
gezeigt,  daß  der  flüchtige  Abklatsch  des  Mesa- 
steins,  den  Hr.  Ganneau  von  Selim   el  Qari  er- 
halten hatte,  und  mit  dessen  Veröffentlichung  er 
im  Augenblick  beschäftigt  ist,  dem  Fälscher  An- 
laß zu  7  seiner  Buchstabengestaltungen  gegeben 
habe    (S.  134,  vgl.  Note).     Leider   können    wir 
den  Verf.  hierin  nicht  kontrollieren,  da  uns  der 
Jahrgang  1874  des  Athenaeums,  in  welchem  jene 
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Copie   Selim'8    abgebildet    ist   (Socin-Kautzsch 
p.  93)  hier  am  Orte  nicht  zu  Oebote  steht. 

Außer  den  phönizisch- artigen  Alphabeten 
kommen  nun  aber  noch  einige  andre  seltener 
vor,  nämlich  dem  südarabischen  und  dem  naba- 
taischen  ähnliche  und  sogar  alle  drei  Klassen  zu- 
sammen, auf  einer  Urne  eine  Trilinguis  darstel- 
lend. Das  Alphabet,  welches  Prof.  Schlottmann 
for  südarabisch  erklärt  hat,  ist  mir  glücklicher- 
weise in  der  Abbildung  der  betr.  Inschriften  in 
ZDMO  26  zu  393  erreichbar,  die  freilich  nicht 
ganz  genau  sein  soll  (Kautzsdi  S.  90  oben).  Mit 
Uebergehung  andrer  Punkte,  in  welchen  ich  &n. 
Kautzsch  beistimme,  wende  ich  mich  zu  der 
Hauptsache,  in  welcher  ich  seine  Ansicht  nicht 
theile.  Mit  Unrecht  bestreitet  der  Verf.  den 
südarab.  Charaker  dieser  Zeichen.  Er  giebt  die 
Aehnlichkeit  zwar  in  einer  Anzahl  von  Fällen 
zu,  betrachtet  aber  den  Rest  als  Verzerrun'gen 
von  Typen,  die  auch  sonst  auf  den  Thonwaaren 
nachweisbar  seien  (p.  92),  und  gelangt  zu  der 
Ansicht,  daß  jenes  Alphabet  für  eine  zweite 
Sprache,  eine  Pbantasieschöpfung  des  Fäl- 
sdiers  sei.  Allein  kann  man  dem  Fälscher  die 
Original- Conception  einer  semitischen- moa- 
bitischen trilinguis  mit  Hilfe  eines  beispiellosen 
Alphabets  zutrauen?  Hätte  er  nicht  befürchten 
müssen,  daß  die  immerhin  bleibende  Aehnlich- 
keit seiner  aus  phöniziscbartigen  Buchstaben  ver« 
zerrten  und  verkehrten  Buchstaben  allzuwenig 
sein  Streben  verhüllen  würde,  aus  diesem  Einen 
Alphabete  zwei  verschiedensprachigejzu  machen? 
Ich  kann  einem  Kopfe,  der  die  Lautwerthe  sei- 
ner Buchstaben  nicht  kannte,  wohl  zutrauen, 
daß  er  drei  orientalische  Alphabete,  zu  denen 
er  die  Vorlagen  hatte,  auf  Eine  Urne  vereinigte, 
aber  nimmermehr,  daß  er  die  Idee  eines  neuen 
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Alphabets,  d.  h.  einer  neaen  Spf ache  eines  neuen 
Volkes  in  Moab,  faßte,  sofern  er  dazu  keinen 
äußern  Anlaß  hatte.  Der  Selimcopie  einen  An- 
theil  an  der  Entstehung  der  fraglichen  Zeichen 
zuzuschreiben,  verleitet  u.  a.  den  Verf.  die  Ge- 
stalt des  darunter  befindlichen  aethiopischen  Haut 
zu  verkennen,  welche  »beidemale  ein  unzweifel« 
haftes  Eaf  genau  in  der  Form  des  Mesastdnes«  sei 
(8.  91,  3):  ein  solches  echtes  Mesakaf  finde  sich 
auf  Selim^s  Gopie  (S.  94).  Allein  das  Zeichen  auf 
Urne  2^  ein  spitzer  Winkel,  zwischen  dessen 
Schenkeln  in  der  Mitte  ein  senkrechter  längerer 
Strich  durch  ihren  Schneidepunkt  gezogen  ist, 
ist  wesentlich,  d.  h.  seiner  Entstehung  und  Er* 
scheinung  nach,  verschieden  von  dem  Mesakaf, 
einem  spitzen  Winkel,  der  an  einer  schrägen  Tan- 
gente klebt.  Die  Bemerkung  des  Verf.  über  das 
Vorbild  des  He  und  Mem  (S.  80)  auf  Selim's 
Gopie,  kann  ich  nicht  kontrollieren.  Meine  Ueber- 
zeugung  über  diesen  Punkt  ist  vielmehr,  daß  der 
Fälscher  allerdings  als  Vorlage  zu  diesen  Zei- 
chen sich  solcher  transhauranischen  Inschriften 
mit  himjarischen  Charakteren,  natürlich  ohne 
Eenntniß  von  ihrem  Lautwerth,  bediente,  wie  sie 
Cyril  Graham  und  Wetzstein  veröfl^entlicht  ha- 
ben. Obgleich  mir  hier  versagt  ist,  dies  durch 
Abbildungen  anschaulich  zu  machen,  so  will  ich 
meine  Beha(^>tung  doch  durch  Citate  belegen. 
Ich  bezeichne  die  Inschriften  auf  der  Tafel  in 
J.  6.  Wetzstein,  Eeisebericbt  über  Hauran  und 
die  Trachonen  1860,  mit  W;  jäie  von  Cyril 
Graham  in  der  ZDM6  Bd.  12  auf  der  Tafel  zu 
S.  342.  343.  389  und  713  abgebildeten  mit  G; 
die  von  demselben  in  The  Journal  of  the  Royal 
Asiatic  Society  vol.  17  (1860)  zu  S.  286—297 
libgebildeten  mit  T.  *-  6  und  F  bieten  großen- 
theils  identische  Inschriften ,  aber ,  wenogleioh 
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inf  dieselbe  Originalcopie  zurückgehend,  häufig 
laf  eine  sehr  lehrreiche  Weise  von  einander  ab- 
wdchend.  Es  entsprechen  sich :  G  1  ==  /*  2 ; 
e  2  =  r  8;  G  3  =  r  10;  G  4  =  r  17; 
6  5  =  r  18;  G  6  =  r  20,  Zeile  2;  G  7  = 
r5,2;  G  8  =  1;  G  9  fehlt  in  T;  G  10  =  r7; 
Ö  11  =  r  5,  1;  G  12,  1  =  rückwärts  F  6, 
keSe  1;  G  12,  2  fehlt  in  T;  G  13  =  T  21,  2; 

JU  =  r  32;   G  15  =  r  9;  G  16  =  r  14; 
17  =  r  3;  G  18  =  r24,  1;  G  19  Inschrift 
hr25,  1;  G  19  Bild  =  r31;  G20  =  r31; 
i  21  fehlt  in  F.  —  Die  ZiflFern   hinter  G  und 
^  bedeuten  die  Nummern,  a  b  c  die  Zeilen  der 
BBchrifteD,  in  denen  der  zitierte  Buchstab  sich 
ndet.     Andrerseits  zitiere  ich  die  vier  himja- 
^bartigen  Zeilen   der   beiden  Urneninschriften 
B  ZDMO  26  zu  S.  393  auf  der  Tafel  von  oben 
ach  unten   durch  A  B  C  D,   die   Buchstaben 
hrch  von  rechts  nach  links  gezählte  Zahlen. 
i    Ich  finde  nun  also  Zeichen  A  9  variiert  = 
B  1  (parallel  einem  durch  einen  Strich  vermehr- 
^  A   1)   =  B  16   0  3    wieder   in    rückwärts 
||  3a  1  ==  r  10,    vgl.    Wallin,    The   Journ.    of 
""  !  Roy.  Geographical  Society.   Bd.   20  (1851) 
312    Tafel  no.   1   Z.  3    und   Halevy,   Journ. 
Eiatiqae  VI  Serie  Bd.  19  S.  148  no.  114.  — 
inch  A  15,  parallel  B  15,  entspricht  eher  G  3a  1 
r  14,  1    vgl.   in  Bezug    auf  die  horizontale 
je  des  Seitenstriches  F  8b,  und  A  1  zu  B  1. 
-  A  10  B  5    parallel  A  5    (wozu    vgl.  Wallin 
ti  1.  no.  1  Zeile  1   und  no.  2  Zeile  2)  =  rück- 
Irirts  C  10   enUtand   aus  G  10a  F  10a  F  11 
25b   W  Ha  2  vgl.  3.  —  A  8,  Variation  von 
5,  entspricht  F  II  Variation  von  W  IIa  2. 
B  7  Original  zu  A  7,  ferner  C  18  ist  häufig 
B.  G  2b;  3a.  —  B  18  häufig:  G  2a;  10a.  — 
r  entstand  aus  G  9a  10;  F  20b  (variiert) 
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vgl.  G  5b  nnd  6a '*').  —  A  2  das  liegende  Kra 
ist  häufig  W  Ib  2;  IIa  1;  IIb  neben  dem 
rechten  B  17  auch  in  W  IIa  3;  He  2.  -  B 
Variation  von  A  3  ,=  Haut  findet  sich  W  IIb 
Ild;  Ilf,  zweiter  Absatz.  Halävy,  Joum. 
a.  a.  0.  S.  148  no.  116  und  119.  —  A  4; 
Kaf  =  r  la  [ältere  InschriftenklasseJ  ygL  G 

gioch  8.  Variante  F  9).  —  Daron  die  Variati 
4  ist  häufig:  G  3a  8;  5b;  r6b;  11;  TgLl 
andersgewandt.  —  A  6  entspricht  rfickwä 
G  Ib  und  6,  welche  beide  F  anders  giebt 
B  20;  C  19  D  11  ist  genau  G  2c.  —  D  3  c 
spricht  G  6b;  14a;  21;  F  17b.  —  Rund  A 
sehr  häufig:  W  Ib.  •**  Oval  C  14  D  6  entsprk 
W  IIb  2.  —  Die  Form  des  himjarischen  M< 
A  13  erscheint,  obschon  auf  jamanischen  1 
Schriften,  ebenso  kaum  bei  W  G  J*;  doch 
F  24b  G  14c  F  25a.  —  Desgleichen  ist 
nicht  nachweisbar  A  14  B  14,  wenn  es  nie 
aus  dem  himjarischen  Daleth  T  26  T  30  röe 
wärts  W  Uf  r  32  entstanden  ist.  — 

Wenn  ich  die  26  Formen,  die  ich  im  Ga 
zen  auf  den  Urneninschriften  zähle,  und  weld 
wie  die  Parallelen  zeigen,  nicht  alle  als  besoncl 
Buchstaben  intendiert  sind ,  oben  mit  Recht  i 
16  Typen  reduziert  habe,  und  wenn  von  dies 
16  höchstens  drei  Formen  (AI;  A  13;  A 
[=  B  141)  auf  den  uns  zugänglichen  transhsu 
nischen  Himjarinschriften  nicht  genau  belegh 
sind,  so  wird  man  zugeben  müssen,  daB  der  B 
Schreiber  der  Urnen,  dem  natürlich  dann  M 
andres  Material  zur  Verfügung  gestanden  habe 

*)  Nooh  genauer  entspräche  der  erste  Bodutab 
der  von  Lepsios,  Denkmäler  aus  Aegypten  and  Aetki 
pien  YI  Abth.  Blatt  98  als  Ster  Eariachen  mitgethaüi 
Inschrift  (vgl.  Levy,  ZDMG17,  894,  F.Lenormant  Bef 
aroheologiqoe  1870  Band  21  8.  151). 
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iJbuiD,  seine  Zeichen  ans  derartigen  transhauram- 
Inschriften  geschöpft  hat.  Ich  halte  dabei 
nders  diejenigen  Charaktere  für  beweiskräftig, 
reiche  in  andern  Alphabeten  nicht,  oder  doch 
Jclit  in  analoger  Variation  vorkommen.  Der 
'ilscher  hat  bei  weitem  nicht  alle  heryor- 
ihenden  Formen  jener  Vorlagen  verwandt, 
es  konnten  sich  leicht  noch  andre  derselben 
andern  Tfaonwaareninschriften  dieser  Klasse, 
ills  deren  vorhanden  sind,  nachweisen  lassen, 
nn  verdient  Beachtung,  daft  die  verglichenen 
men  der  Harra-  nnd  Rnhbe-inschriften  alle 
jüngeren,  fluchtigen  Abart  derselben  ange- 
in,  welche  so  wohl  Graham  wie  Wetzstein 
terscheiden^  und  daB  die  betreffenden  Urnen- 
chen  nur  aus  dieser  Klasse  erklärbar  sind, 
psendo-moabitiscben  Züge  sind  geeckter, 
ifer,  von  gleichmäßigerer  Taille  und  Größe, 
en  zuweilen  rechte  Winkel  anstatt  spitzer, 
jene,  obgleich  grade  diese  Variation  paralle- 
Buchstaben  auch  unter  ihnen  selber  vor- 
mt,  und  verhalten  sich  etwa  zu  ihren  Vor- 
Qdem,  wie  gedruckte  Schrift  zu  geschriebener 
Selben  Gattung.  Obwohl  ich  mir  noch  nicht 
etraue,  eine  der  transhauranischen  Inschriften 
I  lesen,  —  die  Blau'schen  Versuche  in  ZDMG 
>d.  15,  450  f.  halte  ich  für  mißlungen  —  so  ist 
DCh  so  viel  klar,  daß  sie  paläographisch  genom- 
men jüngere  Entwickelungen  jenes  Schrifttypus 
nd,  der  auf  den  jamanisch-himjarischen  Denk- 
ilem  erscheint,  von  dem  sie  ungefähr  soweit 
bstehen,  wie  die  sinaitisch-aramäischen  Inschrif- 
en,  deren  Ligaturen  abgerechnet,  von  den  pal- 

Brenischen.  Ihre  paläographische  Abwandlung 
eint  eine  der  Entfernung  ihrer  Fundorte  von 
orem  südlichen  Ausgangspunkte  uneefähr  ent- 
»rficbende  Scala  aufzuweisen.  Es  gehören  hier- 
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her:  1)  in  Sfidarabien  die  gewohnlidien  Is- 
schriften,  aufdenen  oft  aber  auch  schon  seltenere 
Charaktere  begegnen,  ygl.  Haldyy,  Jonm.  Asia- 
tiqne  VI  sdrie  Bd.  19  S.  69  (vgl.  anch  M.Haii& 
Sitzungsberichte  der  philosophisch-philol.  Glasss 
der  bairischen  Akademie  der  Wissensch.  1872.  5: 
auch  separat  erschienen).  2)  die  von  Halevj 
copierten  graffiti  am  Berge  Scheihän,  NO  Toa 
San  ä,  welche  die  paläographische  Brücke  zu 
den  nordarabischen  Formen  bilden:  a.  a.  0. 
S.  148  ff.  no.  113  ff.  119,  vgl.  8.17  und  71  nod 
die  Karte  in:  Ton  Maltzan,  Reise  nach  Südan- 
bien  1873.  3)  In  el-Higaz  die  Inschrift  von 
Wadi-1  Moje  östlich  vonWegh,  bei:  J.R.WelI- 
sted's  Reisen  in  Arabien  Ton  Rödiger  Bd.  2 
Tafel,  No.  1;  die  von  Wadi  'üweinid  auf  Wal- 
lin's  Route  von  Maweilih  nach  Tabuk,  s.  Tafel 
zu  S.  311  in  The  Journal  of  the  Roy.  Geogra« 
phical  Soc.  of  London  Bd.  20  (1851)*),  welche 
nach  Wallins  Versicherung  denselben  Schrift- 
charakter haben,  wie  die,  welche  er  südöstlich 
von  Tabuk  in  Naqb  Darb  al  Bekra  (sl.  a.  0. 
S.  320  untenV  sowie  am  und  um  Gabai  Hasli- 
man  bei  Guobe  auf  dem  Wege  zwischen  dem 
Schammargebirge  und  £l-6öf  gesehn  hat  (a.  a.  U. 
Bd.  24  (1854)  S.  165  fA  —  Vom  Nagd  fuhrt  der 
Wadi  Sirhän:  4)  zu  den  transhauranischen  dee 
Wadi  esch-Schäm,  el  Garz  und  der  Harra,  zu- 
nächst paläographisch  zu  einer  älteren  Art,  tos 
der  Wetzstein  und  Graham  nur  wenige  Proben 
giebt,   und   endlich   zu   denen,   dief  der   entere 

*)  Za  derGeeUlt  desZajtn  daselbst  rgLLandZDMÖ 
Bd.  22  Tafel  ca  S.  548  No.  II,  6.  Dies  »Tadmorsipha* ; 
bet«  ist  ein  transhaaraDisohes  und  man  kann  in  dieser: 
Bezeichnung  nach  Vergleich  von  NÖldeke  ZDMG  29,  S, 
421  Note  1  eine  Beei&tigang  von  WetJSBtein's  Anndii  «* 
blicken,  daft  diese  Insohriftra  Gaasanidisohe  sind. 
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I     liochst  wahrscheinlich  mit  Becht  in  christliche 
Zeiten  setzt:  b.  Wetzstein,   Beisebericht  S.  133 

I     no.  4,  TgL  S.  61.  66  ff.     Ein   christliches  Rad- 

I     beoz,   dem   altgriechischen  Theta  ähnlich,  wie 
Wetzstein  xu  a.  deren  zwei  S.  74  abbildet,  fin- 

[  det  sich  wirklich  am  Schluß  einer  Grahamschen 
Inschrift:  G  14  vgl.  T  32:  nnd  kann  kein  Buch- 
stabe sein,  da  ein  so  gestalteter  sonst  in  diesen 
Inschriften  nicht ,  vorkommt»  Von  diesen  £r* 
vägongen  geleitet  wird  man  auch  aus  dieser 
Klasse  moabitischer  Umeninschriften,  als  einer 
steifen  Nachäffung  der  jängsten  Schriftphase  der 
iunojarischen  graffiti  der  Harrablöcke  den  Schluß 
ziehen  müssen,  sie  seien  gefälscht,  falls  einem 
nicht  schon  bei  dem  bloßen  Gedanken  eines 
Thongefäßes  mit  dreisprachiger  altmoabitischer, 
himjarischer  und  nabatäischer  Schrift  (deren 
Schreiber  aramaisierte  Araber  gewesen  sein 
müßten),  und  bei  der  Idee,  daß  Vertreter  dreier 
Yolksstämme  in  den  Beutel  greifen  mußten,  um 
solch  ein  rares  Weihgeschenk  aus  gebranntem 
Thon  einem  und  demselben  Idol  zu  weihen 
(ZDMG  26,  401)  ich  weiß  nicht  wie  zu  Muthe 
geworden  ist. 

Die  Inschriften  mit  nabatäischartigen  Cha- 
rakteren anlangend,  so  räumt  Hr.  Eautzsch  S. 
96  die  Berechtigung  dieser  Benennung  ein,  und 
ist  äberzeugt,  daß  auch  für  diese  dem  Fälscher 
irgend  eine  Vorlage  zu  Gebote  stand  (S.  97). 
Deber  diese  und  andre  von  dem  Verf.  besprochne 
eilen  wir  aus  Mangel  an  Eontrollmaterial  hin- 
wee  und  machen  nur  noch  auf  den  übrigens 
nimi  vereinzelten  Humbug  no.  26b  aufmerksam, 
den  die  Tafel  abbildet,  und  dessen  dummdreistes 
Gesicht  .kaum  eines  Commentars  bedarf. 

Eine  einzige  der  moabitischen  Inschriften 
¥ '  klich  gelesen,  und  ihre  Aechtheit  hätte  auf 
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einmal  Chanoen.  Nun  haben  sich  viele  berofene 
Gelehrte  diese  Leistung  nicht,  wohl  aber  —  ab- 
ffeaehn  yon  dem  verstorbenen  Hitzig,  deeseii 
Mangel  an  Enthaltsamkeit  in  dieser  Beziehung 
zu  notorisch  war,  um  etwas  zu  bedeuten,  — •  Hr. 
Professor  Schlottmann  zugetraut  Der  Verf. 
wendet  daher  Seite  138--160  daran,  Schlotl- 
mann's  Lesungen  zu  ^widerlegend  Eine  halbe 
Seite  der  Erwähnung  meine  ich  wäre  genug  ge- 
wesen, wenn  es  denn  sein  mußte,  diese  wundeste 
Wunde,  die  bereits  vernarbt  schien,  wieder  auf* 
zubrechen.  Doch  weifi  der  Verf.  sich  und  uns 
seine  peinliche  Aufgabe  durch  einzelne  einfle* 
streute  Episoden  interessant  zu  machen,  auf  de- 
ren eine  oder  die  andre  z.  B.  S.  146  ich  anderswo 
zurückzukommen  gedenke.  Noch  mehr  anregende 
Untersuchung  bietet  der  Abschnitt ,  •  welcher  d^ 
paläographischen  Priifungvorangeht  (S.  67),  in 
welchem  unser  geringes  Wissen  um  den  moabi- 
tischen Götzendienst  bebandelt,  und  eine  Theorie 
Schlottmanns  über  den  Hermaphroditismus  se- 
mitischer Götter  widerlegt  wird,  welche  ein  Ein* 
fall  Fresnel's  im  Joum.  Asiatique  V  serie  VI 
S.  200  veranlaßt  hat.  Auch  dieser  Punkt  wird 
mir  noch  Gelegenheit  geben,  dem  Verf.  zu  se- 
kundieren, und  namentlich  die  in  der  Note  zu 
S.  79  mitgetheilte  jetzige  Ansicht  Nöldekes, 
welche  ich  schon  seit  längerer  Zeit  hege,  ein- 
gehend zu  beweisen. 

Der  letzte  Abschnitt  der  Eautzschischen  A^ 
beit  handelt  von  den  archäologischen  Voraus- 
setzungen (S.  160).  Der  Verf.  hat  die  MQhe 
nicht  gescheut,  sich  die  berlinische  Sammlang 
der  moabitischen  Thonwaaren  anzusehen,  deren 
weitaus  größter  Theil  eine  hellrothe  Farbe  zeige, 
und  aus  einer  gut  gebrannten  Tbonmasse  be- 
^he,  die  zugleich  offenbar  sehr  leicht  zu  fr  • 
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men  war.  Dieser  mache  einen  ganz  modernen 
Eindruck.  Eine  andre  Kategorie,  in  welche  die 
größeren  ^Götzenbilder*  gehören,  sieht  wie  durch 
Verwitterung  schmutzig  grau  geworden  und  da- 
her antiker  aus.  Allein  in  den  Winkeln,  wohin 
bei  der  vor  dem  Brennen  torgenommenen  £e- 
Schmierung  die  Finger  nicht  reichten,  tritt  das 
ursprunglidie  roth  hervor.  Von  den  übrigen 
Klassen  fiel  dem  Verf.  namentlich  eine  durch 
alterthfimliches  Aussehn  herrorstechende  auf, 
die  ihm  für  die  Aechtbeit  so  lange  zu  sprechen 
fichien,  als  er  nicht  das  Mittel  kannte,  Thon«- 
waaren  dieses  Ansehn  künstlich  zu  verleiben, 
welches  ihm  Professor  Koch,  dessen  Veröffent- 
lichungen wir  entgegensehn,  angegeben  hat. 
Ebenso  ist  es  möglich,  zu  veransbdten,  dafi 
Thonwaaren  Salpeter  ausschwitzen,  und  damit 
fiele  wieder  ein  Grund,  der  aus  der  Effloreszenz 
der  moabitischen  Thonstücke  für  die  Echtheit 
entnommen  worden  ist.  DerVerf,  weit  entfernt, 
aus  seiner  Ocularin^pection  eine  Entscheidung 
fiber  did  ünechtheit  herzuleiten,  erwartet  die- 
selbe vielmehr  von  einer  chemischen  Unter- 
suchung. Die  Erhaltung  solcher  ThongefäBe 
durch  Jahrhunderte  ist  nach  aller  Analogie  nur 
in  dem  Falle  möglich,  wenn  dieselben  in  einem 
hohlen  Räume  aufbewahrt  blieben,  wie  ausführ- 
lich dargethan  wird;  allein  gerade  dieses  Merk- 
mal fehlt  bei  den  Moabitids,  und  ihre  Unver- 
sehrtheit bliebe  ein  unbegreifliches  Räthsel.  Wir 
erfahren  femer  die  interessante  Thatsache,  daft 
die  technische  Herstellung  derartiger  Gefäfte  eine 
80  leichte  ist,  daß  die  beiden  Verfasser  theils 
selbständig,  theils  mit  Hilfe  eines  Töpfers,  der 
sie  sehr  elementare  Manipulationen  seiner  Kunst 
lehrte,  im  Stande  wären,  beschriebene  Urnen  zu 
formen.    SchlieBlich   betont  der  Verf.  die  Stil- 


Digitized  by  CjOOQ  IC 


502        Oött.  gel.  Anz.  1876.  Stück  16. 

losigkeit  der  vorhandenen  Thonbilder  gegenüber 
selbst  der  rohesten  Kunst  der  sardischen  Idole, 
kommt   darauf  zurück,   daß   der  Aufwand  von 
Phantasie,  den  ihre  Herstellung  erforderte,  die 
notorischen  Eigenschaften  Selim  el  Qari^s  nicht 
überschreite,  und  illustriert  durch  eine  Tafel  Ab- 
bildungen,  unter    denen   ein  fischschwäoziger? 
Napoleon  III.,  ein  Pfeifenkopf,  ein  Genrebild  ans 
der  moabitischen  Einderstube  (no.  4),  und  eine 
Schnürleibbüste   uns   wenig  ernst  stimmen,  den 
modernen  Ursprung,  so  wie  die  höhnische  platte 
Gemeinheit  dieser  Darstellungen,  die  kein  un- 
befangener dem  Eunstgeschmack  eines  sinnlichen, 
rohen,   aber  doch  naiven  Volkes   entsprechend 
finden  wird. 

Noch  ein  Corollar.  S.  105  wird  die  Frag» 
nach  der  Echtheit  der  Mesainschriffc  berührt, 
gegen  welche  dem  Verfasser  von  fünf  hervor- 
ragenden Fachgenossen  die  stärksten  Bedenken 
erhoben  sind.  Diesen  Zweiflern  schliefie  auch 
ich  mich  an.  Schon  die  Thatsache  der  Dual- 
form  eines  Appellativum  &1M^  Z.  15  auf  m 
gleichzeitig  neben  den  sonstigen  auf  n  lebendig, 
während  sogar  Eigennamen  die  spätere  Fom 
auf  n  zeigen  (Z.  10. 30),  erscheint  mir  genügend, 
der  Echtheit  den  Todesstoß  zu  versetzen.  0€en- 
bar  hat  der  Fälscher  bei  der  Singularbedeutung 
dieses  Wortes  die  Dualform  übersehn.  Außer 
U)n  für  v^Mn,  was  Nöldeke  (die  Inschrift  des 
Eönigs  Mesa  S.  34)  auf  einer  Münze  von  Hera- 
clea  in  Sizilien,  aber  fur  welche  Zeit?  nachweist 
(Gesen.  monum.  I,  293),  ist  ns  bdr  statt  nK3, 
von  dessen  Wurzel  es  kommt,  neben  nxsM'^^  Z.  14 
(nach  Ganneau)  auffallig.  Welche  Logik  aber 
steckt  in  den  wunderlichen  ersten  drei  Zeilen  der 
Inschrift?  Es  ist  klar,  daß  dieselbe  den  Zweck 
hatte,   den  Bau  >dieser  Bamah  für  Eamos« 


Digitized  by  CjOOQ  IC 


Kautzsch  u.  Socio ,  D.  Aechth.  d .  moab.  Alterth.  503 

mit  den  Yerdieosten  dieses  Gottes  um  Mesa^s  Siege 
fiber  Israel  zu  motivieren,  und  daB  darum  Me- 
sa's Thaten  aufgezählt  werden  u.  s.  w.  Da  mit- 
hin >  diese  Bamah«  nicht  gleichzeitig  mit  dem 
Regierungsantritte  Mesa*8  oder  in  Folge  dessel- 
ben gebaut  sein  kann,  so  ist  das  Wau  consec. 
mit  dem  modus  apoc.  in  V)3»ni  Z.  3  ein  gramma- 
tischer Fehler.  Es  sollte  nach  Z.  21  heißen 
'^r.m»  ^3M  (eig.  perfect.),  während  man  nach  dem 
jetzigen  Wortlaut  hinter  »nach  meinem  Vater 
regierte  ichc  die  Angabe:  »x  Jahre«  erwartet. 
Dann  wäre  nicht  nur  w^v^^  in  Ordnung,  sondern 
auch  die  Mittheilung,  daß  Mesa's  Vater  30  Jahre 
regiert  habe,  hätte  einen  vemfinftigen  Zusammen- 
hang. Letztere  Angabe  bliebe  auch  dann  noch 
deplaciert,  wenn  die  Datierung  in  der  letzten 
(zerstörten)  Zeile  gestanden  haben  sollte.  — 
139*^1  Z.  5  und  139»  Z.  6  bleibt  monströs  trotz 
hebräisch  ^^9,  aber  ist  durch  dieses  veranlaßt? 
—  In  der  arab.  Bedeutung  von  rtDbn*»!  Z.  6 
sehe  ich  nur  einen  Fall  der  consequenten  Ein- 
schmuggelung  von  Arabismen  (Plural  und  Dual- 
endungen, 5te  und  8te  Form).  —  Die  Schreibung 
»an  no  Md  Deba  wird  durch  Gen.  19,  37  ver- 
anlaßt sein,  aus  welcher  Stelle  geschlossen 
wurde,  daß  Wasser  auf  moabitisch  Mo  lautete. 
Db:?73  äU7^  allzu  biblisch:  Jos.  24,  2.  1  Sam. 
27,  8.  —  nnnttjn  :?paö,  wie  jedenfalls  zu  lesen, 
lag  einem  Fälscher  nicht  nur  aus  Jes.  58,  8 
nahe,  sondern  sofern  Inf.  Qal  zu  lesen  aus  dem 
Vulgärarab.:  shaqq  el  fegr  etc.  Z.  21  interpun- 
giere  ich:  um  Dibon  zu  vergrößern,  baute  ich 
den  Stadttheil  Qorha,  vgl.  übrigens  onsrt  nnnp 
Glaze  «  kahle  Stelle  des  Weinbergs.  Talm. 
Babl.  Kilaiim  26b.  Erubin  3b.  —  Zu  24  'ai  Dsb  W9 
vgl.  das  Material  dazu  2  Könige  18,  32.  —  Z.  25 
verstehe  ich:   ,und   ich   fällte   das  Bauholz  fiir 
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Qorha  im   Lande   (y'^Kü)  oder  >unter  den 
Gedern   ("»tiw)  Israelsc.  —  nn-iD»rt  Partie 
Pual   halte   ich    fiir   Variation    vom   Part.  Qal 
lKönige6,  36.7,  12.  —   Im  gapzen  ist  doch  sehr 
auffallig,   daß  dies  moabitische,  welches  ani  der 
einen  Seite  durch  seine  Phraseologie  u.  a.  dem 
Bibel-hebr.  viel  näher  steht  als  das  Phönizische, 
auf  der  andern  sollte  specifische  Formen  einer 
südsemitischen   Sprache  wie  das  Arab,  gehabt 
haben  1    Aus    dem   Paläographischen    bebe  ich ' 
nur  hervor,   wie  wenig  das  Lamed,  fast  eine  6, ; 
vertrauenerweckend    aussieht.      Jedenfalls    darf ! 
auch   die  Mesainschrift  vorläufig  nicht  mehr  ab  | 
urkundliches  Zeugniß  gebraucht  werden.  — 

Wir  nehmen  von  dieser  Schrift  Abschied, 
mit  aufrichtiger  Bewunderung  nicht  nur  für  die  \ 
Geschicklichkeit  und  den  Scharfsinn,  sondero: 
mehr  noch  für  die  Beharrlichkeit  und  die  Sorg- 
falt, mit  welcher  sich  die  beiden  Verfasser  eioer  i 
bei  all  ihrer  Wichtigkeit  sehr  unerfreulichen  Auf- 
gabe unterzogen  haben. 

Kiel,  24.  Februar  1876. 

Die  Drucklegung  der  vorstehenden  Anzeige 
ist  durch  das  Erscheinen  der  Schrift: 

Moabitisch  oder  Selimisch?  Die  Frage  der 
moabitischen  Alterthtimer  neu  untersucht  von 
Adolf  Koch,  Professor  in  Schaffhansen.  Mit 
5  lithographirten  Tafeln.  Stuttgart  1876.  VIII 
und  98  SS.    8^ 

fiberholt  worden.    Wie  zu  erwarten  war,  bringöi 
die  neuen  Data  dieses  Buches  neue  Bestätigimv 
gen    der   ünechtheit.    Auf  Tafel  V   giebt  Prof. 
Koch  das  Alphabet  zweier   südarabischer  Topf- 
inschriften  (vgl.  S.  19.  60),  welche  in  einzebusn^ 
Zeichen,   wie  z.  B.  in  denen  der  13ten  Zeile, 
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deren   Identität   mit    den    Zeichen    der  Harra- 
inschriften    noch   klarer   darthun,    als   die  oben 
L  besprochenen  Urneninschriften.     Taf.  III,  5  bie- 
F  tet   die  Abbildung  eines  Abklatsches  einer  süd- 
arab.  Felseninschrift   bei  Dibän,    die  nach    der 
.   Abbildung   zu   nrtheilen,    der   Verf.   wohl    mit 
t  Eecht  für  eine  Fälschung   erklärt  p.  89.     Daß 
das     Original    des    Fälschers    dieser     Gattung 
westlich  vom  Haurän  lag,  würde  wahrschein- 
lich   sein,   wenn    die  Inschrift    von   El  Mismie 
(Phaena)   (10  ^  Bn  34«  8'  L.)  bei   Waddington 
no.  2537   nicht   griechischer,    sondern,    wie   ich 
glaube,   südörabischer  Schrift  ist.     Man  beachte 
femer,    daß    die   siidarab.  Topfinschriften    1413 
und   1414  bei  Koch  erhaben  sind,   nicht  ein- 
geritzt:  und    doch    hängen   die  Buchstabenzüge 
ihrer  Vorbilder  wesentlich    von   der  Eigenschaft 
derselben   als    flüchtiger   Einritzungen   ab ,   vgl. 
Koch   p.  58  med.  —   Des   Verf.'s   Beschreibung 
einer   dritten    bei  Schapira  befindlichen  Samm- 
lung von  Thonwaaren  (no.  709 — 1417)  stellt  die 
Fälschung  in  noch  helleres  Licht.     Nur  weniges 
hebe  ich  hervor:  No.  824 — 845  sind  Töpfe,  die 
mit    den  jetzt  in  Palästina  üblichen  kaum  eine 
Aebnlichkeit  haben,  von  denen  auch  keines  Ge- 
stalt der  eines  zweiten  ganz  ähnlich  ist  —  giebt 
es    ein    evidenteres    Kennzeichen    phantastischer 
Fälschung?   —   und   die  zu  keinem  praktischen 
Gebrauche   gefertigt    sind.      Die  heilige  Sieben- 
zahl   hat    der   Fälscher    auf   eine    abscheuliche 
Weise  geroißbraucht.     Auf  den  Figuren  erschei- 
nen: 7  zackige  Kronen  (1101,  1102,  1105,  1106, 
1109,  1160u.  s.w.),  7  Löchelchen  auf  ,Wulsten', 
um  den  Nabel  (1103),  zwischen  weihlichen  Brü- 
sten (1159),  rings  um  ein  Alef  (1103),  an  Stelle 
der   Zähne  II  (1301.  1309  und  S.  21    no.  D.  1) 
einer  Puppe,   welche  die  Inschrift   Dmb«  trägt; 
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1303  (woselbst  Mondsichel  rait  Gesicht!),  auf 
dem   Bauch    (1305),   auf   Phallus   nebst  Hoden 
(1403).     Das   dummdreisteste  Fälscherstück  re- 
präsentieren die  Ligaturen,  welche  durch  Taf.  1,2 
genügend  gekennzeichnet  werden.      Da  Kautzsca 
diese  wirklich  abgethan  hatte,  so  waren  dieBe- 
merkunfren  des  Verf.  S.  63  entbehrlich.    Ferner 
macht  Hr.  Koch  Mittheilung  Ton  einer  Fälschai^ 
des  Heiligenbildermalers  Selim   (S.  73.  87),  so- 
wie  (S.  34  f.)   von   der  Aussage    eines  ^dummca 
heimtückischen'  Beduinenscheichs,  daß  Selim  tot 
6   oder    10  Jahren    bei  den   Ham  ei  de  Thou- 
waaren  gesucht  habe.   NB.  auf  die  Hameide  war 
des  Verf.  Frage  an  den  Scheich  nicht  gericbtei 
gewesen.  —  Die  Ergänzung  der  Kautzscbiscb« 
Buchstabenstatistik  S.  59  bestätigt  und  verst^ 
Eautzscb's  Argumente  gegen   die  Echtheit. 
Verf.  beleuchtet  ferner    die  weitverbreitete, 
besondre   von   Juden    als   intellektuellen  (S. 
und    direkten  Urhebern    (Rosenthal    (?)   S. 
Herschel  S.  90)    sowie    andern    (Martin  Bttli 
betriebene    Fälscherei     in    Steininschriften    u 
Thonwaaren    (Topf   no.   B   845),    glaubt  aber, 
daß   zu   diesen  Fälschungen   die  moabit.  Thon- 
waaren   höchstens    als   Vorbilder   gedient  habep 
können,   eine  Annahme,    von    deren  Richtigkat 
er  uns  nicht  im  entferntesten  überzeugt  hat  (^ 
71,  68,  77).    Des  Verf.'s  Ausführungen  nötlig^ 
dazu,    sich   das  ,Wie'    der  Fälschung    mebrfich 
anders   vorzustellen,   als  dies   die   Baseler  Bro- 
chure  thut*):    gegen    das  ,Daß'    der  FälschuBg 
hat  der  Verf.  keinen,  sage  gar  keinen,  plausible 
Grund  vorgebracht.     Es    gefällt  ihm,   noch  fe 

•)  Z.  B.  hat  Selim  vielleicht  unter  Leitung  einei  ^•'  j 
den  gearbeitet  Für  die  MesainBcbrift,  die  freilich  J»j 
eine  andre  Kategorie  ßiUt,  versteht  eich  diese  Fili«"*l| 
dnrch  einen  Juden  von  selbst« 
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[die  denkbare  Möglichkeit  der  Echtheit, 
I  welche  durch  die  Baseler  Brochure  noch  nicht 
i  ausgeschlossen  sei,  einzutreten.  Einen  positiven 
i  in  dem  jetzigen  Stadium  der  Sache  allein  noch 
[zulässigen  Beweis  der  Echtheit  versucht  er  nicht. 
t£r  giebt  daher  an,  wie  man  sich  die  »Sonder- 
barkeiten c  der  Moabitica  zurechtlegen  müßte, 
fSDD  die  Moabitica  echt  wären.  Nach  ihm  sind 
iKeselben  wegen  der  Ligaturen  und  ihrer  Beein- 
IttssuDg  durch  Aramaismus  nicht  älter  als 
[Alexander  S.  49  f.  Die  Verfertiger  derselben 
tsren  »ein  mehr  oder  weniger  wildes  Volkt 
ffi.  27)  ohne  Kunst  und  Eunststil  (S.  23.  Wo 
lldbt  da  die  Mesainschriftl),  welches  eine  be^ 
bndere  Vorliebe  hatte,  wie  Kinder  im  ,Dreck^ 
loinThon  zu  ,manschen'  (S.  22.  23):  daher  das 
Spielerische  in  den  Figuren,  ihr  Formenreich- 
Hnm,  ihre  Begellosigkeit.  Dieses  Volk,  das  se- 
■dtisch  nicht  gewesen  zu  sein  braucht,  entlehnte 
Noe  Buchstaben  von  benachbarten  Kulturvölkern 
^tozn  drei  Alphabete,  warum  nicht  auch  seine 
itrnst?  Cf.  das  trilingue  Kunstwerk],  und  da  es 
|0hoe  historisches  Leben  war  (S.  42)  und  seine 
bdiiift  »wenig  oder  gar  nicht«  gebrauchte 
ß.  58),  so  erhielt  es  seinen  Buchstabenbestand 
Bnge  Zeit  unverändert :  daher  der  Synkretismus 
balter  und  moderner  Formen.  Welchem  ihrer 
lieser  wird  in  dieser  durch  ihre  Beobachtungen 
bodihr  Material  sonst  werthvollen  Schrift  nicht 
Skr  Verfasser  zuweilen  räthselhafter  erscheinen 
A  die  Moabitica  ?  Doch  sagen  wir  diesen  Plage- 
Ipistern  Lebewohl  für  immer. 
[  Kiel,  19.  März  1876. 
f  6.  Hoffmann, 
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OSographie    de    PAllemagne    en    allen 
Lectares    geographiques,    tates     extruts 
ecriyains  allemande  avec  14  cartea  et  des 
cices.    Par  Ph.  Euhff,  Professenr  au 
Ghaptal.    Paris,  Hachette  &  Co.    1875. 
und  392  S.  kl.  Oktav. 

Unter  den  zahlreichen,   ihrem  wisseo 
lichem  Werthe  nach  zwar  höchst  yersdiiede 
aber   alle  das  eifrige  Streben  nach  Ansbr 
geographischer    Kenntnisse    in    Frankreich 
zeugenden  litterarischen,  chartographisdieD 
plastischen  Unterrichtsmitteln   fär  die 
phie,     welche     während     des     intematios 
geographischen   Congresses  in   Paria    im^ 
gen  Jahre   ausgestellt   waren  und  der 
chung  in  den  verschiedenen  Sectioneu  des 
gresses  unterzogen  worden  sind,  scheint  uns 
vorliegende   Buch   zu    denjenigen    zu 
welche  wohl    eine  allgemeinere  Beachtung 
Prüfung  verdienen.     Von   dem  Gedanken 
gehend,   daß  der  deutsche  Unterricht  in 
französischen  Mittelschulen    nicht    sowohl 
Zweck  habe,  in  das  Studium  der  deutedirai 
siker  einzuführen,    was   auch  nur  sehr  ud? 
kommen    werde    geschehen    können ,    als 
mehr   die  Schüler  Deutsch  fOr  das    pr 
Leben    zu   lehren ,    um   sich   gründlicher  nb 
Deutschland  unterrichten  zu  können ,  macht  ^ 
Verf.    den  Versuch,    den    Unterricht   in 
deutschen   Sprache    zugleich    dadurch    for 
Eenntniß    der    Geographie   Deutschlands 
bar   zu   machen,   daß  den  Schülern   als 
und  Uebungsbuch  für   den  dentschen  Unte 
nicht  eine  Chrestomathie  aus  deutschen  Oka 
kern,  sondern  aus  den  Schriften  deutscher 
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praphen  über  Deutschland  in  die  Hand  gegeben 

Was  der  Verf.  in  dem  Vorwort  seines  Bnches 
ar  Begründang  nnd  Empfehlung  seines  Plans 
orbringt,  scheint  uns  wohl  der  Beachtung  werth« 
iid  wenn  derselbe  gleichwohl  in  der  Section  des 
longresses,  in  welcher  er  sein  Buch  vorlegte 
lud  seine  Idee  auseinandersetzte,  damit  sehr 
Mig  Anklang  gefunden ,  ja  zum  Theil  so- 
ibr  sehr  entschiedenen  Widerspruch  erfahren 
)lt,  so  rfihrt  dies  wohl  einmal  von  der  Neuheit 
l^aer  Idee,  vorzüglich  aber  daher,  daß  den 
^fitentheils  aus  Dilettanten  und  Lehrern  be» 
Übenden  Mitgliedern  gerade  die  Schwierigkeiten» 
it  welchen  die  glückliche  Durchführung  dieses 
Isns  allerdings  verbunden  ist,  ganz  besonders 
|dA  entgegentraten.  Nach  unserem  Ermessen 
iid  dagegen  auch  mit  Becbt  zwei  Haupteinwände 
i  machen,  nämlich  1)  daft  dabei  der  Unterricht 
I  Deutschen  leiden  müsse,  weil  es  nicht  möglich 
iin  wird,  in  einer  solchen  geographischen  Ühre- 
Wiathie  wirklich  eine  Mustersammlung  deut- 
|ber  Aufsätze  zu  geben,  indem  die  deutschen 
tographen,  auf  die  man  angewiesen  ist,  keines- 
^  auch  immer  ein  musterhaftes  Deutsch 
kreibeu,  was  gewiS  auch  nicht  geläugnet  wer- 
D  kann  und  2)  daß  es  durchaus  an  Leb- 
m  der  deutschen  Sprache  fehlen  würde, 
lebe  zugleich  geographisch  so  gebildet  seien, 
I  ein  solches  Uebungsbuch  mit  wirklichem 
Äsen  fur  den  beabsichtigten  Zweck  zu  hand- 
ben. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  ist  wohl 
a  Torliegende  Buch  am  besten  geeignet,  dar- 
ar  ein  Urtheil  zu  gewähren  und  da  muß  man 
fBUj  daß  in  dieser  Beziehung  der  Versuch  des 
if  .  wenigstens  nicht  mißglückt  ist.  Die  größte 
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Zahl  der  Auszüge  aus  deutschen  geographudrai 
Schriften^    welche   mosaikartig   zu  einer  allge* 
meinen    geographisch-statistischen    Beschreibnq 
Deutschlands  (statistisch  in  dem  richtigen  SimM 
des   Worts   genommen)    zusammengestellt  sind, 
ist  deutschen  Schriftstellem   entnommen  gegol 
deren  Deutsch  man  wenigstens  keine  tfhebli<M 
Einwendung  machen  kann   und  die  zum  The^ 
ihre   Muttersprache  sogar   sehr    gut  schreiM 
wie  Biehl,  Kohl,  Eutzen,    die  verhältnifimiti 
sehr  fiel  benutzt  sind,    unsere  beiden  Meisil 
in  der  Oeographie,  die  zugleich  auch  durch  toi 
trefflichen  Styl  sich  auszeichnen,  Alex.  v.  Ha 
boldt  und    Karl  Ritter  fehlen  leider,  weil  i 
Deutschland  nicht  speciell  behandelt  haben,  do< 
hätte  wohl,  um  beim  Unterrichte  auf  den  ersti 
deutschen   Geographen   aufmerksam   machen  1 
können,   aus   Bitter's  Europa  (sowohl  dem  1i 
sonderen   1804   und    1807  in  zwei  Theilen  i 
schienenen  Werke,   wie  den   nach  Ritter's  Toi 
von   Daniel   herausgegebenen    Vorlesungeo)  fl 
paar  ganz  passende  Auszüge  aufgenommen  m 
den    können,   auch  hätte    der   ausgezeichnefl 
Schüler  Ritters',  Albrecht  yon  Roon  nicht  gl 
übergangen   werden   sollen.     Unter   der  grol 
Zahl  der  übrigen  benutzten  Schriften  sind  xii 
einige  im  trocknen  Compendionstyl  ffohalten. 
Ganzen  und   GroBen  jedoch^  glauben  wir, 
der  Verf.    seine   Aufgabe  glücklich  gelöst  i 
muß  man  der  umfassenden  Eenntniß  des  Vi 
yon   der   betreffenden  deutschen  Literatur 
Anerkennung  zollen.    Nur  wenige  deutsche  g 
graphische  Schriften,  die  wohl  eigentlich  für  i 
Budi  gepaßt  hätten,  werden  vermißt,  wie  z. 
diejenigen  von  Guthe  für  die  Beschreibang  < 
norddeutschen   Ebene   und   für   die  Geograf 
von  Hannover  und  Braunscbweigi  und  ob^t 
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norddeutschen   Marschen  das   schöne  Buch  von 
Allmers. 

Nun  bleibt  aber  noch  die  Frage  übrig,  wie 
viele  Lehrer  der  deutschen  Spradie  in  Frank- 
reich im  Stande  sein  werden,  das  Buch  des 
Hro.  E.  so  zu  handhaben,  daß  es  aufler  für  den 
Unterricht  in  der  deutschen  Sprache,  was  ja 
doch  die  Hauptsache  bleiben  muß,  zugleich  auch 
fruchtbar  werde  fär  die  geographische  Belehrung 
der  Schüler  und  da  muß  man  wohl  sagen,  daß 
diese  Zahl  nur  äußerst  gering  sein  wird,  zumal 
wenn  dieses  Buch,  wie  der  Verf.  will,  auch  den 
Stoff  zu  deutscher  Conversation  und  zu  Aufsätzen 
in  deutscher  Sprache  darbieten  soll,  wozu  der 
Verf.  in  einer  2.  und  3.  kürzeren  Abtheilung 
Themata  in  größerer  Anzahl  und  im  Ganzen 
auch  sehr  gut  gewählt,  mittheilt.  Indeß  kann 
doch,  mag  die  Zahl  solcher  Lehrer  auch  noch 
so  gering  sein,  dadurch  nicht  die  Idee  und  die 
Methode  des  Verf.  schon  als  eine  verkehrte 
terurtheilt  werden,  vielmehr  scheint  es  uns  wohl 
der  Erwlgung  der  Pädagogen  werth,  ob  bei  leb- 
haft gefühltem  Bedürfniß,  unter  dem  Volk,  mehr 
'geographische  Kenntnisse  über  das  Ausland  zu 
verbreiten,  nicht  auch  der  Unterricht  in  den 
neueren  fremden  Sprachen  zugleich  zur  geogra- 
phischen Belehrung  über  die  betreffenden  Län- 
der benutzt  werden  sollte.  Allerdings  wird  dies 
immer  nur  ein  Nothbehelf  sein,  denn  geographi- 
scher Unterricht,  als  allgemeines  Bildungsmittel, 
kann  nicht  so  beiläufig  und  in  richtiger  Weise 
auch  nur  von  Geographen  von  Fach  ertheilt 
werden,  allein  wo,  wie  gegenwärtig  in  Frankreich 
mn  so  lebhaftes  Streben  herrscht  unter  dem  Volke 
eine  bessere  Eenntniß  gerade  von  Deutschland  zu 
verbreiten,  scheint,  bis  der  geographische  Unter- 
richt allgemein   vollkommen  organisiert  worden, 
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worüber  noch  viele  Jahre  hingehen  werden,  ein 
solcher  Nothbehelf  doch  auch  wohl  empfehlens- 
werth, 

Uebrigens  möchten  wir  noch  bemerken,  da> 
Hr.  Euhff  keineswegs   ausschlieBlich  die  gleich* 
zeitige  Verbreitung    geographischer    Kenntnisse 
beim  Unterricht  in  ^en   neueren  Sprachen  im 
Auge  hat.   Er  schwärmt  auch  fur  eine  besondere 
Benutzung  von  Rhythmus  und  Reim,  wie  sie  sich  i 
namentlich   in   den    »jeux   naifs   de    la   pensee 
d'un  peuple,  6nigmes,   fables  et  epigrammes,  le 
poeme  des  betes,  les  chants  de  la  nature  et  de  i 
Tenfancec  finden,  für  den  Unterricht  in  den  frem-  i 
den  Sprachen,  wie  er  darüber  sich  in  zwei  Lehr- ; 
büchern  seiner  »Methode  organique«  der  Schul- 
Wissenschaften  (Langue  Allemande.   Les  rythmes  i 
et  les  RimeS;  Rhythmus  und  Reim.     Tertes  eo  I 
vers  avec  exercices  et  grammaire   2  ed.   Paris  j 
1874,  und  Langue  Anglaise.   Rythmes  and  Rimes  \ 
Textes   en    vers  avec    traduction    exercices  et 
grammaire,   im  Verein  mit  J.  Eissen ,   Prof.  der 
englischen  Sprache  am  Lycee  Charlemagne  Par. 
und  London  1873)  ausgesprochen  hat,   die  sich 
jedoch  unserer  Beurtheilung  gänzlich  entziehen, 
und  wollen   wir  hier  nur  noch  hinzufügen,   d&S 
das  angezeigte  Buch  sich  auch  durch  guten  und 
sehr  correcten  Druck  empfiehlt   und   auch  die 
im  Texte   mitgetheilten   Kärtchen   ganz    zweck- 
mäßig ausgewählt  sind,  so  daß  es  selbst  als  geo- 
graphisches Hülfsbuch  fur  deutsche  Schulen  wohl 
benutzt  werden  könnte.  W. 
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der  Eönigl.  OeselUcbaft  der  Wissenschaften. 

Stück  17.  26.  Aprü  1876. 


Om  Sveriges  Folksjukdomar.  Af  F.  A.  6  u  s  t  a  f 
Bergman,  Med.  Dn,  Docent  i  Epidemiologi 
och  AUmän  Helsovlrd  yid  Universitetet  i  UpsaJa. 
Andra  Haftet,  üpsala  1875.  104  Seiten  in 
Octav  und  6  Karten. 

Nach  mehrjähriger  Pause  bringt  der  um  die 
Epidemiologie  Schwedens  wohl  verdiente  Verfas- 
ser ein  neues  Heft  seiner  Studien  über  Schwe- 
dens Volkskrankheiten,  welches,  wie  das  erste 
auf  die  Ruhr  bezügliche  Heft,  dem  wir  in  diesen 
Blättern  eine  ausfohrlichere  Besprechung  wid- 
meten, auch  außerhalb  Schwedens  die  Beachtung 
der  Fachgenossen  verdient.  Eine  so  vollständige 
und  authentische  Darstellung  der  Verhältnisse 
der  Volkskrankheiten  insgesammt,  wie  sie  der 
Plan  des  Bergman 'sehen  Unternehmens  ist, 
ezistirt  bis  jetzt  in  keinem  Lande  Europas  und 
wird  auch  kaum  jemals  für  ein  anderes  wie 
Schweden  geliefert  werden  können,  da,  wenn 
auch  geeignete  Arbeiter  sich  finden  würden,  doch 
das  gewaltige  Material  nirgendswo  vorliegt,  wel- 
ches die  Grundlage  der  Bergman'schen  Forschun- 
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:en  bildet.  Für  manche  ansteckende  Krank- 
eiten,  z.  B.  Pocken,  sind  allerdings  in  einzelnen 
Staaten  Materialien  zu  einer  Geschichte  dieser 
Affection  y  welche  die  Behörden  allerdings  in 
hervorragender  Weise  zwang,  sich  mit  ihr  zu 
beschäftigen,  gesammelt  und  z.  Th.,  z.  B.  aus 
Würtemberg,  in  extenso  publicirt;  aber  auch 
diese  reichen  nicht  hinab  bis  zu  jeuer  Zeit,  aus 
der  die  ersten  schwedischen  Aufzeichnungen  da- 
tiren.  Für  diejenige  Krankheit  aber,  welche  das 
vorliegende  Heft  behandelt,  für  das  Wechsel- 
fieber,  dürfte  in  den  Regierungsarchiven  kei- 
nes Staates  ein  irgend  wie  erhebliches  oder  gar 
ein  von  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  da- 
tirendes,  in  Mittheilungen  sachverständiger  Per- 
sonen bestehendes  Material  sich  finden,  wie  sol- 
ches die  amtlichen  Berichte  der  Physiker  und 
Aerzte  an  das  schwedische  Gesundheitscollegium 
darstellen.  Diese  officiellen  Documente,  aus  de- 
nen Auszüge  von  Zeit  zu  Zeit  in  den  schwedi- 
schen medicinischen  Zeitschriften,  namentlich  in 
der  Hygiea,  publicirt  wurden,  sind  die  reinen 
unverfälschten  Quellen,  aus  denen  Bergmann  bei 
seinen  auf  das  Wechselfieber  bezüglichen  Stu- 
dien schöpfte  und  ein  ebenso  lauteres  Material 
lieferte  eine  sehr  werthvolle  Sammlung  von  Brie- 
fen von  Aerzten  aus  den  verschiedenen  Theilen 
Schwedens  an  den  Generaldirector  Magnus 
Huss,  welche  dem  Verfasser  zur  Verfügung 
standen  und  fiir  die  neueste  Zeit  interessante 
Aufschlüsse  ergaben.  Es  sind  somit  vorzugs- 
weise handschriftliche  ungedruckte  Notizen,  auf 
welchen  Bergman's  Darstellung  basirt,  doch 
perhorrescirt  er  natürlich  auch  die  auf  seinen 
Stoff  bezüglichen  Drucksachen  nicht,  die  er  yieK 
mehr,  wie  die  auf  den  ersten  Seiten  des  Bucher 
angegebene  Brochüren-Literatur  Schwedens  übe 
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tenttitteDs  bis  anf  die  unwichtigsten  kleinen 
liriften  einem  yertieften  Stadium  unterzogen 
i.  Im  Ganzen  ist  übrigens  aus  dieset  Litera* 
r,  die  an  und  für  sidi  nicht  reichhaltig  ist 
A  noch  dazu  weit  überwiegend  auf  die  Be- 
iodlung  der  intermittirenden  Fieber  sich  he* 
sht,  fur  den  Epidemiologen  äußerst  wenig  zu 
tnehmen. 

Bergman  constatirt  zuerst  das  hohe  Alter 
8  Wechselfiebers  in  Schweden,  welches  schon 

den  Klosterdiarien  als  Todesursache  erwähnt 
td  und  gegen  welches  die  ältesten  schwedi- 
hen  Arzneibücher,  namentlich  MagnusSmeks 
(veriges  Landz  och  Stadz  Lage  und  ein  eben- 
Qs  ans  dem  15ten  Jahrhundert  stammendes 
lauscript  aus  der  Universitätsbibliothek  zu 
^ala,  Mittel  empfehlen.  In  den  Klosterdiarien 
id  die  chronische  Form  der  Intermittens 
Uechthin  als  »Febresc  bezeichnet,  welches 
nek  als  »kollesoothc  übersetzt;  der  letz^ 
re  Ausdruck  findet  sich  auch  in  dem  Upsalaer 
fmuscript,  jedoch  wenig  yerändert  als  »c  o  1  d  e  s- 
ikac,  während  die  Arzneibücher  des  16ten 
hrhunderts,  z.  B.  Peder  Manson  und  Be- 
^dict  Olaui  die  Afiection  mit  dem  Namen 
kalffwasothc  oder  »skälfiua«  belegen.  Der 
•st  gebräuchlichste  schwedische  Ausdruck 
rossac  findet  sich  als  frösesjuka  in  der  1619 
druckten  Schrift  des  ersten  Professors  der 
^cin  in  Upsala,  Chesnecophorus:  Regi- 
VOL  iter  agentium.  Beim  Volke  haben  sich 
rigens  die  alten  Benennungen,  für  welche  sich 
ch  mit  Ausnahme  von  skälfva  (Zittern,  Beben) 
KraUelen  in  unserer  Sprache  auffinden  lassen, 
kalten  und  neben  denselben  existiren  noch 
16  groBe  Anzahl  Composita  mit  »Fiebere, 
fi  Koldefeber,  Frossfeber,  Vexelfeber,  fur  welche 
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die    deutsche  Volkssprache    Analoga 
Sicher  deutet  die  Menge  von  BeoeptcD, 
auch  die  große  Anzahl  von  BenennuDgeo, 
ein  ausgedehntes  Vorkommen  der  intermitti 
den  Fieber  in  früheren  Jahrhunderten  ondi 
z.  B.  Chesnecophorus  ab  die  yomehmste 
der  Landreisenden   das   kalte  Fieber 
wenn    in    einem    Almanach     des    17ten 
hnnderts  Yon  Märchen   unter  6Gapiteiai 
die  Behandlung  der  gewöhnlichsten 
nicht  weniger  als  2  der  Tertiana  und 
gewidmet  sind,  wenn  endlich  der  verdiensiT^ 
Schriftsteller  aber  Intermittens,    Linder, 
seinen   1717  in  Stockholm  gedrudkten 
om   Frossan   och   Einkinabarken   das  "We 
fieber  als  die  in  Schweden  bekannteste  ondi 
breitetste  Ejunkheit  bezeichnet,   so   sidit 
sich  fast   zu   der   Ansicht  gedrängt,  daB 
Affection   in  jenen   Zeiten   häufiger  als 
wärtig  gewesen  sei,  eine  Vermuthung,  für 
freilidi    eine   genügende    statistische  Unti 
nicht  vorhanden  ist.     Unter  den  scfawe^ 
auf   Intermitte*ns   bezüglichen    kleineren 
ten    vermissen    wir    zwei    Abhandlungen 
Johann   Christian  Petersen,  von 
die  erste:  De  cortice  Peruviano  Parsl.  175 
Upsala,  die  zweite :  De  cortice  Peruviano 
posterior  exhibens  rectum  salutaremqne  ejn 
usum  in  febribus  intermittentibus  1763  zuGr 
walde  erschienen  ist    Beide  in  Quart 
bene  Dissertationen  sind  bereits  von  E 
ger   in   seiner  Sammlung   der   auf  die  M« 
medica    bezüglichen    Dissertationen, 
1793  p.  299  und  300,  aufgeführt.    Die  erste  | 
unter   den   Auspicien   von   Linn^ 
und   in   den  Göttinger  gel.  Anz^en  vor 
im  47sten  Stück  besprochen. 
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Der  Verf.  behandelt  zunächst  die  geographi- 
che  Ausbreitung  der  Febris  intermittens  in 
«Sweden  als  endemische  Krankheit.  Um  die 
Lffection  als  endemische  festzustellen,  hat  Berg- 
lan  den  Grundsatz  befolgt,  nur  da,  wo  mehrere 
ierzte  nach  einander  oder  ein  sehr  lange  an 
inem  und  demselben  Orte  beschäftigter  Arzt 
U  Herrschen  der  Intermittens  an  demselben 
irbfirgen,  eine  Endemie  zuzulassen.  Der  Um- 
Imd,  daß  manche  Districte  Schwedens  eine  ge- 
bgere  Anzahl  von  Aerzten  besitzen  als  andere, 
lachte  die  von  Bergman  benutzten  Quellen  zwar 
fefat  überall  gleich  ergiebig,  doch  glichen  sich 
|e  daraus  etwa  resultirenden  Ungleichheiten 
idurch  ans,  daß  die  Beobachtungen  über  eine 
dir  ausgedehnte  Zeitperiode  sich  erstrecken,  so 
Mt  etwa  von  einem  Arzte  übersehene  Ende- 
lien  von  dessen  Nachfolger  der  Vergessenheit 
»trissen  wurden.  Eine  wesentliche  Verände- 
bug  der  Verhältnisse  der  Intermittens  als  ende- 
liscfae  Krankheit  scheint  im  Laufe  der  Zeiten 
ieht  stattgefunden  zu  haben,  denn  wenn  auch 
I  neuerer  Zeit  aus  einzelnen  Gegenden  das 
anfigere  Vorkommen  von  Wechsdfieberiallen 
rwahnt  wird,  so  liegt  der  Grund  davon  z.  Th. 
n  den  detaillirteren  Berichten  der  Neuzeit, 
reiche  namentlich  die  in  früheren  Perioden  fast 
^z  vermißten  Zahlenangaben  durchgängig  ein- 
cUießen,  theils  in  der  leichteren  Communication, 
reiche  oft  in  entlegenen  Landstrichen  erworbene 
Vechselfieber  zur  Kenntniß  von  Aerzten  in  sonst 
ieberfreien  Orten  bringt 

Wir  begnügen  uns  aus  diesem  Abschnitte  der 
Idirift  zu  welcher  die  beigefügte  erste  Tafel 
tehört,  nur  in  kurzen  Umrissen  die  von  Berg- 
Ban  in  Bezug  auf  die  Wechselfieberendemien 
D  Schweden  erhaltenen  Resultate   mitzutheilen. 
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Die  Orte,  wo  intermittirende  Fieber  endemiscl 
sind,  finden  sich  theils  an  der  Ostkäste  Seht»- 
dens  von  Torhamn  bis  Hudiksvall  oder  etwa  lä 
zum  628ten  Breitegrade,  vor  Allem  in  gewis« 
Theilen  des  Küstengebiets  von  Kalmar  Iii| 
theils  betreflfen  sie  die  Umgebungen  der  groia 
Binnenseen  im  mittleren  Schweden,  insonderW 
die  des  Mälar-  und  Wenersees,  theils  en« 
kommen  endemische  Fieber  in  den  ümgebi 
der  Mündungen  und  des  unteren  Verlaufs 
wisser  Flüsse  und  Ströme  wie  des  Götaelf 
des  Helgeflusses  vor.  Das  letztere  Verhalten 
namentlich  auch  hervor  an  Flußgebieten 
Flußmündungen  der  schwedischen  Ostküste.  V( 
ständig  frei  von  endemischem  Wechselfieher  li 
dagegen  1)  ganz  Norrland,  mit  Ausnahme 
kleinen  Flußgebietes  in  Angermanland, 
Wermland  bis  auf  seinen  südlichsten  Theil 
der  bergige  Theil  von  Westmanland,  somit 
ganze  Land  nördlich  von  der  mittelsten  Ti  ' 
zone;  2)  der  größte  Theil  von  Westergol 
sowie  von  Smäland,  Jönköpings  und  Wexio 
somit  das  südlichste  Hochland;  3)  die 
schwedische  Westküste,  mit  Ausnahme  voü 
borg  und  seiner  Umgebung. 

Eine  weit  größere  Ausdehnung  erlarj. 
Affection  dagegen  in  den  großen  Wechs 
epidemien,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  in  S 
herrschsten   und   mit   Ausnahme   von  Lap^ 
Jemtland   und    Herjeädalen   alle    Provinzen  A 
Königreiches  betrafen.     Die  genaue  ScbiW« 
dieser  Epidemien,   zu   welcher  Karte   2—4 
hören,   bildet  eine  der  werthvollsten  un : 
essantesten    Partien    der    in    Rede    steL 
Schrift.    Das  Vorkommen  des  epidemischeD 
tretens  intermittirender  Fieber  in  Schwede 
schon  lange  bekannt  und  die  älteste  von  P 
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dietus  Olani   erwähnte    derartige  Epidemie 
L  fällt  in  die  Jahre  1575—76.     Aus  dem  17ten 
f  Jahrhundert  sind  die  Angaben  über  Intermittens- 
r    epidemien  in  Schweden  auBerordentlich  dürftig 
I    und  weder  ans   dem   Jahre  1652,   in   welchem 
I    nach  Bartolinus   in  Kopenhagen   and  dessen 
Umgebung  Febris  tertiana  grassirte,  noch  1679 
und  80,   wo  das  Wechselfieber  in  England  tmd 
Dänemark  und  in  den  östlichen  Ostseeproyinzen 
in  ausgedehntester  Weise  herrschte,  finden  sich 
sichere   Notizen    über    ähnliche  Epidemien    in 
Schweden;  nur  1691—1693  läßt  sich  eine  solche 
aus  den  Acten  des  Collegium  regium  medicorum 
nachweisen.    Auch  Linder  erwähnt  diese  Epi- 
demie in  seiner  oben  genannten  Schrift.     Nach 
denselben  Quellen  trat  eine  andere  große  Wech- 
selfieberepidemie 1714 — 1717   auf,   welcher  eine 
weitere  in  den  Jahren  1736  und  37  folgte.    Bis 
|b2u  dieser  Zeit  finden  sich  über   die  einzelnen 
Büpidemien  nur  Andeutungen  von  ihrem  Vorhan* 
r  densein  und   erst  von  der  Mitte  des    vorigen 
Jahrhunderts  an  werden  die  Nachrichten  detaiUir- 
ter,   obschon   dieselben  ganz  gewiß   auch  jetzt 
noch  nur  Fragmente  zurKenntniß  der  fraglichen 
Epidemie   liefern   und   eine  Reihe  von   Lücken 
I     lassen.     Indessen  findet  sich  mit  Bestimmtheit 
das  Auftreten  einer  Fieberperiode  im  Jahre  1749, 
I    welche   unter   Torschiedenen  Abwechslungen   bis 
(    etwa  1760   oder  richtiger   sogar  bis  1768   ge- 
I    dauert  zu  haben  scheint.    Ein  weiteres  epidemi- 
sches Auftreten  fand  1772—1777,  so  wie  1794 
I,    — 1799  statt.    Die  Lücken,  welche  in  der  Kennt- 
I    niß   der   Wechselfieberepidemien   dadurch    ent- 
i    standen  sind,  daß  die  Reihe  der  Berichte  nicht 
*    immer    eine   continuirliche  ist,   werden  einiger- 
maßen  ausgefüllt  durch  die  in  dem  bekannten 
Tabellenwerke  von  der  Priesterschaft  gemachten 
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Angaben  über  die  durch  Intermittens  vemr- 
sachte  Mortalität,  welche  zwar  sicherlich  der 
absoluten  Genauigkeit  entbehren»  und  fur  die 
Mortalitätsstatistik  der  Intermittens  an  sich  ohne  J 
besondere  Bedeutung  sind,  nichtsdestoweniger  ia  j 
prägnanter  Weise  einen  Vergleich  der  Mortali- 
tät in  den  einzelnen  Jahren  ermöglichen.  Eine 
Divergenz  der  Zahl  der  Todesfalle  von  360  uöd 
464  in  den  Jahren  1771  und  1772  einerseits 
und  von  3148  und  3797  in  den  Jahren  1776 
und  1777  läßt  sich  kaum  anders  erklären  ala 
durch  eine  epidemische  Verbreitung  in  den  letzt- 
genannten Jahren,  obschon  auch  die  erstgenann- 
ten ZifFem  bedeutend  von  den  niedrigen  Zahlen 
der  Intermittenstodesfalle  abstechen,  welche  in 
den  Jahren  1864—71  ermittelt  wurden  und 
zwischen  37  und  72  schwanken,  zu  welcher  Ver- 
minderung ohne  Zweifel  außer  der  Abwesenheit 
epidemischer  Verbreitung  auch  die  Zunahme  der 
Gultur  im  Allgemeinen,  die  Besserung  der  Ver- 
kehrsmittel, welche  die  Hülfe  des  Arztes  mit 
größerer  Leichtigkeit  herbeischafft,  endlich  Bjxcb 
wohl  die  Fortschntte  in  der  Therapie  der  Ma- 
lariakrankheiten das  ihrige  beigetragen  haben. 

In  das  19te  Jahrhundert  fallen  5  Zeiträume 
von  epidemischem  Auftreten  des  Wechselfiebers. 
Der  erste  umfaßt  die  Jahre  1805^15,  unter  denen 
sich  1808—12  durch  besonders  ausgedehnte  Ver- 
breitung auszeichneten.  Dann  kommt  fast  toII- 
ständiges  Verschwinden  bis  zum  Jahre  1826, 
wo  die  zweite  Periode  anhebt,  welche  mit  dem 
Jahre  1832  endet.  Diese  Fieberperiode  hat  das 
interessante  und  von  den  übrigen  abweichende, 
daß  sie  von  yornfaerein  in  sonst  rom  Fieber 
verschonten  Orten  auftrat,  wo  auch  remittirende 
Fieber  in  großer  Häufigkeit  vorkamen.  Die 
dritte  Periode  beginnt  1839  und  hatte  nur  eine 
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auer  ron  einem  Jahre;  die  vierte,  1846  be- 
Dnend,  endete  1849;  die  fünfte  umfaßt  die 
ihre  1852  bis  1861  mit  einer  Exacerbation  im 
erbst  1858  und  im  Frühjahr  1859.  Von  1861 
}  fand  starkes  Sinken  des  Vorkommens  der 
rankbeit  statt  und  von  einem  eigentlichen  epi- 
imischen  Auftreten  kann  bis  zum  Jahre  1878 
dit  mehr  die  Rede  sein. 

Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  dem 
Brfasser  in  die  DetaUs  der  einzelnen  schwedi- 
hen  Intermittensepidemien   zu  folgen  und  die 

den  verschiedenen  Intermittensperioden  be- 
iffenen  Theile  des  Königreiches  namhaft  zu 
ichen.  Dagegen  müssen  wir  betonen,  daß 
irgman  einen  Gonnex  zwischen  den  schwedi- 
ben  Epidemien  und  den  im  übrigen^Europa 
rkommenden  Epidemien  und  Pandemien  von 
echselfieber  durch  eine  vergleichende  Zusam- 
^stellnng  beider  constatirt  und  zwar,  wie  die 
kbelle  zeigt,  in  der  Weise,  daß  die  schwedi- 
lien  Epidemien  durchgängig  1 — 2  Jahre  spä- 
r  als  die  in  den  südlicheren  Ländern  Euro- 
8  vorkommenden  fallen.  Diese  zeitliche  Gon* 
mität  hat  den  Verf.  zu  einer  Theorie  der 
Bchselfieberaetiologie  geführt,  welche  er  bereits 
r  einigen  Jahren  in  den  Verhandlungen  des 
mns  der  Aerzte  zu  Upsala  begründete,  von 
ren  Besprechung  aber  hier  vorläufig  abgesehen 
rden  muß,  da  Bergman  die  Aetiologie  der 
echselfieber  erst  in  dem  folgenden  Hefte  sei- 
r  Studien  über  Schwedens  Volkskrankheiten 
ifnhrlich  zu  erörtern  beabsichtigt.  Wir  be- 
tränken uns  hier  auf  die  Mittheilung  einiger 
gemeiner  Angaben  über  die  Gestaltung  der 
iennittensperioden  im  Großen  und  Ganzen, 
Iche  auch  für  die  Theorie  der  Verbreitung 
I  Wechselfiebers  von  besonderem  Interesse  sind. 
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»Betrachtet  man«,  sagt  Bergman,  »die  Wedud 
Perioden   in  ihrer   allgemeinen  Gestaltimg^    n 
findet  man  u.  a.,    daß  sowohl  in  Bezog  auf  dk 
Intensität  als  die  Extensität  der  Seuche  so  h% 
deutende  Schwankungen  innerhalb  derselben  Tor 
kommen,  daß  man  mit  Recht  jede  einzelne  Fe 
riode  als  ein  Gemenge  mehr  oder  minder  dent 
lieh  dem   Orte   und   der  Zeit  nach    geirenntai| 
Epidemien  umfassend  betrachten  kann.    Von 
sen  Schwankungen  der  Intermittensfrequenz 
man   übrigens  zwei  Arten  unterscheiden, 
lieh  theils  eine  Zu-  und  Abnahme  der  Freque 
der  endemischen  Intermittens,  theils,  und  das  & 
besonders  in  die  Augen,  ein  epidemisches  Henq 
wandern  des  Wechselfiebers  im  Lande.     In  d 
Zeiten  des  allgemeinen  Auftretens  der  intermi 
tirenden  Fieber    documentiren    sich     dieselfa 
auch  dadurch   als  Epidemie,   daß   sie  nidbt  a 
einmal  das  Land  in  seiner  Totalität  öberziefafl 
sondern  allmälig  sich  weiter  und  weiter  Ton  di 
zuerst  ergriffenen  Localitäten  ausdehnen,     l 
bei   dieser  allmäligen  Ausbreitung   alle    The 
des  Landes  zu  erreichen,  auf  welche  die  £ 
demie   sich    erstrecken   mußte,   bedurfte   es 
mehrerer  Jahre.    Nicht   bloß  die  gewohnliel 
Wechselfieberorte  wurden  heimgesucht  and  w€ 
dieselben   auch  gewöhnlich  am   schwersten  i 
griffen  wurden,  so  geschah  dies  doch  keineawi 
immer  im  Beginn  der  Fieberperiode.     Gar 
selten   wurden  die  ihrer  endemischen  Wecb 
fieber  wegen   berüchtigten  Orte   erst   betrofl 
nachdem  andere  sonst  wechselfieberfreie  Loo 
täten  ein  oder  zwei  Jahre  früher  heimgesa 
waren €.     Gerade   von   diesem  Verhalten   gi 
die  Epidemien  von  1846—49  und  von  1852— ^ 
auf  welche  sich  die  dem  Werke  beigefügte 
und  3te  Tafel  beziehen,  unzweideutige  Be^"^ 
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iNioht  immer«,  heifit  es  weiter,  »wendet  sich 
die  Epidemie  bei  ihren  Irrfahrten  durch  das 
Land  zu  den  zunächst  belegenen  Ortschaften 
nnd  bisweilen  sieht  man  sie  große  Sprünge  zu 
ganz  entlegenen  Gegenden  ausführen  und  erst 
weit  später  sich  in  den  dazwischen  liegenden 
Districten  einstellen«.  Auch  hiefür  gibt  Bergman 
Beispiele  aus  den  yerschiedensten  Epidemien, 
wo  namentlch  in  im  Norden  belegenen  Orten 
plötzlich  Intermittens  auftrat  und  erst  später 
die  zwischen  diesen  und  den  vorher  von  der 
Seuche  heimgesuchten  Landstrichen  liegenden 
Districte  ergriffen  wurden.  Bergman  constatirt 
weiter,  daB  die  Ausbreitung  übrigens,  sowohl 
zeitlich  als  räumlich,  häufiger  ruckweise  und  mit 
großen  Sprüngen  geschieht  als  allmälig  und 
Schritt  für  Schritt,  d.  h.  daß  sie  gewöhnlich 
auf  der  einen  Seite  nicht  Woche  für  Woche, 
oder  Monat  für  Monat  sich  geltend  macht,  soli- 
dem Jahr  für  Jahr  oder  Jahrszeit  für  Jahrszeit 
und  auf  der  andern  Seite  nicht  blos  von  einem 
Gehöfte  oder  Gut  zu  einem  andern,  sondern  von 
emem  Landbezirke  zu  einem  andern  fortschreitet 
und  daß  von  dieser  Art  und  Weise  der  Verbreitung 
nur  höchst  wenige  Ausnahmen  stattfinden.  Be- 
züglich des  Zurücktretens  oder  Aufhörens  der 
Epidemien  gibt  Bergman  im  Allgemeinen  an, 
daß  auch  dieses  successive  stattfinde  und  zwar 
ungefähr  in  derselben  Ordnung  wie  beim  Auf- 
treten der  Epidemie,  d.  h.  so,  daß  die  Epidemie 
zuerst  an  den  See-  und  Meeresküsten  und  spä- 
ter im  Binnenlande  verschwindet.  Der  Verfasser 
hat  dieses  Verhalten  namentlich  in  den  drei 
letzten  Epidemien  in  der  Mälareprovinz  nachge- 
wiesen und  illustrirt  es  in  anschaulieber  Weise 
durch  die  beigefügte  4ie  Tafel.  Schließlich  weist 
Bergman  in  Hinsicht  auf  die  Intermittensepide- 
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mien  noch  darauf  hin ,  daß  auch  auBerhalb  der 
großen  Wechselfieberperioden  in  denjenigen  Or* 
ten,  wo  Intermittens  endemisch  ist»  Steigerungen 
der  Fieberfrequenz  von  Zeit  zu  Zeit  rorfrekom- 
men  sind,  was  namentlich  in  einzelnen  Fieber- 
orten in  sehr  ausgeprägter  Weise  geschehen  ist. 
Nach  der  Darstellung  der  Wechselfieber- 
epidemien  und  Endemien  in  Schweden  wendet 
sich  der  Verfasser  zu  der  Erörterung  der  Frage, 
in  wie  weit  die  Frequenz  der  Wechselfieber  in 
Schweden  im  Laufe  der  Zeit  eine  Veränderung 
erfahren  habe,  wobei  er  sich  zweifelsohne  rich- 
tig, obschon  ja  für  die  älteren  Zeiten  eigent- 
liches statistisches  Material  nicht  yorliegt,  for 
das  Vorhandensein  einer  bedeutenden  Verringe- 
rung der  Intermittensfrequenz  ausspricht.  Soläe 
vollkommene  Stillstande,  wie  sie  im  Laufe  die- 
ses Jahrhunderts  vorgekommen  sind,  z.  B.  nadi 
den  Jahren  1821,  1833  und  1862  finden  sich 
nicht  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts und  eine  so  eminente  Besserung  der 
Mortalitätsverhältnisse,  wie  wir  sie  oben  bereits 
nach  Anleitung  des  schwedischen  Tabellenwerks 
hervorgehoben  haben,  ist  nicht  denkbar  ohne 
eine  Verminderung  der  Affection  selbst,  mögen 
auch  neben  den  oben  von  uns  betonten  Momen- 
ten noch  manche  andere,  namentlich  die  nach- 
weisbare Abnahme  der  schwersten  Malariflr 
formen,  mitbetheiligt  erscheinen.  Interessant  ist 
die  fernere  Thatsache,  daß  im  vorigen  Jahrhun- 
dert das  Innere  von  Schweden  weit  mehr  von 
Intermittens  zu  leiden  hatte  als  gegenwärtig 
und  daß  dagegen  an  der  Küste  bei  Epidemien 
die  Krankheit  weit  nördlicher  vorgedrungen  ist, 
als  es  in  den  früheren  Jahrhunderten  der  Fall 
war.  Der  Umkreis  fur  das  endemische  Vor- 
kommen ist  ein  beschränkterer  geworden,  mh 
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rend  der  Bezirk  für  die  epidemische  AusbreitoBg 
sich  entschieden  erweitert  hat. 

Hierauf  betrachtet  Bergman  die  Schwankungen 
der  Häufigkeit  des  Wechselfiebers  nach  den  Jahres- 
zeiten, in  Bezug  worauf  constatirt  wird,  daß  das 
Maximum  der  Erkrankung  auf  das  Frühjahr  fällt. 
Zu  dieser  Partie  des  Buches  gehört  Tafel  V,  auf 
weldier  der  Verfasser  ein  Diagramm  mittbeilt,  wel- 
ches die  monatliche  Frequenz  des  Wechselfiebers 
in  Schweden  während  der  Jahre  1862 — 72  ver- 
anschaulicht.   Das  Maximum  fällt  meist  auf  Mai 
oder  April,  doch  finden  sich  daneben  noch  zwei 
andere   Maxima,    eins   im  Januar   und   eins   im 
[    Herbst  (October  oder  September).    Das  Herbst- 
I    maximum  findet  sich,  wie  eine  genauere  Unter- 
suchung  ausweist,   nur  in   eigentlichen  Fieber- 
orten.   In   letzteren  fallen   die  Minima  gewöhn- 
l*   lieh    auf  Juli  oder  August  und  December  oder 
j    November;  in  fieberfreien  Orten  findet  sich  da- 
'    gegen  nur  ein  Minimum,  nämlich  in  den  beiden 
letztgenannten   Monaten.      Das   Verhalten     der 
'    monatlichen    Fieberfrequenz    in    verschiedenen 
'    Fieberorten  (Stockholm,  Göteborg,  Torssjö-Daga, 
Malmköping,   Eskilstuna,    Arboga    und    Ströms- 
holm) veranschaulicht  das  auf  Tabelle  VI  mit- 
getheilte  Diagramm. 
[         Die  erste  Abtheilung  des  vorliegenden  Heftes 
[    schlieSt  mit  statistischen  Untersuchungen    über 
*    die  Schwadkungen  der  Intermittensfrequenz  nach 
I    Geschlecht,    Alter,   Nationalität   und     analogen, 
'    auf  die  ergriffene  Individualität  bezüglichen  Ver- 
I    hältnisse.    Das  statistische  Material,   welches  in 
'    dieser  Beziehung  Bergman  vorlag,  ist  eben  nicht 
I    sehr   reichhaltig,   aber   mit   gewohnter  Sorgfalt 
bearbeitet.    Erwähnenswerth  ist,  daß  in  einzel- 
^    nen  Epidemien  auffallend  häufig  Kinder  erkrank- 
ten,  was  namentlich  manchmal  im  Beginn   der 
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Seuche   der  FaU  war.     Was  die  Nationalitats- 
yerschiedenheiten   anlangt,  8o  hält  es  Bergman 
für  möglich,  daB   die    Finnen   eine   yerhältnifi- 
mäßig  größere  Resistenz  als  die  Schweden  zei- 
gen; sind  die  Beweise  für  ein  solches  Verbalten 
allerdings  auch  nicht  völlig  ausreichend,  so  bleibt 
es  doch  immer  höchst  auffallend,  daß  von  den      ' 
beiden  an  der  Nordküste  des  bottnisdien  Meer- 
busens belegenen,  ganz  die  nämlichen  Chancen     ^ 
fiir  das   Ergriffenwerden  von  Intermittens    dar-     \ 
bietenden  Ortschaften  das  von  Finnen  bewohnte     j 
Haparanda  bisher  von   Intermittens   frei  blieb,      ] 
während    das   ausschließlich   von  Schweden    be-     j 
wohnte  Neder  Kalix  wiederholt  in  der  Zeit  der     \ 
Wechselfieberperioden     der    Sitz     epidemischer     i 
Ausbreitung   des    Fiebers    wurde.     In  Hinaicht     \ 
auf  das  häufigere  Vorkommen  der  Intermittenten     i 
bei  einzelnen  Berufsclassen  macht  Schweden  keine     •] 
Ausnahme  von  der  allgemeinen  Begel,  daß  kein     *i 
Stand  eine  Immunität  besitzt,  obschon  die  nie-     ^ 
dngern    und   ärmern  Classen  der  Bevölkerung, 
welche  gröbere  Arbeiten  außerhalb  des  Hauses      i 
verrichten,  in  weit  höherem  Grade  der  Erkran- 
kung an  Intermittens   ausgesetzt  sind,   als    die 
übrigen  Volksclassen.    Wie  besondere  Arbeiten,      i 
wie  z.  B.  Canalbauten,  Eisenbahnanlagen,  Flufi- 
bettreinigungen   u.   dgL   häufiger    Gelegenheits- 
ursache zum  Ausbruche  der  Krankheit  wurden, 
zeigt  Bergman  durch    eine  größere  Anzahl   von 
Citaten    aus    den   Amtsberichten    der    Aerzte. 
Auch  das  Fischergewerbe  scheint  in   besonderer 
Weise  für  Intermittens  zu  prädisponiren. 

Wir   haben   den   ersten   größeren   Abschnitt      ^ 
des  vorliegenden  Heftes,  die  historisch  geogra- 
phischen   Verhältnisse     der     Wechselfieber     in 
Schweden  und  die  Statistik  derselben  im  Allge- 
meinen, wegen  der  Fülle  der  darin  enthaltene^ 
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teressanten  Angaben  so  ausführlich  besprochen, 

ß  uns  Tür  die  Erörterung  des   zweiten    große- 

n  Abschnittes,    welcher    die   yerschiedenen,   in 

hweden  beobachteten  Formen  der  Intermittens 

handelt,  kaum  noch  Raum  übrig  bleibt.    Wir 

gnügen    uns    deshalb    mit   der   Hervorhebung 

izelner  Punkte,  indem  wir  nur  im  Allgemeinen  •  «J 

merken,    daß   in   Bezug  auf  die  Formen  der  '^4 

termittens  das  eigentlich   statistische  Material,  'i 

»er  welches  Bergman   zu  verfügen  hatte,    weit  ^  ) 

lapper  war  als  für  die  Wechselfieber  im  Gan-  '  ' 

n.  Doch  liegt  wenigstens  für  die  Hauptformen  ^ 

s  den  Jahren  1861 — 1870    eine  relativ  zuver- 

jsige  Zahlenangabe  vor,  wonach  während  die- 

r   Zeit    über    die    Hälfte    der    Erkrankungen 

3%)  dem  Tertiantypus,  35  7o  dem  Quotidian- 

td   12%    dem    Quartantypus    angehören;     ein 

srhältniß,    welches  wohl   in  den  meisten  Län- 

ro  Gültigkeit   haben    mag,    wenn  auch  exacte  .  • 

ihienangaben   darüber   nicht  vorliegen.    Inter- 

sant  ist   der  von  Bergman  geführte  Nachweis 

r  Beziehungen  dieser  drei  gewöhnlichen  Inter- 

ittensformen  zu  den  Jahreszeiten,   wonach   die 

lartana  vorzugsweise   dem  Herbst  und  Winter 

id  die  Tertiana   dem  Frühling  angehört,   wäh- 

nd  die  Quotidiana  nicht  .ganz   so  deutlich  sich 

i  die  Jahreszeiten    bindet,   übrigens  im  Allge- 

einen    neben    der  Tertiana   verläuft   und    ihre 

ößte  Frequenz  im  Monat  Mai  zeigt    Bergman 

Jist  an    der  Hand    der  Berichte  nach,  daß  in 

eberjahren  das  Auftreten  der  einzelnen  Typen 

:h  im  Allgemeinen    so   verhält,    daß   im   Juli 

ägige   Fieber   auftreten,    vorausgesetzt,    daß 

cht  remittirende  Fieber  herrschen,  und  daß  der 

mannte  Typus    bis   zum  Januar  oder  Februar 

ihält,  wo  die  neu  auftretenden  Fieber  den  Ter- 

mtypus    tragen,    welcher    nun   alhnälig    der 
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herrschende  wird  und  die  Quartana 
verdrängt,  während  neben  der  Tertiaitt  fsA 
Quotidiana  verläuft,  deren  CulminatUHupi^ 
freilich  etwas  später  als  diejenige  der  Tertia 
eintritt.  Daß  ausnahmsweise  EpidemieaYodnK 
men,  wo  die  gewöhnlich  dem  4tapgeaFidii 
ztJcommenden  Monate  nur  Quotiduma  zefM 
oder  wo  andererseits  die  Tertiana  von  der  Qb 
tidiana  fast  voUsi&ndig  verdrängt  wird, 
endlich,  wo  auch  im  Herbst  und  Winter  Te^ 
nen  vorwalten,  thut  der  allgemeinen  Regel 
neu  Abbruch,  welche  die  Quartana  insb 
denjenigen  Monaten  zuweist,  wo  das  en< 
Wechselfieber  herrscht,  und  in  der  That  «inl 
fast  ausschließlich  die  Orte,  wo  Wechselfieli 
endemisch  ist,  in  denen  das  4tägige  Fieber  fl 
Beobachtung  gelangt.  Das  bäu%e  VoikoxBBi 
von  Quotidiana  bei  Eandem  wird  durch  ZtUi 
belegt.  Es  ist  übrigens  bezüglich  der  QQOti£fl 
nicht  außer  Acht  zu  lassen,  daß  manche  Bl 
dem  Rhythmus  tertianus  und  quartaniie  dqk 
angehören  und  die  alten  Zweifel  vom  Se&t 
u.  A.,  ob  es  überhaupt  einen  QootidiAotjT 
gebe,  mögen  manchen  der  von  Bergman  luu  ' 
gemachten  schwedischen  Aerzte,  welche  sfl 
liehe  von  ihnen  beobachtete  Quotidianen  als  A 
Tertiana  duplex  angehörig  erkannten,  wieJ| 
aufgestiegen  sein.  Daß  es  übrigens  anthentaiEi 
Quotidianen  gibt  und  daß  dieselben  im  Ab 
meinen  viel  häufiger  vorkommen,  wie  esi^l 
den  Angaben  von  Högberg  entspricht,  der« 
13  Fieberjahren  nur  2  Fälle  von  wahrer  Qo^ 
diana  gesehen  haben  will,  ist  uns  eben  so  «tf 
zweifelhaft  wie  die  Existenz  der  Quat^ 
duplex,  welche  ganz  gewiß  nicht,  wie  min 
uns  nach  dem  Vorgange  von  6 rie singer 
wohnlich  annimmt,  in  früherer  Zeit  ans 
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sen  Fällen  yod  Pyamie  abgeleitet  wurde.  Der 
Grand,  weshalb  man  bei  uns  derartige  Typen 
sieht  oder  so  äußerst  wenig  beobachtet,  liegt 
darin,  daft  die  Kranken  jetzt  frühzeitiger  die 
Hülfe  des  Arztes  suchen,  sobald  sie  den  ersten 
Parazysmns  überstanden  haben,  und  dann  in  be- 
kannter Weise  durch  eine  groBe  Ghinindose  von 
^ilirem  Leiden  befreit  werden,  so  daB  der  Typus 
4es  Fiebers  häufig  gar  nidit  einmal  recht  zur 
Xenntnifi  des  Arztes  und  des  Patienten  gelangt. 
£e  mag  recht  wohl  sein,  daß  die  älteren  Aerzte 
etwas  zu  subtil  mit  ihren  Differenzirungen  der 
Wechselfiebertypen  gewesen  sind,  aber  es  ist 
win  Grund  vorhanden,  dieselben  einer  Verwechs- 
Bng  der  Intermittens  mit  Pyämie  zu  beschuldi- 
en,  die  doch  nicht  ohne  Weiteres  früher  ganz 
ttunde  und  von  jeder  Verletzung  freie  Indivi- 
nen  befallt  Nimmt  man  zu  diesen  Erwägun- 
te  hinzu,  daß  die  von  Bergman  referirten 
tebachtungen  schwedischer  Aerzte  nur  aus- 
iahmsweise  älteren  Datums  sind,  meist  vielmehr 
ms  dem  Decennium  1850 — 1860,  und  erwägt 
um  endlich,  daß  es  sich  bei  diesen  Beobach- 
Bngen  nicht  um  einzelne  Fälle,  sondern  um 
infigere  Vorkommnisse  im  Laufe  einer  bestimm- 
n  Epidemie  handelt,  so  wird  Griesinger's 
jfpothese  ganz  gewiß  hinfällig  und  die  Existenz 
er  in  Frage  stehenden  Typen  außer  allen  Zwei- 
i  gesetzt.  Beiläufig  mag  noch  erwähnt  wer- 
0n,  daß  auch  die  von  Oriesinger  ebenfalls  in 
weifel  gezogene  Tertiana  duplicata  wiederholt 
bn  schwedischen  Aerzten  in  neuerer  Zeit  beob- 
litet  ist.  Bezüglich  der  Quintana,  Octana  und 
Bindecimana,  von  denen  sehr  vereinzelte  Fälle 
eh  in  den  Berichten  schwedischer  Aerzte  fin- 
^,  ist  es  uns  freilich  zweifelhaft,  ob  nicht 
v%Aj|  j^Q  einzelnen  Faroxysmen  übersehene 
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und  yielleicht  nur  thermometrisch  nachweisbare 
Fieberanfalle  vorgekommen  sind. 

Bergman  hat  äbrigens  bei  seiner  Darstellnng 
die  pathologischen  Fragen  nur  insoweit  berück« 
sichtigt,  als  sie  für  die  Epidemiologie  ein  Inter- 
esse besitzen  und  das  mannigfaltige  Material» 
welches  die  ärztlichen  Berichte  über  die  lärm- 
ten Wechselfieber  und  über  die  pemidösen  In- 
termittenten  enthalten,  hat  ebenfalls  nur  Tom 
epidemiologischen  Gesichtspunkte  aus  Verwer- 
thung  gefunden.  Aber  auch  in  dieser  Beziehung 
ist  die  Ausbeute  eine  nicht  zu  unterschätzende, 
indem  sie  uns  den  Nachweis  liefert,  dafi  in  man- 
chen  Epidemien  alle  möglichen  Formen  von 
Intermittens  larvata  und  comitata  yorkamen, 
während  andere  Epidemien  wiederum  durch  die 
Häufigkeit  von  einer  bestimmten  Ciomplication, 
einem  bestimmten  oder  einigen  bestimmten,  hier 
und  da  derselben  Gruppe  anffehörigen  Symptome 
ausgezeichnet  waren.  In  letzterer  Beziehung 
kam  z.  B.  Erbrechen  im  Beginn  des  Frost- 
anfalles allgemein  vor,  in  anderen  Nasenbluten, 
in  anderen  endlich  überwog  die  Zahl  der  inter- 
mittirenden  Neuralgien  die  Fälle  von  regel- 
mäßigem Wechselfieber.  Intermittens  perniciosa 
ist  mit  epidemischer  Frequenz  nur  in  den  Jah- 
ren 1752—1754  in  Westmanland  und  1851  im 
Districte  Askersund  in  Nerike  aufgetreten ;  über 
die  letztere  Epidemie  findet  sich  ein  Auüsats 
von  Arpi  in  der  Hygiea  vom  Jahre  1853. 

Eine  kurze  Notiz  widmet  Bergman  den  un- 
ter der  Maske  oder  unter  Complication  von  Gastri« 
cismus  verlaufenden  irregulären  Intermittentea  der 
Kinder,  für  welche  die  schwedische  Sprache' 
einen  besondem  Ausdruck  »älta«  besitzt.  Ana* 
führlicher  dagegen  wird  die  remittirende  Form 
des  Wechselfiebers  besprochen,  welche  in  Sch«^ 
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den  sehr  bekannt  geworden  ist  und  vom  Volke 
eine  Reihe  von  Benennungen  erhalten  hat,  unter 
denen  die  rägfabben  oder  ragfeber  QBLoggenfieber, 
weil  dasselbe  znr  Zeit,  wo  der  Roggen  reift, 
Torkommt)  die  älteste,  schon  von  Benedictns 
Olani  und  Lindestolpe  gebranchte  and 
noch  jetzt  verbreitetste  ist,  obschon  die  Affection 
aoch  sehr  häufig  als  Augustifeber  oder  höstfeber 

SHerbstfieber^  benannt  wird.  Diese  remittiren- 
len  Malarianeber  finden  sich  in  Schweden,  wie 
Bergman  nachweist,  wie  die  intermittirenden 
Halariakrankheiten  sowohl  endemisch  an  ge- 
wissen Orten  als  epidemisch  in  großer  Ausbrei* 
timg.  Der  endemische  Bezirk  des  Roggenfiebers 
ist  jedoch  weit  beschränkter  als  der  des  Wech- 
seifiebers  und  nur  in  gewissen  Theilen  der  Ost- 
seeküste (nördlicher  Theil  von  Kalmar,  Küste 
Ton  Oestergötland  und  Nyköping)  und  des  nörd- 
lichen Mälarstrandes  (Svartsjöland  und  Drottning- 
holm,  Theile  der  Districte  Bro,  Häbo  und  Upsala) 
finden   sich  die  wegen  dieser  Krankheit  berüch- 

Sten  Orte,  in  welchen  dasselbe  freilich  nicht 
e  Jahre,  sondern  nur  in  Sommern,  welche 
zur  Entwicklung  desselben  günstig  zu  sein  schei- 
nen, in  größerer  Ausdehnung  herrscht.  Epide- 
misch ist  das  remittirende  Malariafieber  fast 
ausschlieBlich  in  den  durch  Wechselfieberendemien 
ausgezeichneten  Orten  und  nur  ausnahmsweise 
in  sonst  fieberfreien  Localitäten  aufgetreten, 
welches  letztere  jedoch  nur  dann  der  Fall  war, 
wenn  die  intermittirenden  Fieber  im  Königreiche 
Schweden  eine  allgemeine  epidemische  Verbrei- 
tung gefunden  haben,  einige  Male  auch  vor  dem 
Aurareten  tob  Intermittensperioden,  gewisser- 
maßen als  Einleitung  zu  denselben. 

Es  läßt  sich  nicht  verkennen,  daß  der  Ab- 
schnitt über  Febris  remittens,  in  welchem  Berg- 
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man  eine  tabellariscbe  Uebersicht  der  inSdwe- 
den  vorgekommenen  Bemittensepidemien  tafge- 
stellt  hat,  dem  Bearbeiter  die  größten  Scbwie- 
rigkeiten  bereiten  mnAte,  da  es  keinem  Zweifel 
unterliegt,  daß  wie  von  früheren  Aerzten  ande- 
rer Länder,  so  auch  von  schwedischen  Medicinal- 
personen  yielfach  typhöse  Leiden  der  Bnbrik 
des  remittirenden  Fiebers  subsumirt  wurden. 
Wenn  es  dem  Pathologen  schon  Mühe  kostet, 
nach  dem  vorliegenden,  insbesondere  ans  Tropen- 
ländern ungemein  reichlich  fließenden  gednick- 
ten  Material  ein  genaues  Krankheitsbild  der  Be- 
miltens  zu  entwerfen,  so  ist  doch  unstreitig  die 
Aufgabe  der  Epidemiologen  eine  weit  muhe- 
voUere,  aus  den  nicht  zum  Drucke  bestimmten 
und  daher  namentlich  in  Bezug  auf  die  Sympto- 
matologie dürftigen  und  lückenhaften  ärzüidieii 
Berichten  die  Beschaffenheit  einer  Epidemie  zu 
ermitteln.  Bei^man  ist  sich  dieser  peinlichen 
Lage  wohl  bewußt  gewesen  und  hat  deshalb  ge- 
wisse Vorsichtsmaßregeln  getroffen,  um  seine 
Tabelle  nicht  mit  Pseudoremittenten  zu  belasten. 
So  weit  es  sich  dabei  um  die  Orte  handelt^  wo 
das  sogenannte  Boggenfieber  als  endemisch  za 
betrachten  ist,  mögen  die  Vorsichtsmaßregeldl 
genügen;  für  andere  Ortschaften  wird  auch  bei 
genauster  Innehaltung  derselben  nicht  eben  sel-l 
ten  statt  Sicherheit  nur  Wahrscheinlichkeit  tm 
erreichen  gewesen  sein.  Das  Nebeneinander! 
vorkommen  der  betreffenden  Affectionen  und  inl 
termittirenden  Fieber  in  ein  und  derselben  Lol 
calität  ist  nur  dann  einigermaßen  beweisend 
wenn  diese  Localität  eine  circumscripte  ist,  ifl 
größeren  Ortschaften  können  Typhus  (Ueoiyphual 
und  Intermittens  recht  gut  nebeneinander  voil 
kommen,  wovon  mir  aus  eigener  Praxis  Beispiell 
bekannt  sind.    Die  günstige  Wirkung  des  Clii| 
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\    nins   in   zweifelhaften  Fällen  hat  nur  eine  sehr 
untergeordnete  Bedeutung  als  Kriterium  derRe- 
mittens,   denn  einerseits  hat  man  in  exquisiten 
Typhusepidemien  in   neuerer  Zeit    bekanntlich 
sehr  günstige   Wirkungen    von    groBen   Dosen 
Chinin  gesehen   (Liebermeister  u.  A.),  an- 
dererseits  liegen   Beobachtungen  yor,   wo   das 
Chinin  in  Bemittensepidemien  der  Tropen  sei- 
nen Dienst  versagte  (Grie singer).    In  Fällen 
freilich;  wo  die  Remittens  bei  einem  und  dem- 
selben  Individuum   entweder   sofort  nach    dem 
Aufhören  des  anhaltenden  Fiebers   oder  später 
in  wirkliches  Wechselfieber  übergeht,  fallen  die 
diagnostischen  Zweifel  hinweg  und  ebenso  kön» 
nen   die  nachbleibenden  Milztumoren   eine  gute 
Stütze  für  die  richtige  Erkenntniß  bilden.   Jeden- 
falls  ist  das  übrigens  auch   von  Bergman   be- 
folgte Prindp,   möglichst  ezclusiv  zu  sein,   das 
einzig  richtige. 
>         Auch  in  Bezug  auf  die  remittirenden  Fieber 
^  ist  Bergman  auf  die  rein  pathologischen  Fragen 
»  nicht  eingegangen  und  hat  dieselben  nur  kurz 
I  berührt,   insoweit   die  Epidemiologie    dieselben 
I  nicht  füglich   entbehren  konnte.    Einzelne  Mit- 
[  theilungen  aus  den  ärztlichen  Berichten  sind  in- 
^  dessen  auch  von  entschiedenem  Interesse  für  die 
[  Pathologie,   indem  sie  die  mannigfachen  Abwei- 
f  chungen,  welche  auch  bei  ganz  unzweideutigem 
^  Roggenfieber  innerhalb  der  einzelnen  Epidemien 
sich  geltend  machen,  veranschaulichen.    Es  geht 
aus   diesen  Mittheilungen  auch  hervor,  wie  das 
'  in  seinen  epidemischen  Bezirken  so  wohl  bekannte 
l  Augustfieber,  daB  die  berichterstattenden  Aerzte 
aus  diesen  Orten  sich  auf  eine  Schilderung  der 
Symptome  gar  nicht  einlassen  und  mit  dem  Na- 
men selbst  die  Sache  hinlänglich  bezeichnet  zu 
haben  glauben,  bei  epidemischem  Auftreten  die 
i  Aerzte  in  den  übrigen  Theilen  .des  Königreiches 
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aufierordentlich  frappirte.  Ob  zwischen  der  epi- 
demischen Remittens,  welche  bisweilen  (1714, 
1755,  1826  und  1831)  im  ganzen  Lande  v^rei- 
tet  war  und  den  Endemo-Epidemien  des  Bo^en- 
fiebers  in  Hinsicht  auf  Verlauf  und  Symptome 
ein  durchgreifender  Unterschied  besteht,  yennag 
Bergman  wegen  der  Unzulänglichkeit  seines  Ma- 
terials nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  ob- 
schon  er  sich  zur  Annahme  einer  solchen  auf 
Grundlage  der  sparsamen  Notizen  aber  die 
schwedischen  Pandemien  und  die  Schilderungen 
der  gleichzeitig  auf  dem  europaischen  Continente 
beobachteten  Remittensepidemien  gedrangt  sieht 
Die  Aetiologie  der  Remittens  hat  der  Verl,  wie 
die  der  iDtermittens,  für  das  nächste  Heft  re- 
servirt,  doch  bemerkt  er  rorläufig,  daB  hinsicht- 
lich der  allgemein  verbreiteten  und  localen  Epi- 
demien ein  Unterschied  in  ätiologischer  EBnsicht 
nachweisbar  sei. 

Schließlich  betrachtet  der  Verfasser  die  ehre* 
nischen  Formen  der  Intermittens,  bezfiglich  de- 
ren er  die  von  vornherein  mit  subacutem  oder 
mehr  oder  minder  chronischem  Character  auf- 
tretende, in  Schweden  als  »lönsfrossac  und  bei 
Kindern  als  »lönnälta«  bezeichnete  Form  und  die 
sogenannte  Intermittenskachexie  unterscheidet, 
welche  letztere,  wie  Bergman  darthut,  in  auf- 
falliger Weise  häufig  in  einzelnen  Jahren  vorloun 
und  wie  die  ärztlichen  Berichte  nachweisen,  den 
hauptsächlichsten  Grund  zu  jener  erschreddichen 
Höhe  abgab,  welche  die  Zahl  der  TodesfiUle  an 
Intermittens  im  vorigen  Jahrhundert  erreichte. 

Möge  der  Verf.  recht  bald  im  Stande  sein, 
dem  vorliegenden  Hefte  seiner  Studien  das  dritte, 
welches  uns  höchst  interessante  Aufschlüsse  über 
die  Aetiologie  der  Intermittens-  und  Remittens- 
epidemien zu  geben  verspricht,  nachfolgen  ~u 
lassen.  Theod.  Husemann. 
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Kleines  Lehrbach  der  MiDeralogie.  Unter 
Zagmndetegnng  der  neueren  Ansichten  in  der 
Chemie  für  den  Gebrauch  an  höheren  Schulen 
bearbeitet  von  Dr.  Ferd.  Friedr.  Hornstein, 
Oberlehrer  an  der  Realschule  L  Ordnung  zu 
Kassel  Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auf- 
lage. Mit  259  Abbildungen,  48  im  Text,  die 
übrigen  auf  5  Tafeln  vereinigt.  Kassel  1875. 
Verhg  von  Theodor  Fischer.    320  S.    8^ 

In  verhältnißmäfiig  kurzer  Zeit  nach  dem  Er- 
scheinen der  1.  Aufl^e  dieses  Werks,  das  alle 
Recensenten  einmuthig  gelobt  haben,  hat  sich 
diese  zweite  nöthig  gemacht;  Referent  kann  nur 
in  das  allgemeine  Lob  des  Homstein'scben  Lehr- 
buchs einstimmen  und  er  muß  dabei  noch  be* 
sonders  der  2.  Auflage  das  Zeugnifi  geben,  daB 
sie  die  Epitheta  »vermehrt  und  verbessert«  mit 
vollem  Rechte  verdient.  Der  Verf.  hat  bei  die- 
sem Vermehren  und  Verbessern  auch  die  in  den 
verschiedenen  Recensionen  der  1.  Aufl.  ausge- 
sprochenen Wünsche  vielfach  beriicksichtigt  und 
lUt  dieser  Umstand  hoffen,  daB  er  auch  unten 
ausgesprochenen  Wünschen  des  Ref.  bei  zu  er- 
wartender Ster  Auflage  Rechnung  tragen  werde. 

Nach  dem  in  diesen  Anzeigen  (1872.  S.  ii58) 
enthaltenen  Referate  über  die  1.  Auflage,  das 
eine  Inhaltsangabe  und  üebersicht  der  Gliede- 
rung des  Materials  bereits  gegeben  hat,  genügt 
es  jetzt  wohl,  da  diese  2.  Auflage  keine  allge- 
meine Umarbeitung  jener  ist,  einzelne  Seiten 
des  Lehrbuchs  besonders  zu  beleuchten  und  Ver- 
besserungen und   Vermehrungen  hervorzuheben. 

Betreffs  des  chemischen  Theils  ist  zuerst  zu 
constatiren,  daß  H.  seiner  Typen-Theorie  treu 
geblieben  ist.  Wenn  Referent  dies  bedauert,  so 
geschieht  das  von  entgegengesetztem  Standpunkte 
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aus  als  von  dem  der  Referent  der  1.  Auflage 
dies  getban  hat;  diesem  erschien  die  Typen* 
Theorie  zu  veraltet ,  der  Unterzeichnete  dagegoi 
ist  conservatiyer  und  wfinscht  neben  den  empi- 
rischen  die  dualistischen  Formeln  benatzt  zu 
sehen ;  daß  die  empirischen  Formeln  allrin  sid 
für  ein  kleines  Lehrbuch  nicht  eignen,  darober 
ist  wohl  die  Mehrzahl  der  Mineralg.-Lehrer  einig; 
ihre  Anführung  erscheint  aber  der  Wissen- 
schaftlichkeit wegen  geboten.  Für  Lehr-Zwecke 
ist  es  unbedingt  nötUg,  rationelle  (oder  wolloi 
wir  sagen:  »theoretische«?)  Formeln  zu  geben, 
die  dabei  auch  den  unabweislichen  Bedürfoissefl 
der  Einfachheit  und  Kürze  genfigen  müssen  (ans 
letzterer  Rücksicht  eignen  sich  die,  man  bsn 
sagen:  »haushohen c  Haushofer'schen  Constita* 
tions-Formeln,  welche  von  ihrem  Autor  auch  nur 
als  Versuche  dargestellt  werden,  nicht  zur  Auf* 
nähme  in  Lehrbüdber).  So  lange  nun  die  Mineral- 
Chemie  noch  keine  derartigen  neuen,  allgemein 
als  rationell  anerkannten  Formeln  bietet,  ist 
es  räthlich,  an  denjenigen  festzuhalten,  weldte 
früher  allgemein  als  solche  gegolten  haben,  nain- 
lich  an  den  dualistischen.  Die  Typen-Theone 
hat  nie  allgemeine  Geltung  besessen.  Daß  die 
chemische  Analogie  die  Orundlage  der  Mineral- 
Systematik  geben  muß,  werden  in  jetziger  Zeit 
nur  noch  wenige  Mineralogen  anzweifeln;  abefi 
es  ist  deshalb  noch  nicht  nöthig,  sich  auch  der 
Typentheorie  vollkommen  zu  verkaufen.  Die  Un- 
brauchbarkeit  derselben  kennzeichnet  der  Um- 
stand, daß  Homstein  selber  bei  der  OruppiroDg 
der  Silicate,  die  ihm  nach  des  Ref.  Meinung  be- 
sonders glücklich  gelungen  ist,  der  Typentbeorie 
zuwiderhandelt  und  nach  verschiedenen  Typen 
zusammengesetzte  Verbindungen  in  eine  Gruppe 
(conf .  3.  Unterordnung)  vereinigt.  Daß  der  Sdiü* 
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1er  »Form  für  Inhalt,  Hypothese  far  Thatsache« 
(Homstein*6  Worte  in  einem  diesbezägl.  Privat- 
Briefe)  nehme,  ist  nach  Ansicht  des  Referenten 
viel  eher  bei  Anwendung  der  typischen  For- 
meln zu  befürchten,  als  in  jetziger  Zeit  bei  Ge- 
brauch dualistischer  Formeln.  Und  daß  die 
t^ischen  Formeln  wenigstens  annähernd  ra- 
tionell die  Constitution  darstellen,  ist  minde- 
stens ebenso  fraglich,  als  die  entsprechende  An- 
nlime  für  die  dualistischen  Formeln;  da  ferner 
das  Berzelius'sche  Gesetz  der  binären  Gliederung 
aller  Verbindungen  jedenfalls  allgemeiner  bekannt 
und  auch  schneller  zu  entwickeln  ist  als  die 
Typen-Theorie,  so  erscheint  dem  Ref.  auch  die 
Gefahr,  daß  der  Mineraloge  mit  seinen  ehem. 
Formeln  dem  nach  neueren  ehem.  Lehren  yorge- 
bildeten  Schüler  unverständlich  bleibe,  bei  dem 
Gebrauche  der  dualistischen  Formeln  viel  ent- 
JBmter  liegend  als  bei  dem  der  typischen.  Daß 
diese  Ansicht  des  Ref.  Viele  theilen,  beweist 
der  gewöhnliche  Gebrauch  der  duiJistischen  For- 
neln  in  mineralog.  Lehrbüchern  und  Abhandlun- 
gen: ganz  abgesehen  von  Naumann's  »Elem.  der 
Miaeralogie«  stellt  z.  B.  auch  Groth  in  seiner 
>Tabellar.  Debersichtt  (1874)  neben  alle  com- 
complicirteren  empirischen  Formeln  dualistische 
(»analytisch-empirische«)  und  selbst  Rammeis- 
berg,  der  doch  sonst  der  Typentheorie  huldigt, 
gebraucht  z.  B.  bei  den  Sulfo-Salzen  (Mineral- 
chemie, 2.  Aufl.  L  106  ff.)  dualistische  For- 
meln. Daß  in  einem  kleinen  Lehrbuche  ein 
derartiges  Variiren  in  der  Schreibweise  der  For- 
meln nicht  erlaubt  ist,  braucht  wohl  nicht  erst 
betont  zu  werden ;  hier  muß  die  einmal  gewählte 
Schreibweise  consequent  durchgeführt  werden. 
—  Wäroy  wie  aus  Vorstehendem  ersichtlich,  dem 


Digitized  by  CjOOQ  IC 


638        Gott.  geL  Anz.  1876.  Stück  17, 

Ref.  an^enebmer,  wenn  Hornstein  statt  der  typi- 
schen Formeln  dualistische  gebraucht  hätte,  so 
mufi  doch  zugegeben  werden,  daß  die  Ansichten 
über  die  z.  Z.  nöthige  Schreibweise  derFormehi 
in  mineralogischen  Kreisen  sehr  getheilte  sind; 
dabei  macht  dieser,  nach  des  Ref.  Meinung  tGB- 
griff  Hornsteins  sein  Buch  nicht  unbrauchbar, 
auch  für  denjenigen  nicht,  welcher  der  doalisti' 
sehen  Schreibweise  huldigt;  man  kann  ja  £e 
typischen  Formeln  zum  großen  Tbeil  als  einiadi 
empirische  ansehen,  zum  anderen  Theile  aber 
die  letzteren  schnell  durch  einfache  Summirong 
aus  ihnen  erhalten;  die  geringe  Gliederung  der- 
selben, welche  diesen  letztem  Yortheil  bietet,  ist 
aber  eben  ein  großer  Nachtheil  für  Lehrzwe«^ 

Im  üebrigen  weist  der  chemische  Theil  yieü 
Zusätze  im  Text  und  manchen  ganz  umgearbei*  i 
teten  Abschnitt  auf,  z.  B.  über  Polymorphismus,  I 
und  hat  der  Verf.   besonders  Sorge  getrageD|^ 
neben  Regeln  auch  Beispiele  zu  geben. 

Der  zweite  Abschnitt  der  Eennzeicbenlehre, 
welcher  von  den  morphologischen  Eigenschaften 
handelt,  hat  schon  dadurch  eine  ansehnliche  Er* 
Weiterung  erfahren,  daß  dem  Wunsche  des  B^. 
über  die  1.  Aufl.  entsprechend  Figuren  dem  Texte  \ 
eingereiht  worden  sind ;  die  eingereihten  Figuren  ' 
stellen  Azenbilder  und  einfache  Formen  dar, 
während  die  Gombinationen  neben  den  einfachen 
Formen  auf  den  dem  Buche  angehängten  litb(H 
graphirten  Tafeln  dargestellt  sind;  diese  letete- 
ren  ebenfalls  umgearbeiteten  Tafeln  enthalten 
darum  nicht  weniger  Figuren  als  bei  der  1.  Auf- 
lage. Es  ist  nur  zu  bedauern,  daß  einige  der 
Figuren  bei  der  perspectivischen  DarsteUnng  et- 
was mißlungen  d.  h.  sehr  wenig  anschaulich 
sind,  z.  B.  Fig.  19  u.  60  das  Hexakistetraeder; 
bei  Darstellung   der    Entstehung    tetraedrisdi- 
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Ikemiedrischer  Formen  hätten  wohl  die  abwech- 
Mbden  Octaeder-Flächen  in  Fig.  15  und  16 
aclinfSrt  sein  können,  entsprechend  den  Figa« 
len  42  nnd  44,  da  auf  diese  Weise  das  Yer» 
IstiDdoiB  der  Hemiedrie  sehr  erleichtert  wird. 

DaB  Homstein  die  Naumann'schen  krystallo- 
»pUsdien  Formeln  anwendet,  kann  Ref.  als 
Mfiler  Naomann's  nur  freudig  begrüBen;  der 
Brferent  über  die  1.  Anfi.  war  als  Anhänger 
ier  WeiB-Qnenstedt'schen  Schule  anderer  Mei- 
^ng,  aber  der  Unterzeichnete  ist,  obwohl  er 
Inch  QuenstedVs  Schuler  ist,  bis  jetzt  von  den 
Vorihrilen  der  Naumann'schen  Formeln  beson* 
ht%  für  elementare  Lehrzwecke  nicht  minder 
Ibeneugt  als  Homstein.  DaB  der  letztere  der 
»«ft'scSen  SchQle  oder  vielniehr  dem  aUgemei- 
len  Gebrauche  in  der  Mathematik  darin  Rech- 
ioBg  ftetragen  hat,  daB  er  die  Azen  in  anderer 
Bdbenfolge  der  Buchstaben  bezeichnet  wie  Nau« 
baon,  und  ewar  die  Hauptaxen  mit  c,  kann 
Beferent  ebenfalls  nur  billigen.  Dagegen  ist 
picht  zu  billigen,  daB  Homstein  in  der  Stellung 
Sir  Krystalle  abweicht:  Naumann  und,  soweit 
lern  Ref.  bekannt,  alle  anderen  Erystallographen 
ffhen  als  Regel  an,  die  Hauptaxe  senkrecht  |zu 
IteDen;  Homstein  dagegen  sagt:  stelle  zuerst 
Üe  Basis  horizontall  Nun  erscheint  dem  Ref. 
iebon  im  Allgemeinen  die  Wahl  der  Hauptaxe 
iriie  leichtere  Angabe  zu  sein,  besonders  bei 
iDeo  Eryatallformen  von  prismatischem  Typns, 
dt  die  der  Basis,  und  dürfte  es  daher  geboten 
ieiD,  bei  der  Betrachtung  der  Formen  yon  ;der 
Sestimmung  der  Hauptaxe  zu  der  Basis,  Tom 
trichtern  zum  Schwierigeren  äberzugehen  und 
taieht  umgekehrt.  Dazu  kommt  aber  noch,  daB 
bei  den  Erystallformen  des  mono-  und  triklinen 
ijs'  ms,  in  denen  die  Formen  Ton  sftulenförmi- 
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gern  Typus  gerade  Torberrscheii  und  bei  deMi 
nur  die  beiden  Stellungs-Regeln  in  Conflict  ge» 
ratben,  Homstein  gezwungen  ist,  alle  Säolea-i 
flächen  scbräg  ansteigend  zu  zeichnen,  abwet 
chend  von  allen  andern  Krystallograpben;  Ho», 
stein  erschwert  dadurch  nur  seinen  Scbokit 
das  Verständnis  der  Erystallschema^s  in  alte 
anderen  Werken. 

Gegen  die  1.  Auflage  zeigt  sich  in  diesei 
morphologischen  Theile  besonders  erweitert  di 
Lehre  von  der  Zwillings-Bildung;  neu  hinziigl 
kommen  ist  §.  18,  der  die  Methode  der  Weil- 
sehen  und  Miller'schen  Krystallbez^chnimgel 
entwickelt. 

In  dem  folgenden  Theile,  welcher  yon  du 
physikalischen  Eigeuschaften  der  Mineralien  hai 
delt,  sind  nur  unbedeutendere  Veränderungen  l 
bemerken;  einzig  die  Lehre  von  den  optisdn 
Eigenschaften  (Strahlenbrechung)  hat  in  BSol 
sieht  auf  die  Wichtigkeit  derselben  fur  das  n 
kroskopische  Studium  eine  erwähnenswerthe  B[ 
Weiterung  erfahren.  J 

Der  Eennzeichenlehre  ist  ein  Abschnitt  aog^ 
hängt,  der  Mineralbildung  und  -Vorkommen  koa 
behandelt;  neu  ist  hier  die  Darstellung  der  m^ 
kroskopischen  Erscheinungsweise  der  Iußneraliei^ 
als  Illustration  der  Worte  Hornstein's  diend 
die  auf  der  neu  hinzugekommenen  Taf.  V.  u| 
sammengestellten  Abbildungen,  die  meist  r^ 
Hornstein  selbst  nach  der  Natur  und  zwar  nadi 
guten  Belegstücken  gezeichnet  sind ;  nur  dürfl^ 
die  den  Abbildungen  beigegebenen  Erklärung^ 
für  Neulinge  im  mikroskopischen  Stadium  i^ 
dürftig  sein.  Wohl  nur  in  Gonsequenz  seinM 
weiter  unten  näher  zu  beleuchtenden  Annabflii 
der  Mineral-Nätur  der  Pechsteine,  Gläaer  el^ 
beschreibt  Hornstein  hier  die  Krjrstalliten  (Mikxti 
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he  nnd  Trichite)  als  »Einschltissec  und  nicht 
freie  Formen  der  mikroskopischen  Individuen, 
^eselben  verdanken  aber  jedenfalls  ihre  For* 
einem  eigenen  inneren  Gestaltungs-Triebe 
nicht  äußeren  Einflüssen,  welche  letztere 
den  Qrad  ihrer  Ausbildung  beeinflussen  kön- 
und  deshalb  sollten  sie  gesondert  von  der 
^fare  der  Interpositionen,  als  welche  sie  aller- 
auch vorkommen  können  und  vielfach  vor- 
omen,  abgehandelt  werden;  auch  verdienten 
Iben  mehr  Berücksichtigung  bei  der  biidli- 
Darstellung  auf  Taf.  V. 
Die  Haupttugenden  des  Hornstein'schen  Lehr- 
hs  offenbaren  sich  im  physiographischen  Theile; 
ist  in  diesem  Theile  den  pädagogischen  Än- 
derungen im  reichsten  MaaAe  Rechnung  ge- 
en.  Aus  der  Zahl  der  bekannten  Mineralien 
zuvörderst  nur  die  (173)  wichtigsten  darge- 
t;  dieselben  sind  sehr  geschickt  in  Gruppen 
|)racht,  welche  durch  entsprechende  Grenzglie- 
oft  sehr  gut  aneinandier  anschließen;  den 
tlog  constituirten  wichtigsten  Mineralien  sind 
\lu  die  verwandten  weniger  wichtigen  Minora- 
beigegeben,  soweit  sie  überhaupt  erwähnens- 
tb  erschienen,  für  den  Schüler  als  weniger 
btig  dadurch  charakterisirt,  daß  sie  sowohl 
oe  Nummer  führen,  während  die  wichtigen 
^eralien  fortlaufend  numerirt  sind,  als  auch 
zwar  in  der  Mehrzahl  durch  kleinen  Druck- 
ais seltnere  Mineralien  bezeichnet.  Je  nach 
Wichtigkeit  des  Minerals  ist  auch  die  Cha- 
ristik,  die  Angabe  des  Vorkommens  etc. 
ausführlichere  oder  gedrängte.  Jeder  Gruppe 
(eine  kurze  üharakteristik  vorangeschickt,  eine 
_^  äbe,  in  welchen  Beziehungen  die  in  jener 
nsammenge&ssten  Mineralien  übereinstimmen; 
|ei  den  Charakteristiken  der  einzelnen  Minora^ 
ier  'A  eine  bestimmte  Beihenfolge  in  der  Auf« 
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zähluDg  der  Eigenschaften  ebgeh&Iten ;  die  Aft- 1 

gaben  der  letzteren  selbst  sind  mögUchst  koiz  tmi  j 
estimmt:  schon  durch  den  Dracksatz  ist  z.  B. ; 
eine  Erläuterung  des  Mineral-Namens  TersiudiL  1 
Eine  Aufzählung  der  einzelnen  Kat^orien  der  1 
Charakteristik  ist  schon  in  dem  früheren  Befe» 
rate  gegeben;  fiir  jetzt  dürfte  es  genugeUi  i»: 
Yorerwähnten  Verhältnisse  in  Erinnerung  gebnuM; 
zu  haben;  neu  ist  bei  diesen  Chardcteristikea 
die  Berücksichtigung  der  mikroskopischen  Ei^. 
scheinung  der  Mineralien.  Die  diesbezüglichfli 
Angaben  heben  aber  nicht  immer  das  besonder^ 
Charakteristische  genügend  hervor  und  ist  ts 
ihnen  Manches  auszusetzen.  Wenn  z.  B.  Honr 
stein  zur  Charakterisirung  des  Caldt's,  abgesehea 
vom  Verhalten  gegen  Säuren  die  Zwillingsstreifoiigj 
angiebt,  so  dürfte  der  Beobachtung  mandxtf 
Ealkspath-Korn  entgehen  und  dafür  mancher 
Plagioklas  unterlaufen;  die  vielen  schiefwinUig^ 
Sprünge  in  Folge  der  rhomboedr.  SpaltbarlDä 
und  die  so  bedeutende  Doppelbrechung,  die  ire-; 
gen  ihrer  Stärke  meist  am  Besten  mit  nureioea 
Nicol  beobachtbar  ist,  müssen  als  wichtigere  Mai-; 
male  vorausgestellt»  werden.  In  gleicher  Weise 
sind  für  Olivin  weniger  die  »unregelmäBig  M 
durchziehenden  Sprünge«  charakteristisch,  deim 
solche  zeigt  noch  manches  andere  Mineral,  als 
vielmehr  die  auf  denselben  fast  stets  schon  e^  j 
kennbaren  Umwandlungs-Erscheinungen. 

Abgesehen  von  dieser  mikro-physiographischea  j 
Bereicherung  zeigt  aber  dieser  Theil  desBucbei^ 
außerdem  noch  reichliche  Vermehrungen;  Torj 
Allen  erhielten  die  Angaben  über  Vorkommea; 
der  Mineralien  (vgl.  z.B.  Steinsalz)  zahlreich  | 
Zusätze  (wunderbarer  Weise  findet  sich  aber  beim 
Meteoreisen :  Ovifak,  wo  die  bis  jetzt  ffröfite  Menge  j 
davon  und  unter  so  räthselhaften  Verbalto><"'^'^ 
1870  gefunden  wurde,  gar  nicht  erwähnt  t) 
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Im  Ganzen  genommen  ist,  wie  schon  ange- 
fahrt, der  physiographische  Theil  derjenige,  dordi 
welchen  das  l^uch  den  hohen  Werth  erlangt,  der 
ihm  nach   des  Bef.  Meinnng   beigelegt  werden 
mxii:  denn  in  diesem  Theile  zeigt  sich  nicht  nur 
dtt  pädagogische   Geschick,  sondern  auch  der 
:mh  FleiB  und  die  vorsichtige  Kritik  des  Ver- 
'ttsaers.    Dafi   man  die  grofien  Yorzäge  dieses 
Theiles  anerkannt  und  doch  manches  Einzelne 
▼erändert  sehen  möchte,  ist  wohl  begreiflich. 
wird  zuTÖrderst  bezüglich  der  Gruppimng  der 
oeralien  der  eine  Mineraloge  das,  der  Andere 
es  Einzelne    auszusetzen  haben;   desgleichen 
;reffis  der  Aussonderung  der  wichtigeren  Mine- 
IsUen,  wo  z.  B.  dem  Ref.  die  Minerale  Sodalith 
jntd  Nosean  einer  Nummer  werther  erscheinen 
ik  der  betreffs  seiner  Mineralnatur  sehr  fragliche 
liasorstein.    Daraus,  daß  der  Verf.  seiner  Defi- 
nition des  Begriffs  Mineral  entsprechend  auch  das 
iKTasser   und  die  Gase  der  Atmosphäre  mitbe- 
fjsandelt,  dürfte  ihm  von  Wenigen  ein  Vorwurf  ge- 
[Bacht  werden.    Aber   daß   er  die  glasigen  Qe- 
[^eine,  Pechsteine  etc.^  die  sich  schon  durch  ihre 
pconstanz  in   chemischer  Constitution  und  in 
piikro-Structur  dem  Begriffe  der  Mineral-Species 
[nicht  fugen,  die  sich  aber  geognostisch  als  nur 
[one  besondere  Ausbildungsweise  von  Gesteinen 
[erweisen;  daß  er  diese  als  Mineralien  vorführt, 
ikann  Ref.  dem  Verfasser  nicht  nachsehen.  Wohl 
Icehört  in  ein  Lehrbuch  der  Mineralogie  die  Dar- 
Mellung  des  »natürlichen  Glasesc ;  aber  diese  Dar- 
[ttelluiig  hätte  die  glasigen  Substanzen,  welche  in 
mrwaltend  krjstalunisch  ausgebildeten  Gesteinen 
[loikommen^  in  gleicher  Weise  zu  berücksichtigen, 
[«ie  diejenigen  in  vorwaltend  glasig  ausgebildeten; 
bodit  ein  Glas-Gestein,  sondern  Glas  als  Gesteins- 
Ifeiniingtheil  ist  in  Parallele  zu  stellen  mit  den 
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Mineralien;  die  Begriffe:  Pecbstein,  Perlit,  Ob- 
sidian und  Bimstein  aber  gehören  in  die  Petro- 
graphie  und  nicht  in  die  Mineralogie. 

Wie  ersichtlich,  betreffen  die  AnssetznngeB, 
welche  man  an  Hornstein's  Lehrbuch  machen 
kann,  meist  nur  Einzelheiten  und  Sachen  you 
untergeordneter  Bedeutung,  und  da,  wo  man  in 
wichtigeren  Fragen  TonHornstein  abweicht,  mnl 
man  doch  der  anderen  Ansicht  eine  gewisse  Be* 
rechtigung  zuerkennen«  Referent,  ier  das  Hom- 
stein'sche  Lehrbuch  seit  2  Jahren  seinen  Vor- 
lesuDgen  zu  Grunde  gelegt,  kann  dasselbe  aodi 
fernerhin  Allen  nur  empfehlen  als  den  besten  ihm 
bekannten  mineralogischen  Leitfaden.  Auch  aa 
anderen  Hochschulen  und  Akademien  wird  daa 
Lehrbuch  seit  Jahren  benutzt  und  in  Oesträdi 
ist  es  an  den  höheren  Schulen  eingeführt  £b 
ist  dem  Verf.  nur  zu  wünschen;  daß  sein  Werk 
auch  fernerhin  immermehr  Anerkennung  und  Wiir^ 
dignng  finde ;  diesem  Wunsche  wird  Jeder  um  so 
mehr  zustimmen,  der  da  weiß,  daß  dem  Verfasser 
dieses  tüchtigen  Werkes  trübe  Erfahrungen  nicht 
erspart  geblieben  sind:  ebenfalls  als  eine  Aner- 
kennung der  Güte  seines  Werkes  mag  der  Verf. 
zu  seinem  Tröste  den  Umstand  auffassen,  daß 
sein  Werk  ausgebeutet  worden  ist  und  er  seine 
eigenen  Federn  in  dem  bunten  Kleide  eines  An- 
dern prangen  sehen  mußte. 

Der  Verlagshandlung  gebührt  auch  volle  An- 
erkennung,   da   sie  den  an  sich  geringen  Preis 
(2  Mark   50  Pf.)  für  diese   erweiterte  Auflage 
nicht  erhöht  hat;   die  in  Folge   der  bedeutend  ] 
vermehrten  Abbildungen  erhöhten  Herstellungs-  | 
kosten  hat  sie  allerdings  dadurch  zu  compensiren  ] 
gesucht,   daß  die  2.  Auflage  auf  etwas  weniger  i 
gutem  Papier  und  nur  brochirt  erscheint,  während  i 
die  1.  Aufl.  in  Pappband  ausgegeben  wurdr       \ 
0.  Lani 
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iiottiugische 

elehrte  Anzeigen 

unter  der  Auüricht 

der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

itUck  18.  3.  Mai  1876. 


Hansisches  Urkundenbach.  Heraus- 
gegeben vom  Verein  für  Hansische  Geschichte. 
Bd.  I.  Bearbeitet  von  Konstantin  Höhlbaum. 
Halle,  Buchhandlung  des  Waisenhauses,  1876. 
^''üi  und  524  SS.  in  4<». 


m 


Das  Hansische  Urkundenbuch  ist  von  langer 
Hand  vorbereitet.  Schon  die  historische  Kom- 
mission zu  München  beschloß  i.  J.  1859  auf  An- 
trag Lappenbergs  das  ganze  urkundliche  Material 
zur  hansischen  Geschichte  zu  sammeln  und  ge- 
sichtet herauszugeben.  Die  Fülle  des  Stoflfs  ver- 
bot ihr  jedoch  an  die  Lösung  der  ganzen  Auf- 
gabe zu  gehen;  die  Edition,  welche  Koppmann 
besorgt,  mußte  auf  die  Protokolle  der  Hansetage, 
auf  die  Recesse  beschränkt  werden.  Der  andre 
Theil  fiel  dem  vor  sechs  Jahren  gestifteten  Ver- 
ein für  Hansische  Geschichte  zu.  Er  übernahm 
die  Fortsetzung  der  ßeceßsammlung  vom  Jahre 
1431  ab  und  wandte  sein  Augenmerk  mit  an 
erster  Stelle  einem  Urkundenbuch  zu,  das  einen 
Ueberblick  über  den  gesammten  ürkundenstoff 
XQ  gewähren  hätte.  Die  Anregung  zu  diesem 
^  85 

\ 
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unternehmen  ist  von  Oöttingen  an  _  _  _ 
Prof.  Waits  zeichnete  die  Aufgabe,  die  einer  bal- 
digen LösQog  bedürfe,  und  wies  die  Wege,  an! 
denen  ihre  Erfüllung  angebahnt  werden  köime; 
die  Ausführung  des  Werks  geschah  gleichfalls 
in  Göttingen:  sie  wurde  dem  Referenten  über- 
tragen, dem  es  inzwischen  vergönnt  war  die 
bansische  Geschichte  auch  zum  Gegenstand  aka- 
demischer Vorlesungen  zu  machen.  Der  erste 
Band,  der  bis  zum  Jahre  1300  herab  reicht,  ist 
nach  mehr  als  vierjähriger  Vorbereitung  vollende 
und  sieht  der  Würdigung  und  Verwerthung  darcfa 
die  Wissenschaft  entgegen. 

Die  Aufgabe  ist  weit  umgrenzt.  In  der  Re- 
gel wird  der  Begriff  der  hansischen  Geschichte 
in  wissenschaftlich  unhaltbarer  Weise  ausgelegt 
Man  erblickt  in  ihr  gewöhnlich  einen  Ueinen 
Theil  der  sog.  Kulturgeschichte  und  glaubt  dort 
nur  die  Entwicklung  des  norddeutsch- 8tä4ltischeii 
Handelsverkehrs  innerhalb  fest  abgesteckter 
Grenzen  suchen  zu  müssen.  Ersteres  trifft  nur 
zu,  wenn  der  ganze  Werdegang  eines  Volks  im 
Gegensatz  zur  Ausbildung  des  Herrscherhauses 
unter  demselben  Gesichtspunkt  erfafit  wird;  an 
der  Zeit  aber  wäre  es  den  Namen  überhaupt 
außer  Gebrauch  zu  setzen,  dient  er  doch  nur 
zum  Deckmantel  für  die  Unkenntniß  und  fiir 
den  Mangel  an  historischer  Anschauung.  Das 
andre  aber  ist  unrichtig  und  ungenau,  da  in  der 
gesammten  Hansegeschicbte  nicht  dieEntfaltuog 
des  Handels,  sondern  die  Pflege  rein  politischer 
Momente  in  den  Vordergrund  tritt.  Die  Hanse- 
recesse  und  das  Urkundenbuch  zeigen,  daß  in 
der  hansischen  Geschichte  die  Entwicklung  des 
norddeutschen  Volkslebens  während  vieler  Jahr- 
hunderte begriffen  ist,  mit  der  doppelten  Be- 
ziehung auf  die  Ausbildung  bürgerlicher  Freil  it 


Digitized  by  CjOOQ  IC 


Höhlbaum,  Bansisches  Urknndenbuch.    547 

I  und  auf  Begrändung  und  OestaltuDg  einer  deut- 
:  sehen  Politik  gegenüber  dem  stammyerwandten 
wie  dem  fremden  Auslande.    Schon  die  ersten 
weiteren    Spuren     norddeutschen    Städtethums 
gehen,  wie  bekannt,  auf  das  Ausland,  seit  dem 
\  10.  Jahrhundert  sind  sie  auf  der  englischen  In- 
f  sei  zu  verfolgen ;  im  Norden  und  Osten  erst  seit 
I  dem  12.  Jahrhundert,  um  sich  hier  dann  schnel- 
'i  1er  und    voller  zu  entfalten.     Die   andauernde 
;  TerbinduDg  mit  der  Fremde,   die  sich  im  fried- 
[  liehen  Verkehr,  noch  mehr  aber  in  dem  steten 
[  Kampf  mit  widerstrebenden  Elementen  fremder 
Volkskraft  und  Politik  äußert,  verleiht  dem  Le- 
ben  der  hansestädtischen  Bürger  und  der  mit 
•  ihm  verknüpften  Kreise  der  norddeutschen  Hei- 
I  math  eine  allgemein  weltgeschichtliche   Bedeu- 
',  taug;   die  Wirkungen  auf  die  Geschichte  Nord- 
1  europas    sind   tief  einschneidend   gewesen.     In 
l  Freibriefen ,    Privilegien ,     Verträgen ,     Geleits- 
-  schreiben,   Klageschnften  u.  s.  w.   kennzeichnet 
sich  das  Wesen  und  der  Umfang  der  deutschen 
Verbindungen   mit   dem  Auslande:   sie   sind  in 
der  vorliegenden  Sammlung  vereinigt.    Eben  so 
werden  hier  die  Anfange  aller  größeren  Einungen 
im  nördlichen  Deutschland  aufgedeckt,   die  sich 
um  die   hansischen  Interessen  drehen.    Der  Zu- 
sammenschluß einzelner  Städte  zur  rechtlichen 
und  politischen  Gemeinschaft,  zum  Schutz  des 
Friedens  gegen  feindliche  Gewalten,  die  Verbin- 
dung einzelner  Städtegruppen  zur  Genossenschaft, 
die  im  Bunde  der  Hanse  verkörpert  ward:  diese 
Stufen  geschichtlichen  Werdens   veranschaulicht 
der  erste  Band  des  Urkundenbucbs  für  den  Um- 
fang   Norddeutschlands   vor  der  Staatenbildung 
der    modernen  Zeit.     Nur    die   Abschnitte   des 
Werdens  treten  schärfer  hervor  und  sind  durch 
,  Vertragsurkunden    bezeichnet;     das     langsame 

35* 
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Reifen  giebt  sich  nur  einem  sorgfaltigen  Bück 
za  erkennen.  In  der  Regel  deckt  erst  der  Zn- 
sammenstoß  mit  gegnerischen  Kräften  das  Vor- 
handensein der  städtischen  Einungen  auf.  Hit 
ihnen  sind  sie  noch  im  Lauf  des  13.  Jahrhun- 
derts in  mannigfache  Berührung  getreten:  in  der 
Heimath  suchen  sie  ihrer  Herr  zu  werden,  in- 
dem sie  sie  an  die  eigenen  Interessen  fesseb, 
im  Auslande  bewältigen  sie  die  Feinde  durch 
ein  überlegenes  Auftreten  oder  durch  den  Kampf 
der  Waffen.  Die  städtischen  Bündnisse,  die  Ab- 
machuDgen  über  Schutz  des  Verkehrs,  fiber 
Münze,  Märkte,  Handelsrecht,  alle  Zeugnisse  für 
die  Ausbreitung  und  Sicherung  des  lübischen 
Rechts  u.  a.  finden  sich  hier  bis  zum  Jahre  1300 
beisammen.  Die  äußere  und  innere  Geschichte 
des  hansischen  Bundes  und  des  norddeutschen 
Bürgerthums  wird  durch  den  Stofi  des  Urkunden- 
buchs  um  viele  neue  Züge  bereichert;  die  Ge- 
schichte des  nordeuropäischen  Völkerverkehrs 
hat,  wie  ich  meine,  erst  hier  eine  sichere  Unter- 
lage zu  erwarten. 

Beides  trotz  dem  Umstände,  daß  die  Zahl 
der  hier  zum  ersten  mal  mitgetheilten  Urkunden 
nur  gering  ist.  Ganz  neu  sind  vielleicht  nur 
die  Friedensdokumente,  welche  hier  durch  Ueber- 
setzungen  aus  dem  altrussischen  der  deutschen 
Forschung  zugänglich  gemacht  sind.  Neu  sind 
aber  auch  die  andern  Texte  in  so  fem,  als  sie 
erst  nach  einer  genauen  Prüfung  der  Originale 
von  W«  Junghans  und  von  mir  zum  Abdruck 
gebracht  wurden.  Um  der  Vollständigkeit  wil- 
len, in  der  sich  der  urkundliche  Stoff  zusammen 
getragen  findet,  glaube  ich  den  Ansprach  der 
Brauchbarkeit  für  mein  Werk  erheben  zu  dür- 
fen. Ueber  die  Grundsätze,  nach  denen  ich 
Urkunden  und  Regesten  an  einander  fügte,  und 
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über  die  Regeln,  welche  ich  bei  der  Behandlung 
der  Texte  befolgte,  habe  ich  im  zweiten  Theil 
der  Einleitung  Kechenschaft  abgelegt.  Ihre  An- 
wendung soll  die  Verwerthung  des  Materials  für 
die  historische  Forschung  und  Darstellung  er- 
leichtern; sie  dienen  nicht  der  krankhaften 
Editionsliebhaberei,  die  neuerdings  selbst  die 
besten  Köpfe  verwirrt,  die  jedem  Häkchen  eines 
Urkundenschreibers  eine  höhere  Bedeutung  bei- 
legt als  der  Erkenntniß  des  thatsächlichen.  — 
Dem  Verständniß  des  Benutzers  ist  durch  sach- 
liche Anmerkungen  geholfen,  die  ich  auf  das 
nothwendigste  beschränkte;  sehr  umfangreiche 
Orts-  und  Personenverzeichnisse  werden  die 
leichtere  Ausbeutung  des  Stoffs  anbahnen. 

Den  ersten  Band  meines  Werks  sende  ich 
mit  dem  Wunsch  in  die  Welt,  daß  er  sich  und 
der  hansischen  Geschichte  die  alten  Freunde  er- 
halten, neue  erwerben  möge.  In  kürzerer  Frist, 
als  der  erste  Band  bedurfte,  wird  die  Fort- 
setzung ausgearbeitet  werden. 

Eonst.  Höhlbaum. 


Johann  Renner's  Livländische  Historien. 
Herausgegeben  von  Bichard  Hausmann  und 
Konstantin  Höhl  bäum.  Göttingen,  Vanden- 
hoeck  u.  Ruprecht,  1876.   XXXY  u.  427  SS.  in  8*». 

Die  Kenntniß  der  älteren  livländischen  Ge- 
schichte hat  im  letzten  Jahrzehnt  Dank  mehre- 
ren glücklichen  Funden  eine  erhebliche  Bereiche- 
rung erfahren.  Eine  der  wichtigsten  Entdeckuü- 
;en  führte  die  livländischen  Historien  Johann 
ilenners   zu  Tage.    J.  G.  Kohl  in  Bremen   zog 
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die  Ghrosik  aus  dem  Staube,  die  för  zwd  weit 
aus  einander  gelegene  Jahrhunderte  liyländischer 
Geschichte  werthyoUes  Material   darbietet    An 
andern  Orten  hat  der  Referent  den  Gewinn  Yer- 
anschaulicht,  den  sie  far  das  14.  Jahrhundert 
und   dessen   Beleuchtung   brachte;    er    zerlegte 
und  edirte  die  jüngere  liyländische  Reimchronik 
von  Bartholomäus  Hoeneke,  die  hier  zum  ersten 
mal  im   Zusammenhang  fiberliefert  ist  und  sich 
als  die  Quelle  fast  aller  späteren  Chroniken  des 
Landes  ausweist.    Der  Hauptwerth  des  Renner- 
sehen  Werks  besteht  aber  in  der  Schildernog 
des  Ordenslandes  während  des  16.  Jahrhunderta. 
Die  Katastrophe   des  Ordensstaats  ist  noch  n : 
keiner  der  zeitgenössischen   Darstellungen  mik 
solcher   AusftihrUchkeit    und    Treue    vergc^n* 
wärtigt  wie   von  Renner.    Freilich  fehlt  sönea, 
Werke   die  Gründlichkeit,    die  YoUständigkeft 
und  die  Schärfe,   welche  es  als  eine  Geschidiis 
der  verhängnißvoUsten  Periode  der  deutsch-bal- 
tischen Kolonie  erscheinen  lassen  könnten.    Dm 
Masse  des  Stoffs  und  dessen  tüchtige  Verarbei- 
tung berechtigen  jedoch  es   eine  Quelle  ersten 
Ranges  zu  nennen.  Nachdem  sie  nur  in  kleinen 
Bruchstücken   bekannt  geworden,    wird    sie  in 
der  vorliegenden  Ausgabe  zum  ersten  mal  roHrj 
ständig  veröffentlicht.    Durch  äußere  umstand«! 
ist  die  Beendigung  der  Edition  verzögert  woi 
den;   sie   erscheint   als   eine  der   letzten  Fesi 
Schriften,  welche  Herrn  Geh.  Regierungsrath  Pro 
Dr.   G.   Waitz   zur   Jubelfeier   der   historische 
üebungen  am  1.  August  1874  dargebracht  wui 
den,  zu   einer  Zeit,  da  Name  und  Begriff  AI 
livlands  aus  allen  Kräften  und  für  immer  ansgi 
rottet  werden  sollen. 

In  einer  umfangreichen  Einleitung  zum  Wei 
besprechen  die  Herausgeber  den  Werth,  d*-^  Zi 
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sammensetzung  und  den  Charakter  der  Chronik^ 
das  Leben  und  die  Arbeit  des  Verfassers.  Hier 
bedarf  es  nur  kurzer  Andeutungen. 

Aus  Westfalen  gebürtig  und  bald  nach  1525 
geboren  hat  Job.  Renner  in  Liyland  bei  den 
Ilerreu  des  Ordens  während  eines  fast  fünfjähri- 
gen Aufenthalts  (1556  Frühjahr  bis  1560  Spät- 
herbst) Amt  und  Brod  gefunden.  Eine  lebhafte 
Theilnahme  an  den  Geschicken  des  Landes  ist 
die  Folge  seines  Wirkens  bei  den  Komturen  zu 
Weißenstein  und  zuPemau  gewesen.  Ihn  zogen 
die  Vorgänge  an,  welche  sich  vor  seinen  Augen 
abspielten,  in  die  er  rennöge  seiner  Stellung 
mitunter  selbst  thätig  eingriff.  Sich  selbst  und 
seinen  Lesern  bat  er  aber  auch  ein  Gesammt- 
bild  der  älteren  Jahrhunderte  zu  bieten  versucht. 
Ist  er  dort  ein  vollgültiger  Zeuge  der  Zeit,  so 
tritt  er  hier  als  ein  nüchterner,  wahrheitslieben- 
der, freilich  wenig  selbständiger  Berichterstatter 
auf.  Ibm  sind  die  Chroniken  des  Landes  fast 
sämmtlicb,  neuere  Bearbeitungen  in  großer  Zahl 
bekannt  geworden:  aus  ihnen  gewann  er  eine 
bald  mehr  bald  weniger  genügende  Anschauung 
der  livländiscben  Geschichte  vom  12.  bis  zur 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts,  die  er  in  den  er- 
sten drei  Büchern  seiner  Historien  niedergelegt 
bat.  Mit  ungleich  größerem  Verständniß  ver- 
folgt er  dann  in  fünf  andern  Büchern  die  Er- 
eignisse der  Jahre  1556—1560  auf  Grund  eige- 
ner Anschauung  und  mit  ungemein  werthvoUen 
Hilismitteln.  Seine  Beziehungen  zu  Beamten 
des  Ordens,  welche  mehr  als  ihre  Genossen  in 
dem  Mittelpunkt  der  Dinge  standen,  seine  Ver- 
bindung mit  hoben  Würdenträgern  des  Staats 
und  sein  offenes  Auge  für  Land  und  Leute  ha- 
ben ibn  zu  einem  guten  Kenner  des  Gegenstandes 
gemacht,    dessen  Behandlung  er  sich  mit  Liebe 
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und  Eifer  unterzog.     Gelehrte  Vorbiidung  und 
üebung  im  juristischen  Beruf  ließen  ihn  seioe 
Aufgabe  besser  und  leichter  lösen  als  die  übri- 
gen  Scribenten,   die   sieh   auf  dem  Gebiet  der 
baltischen  Geschichtsdarstellung  yersud^ten ;  seios 
Bildung  erweist  sich  als  freier  und  tieCor  dam 
etwa  diejenige,  die  der  Revaler   Prediger  und 
Historiker  Balthasar  Russow  vertrat.   Allerdingi 
steht  auch  er  unter  dem  EinfluA   landläufiger 
Vorurtheile   und  abergläubischer  VorsteUunges, 
die  das  16.  Jahrhundert  nicht  weniger  als  seine  ] 
Vorgänger  beherrschen,  doch  treten  ihre  Sporen : 
nur  selten  hervor  und  meist  beschränkt  sidi  der 
Verfasser  auf  den   Bericht  des  thatsäcfaliches, ' 
wie  er  ihm  von  Augenzeugen  und  aus  ürkofi* 
den   und  Schriftstücken    der  Zeit  zuging.     Ab 
Diener  des  Ordens  ist  er,  wie  sich  fast  von  sdbct 
versteht,  auch  sein  Freund  und  die  Vorliebe  for 
die  geistlich-ritterliche  Genossenschaft,  der  dtfi 
Untergang  drohte,  ist  unverkennbar;   allein  die 
leidenschaftslose  Betrachtung  der  Dinge,  die  er 
sich  zum   Ziel  gesteckt,   kann  dabei  bestehen, 
eine  absichtliche  Entstellung  der  Wahrheit  odfir 
eine  willkürliche  Verdrehung   des  >Sachveiba)ts 
ist  ihm  nicht  nachzuweisen.     Die  Zahl  seioet; 
Fehler  ist  nicht   gering.     Sie  offenbaren   one 
gewisse   Oberflächlichkeit   der   Auffitssung,   eine 
Beschränktheit  des  Gesichtskreises  und  Schwä- 
chen  seines   historischen  ^Gedächtnisses,  weldm: 
sehr    empfindliche   Lücken    in    der    Erzählung  i 
hinterlassen.     Dem  gegenüber  bleibt  zu  beadi*: 
ten,  daß  Renner  wiederum   an  andern  Steltei; 
sehr  erwünschten  Aufschluß  über  wichtige  poK^i 
tische  Fragen  gegeben  hat,   daß  seine  Kenntmß| 
die  unsrige  nicht  überall  erreichen  konnte,  die] 
sich   auf  zahllose  Briefe  und  Urkunden  stützt^ 
welche  in  den  letzten  Jahren  aus  den  Arc^Weft 
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▼erofientlicht  aind.  Häufig  belehrt  sie  jedoch 
die  nnarige  durch  die  Mittheilung  werthvoUer 
Dokumente,  die  Benner  vollständig  oder  in  Aus- 
zfigen  zu  Grunde  legte;  officielle  und  private 
Sdireiben,  geheime  Depeschen,  juristische  Ur- 
kunden u«  8.  f.  erhöhen  die  Glaubwürdigkeit 
und  den  Werth  der  Historien^  die  bier  auf  siche- 
rer Unterlage  ruhen«  Besonders  für  die  viel- 
verschlungene  Kriegsgeschichte  der  Jahre,  der 
Benner  seine  vorzüglichste  Aufmerksamkeit  zu- 
wendet,  findet  man  eine  Fülle  von  Einzelheiten 
und  neuen  Daten,  die  sich  als  zuverlässig  heraus- 
gestellt haben;  wieder  in  rein  äußerlicher  Weise 
sind  sie  in  streng  chronologischer  Folge  an 
einander  gereiht:  so  ist  ein  festes  Gerippe  ge- 
Mert,  dessen  Glieder  im  richtigen  Verhältniß 
zum  Hauptbau  stehen,  eine  lebendige  Durch- 
dringung des  Stoffs  wird  aber  vermißt  Bei 
allem,  was  er  von  dem  vierjährigen  Zeitraum 
meldet,  zeichnet  er  sich  sowohl  durch  die  Beich- 
hiJtigkeit  wie  durch  die  Selbständigkeit  seiner 
Nacluichten  aus;  eine  gründliche  Prüfung  der 
Russowschen  Chronik  und  andrer  Berichte  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  wird 
ergeben,  daß  sie  in  viel  weiterem  Umfang  die 
Eraählungen  politischer  Flugblätter  wiederholen 
als  der  Verfasser  der  Historien,  daß  sie  auch 
in  diesem  Punkt  ihm  den  Vortritt  einräumen 
müssen.  Anders  zeigt  er  sich  im  neunten  und 
letzten  Buch,  das  die  Ereignisse  vom  Herbst 
1560  bis  1582  Febr.  umfaßt  und  gleichsam  einen 
Anhang  zur  Hauptmasse  bildet.  Sehr  dürftig  ist 
bier  seine  eigene  Eenntniß,  die  Kompilation,  zu- 
mal die  Ausbeutung  der  Bussowscben  Chronik 
fiberwiegt  durchaus  und  einen  selbständigen 
Werth  können  hier  nur  kleine  Theile  der  Er- 
zählung beanspruchen.     Er  hat  dies  Stück  fern 
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von  dem  Schauplatz  der  Dinge  geschrieben,  da 
er  in  und  um  Bremen  bis  nach  Speier  hin  ala 
öffentlicher  kaiserlicher  und  päpstlicher  Notar  bis 
zu  seinem  etwa  1583  erfolgten  Tode  thätig  war. 
Der  Text  ist  mit  Anmerkungen  und  mit  einem 
Verzeichniß  der  Orts-  und  Personennamen  Ter- 
sehen.  Zu  letzterem,  das  von  fremder  Hand  ge- 
fertigt  wurde,  sei  hier  nachgetragen,  daß  8.404: 
Vennier,  165.  167.,  durch:  Weinjenren  in  Jer-  . 
ven,  Mariae-Magdalenae,  zu  erklären  ist. 

Eonst  Höhlbaom. 


Des  Q.  Horatius  Flaccus  Sermonen.  Heraus»  j 
gegeben    und    erklärt    von   Ad.   Th.   Hennana  \ 
Fritzsche.     Leipzig,   Teubner.    1875.   1876. 
2  Bde.    8^ 

Die  vorliegende  Ausgabe  gibt  einen  reichest 
deutsch   geschriebenen  Commentary   basiert  auf 
dem    neuesten    wissensdaftlichen    Standpunkte. 
Sie   ist   mit  Lust   und  Liebe  und  großer  Sadi- 
kenntniß  abgefaßt  und  wird  auf  Lekrer  uudStu-  j 
deuten  in  hohem  Grade  anregend  und  belehrend  ^ 
wirken.     In   Beziehung    auf  Textkritik    ist  der  ] 
Verfasser  conservatiy,  an  einigen  Stellen  weniger  j 
als  wir  —  wo  ich  aber  F.  beistimme,  z.  B.  ruck*  | 
sichtlich  der  Aufnahme  der  alten  Gonjectur  Bi-  I 
bule  statt  Bibuli;  an  andern  Stellen  ist  er  so-  | 
gar  noch  conservativer  als  wir,  indem  er  z.  B.  I 
den  Vers  S.  I  2,  13  in  Schutz  nimmt.    Im  all«  \ 
gemeinen  schließt  sich  F.  unsrer  Textrecensioo  I 
und  den  von  uns  vorgezogenen  Hss.  an,  nur  da  ^ 
und  dort  hält  er  sich  an  das  Phantom  der  bl   i*  I 
dinischen  Hss.  oder  auch  an  den  späten  Got    i- 
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Immer  bleiben  dann  die  Gründe,  welche 
zur  Beyorzngnng  solcher  Lesarten  vorbringt, 
Beachtung  werth,  mag  man  anch  die  kriti- 
bhe  Basis  für  werthlos  halten.  Es  fehlt  mir 
^der  jetzt  die  Zeit,  auf  die  berühmte  Haupt- 
lie  I  6,  126  Yon  den  rabiosi  tempera  signi 
Ich  ausfuhrlicher  einzulassen,  wo  F.  entgegen 
?6n  besten  Hss.  an  der  blandinisch-gothanischen 
Lesart  festhalten  zu  müssen  glaubte:  ich  will 
nir  sagen,  daß  sich  die  Art  und  Weise,  wie  F. 
»h  das  Hereinkommen  der  nach  ihm  falschen 
fHk.  rabiosi  tempora  signi  in  den  Horaztext  zu- 
recht legt,  vollständig  ebenso  fur  das  Herein- 
kommen der  nach  uns  falschen  LA.  campum 
^sumque  trigonem  statuieren  läßt.  F.  glaubt 
nämlich  an  den  Ausfall  oder  das  Unleserlich- 
werden einiger  Worte  in  der  fraglichen  Original- 
hs.  Ganz  ebenso  haben  auch  wir  uns  von  jeher 
die  Entstehung  der  LA.  des  Blandiniuß  vetustissi- 
mns  und  Gothanus  gedacht,  und  ein  hauptsäch- 
licher unterschied  wird  nur  der  bleiben,  daß  es 
obgleich  denkbarer  ist,  daß  im  Originalcodex 
einer  einzigen  relativ  sehr  kleinen  Hs8.gruppe 
ein  solcher  Ausfall  und  eine  solche  willkürliche 
Ergänzung  vorkam,  als  wenn  wir  dieß  von  meh- 
reren Originalcodices,  aus  welchen  die  übrigen 
außerordentlich  zahlreichen  Hss.  und  Hss.gruppen 
herstammen,  voraussetzen  müssen.  Und  auch 
der  Ausweg  bleibt  höchst  mißlich,  daß  man  an- 
nimmt;  in  einer  Masse  von  Hss.  (resp.  in  deren 
Originalbss.)  sei  die  LA.  rabiosi  tempora  signi 
erst  durch  gewaltsame  Aenderung  des  ursprüng- 
lich richtig  dastehenden  campum  lusumque  tri- 
gonem gekommen.  Jedenfalls  müßte  man  eine 
außerordentlich  frühe  Zeit  für  diese  Manipulation 
annehmen;  denn  abgesehen  von  den  Archetypen 
der  I.  und  HI.  Hss.classe  las  ja  auch  schon  Por- 
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pbyrion  die  Worte  rabiosi  tempera  signi,  siditt 
aber  von  dem  wunderlichen  und  doch  immer  et> 
was    räthselhaft  bleibenden  lusus  trigo.    Somit 
spricht  die  Diplomatik  entschieden  mehr  fnr  die 
LA.  rabiosi  tempora  signi.    Und   was  die  Exe- 
gese anlangt,   so  bin   ich  der  Meinung^  dafi  die 
alten  Schohasten  bereits  den  Nagel  auf  den  Kopf 
getroffen   haben,   indem   sie  die  Worte  einfach 
auf  die  Hundstagshitze  beziehen,  rabiosum  Sig- 
num also  nicht  =  Sonne  (F.,  Dillenbui^er  u.  a.), 
sondern  =  Hundsstern  auffassen.     Der  game 
Ausdruck  mag  immerhin  einem  modernen  Gau- 
men wenig  munden ,  er  hat  das  mit  einer  Masse 
astronomischer  Stellen  bei  den  antiken  Dichtem 
gemein.     Er  klingt  uns  zu  großartig,  pathetisdii  ' 
wir  wittern  eine  Parodie,  wie  z.  B.   II  6,  100t : 
in  der  Fabel  von  den  Mäusen:  Jamque  tenebat-j 
Noz  medium  caeli  spatium;  wir  finden  ein  bu-l 
moristisches  Pathos,  oder  —  wir  erklären  höchst 
einfach  alles  derartige  fur  Fälschung  eines  un« ' 
geschickten  Interpolators.    Dieses  Schicksal  hat ' 
namentlich    die    am    meisten    astronomisirende 
Ode  c.  II  17  erfahren,   an  der  sich  PeerUcamp^ ; 
Meineke,   Scheibe,  Gruppe,  Hitzig,  linker  und  ] 
Gott  weiß  wer  vergriffen  haben.   Man  lese  die  Be- ' 
grändungen  nach,   und   man  wird    daraus   die 
große  Kluft   zwischen   dem  alexandrinisch  infi- ' 
eierten  Geschmack  der  augustischen  Dichter  hin- 
sichtlich  astronomischer  Gegenstände  und  zwi- 
schen dem  modernen  poetischen  Geschmack  er- 
sehen, einen  wirklichen  Beweis  der  Unmöglich« 
keit  oder  Unwahrscheinlichkeit,  daß  c.  11  17.  s. 
II  6,  100 f.  und  s.  I  6,  126  nach  der  wahren 
Lesart  aus  Horaz  Griffel  stammen,  einen  solchen 
wird  man  vergeblich  suchen.    Freilich  hat  man 
bis  jetzt  auch   nie   die  Parallellstellen   neben- 
einander aufgeführt.  — 
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In  Betreff  der  Lesart  Tonsor  erat  statt  des 
lel  besser,  man  kann  wohl  sagen  ganz  sicher 
iberlieferten  Sutor  erat  s.  I  3,  132  wird  von  F. 
ing^eben,  daß  so  der  cod.  Bland,  »und  Goth.« 
)ieten.  Es  war  aber  aus  unserer  Ausgabe  zu 
mtnehmen,  daß  der  Gothanus  hier  im  Gegentheil 
lie  Lesart  Sutor  aufweist  und  diese  war  jeden- 
alls  in  den  Text  zu  setzen.  — 

Um  nun  dem  Leser  eine  Vorstellung  vom  In- 
lalt  und  einen  Maßstab  zur  Taxation  dieser 
leuen  Sermonenausgabe  und  zugleich  ein  paar 
eigene  Beiträge  zu  geben,  ist  es  vielleicht  zweck- 
däßig  einen  Theil  der  Anmerkungen  Fritzsches 
u  einer  Satire  durchzugehen.  Wir  greifen  die 
inindisische  Heise  heraus.  V.  1  wird  sehr  rich- 
ig  hervorgehoben,  daß  magna  schon  durch  die 
Itellung  vor  der  Gäsur  (wie  s.  II  3,  299)  mar- 
irt  sei,  zugleich  bilde  es  den  Gegensatz  zu  dem 
armseligen  in  >dem  Lumpenneste«  Aricia,  in 
essen  Namen,  der  ohne  Epitheton  vor  Roma 
teht,  alles  liege  (»aus  dem  großen  Berlin  nach 
fakräne«).  Goethe  schrieb  an  Körners  Vater: 
^enn  Ihr  lieber  Sohn  nach  seinem  Aufenthalte 
3  dem  großen  Wien  eine  Zeitlang  in  dem  klei- 
len  Weimar  ausruhen  will  u.  s.  w.  —  Für  ac- 
epit,  wie  F.  mit  uns  statt  der  Variante  excepit 
test,  bringt  er  2  Parallelstellen  aus  Cicero  bei. 
ch  möchte  als  weiteres  Moment  geltend  machen: 
)  die  Variante  excepit  ist  nichts  als  eine  Be- 
liniscenz  aus  dem  durch  ein  paar  Linien  ge- 
rennten V.  134  von  s.  I  4:  portions  excepit. 
)  Der  eigentliche  Begrifif  von  hospitio  accipere 
liquem:  jemand  gastlich  aufnehmen,  bewirthen, 
>t  hier  an  seinem  rechten  Platze.  Excipere  wäre 
[Qerwartet,  plötzlich  aufnehmen,  also  von  einem 
facbtlager  an  einem  Orte  passend,  wo  man  kein 
:)Iches  vermuthete.   Daß  accipere  mehr  eine  frei« 
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willige  Aufnahme  bezeichne  (Heindorf),  ist  unbe- 
gründet. 3)  Excipere  hospitio  wird  der  gut- 
classischen  Sprache  nicht  angehören;  denn  die 
Worte  'exdpit  hospitio  vir  me  tuus'  Ovid«  beroid* 
16,  127  gehören  nach  Merkel  und  Lachmano  zu 
einer  unechten  Partie.  4)  Auch  Lucan.  I  47  ist 
Ezcipiet  eine  schlechte  Variante  zu  Acdpet 
Wir  halten  somit  die  LA.  der  I.  und  EL  Hss.- 
classe  aocepit  wie  auch  F.  für  die  richtige.  — 
>V.  3  Graecorum]  nicht  Gen.  plur.  des  Nentr. 
(er  verstand  mehr  Griechisch  aJs  alle  Andern)^ 
sondern  mit  komischer  üebertreibung  durch  del 
Zusatz  longe  »s  bei  weitem  der  Gelehrteste  Uli* 
ter  allen  Hellenen.  —  longe] . . .  und  unbefiigH 
Conj.  von  Pauly  linguam  (wegen  Od.  III  8,  5Qj 
schlechte  Variante  linguaec.  Diese  schleehM 
Variante  steht  u.  a.  im  Gothanus  und 
Bland.,  ünsre  üeberlieferung  ist 
aufs  entschiedenste  für  longe.  Baxter 
linguae  zu  vertheidigen :  es  wäre  aber 
wunderliches,  weil  doch  sehr  geringes,  Lob  fii 
einen  Bedner,  daß  er  seine  Muttersprache  gä 
verstehe  1  Pauly  machte  die  verfehlte  Gonjec» 
linguam,  weil  er  eben  so  lange  als  möglich  m 
den  Gothanus  und  die  codd.  Bland,  sidi  ad 
klammerte  und  die  übrigen  Hss.  misachtete.  A 
V.  4  (cauponibus  atque)  »malignis]  nicht  SuM 
stantiv  ^=  Gauner,  Spitzbuben  (Duntzer),  soi 
dem  adjectivisch  zu  cauponibus  zu  beziehd 
Der  Wirth  ist  überall  boshaft  —  perfidus  I,  1, 1 
—  auf  Kriegsfufle  mit  seinen  Gästen;  voUm 
in  Italien  —  von  Biva  anc.  Ich  kann  das  nie 
unterschreiben,  wenigstens  wei0  ich  aus 
Erfahrung  keinen  Kriegsfall  zwischen  mir 
meinem  Wirthe  anzuführen,  auch  nicht  auf  ( 
Reise  von  Rom  nach  Brindisi,  ebenso  wenig 
dem  angeführten  Riva.     Allerdings   ist    <^ 
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kein  Hotelier,    sondern   eher    ein  Kneipwirth. 
Und  anch  maligDus  ist  vielleicht  enger  und  et- 
was anders  zu  fassen:  es  kommt  noch  zweimal 
bei  flor.  vor:    c.  I  28,  23:   ne  parce  maligous 
barenae  ...  particulam  dare  und   c.  II  16,  39: 
nuüignam  spemere  volgus:  beidemal  handelt  es 
Bch  Tom  Nicht-geben-woUen,  einmal   eigentlich, 
if»  zweitemal   tropisch,   und   das  ist  eben  die 
eigentliche  Bedeutung   des  Worts   in  unsrer  — 
mr  angustischen  —  Zeit,  daher  steht  es  ge- 
idezu  =  spärlich,  kärglich ,  winzig  bei  Verg. 
PUn.  Martial,  etc.    Ganz  parallel  steht  be* 
ins  im  Sinn  von  reichlich  gebend  und  reich- 
gegeben. Also  caupo  malignus  ist  der  Wirth, 
Dfern  er  nicht  denkt    »geben  ist  seliger   als 
dunen«,   sondern  sofern  er  wenig  gibt,  karg- 
ßbe  Portionen,  dabei  aber  wahrscheinlich  sich 
dentlich  bezahlen  läßt     Das  Epitheton  per- 
his  8.  I  1,  29   schildert  den  caupo  von  einer 
Büicben,  aber  doch  wieder  etwas  andern  Seite, 
kiem  er   den  Gast    gerne    zu    übervortheilen 
achtet.  —  V.  7  ist  propter  aquam  richtig  er- 
irt:  »nicht  s=z  weil  ich  mir  den  Magen  durch 
assertrinken   verdorben  hatte,  auch  nicht  =? 
d  selbst   die  Speisen   nach   dem   schlechten 
asser  schmeckten,  sondern  wie  Porph.  =  ich 
i  nicht,  um  nicht  auch  trinken  zu  müssen^  was 
einem  Magen   geschadet  hätte«.     V.   11   und 
ist  schreibt  F.  von  uns  abweichend  convitia 
i  t.    Wir  halten  trotz  der  Ausfuhrungen  von 
Mkeisen  (50  Artikel  S.  15)  die  Schreibweise 
Iricium   (wie  auch  suspicio)   für  richtiger:  1) 
8  die  Hss.  in  solchen  Dingen  nicht  viel  Be- 
iskraft  haben,  2)  weil  die  lateinischen  Gram- 
läker  und  Juristen  das  Wort  von  vox   und 
(88  ableiten,   3)  ist   convidum   etymologisch 
b^"*  einfach  =  convocium  zu  fassen,  welche 
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Etymologie  schon  UlpiannB  (Dig.  XLYII  10, 15 
§  4)  aufgestellt,  and  Gorsten,  Yocalismas  II'  3S2 
durch  die  Parallele  Sispita  mit  rückvirkeads 
Assimilation  des  i  auf  d  gestützt  hat.  Cmüm^ 
Grundzüge  M53  spricht  sich  ebenfiaUs  für  & 
Schreibung  mit  c  aus.  So  wenig  wir  der  ortho- 
graphischen Ausführung  F.8  zu  couTitia  be* 
pflichten  können,  so  sind  wir  doch  im  aUgoas- 
nen  mit  seinen  orthographischen  Bemerinmga 
ganz  einverstanden.  Doch  halten  wir  für  so» 
wendiger  und  werthvoller  die  vielen  eiiigestita- 
ten  Bemerkungen  über  die  bei  Horaz  meist  m 
fein  erwogene  Wortstellung.  Auch  zum  isp- 
führten  Vers  findet  sich  eine  hübsche  derartig 
Beobachtung  über  den  Parallelismus  und  S$ 
Stellung  der  Worte  pueri  nautis  ...  —  pueni 
nautae;  ebenso  zu  V.  13  über  dum  . . .  dos* 
—  Bisweilen  begegnet  der  süddeutsche  Loht 
unverständlichen  Provincialismen:  »wiemelodi^i 
kröhlten  da  Schiffer  und  Handwerksboiacb 
ihr  »steh'  ich  in  finstrer  Mittemacht!  — *<•  Ab- 
gesehen von  diesem  Provindalismus  halten  vir 
übrigens  solche  Parallelen  aus  dem  jetzigen  I^ 
ben  für  sehr  zweckmäßig,  besonders  zum  Ttf^ 
ständnis  der  aus  dem  vollsten  Lebeoi  heraiu  fe> 
schöpften  Satirenpoesie.  —  Zu  V.  27  ist  Ä 
kleiner  Excurs  über  den  Superlativ  auf  moiS 
bei  Horaz.  »Im  Allgemeinen,  sagtF.«  zog  Hoas 
die  jüngere  Superlativendung  auf  — imus  vor  mi 
hat  z.  B.  stets  masdmus  nach  Keller  und  HoV 
Einen  evidenten  Grund  haben  wir  s.  I  5, 
Dort  hätte  durch  die  Form  optumus  [v 
umus]  sich  der  Vocal  u  unangenehm  g 
stultissumus  usque  puellam.  Vei^eichen 
Od.  IV  5,  l,  wo  optume  prinoipum  feststeht,  i 
können  wir  dort  und  an  unsrer  Stelle  vie"  '~' 
eine  Absichtlichkeit  annehmen  und  sageot 
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die  ältere,  mehr  feierliche^  Form  werde  die  In- 
tensität der  Liebe  dem  Hörer  sichtbarer  gemacht. 
Freilich  steht  s.  I  5,  45  prozumns  ohne  so  eine 
Nebenintention ;  s.  I  9,  54  kann  man,  wenn  man 
will,  ein  hohles  Pathos  heraushören«.  Der  an- 
geftihrte  V.  s.  I  5,  82  kommt  mir  doch  nicht 
so  evident  vor:  denn  hier  lag  überhaupt  keine 
Alternative  fiir  Horaz  vor:  er  hat  niemals  die 
Endung  issumus,  so  wenig  als  diese  Form  bei 
Vergil  oder  Ovid  nachweisbar  ist :  die  ganz  allein 
stehende  Variante  novissuma  in  Pg  bei  Verg. 
Aen.  XI  826  dürfte  doch  höchst  schwerlich  LA. 
des  Archetyp  gewesen  sein.  Und  auf  das  Heraus- 
hören des  hohlen  Pathos  in  s.  I  9,  54  legt  F., 
wie  es  scheint,  selbst  kein  Gewicht..  Man  hat 
ähnliche  Feinheiten  früher  da  herausfinden  wol- 
len, wo  Horaz  den  alten  Accusativ  auf  is  noch 
zeigte;  es  hat  sich  aber  als  haltlos  erwiesen, 
nachdem  ein  vollständiger  Apparat  hergestellt 
war:  s.  M.  A.  Dietterich  in  den  Jahrbüchern  für 
PhiloL  und  Pädagog.  XXXI  92  ff.,  der  sich  auf 
den  Orellischen  Apparat  verlassen  hatte.  Auch 
unser  Apparat  gibt  ja  doch  nicht  in  allen  Einzel- 
heiten den  Buchstaben  des  Horatius  wieder: 
manche  Einzelheit  ist  durch  Abschreiber  und 
Grammatiker  verwischt  worden,  und  dahin  eben 
möchte  ich  die  alte  Endung  -umus  auch  rech* 
nen.  Die  Grammatiker  empfahlen  die  spätere 
Endung  imus,  vgl.  Ribbek,  prolegg.  Vergil,  p. 
450;  sie  haben  gewi0  das  ihrige  gethan,  um  die 
alten  Superlative  auf  umus  gerade  so  systema- 
tisch zu  vertilgen,  wie  den  Accusativus  auf  is 
und  die  Endungen  vos  und  vom. 

V.  31  macht  F.  und  Reisig  die  feine  Bemer- 
kung, daft  der  Infivitivus  bis  tor.  hier  eine  ko- 
mische Wirkung  hat:  »ich  habe  nichts  Eiligeres 
zu  thun,   als  u.  s.  w.«.     Dazu  fügt  F.  einen 
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kleinen  Excnra  über  den  Gebranch  des  Inf.  hist 
bei  Horaz  und  beweist  seine  große  Belesenheit 
in  den  vielen  Gelegenheitsschriften,  AufBatzeUf 
Programmen  u.  s.  w.  Diese  fleiBige  Benotzung 
der  vielen  Horaz-Monographien  ist  ein  Haapt- 
vorzng  des  Buches.  —  Die  Pünktchen  hinter 
inlinere  . . .  erscheinen  mir  nicht  nothwendig. 
Sehr  zu  beherzigen  sind  F.8  Worte  zu  Y.  52  £ 
»üeber  das  Folgende  (die  PossenreiflerscoDd) 
müssen  wir  ganz  nach  römischer  Anschauung, 
nicht  nach  unsrem,  oft  leider  überzuckerten  Ge- 
fühle urtheilen.  Mäcenas  und  andere  feine  Män- 
ner wollen  sich  todt  lachen  über  die  gemeinen 
Witze  niedriger  Menschen !  Sollen  sie  sich  dessen 
noch  im  Hades  schämen?  Kirchner  p.  198  ver- 
langt es  • . .  Ging  nicht  auch  Lessing  aus,  am 
derartige  Volkswitze  anzuhören?  Andere  tadeln 
die  Breite,  mit  welcher  Horaz  erzählt.  Aber 
beschreibt  Goethe  die  Seiltänzerscenen  in  Wü- 
heim  Meister  nicht  noch  breiter  —  ad  nauseam 
usque  fur  uns  in  der  letzten  Hälfte  des  19.  Jahr- 
hunderts? Aehnlich  läßt  bei  Lucian  (Symp.  18) 
der  bewirthende  Hausherr  einen  ycAMmno^o; 
zum  Schmause  kommen  und  heiBt  ihn  Wni^i^  « 

iaxv^stey  u.  s.  w.  Dieser  yelmtojio^g  beifit 
dort  SctWQimy  mit  wirklichem  oder  fingirfem 
Namen,  der  mit  Cicirrus  an  unsrer  Stelle  ver- 
glichen werden  kann«. 

Sachlich  unrichtig  ist  die  Anmerkung  zu  V. 
56,  wo  equus  ferus  als  wildes  schnaubendes 
Pferd  gefaßt  wird,  im  Anschluß  an  den  alten 
Voß  und  andere  üebersetzer  und  Erklärer. 
Ebenso  falsch  ist  es  freilich,  wenn  Weber  darunter 
eine  Antilope  oder  das  Gnu  versteht,  oder  gar 
Döderlein  mit  gewohnter  Bizarrerie  das  fabel- 
hafte Einhorn.    Vielmehr  ist  ganz  einfach  ^n 
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>wilde  Pferd«  zu  verstehen,  das  zu  Horaz  Zeit  ^^ 

noch  in  den  hispanischen  nnd  gallisch-gennani-  <* 

sehen  Wäldern   lebte  (für  erstere  z.  B.   durch  ; 

eine  Inschrift,  für  letztere  sogar  noch  durch  Ve-  -^ 

nantius  Fortunatus  —  wenn  er  richtig  verstau-  1\ 

den  wird  —  bezeufft).  Dieses  Thier  war  dem 
Horaz  ohne  Zweifel  vom  Amphitheater  her  wohl 
i^kannt.  Alle  anderen  Deutungen  sind  absolut 
PIfeuweisen.  —  Zu  V.  60  findet  sich  in  der  An- 
merkung das  Wort  »vermutzt« :  für  den  Refe- 
renten und  wohl  manche  andere  Leser  sind 
solche  Provincialismen  durchaus  unverständlich. 
jBei  V.  60  At  ill!  foeda  cicatrix  etc.  war  wohl 
ßkerTorzuheben,  daß  at  1)  sehr  gerne  unmittel- 
bar nach  einer  Frage  und  2)  bei  einem  Prono- 
pen  steht,  um  den  zweiten,  etwa  den  Gefragten 
Hervorzuheben.  Mir  scheint  daher  der  Gebrauch 
hier  völlig  normal ,  freilich  darf  man  nicht  sa- 
gen, daß  at  hier  wie  di  (d.  h.  ganz  tonlos)  zur 
Anfügung  einer  näheren  Erklärung  stehe*  Eine 
solche  Verwendung  von  at  würde  der  Natur  die- 
ser Partikel  diametral  zuwiderlaufen« 

Bei  V«  70  wird  richtig  prorsus  zu  iucunde 
bezogen  und  gegen  Fea  und  Reisig  mit  uns  pro- 
ducimus  gelesen,  nidit  produximus.  Die  Ein- 
wendungen beider  gegen  die  bestUberlieferte  LA. 
sind  unrichtig,  wie  schon  Kirchner  nachgewie- 
sen hat. 

V.  76  wendet  sich  F.  mit  Recht  gegen  die 
gesuchte  Deutung  Teichmüllers,  der  aus  velle 
eigentlich  ein  nolle,  Jeden&lls  ein  non  facere 
hcrausdemonstriert.  Es  ist  unglaublich,  welche 
Verkehrtheiten  neuerdings  in  der  Horazerklä- 
rung  namentlich  in  geistreichen  Programmen 
u.  dgl.  geleistet  werden.  Die  Schuld  daran  mag 
freilich  gröBtentheils  auf  jene  zurückfallen,  die 
oft  — -  man  muB  es  vermuthen  —  absichtlich 
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den  floraz  misversteheD,  nur  um  die  üeberli^ 
rung  zu  verdächiigen.  Um  so  daukenswerther 
sind  gerade  solche  Leistungen,  wie  wir  sie  hier 
bei  F.  vor  uns  haben. 

Was  die  Worte  zu  V.77  betrifft:  meine  (des 
Bef.)  Aenderung  Pulliae  (d.  b.  es  ist  das  eine 
in  sehr  guten  Hss.  überlieferte  LA.)  c.  III  4,  9 
sei  noch  nicht  spruchreif,  so  kann  ich  das  ?oll- 
ständig  unterschreiben.  Da  nun  aber  aad&  c. 
III  24,  4  der  Archetyp  mare  PuUicum  oder  Pa- 
licum  gehabt  haben  könnte  —  die  Hss.  gebes 
dort  bekanntlich  sehr  auseinander:  publican, 
apulicum,  sogar  ponticum  und  punicum  —  so 
möchte  ich  überhaupt  die  Frage  aufwerfen,  ob 
hier  nicht  schon  der  apokopirte  Name  Pallia 
oder  Pulia  für  Apulien  Yorliegt.  Daß  man  die 
apokopirte  Form  sogar  schon  im  Alten  Tests* 
mente  hat  finden  wollen,  ist  mir  zwar  bekannt, 
aber  nicht  gerade  glaublich.  Vielleicht  ist  an 
beiden  Stellen  ein  seltenerer  Name  fur  Apulia 
und  apulisch  ('Dauniae'  'Daunium')  durch  Glos- 
seme vertilgt  worden. 

V.  80  lacrimoso  non  sine  fumo  sieht  nur  wie 
eine  Parodie  aus. 

V.  91  ist  die  Erklärung  des  Zusammenhangs 
jegen  Krüger)  sehr  zu  billigen.  Ebenso  der 
ieb  auf  Bentley,  daß  er  für  den  Horazischen 
Humor  nicht  immer  ein  feines  Sensorium  zeige. 
Auch  Peerlkamp  besaß  es  nicht,  manche  noch 
modernere  Kritiker  ebenso  wenig:  denn  um  pro* 
saisch  zu  denken,  braucht  man  nicht  Engländer 
oder  Holländer  zu  sein.  Wie  dürftig  ist  z.  B. 
die  Einwendung  Bentleys  gegen  die  Echtheit  vos 
y.  92:  Der  Ausdruck  locum  condere  für  urbem 
condere  sei  ungebräuchlich:  als  ob  denn  nicht 
ein  Dichter  eben  das  Ungebräuchlidie ,  aber 
Analoge,  erfinden  und  gebrauchen  dürfte!  D-no 
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inii£  Bentley  hinter  uma  ein  Punct  setzen  und 
erklärt:  aquae  uma  Tfür  aquae  copia!)  non  di- 
tior  (non  uberior)  seil,  ibi  est.  und  solche  pure 
nod  gewaltsame  Spitzfindigkeit  hat  dennoch  — 
denn  was  sollte  man  nicht  glauben,  wenn  Bentley 
der  Advocat  ist?  —  ihre  Gläubigen  gefunden. 
Hinsichtlich  des  Wunders  zu  Egnatia  V.  99  f. 
kommt  F.  nach  langem  Hin-  und  Herreden  zu 
keinem  Resultat  Ich  kann  nicht  soviel  als  F. 
auf  den  Wortlaut  bei  Horaz  geben,  der  prosai- 
sche Naturgeschichtschreiber  Plinius  gilt  mir 
mehr  als  unser  Dichter,  der  sich  gerade  um 
|dieses  Phänomen,  das  er  für  eitel  Priestertrug 
l^ebalten  hat,  wenig  genug  kümmerte.  Es  ist 
gewid  nichts  anderes  gemeint,  als  eineNaphtha- 
quelle,  wie  sie  auch  sonst  in  Italien  existieren: 
Kohlenwasserstoffgas,  welches  brannte  und  den 
Weibrauch  verzehrte,  ohne  daß  ein  Brennmaterial 
fiicbtbar  war;  dieB  drückt  Horaz  allerdings  sehr 
oberflächlich  und  unwissenschaftlich  durch  sine 
flamma  liquescere  aus.  Die  andere  von  F.  als 
»füglichstec  Deutung  angesehene,  wonach  die 
Weibrauchkörnchen  auf  einer  Fumarole  bloß 
»allenfalls  erreicht  werden  könntent,  kommt  mir 
unannehmbar  vor. 

Beim  Schlußvers:  Brundisium  longae  finis 
cbartaeque  viaequest  hätte  das  muthwillige  Zer- 
stören der  Illusion  hervorgehoben  werden  kön- 
nen, wie  wir  es  bei  anderen  neckischen  Dich- 
tungsarten  und  Dichtem  wiederfinden,  so  bei 
Aristophanes  und  Heine.  — 

Der  2.  Theil  enthält  das  2.  Buch  der  Ser- 
monen, 2  größere  Excurse  und  ein  Register. 
Beide  Excurse  sind  sehr  instructiv  und  ganz 
besonders  wird  man  mit  dem  über  den  versus 
paroemiactts  einverstanden  sein.  Der  andere 
betrifiFt  den  Acpusativus  auf  is,  ein  Thema,  mit 
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dem  sich  Referent  im  Rh.  Mus.  XXI  p.  241  fi. 
ausfuhrlichst  beschäftigt  hat    Da  der  Apparat 
des   Horaz   in   neuester  Zeit  wiederum    einige 
nicht  unerhebliche  Vermehrungen  erfahren  bat, 
so  bin  ich  in  der  Lage,  auch  zu  der  pünktlichen 
Stellensammlung  und   Rubriderung   F.8  etlid&e 
Nachträge  und  Modificationen  beizubringen.  Ich 
kann  zunächst   meine   alte  Regel,   die  idi  aiich 
am  Schluß  der  Vorrede  zum  IL  Bande  unseres 
Horaz  wiederholt  habe,  als  vollkommen  fest  be- 
gründet wieder  aufstellen,  nemlich  daB  sämmt- 
liehe  Adjectiva  und  Participia  der  III.  Declina- 
tion, die  im  Genet.  Piur.  ium  haben*),  bei  Ho- ' 
raz  den  Accus,  nur  auf  ts  bilden ;  blofi  die  Ad- 
jectiva auf  X  schwanken  zwischen  is  und  es  (und 
vielleicht   auch    oeler).     Es  gibt  nur  2  Stettes 
unter  204,  wo  die  Form  auf  is  nicht  mehr  band- 
schriftlich  sich  nachweisen  läfit,  c.  I  16,  24  oe- 
leres  und  c.I  9,  10  deproeliantes;  dazu  kommen ! 
noch  2  Fälle,  wo  der  Accus,  auf  is  sehr  zweifd- 
haft  überliefert  ist,  ep.  II  2,  6  erilis  und  c.  HI 
11,  14  celeris.     Ich  möchte  glauben,  daS  auch 
von  celer  Horaz  gerade  wie  Vergil  nur  den  Accus, 
auf  is  gebraucht  hat:  4  mal  ist  er  gut  bezeugt, 
einmal  zweifelhaft  (im  Parisinus  p  und  Lips.  pr. 
ut  nid.),  c.  I  16,  24  gar  nicht  mehr.    Sidier  ist 
c.  I  9,  10  deproelianüs  zu  emendieren  und  ept 
n  2,  6  erilis  zu  lesen.    Für  pans,  imparis,  com* 
pluris  und  überall  fur  pluris  haben  wir  gute  Zeu- 
gen. Auch  viris  ist  zweimal  nachzuweisen,  ebenso 
ziemlich  mehr  Accusative  auf  is  von  Adjectiven 
auf  Xf  als  bei  F.  aufgezählt  sind.     Entschieden 
unhorazisch  sind,   wie  auch  F.  hervorhebt,  die 
willkürlich  in  manche  Horausausgabe  eingeinhr- 

*)  Also  superstes  und  dives  baben  bloS  mperttites 
and  diviies  im  Aoous.,  dagegen  das  contrabierte  div« 
bat  bloB  ditifi  im  Aocos.,  weU  es  im  Gen.  ditinm  ^^^ixL 
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ten  AccQsatiye  auf  is  bei  den  Substantiven  anf 
X.  —  Wir  empfehlen  das  Bnch  nochmals  als  ein 
Behr  dankenswertbes  Förderangsmittel  zum  Ver* 
standnift  und  zur  Würdigung  der  horazischen 
Satiren. 

Freiburg.  Otto  Keller. 


üeber  die  Göttin  Aditi.  (Vorwiegend  im 
Bgveda).  Von  AUred  Hillebrandt.  Breslau^ 
G.  P.  Aderholz.    51  S.    8^ 

Die  eingehenden  Besprechungen,  welche  der 
Gottin   Aditi  von  den   bedeutendsten   Kennern 
der  vedischen  Literatur  in  neuester  Zeit  gewid- 
met worden  sind^  haben  zwar  aus  den  vedischen 
Schriften  selbst  das  Material,  von  welchem  eine 
Dntersuchung  über  den  Character  dieser  Göttin 
und  ihre  Stellung  im  vedischen  Pantheon  aus- 
zugehen hat,  in  erfreulicher  Vollständigkeit  zu 
Tage   gefördert;   daß   dagegen    die  aus  diesem 
Material   gewonnenen   Resultate    bis  jetzt  über 
die  etymologische  Deutung  kaum  hinaus  gekom- 
men sind  und  nur  eine  unbestimmtCi  allgemeine 
Fassung   der  Göttin   geben,   brauchen   wir   uns 
um  so  weniger  zu  verhehlen,  je  schwieriger  ge- 
rade die  immer  eingehendere  Untersuchung  den 
Gegenstand   erscheinen  läBt.    Es  fehlt  für  das 
Verständnis  dieser  speciell  indischen  Schöpfung 
das  Licht  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft, 
d  um  die  widerspruchsvoll  erscheinenden  For- 
m  und  Aeußerungen  dieses  Wesens  unter  einer 
sammtauffiassung  vereinigen  zu  können,  schien 
kaum   möglich,   den   Begriff  desselben   weit 
Qg  zu  fassen.    Dazu  kommt  noch,  daß  ohne 
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die  noch  immer  fehlende  eingehende  EenntniA 
des  indischen  Opferrituals  ein  Abschlnil  der 
üntersachungen  über  Gegenstände  der  yedischen 
Mythologie  kaum  oder  nur  in  einzelnen  Fällen 
zu  erwarten  ist. 

Vorstehende  Erwägungen  lassen  uns  dasSte- 
dium  der  genannten  Monographie  eben  so  sehr 
mit  Interesse  antreten,  als  sie  allerdings  schon 
im  Voraus  uns  einigen  Zweifel  in  Bezug  «uif 
eine  endgültige  Lösung  der  in  Betracht  kommen- 
den Fragen  einflößen  müssen.  Von  dieser  Voraus- 
sieht  geleitet,  können  wir  dem  Herrn  Verf.  für 
die  Beiträge,  welche  seine  Schrift  zur  Exegese 
der  auf  Aditi  bezüglichen  Vedenstellen  sowohl,  ^ 
als  auch  fur  die  Aufhellung  der  vedischen  6e*  | 
sammtauffassung  dieser  Göttin  bietet,  groBeii 
Dank  wissen.  In  ersterer  Hinsidit  bringt  seine  , 
Untersuchung  eine  Anzahl  höchst  weraiToIler  i 
Erläuterungen  eben  durch  Hinweise  auf  den  Zu-  \ 
sammenhang  gewisser  Stellen  mit  dem  Opfer-  i 
ritual,  der  allein  ihnen  einen  annehmbaren  Sinn  "  \ 
giebt  (vgl.  z.  B.  p.  7  und  besonders  p.  40fil),  \ 
was  die  Gesammtauffassung  der  Veden  von  der  \ 
Aditi  betrifit,  so  verdanken  wir  dem  Hm.  Verf.  1 
die  Vorstellung  einer  bestimmteren,  man  möchte  \ 
sagen  lebensfähigeren  Gestalt  der  Göttin,  als  \ 
sie  es  nach  den  bisherigen  Darstellungen  zu 
sein  schien.  In  scharfsinniger  Weise  weä  Herr  < 
Hillebrandt  durch  besonnene  Vermittlung  der  ] 
verschiedenen  Bedeutungen  des  Wortes  Aditi  in  \ 
den  vedischen  Schriften  die  mannigfaltigen  Züge 
schon  der  ältesten  Auffassung  zu  einem  einiger- 
mafien  befriedigenden  Gesammtbilde  zu  ver- 
einigen. 

Von  früheren  Schriften  über  denselben  Gegen- 
stand hat  der  Hr.  Verf.  besonders  die  beiden 
Hauptarbeiten  von  M.  Müller  (RV.  Saioh  trand.  I) 
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und  von  Muir  (Sskr.  texts  V)  benutzt,  Roths 
Auffassung  berücksichtigt  er  seinen  Anführungen 
nach,  so  weit  sie  im  P.  W.  ausgesprochen  ist. 
Die  Einleitung  richtet  sich  hauptsächlich  gegen 
Roths  Auffassung,  daß  Aditi  die  Personification 
der  Unendlichkeit,  besonders  der  Schranken- 
losigkeit  des  Himmels  im  Gegensatz  zur  End- 
lichkeit der  Erde  sei,  sowie  gegen  M.  Müllers 
Fassung  derselben  als  das  Unendliche  überhaupt, 
denen  gegenüber  Herr  Hillebrandt  eine  be- 
stimmtere Deutung  fordert. 

Die  eigentliche  Untersuchung  geht  aus  von 
dem  adjectivischen  Gebrauche  des  Wortes  aditi 
p.  6 — 16.  Mit  Recht,  wie  uns  scheint,  wird  die- 
ser in  mehreren  Stellen  des  R.  V.  vertheidigt 
gegen  die  Auffassung  des  Wortes  als  Name  der 
Göttin,  so  im  Refrain  des  Hymnus  an  die  vi^ve 
deväs  10,  100,  wo  Aufrecht  übersetzt  »wir  bit- 
ten Aditi  um  sarvatäti«,  Benfey  > die  Aditi  flehen 
wir  an  um  Heil<  (vgl.  Gr.  u.  Occ.  3,  470  n.), 
Grassmann  das  Wort  als  adj.  faßt,  es  aber  in 
der  Bedeutung  »unaufhörlich«  mit  sarvatäti  ver- 
bindet, während  Herr  H.  p.  8  es  jedesmal  auf 
den  im  ersten  Theile  des  Verses  genannten  Gott 
bezieht,  was  durch  die  enge  Verbindung  der 
beiden  Vershälften  in  mehreren  Versen  geradezu 
feboteu  erscheint.  Dasselbe  gilt  6,  75,  17,  wo 
Brabnoanaspati  so  bezeichnet  wird.  Der  etymo- 
logischen Bedeutung  »ohne  Grenze,  ungebunden« 
Von  da  dyati)  glaubt  Herr  Hillebrandt  (p.  11), 
)a  hauptsächlich  (nicht  »ausschließlich«)  Götter, 
lie  im  Allgemeinen  nach  vedischer  Anschauung 
ücht  als  allgegenwärtig  zu  denken  sind,  mit 
lern  Bei  Worte  aditi  versehen  werden,  die  be- 
[timnote  Beziehung  auf  die  Zeit  geben  zu  kön- 
nen, also  »unvergänglich,  unsterblich,  ewig«. 
Jegen  die  von  M.  Müller  gewählte  Uebersetzung 
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des  Worlefl  dorcli  »frei«  in  der  Stelle  4,  1, 10 
vi^yeshäm  aditir  yajniyänäm,  vi^veshäm  atiAir 
mänushänäm  »he  Agni,  the  Aditir,  or  the  frast 
among  all  the  gods,  he  the  guest  among  all 
men«  wendet  der  Verf.  (p.  12)  ein,  es  sd  kät 
Grund  vorhanden,  Agni  den  freiesten  unter 
allen  Göttern  zu  nennen,  die  ja  selbw  aiui 
oft  aditi  heifien.  »Agnis  Freiheit  gleich  der  ist 
andern  Götter  ist  nur  den  sterblichen  Menschea 
gegenüber  zu  betonen«.  Diesen  Bemerkung^ 
können  wir  beistimmen  bis  auf  die  letzte,  die 
wenigstens  auf  die  vorliegende  Stelle  keine  Ab* 
Wendung  finden  dürfte.  Herr  Hillebrandt  über» 
setzt:  »Agni,  der  als  aller  Götter  unvergangfr 
eher  (Genoßt  nur)  als  Gast  bei  allen  Mens<^ 
(wohnt),  sei  (bhavatu)  u.  s.  w.c.  Schon  ^ 
Nothwendigkeit  mehrerer,  nicht  unbedeutendfld 
Ergänzungen,  besonders  des  Wortes  »nor«,  gd 
rade  desjenigen,  wodurch  allein  jener  behanptiM 
Gegensatz  zwischen  Göttern  und  Menschei 
hier  gestützt  werden  könnte,  macht  gegen  dJ 
Uebersetzung  und  die  Voraussetzung,  auf  dd 
sie  beruht,  mißtrauisch.  Daß  das  Wort  adilti 
wenn  es  als  adj.*  zu  fassen  ist,  nicht  ohne  ed 
subst  bestehen  kann ,  ist  klar,  nur  bedarf  i 
nicht  der  Eiigänzung  »Genoß«,  da  der  Ted 
selbst  das  Gewünschte  bietet  Wie  komit| 
Agni,  der  als  Götterbote  täglich  zwischen  &a^ 
tern  und  Menschen  auf  und  nieder 
besser  bezeichnet  werden,  als  durch  die 
Zeichnung,  er  sei  ein  Gast  bei  beiden? 
nach  wäre  es  wohl  am  einfachsten,  aditir 
adj.  zu  atitbir  zu  nehmen  und  zu  übenet 
»Agni  der  unbeschränkte  (d.  h.  beständig 
und  eingehende,  stets  willkommene)  Gast 
Götter,  aller  Menschen«.  Belege  nir  den 
brauch  des  Wortes  aditi  im  zeitlichen  Sinne 
fem  außer  seiner  Anwendung  auf  Götterr'^ji 
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weiter  die  Angabe  der  Nighantavas,  daß  Aditi 
ein  Wort  für  Stimme  sei,  die  jeden  Morgen  in 
den  Körper  zurückkehrende  »unvergängliche«, 
femer  besonders  seine  Verwendung  ak  Bezeich- 
nung des  Rauschtrankes  5,  44,  11»  der  wieder 
1,  84,  4  amartya  heiAt.  Die  Ansicht,  daB  auch 
auf  den  Himmel  angewendet  aditi  in  zeitlicher 
Bedeutung  zu  nehmen  sei,  stützt  Hr.  H  (p.  15) 
durch  Vergleichung  der  synonymen  Beiwörter 
des  Himmels  akshara  »nicht  schwindend,  unver- 
gängliche (Taitt.  Ar.  10, 1,  2)  amrta  und  akshita 
KV  9,  113,  7.  Daß  die  Bedeutung  »unbegrenzt 
der  Ausdehnung  nachc  von  aditi  in  Bezug  auf 
den  Himmel  durch  keinen  andern  Beweis  als 
die  Et3rinologie  gestützt  werde,  ist  jedenfalls  zu- 
viel gesagt.  Der  Kürze  wegen  erinnere  ich  nur 
an  das  Beiwort  um,  »ausgedehnt,  geräumig«  zu 
rodasl  Himmel  und  Erde,  also  doch  zu  Jedem 
von  Beiden,  an  die  Stelle  divo  vä  sänu  ...  va- 
riyah  (Compar.  zu  um)  »des  Himmels  breite 
Fläche«  RV.  10,  70,  8  und  andere  Stellen,  wor- 
auf hier  einzugeben  der  Raum  verbietet.  Sie 
sprechen  so  gut  für  die  räumliche  Fassung  des 
Wortes,  wie  die  oben  angeführten  Synonyme  für 
die  übrigens  gewiß  richtigere  Deutung  des  Verf. 
Wie  der  erste  Theil  der  Untersuchung  das 
allgemeine  »ungebunden«  bestimmter  durch  das 
Wort  »unvergänglich«  characterisirt,  so  geht 
der  zweite  p.  17 — 25  mit  Zugrundelegung  des 
Hymnus  R.  V.  1,  113,  wo  üshas  Aditer  anikam 
genannt  wird,  bei  der  Besprechung  Aditis  als 
Lichtgöttin  von  der  Deutung  des  Namens  als 
das  »anvergängliche  Tageslicht«  ans,  welche 
Bedeutung  sich  auf  das  stete  Wiedererscheinen 
desselben  an  jedem  neuen  Morgen  gründet.  Die 
Deutung  »das  Alles  erfüllende  Licht«  ist  damit 
ausgeschlossen,    ebenso  aber  auch   die  Fassung 
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des  Wortes    als    ünTergaoglichkeit    scbledthiii 
(vgl.  p.  24),  da  Aditi  eben  nur  durch  das  Wie- 
derbringen  des   Lichtes   den   Menschen  als  nn- 
vergänglich   erscheiot.     Die  nächstfolgenden  Er- 
örterungen ergeben  sich  von  selbst.    Als  immer 
wiederkehrendes   Licht   wird   Aditi   zur  Mutter 
der  Adityas  (p.  25  ff.),  ^^^  schaffendes  und  er- 
haltendes Princip   im   Weltall   zur  kosmogoni- 
schen  Macht  "*")  (p.  27  ff.),  aus  dieser  Aufiassmig 
entwickelt   sich  weiter  ihr  ethischer  Character, 
in  welchem   sie,  wie  ja  auch  die  Adifyas,  vor 
Unrecht  zu  schützen,  von  Schuld  zu  befreien  an* 
gerufen   wird   (p.   31).     üeber    den   Sinn   der 
SchluBworte  der  Stelle  R.  Y.  5, 62, 8  ata(  cakaha« 
the  aditiui  ditim  ca  ist  schwer  zu  entscheiden. 
Roth  übersetzt  »die  Ewigec  und  »die  Vereng* 
liehe«.    Muir  (Or.  u.  Occ.  3,  468)  läftt  die  Be^ 
deutung  »Himmel  und  Erde«  zu,  obgleich  Adilt' 
auch  für  das  Ganze  der  Natur,  wie  es  am  Tagt* 
erscheint,  Diti  für  das  AU,  wie  man  es  Nachts 
erblickt,   stehen  könne.     »Jedenfalls    scheineii 
beide  vom  Dichter  als  der  Inbegriff  der  sichte 
baren  Natur   genommen  zu  sein«.    Hillebrandii 
macht  (p.  36)  gegen  dieUebersetzungvon  ditadurdii 
»Erde«    geltend,   daß   das   Wort  4,  2,  11  und; 
7,  15,^12  sicher  nicht  Erde  heiße.     Aber  jene- 

*)  Diese  Aoffiusungen  finden  sieh  sach  an  verochiedeoen 
en  der  Roth'schen  Schriften,  so  heiBt  es  in  der  Ab^j 


Stellen 

handlang  über  die  höchsten  Götter  der  ansehen  NaticK. 
neu  (ZDMG.  6,  68  fif.) :  »Sie  (die  Adityas)  sind  die  ob» 
verletzlichen,  nnvergän glichen ,  ewigen  Wesen.  Adiup 
Ewigkeit  oder  der  Ewige,  ist  das  Element,  welches 
erhält  und  von  ihnen  erhalten  wird.  Diese  Voratdl 
von  Aditi,  von  ihrer  Nator  ist  in  den  Yeden  nichi 
einer  bestimmten  Personification  geworden,  obgleich  dit 
Anfange  einer  solchen  nicht  mangeln  . . .  Dieses  ewige 
und  anverletzliche  Prindp  ...  ist  das  himmlische  läoht«» 
Im  Pet.  Wtb.  ist  diese  Deutung  fibergangen.  ' 
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I  beiden  Stellen   kommen  hier  nicht  in  Betracht, 
weil   nach    indischer   Tradition,    der   auch    das 
'  P.  W.  folgt,  das  Diti  in  denselben  ein  etymolo- 
gisch von  dem  in  unserer  Stelle  verschiedenes 
;  »t.    Ich  möchte  an  der  Auffassung  Muirs  noch 
\  festhalten,  daß  Aditi  und  Diti  in  unserer  Stelle 
I  ab  Inbegriff  der  sichtbaren  Natur  aufzufassen 
sind.    Was   könnte   der  Sinn   der  Worte  sein: 
i  »fon  da  (von  eurem  Wagen)  seht  ihr  (Mitra  und 
|Tanina)   das  Unvergängliche  und  das   Vergäng- 
\1khe^,   wie  Hillebrandt  will?  (Oder   sollen    es 
ieiD.   sein?)   Daß   Aditi  den   Himmel  bedeuten 
kann,  giebt  der  Verf.  zu  (p.  36),   »von  da  seht 
är  Himmel   und  Erde  (euer  Blick  umfaßt  die 
Ipanze  Schöpfung)*)  ist  eine  verständliche  (Jeher- 
ung.    Was  könnte  mit  dem  » Vergänglichen c 
leint  sein,  wenn   in  der  gleich  darauf  ange- 
ii€n   Stelle  1,  89,   10  die  ganze   Schöpfung 
aditi  (mit  einem  Anklang  an  die  etymologi- 
e  Bedeutung  unvergänglich)  bezeichnet  wird? 
ie  Stelle  Taitt.  Samh  3,  4,  11,  2,   wo   es  von 
Sonnengotte   heißt,   daß   er    herankomme 
ftam  martyam  ca  zu  Unsterblichem  und  Sterb- 
lem,  scheint  doch  allein  auf  Personen  (Götter 
Menschen)  bezogen  werden  zu  können.    Zu 
leiner  Entscheidung  berechtigt  jedenfalls  das  bei« 
liebrachte  Material  nicht 

Daß  die  Bedeutung  Erde  für  Aditi  die  spätere 

bei,  leuchtet  nach  des  Verf.  Darstellung  (39  ff.) 

nicht  zu  übersehen  ist  dabei,  daß  R.  V.  1, 

10  gerade  die  Erde  in  der  Aufzählung  alles 

in,  was  unter  Aditi  begriffen  sei,  fehlt.   Die 

mtniß    der   Opfergebräuche  spielt  hier  eine 

etitende  Bolle  in  der  Exegese.     Die  Stelle 

VgL  das  Beiwort  nrncdkshas  weit  sehend,  B.  Y» 
S      5;  8,  90,  2  dem  Mitra-Yam^a  beigelegt. 
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Taitt.  Samh.  4, 1,  5,  3  mätä  putram  yatbo*pagtho 
sä'gnim  bibhartu  garbha  ä  verglicheo  mit  A.  V.  4, 
39,  2—6  erklärt  die  Entstehung  (Yer  Beseichnnng 
der  Erde  als  Kuh  und  ihre  Bezeichnung  nk 
aditi  wie  diese,  welche  ihrerseits  wieder  too  der 
häufigen  Bezeichnung  des  Himmels  als  Kuh  tot 
diesem  den  Namen  aditi  trägt  (Vgl.  p.  39,  41 1 
und  44  ff  A 

Die  Scnrift  schliefit  mit  einigen  Bemerknngeal 
über  Aditis  allgemeine  Stellung  im  vedificMJ 
Pantheon,  welche  die  wiederholt  überscbitsti 
Bedeutung  derselben  für  die  älteste  Zeit  dardl 
einfache  statistische  Nachweise  auf  ihr  richtig« 
Maß  zurückführen.  l 

Deberblicken  wir  nun  das  Gesammi 
der  vorliegenden  Untersuchung,   so  scheint 
bei  allem  Scharfsinn,  welchen  wir  den  G^i 
nationen  derselben  zugestehen  musseD,  die 
aditung  Roths,  daß  die  Vorstellung  von  kM 
als  der  ewigen  u.  s.  w.  noch  nicht  zu  einer  beH 
stimmten  Personification  geworden  sei,  eine  Aa^ 
Wendung  zuzulassen,   welcher  gerade  durch  m 
Gang   der   Untersuchung   des  Herrn  H.  einin 
Unterstützung  gewährt  wird,  und  die  wir  im 
halb,  gewagt  wie  sie  ist,  nidht  unterlassen  koiii 
nen  hier  auszusprechen.    Der  Herr  Verf.  gii" 
dem  Namen  der  Göttin  mit  bestimmter  E 
der    etymologischen    Bedeutung    des    adj 
Grund-  und  Hauptbedeutung  des  unvergangli^ 
Lichtes.     Die  Personification   des  Lichtes  ' 
darnach   ihren  Namen   gerade   auf  Grund  i 
Momentes  erhalten,  das  ihr  mit  andern  Götte 
gemein  ist,   der  Unvergänglichkeit.     Das  lie 
sich  nur   so  verstehen ,  daß  die  Lichtgottin  i 
unvergänglich  »m'^^ox^v  bezeichnet  wäre.  Wi 
aber  dem  einen  Rishi  von  der  Lich^[ottin  gl 
das  konnte  andern  und  auch  ihm  selbst  ^Q 
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if  andere  Götter  Anwendung  zu  finden  schei- 
»,  »eine«  oder  »ein«  Aditi  konnte  also  mit 
etem  Zuräckgreifen  auf  die  etymologische  Be- 
ttung des  Worts  von  mehreren  der  »unsterb- 
sben  Götterc  gesagt  werden.  Bei  dieser  Er- 
lgang würde  die  Nothwendigkeit  wegfallen,  die 
nnBchiedenen  als  Manifestationen  »der«  Aditi 
bon  von  den  alten  Gommentatoren  (vgl.  Muir 
r.  u.  Occ*  3,  469)  aufgefaßten  Naturgebiete 
I  Formen  eines  und  desselben  Grundprincips 
it  einander  zu  vermitteln,  was  unleugbar  in 
lellen  wie  1 ,  89, 10  u.  a.  Schwierigkeiten  macht. 
18  Licht,  der  fiUmmel,  der  Luftraum,  die  Erde 
id  Anderes  würden  personificirt  als  v  e  r  s  c  h  i  e- 
ane  göttliche  Wesen  nicht  blos  das  adjectivi- 
be  Beiwort  aditi,  sondern  auch  das  substanti- 
iche  i»ein  Aditi«  erhalten. 
Stade.  Wilhelm  Heymann. 


A  short  introduction  to  the  ordinary  Prakrit 
the  Sanskrit  Dramas  with  a  list  of  common 

regular   Prakrit  words.     By  E.   B.   Co  well. 

Midon,  Trübner  &  Comp.     1875.    39  SS.     8*. 

Für  das  Studium  des  Präkrt  fehlte  es  bisher 
t  einem  Elementarbuch,  in  dem  die  Haupt- 
mkte  der  prakftischen  Laut-  und  Formen- 
bre  kurz  dargestellt  gewesen  wären;  Mr.  Go- 
al bietet  dem  Anfanger  jetzt  ein  bequemes 
id  handliches  Hilfsmittel,  in  welchem  die  An- 
pgsgründe  jener  Sprache  in  übersichtlicher 
'^e  und  mit  stäter  Berücksichtigung  des 
»skrit  enthalten  sind.  Der  Herr  Verfasser  be- 
richt  nach  einigen  orientierenden  Bemerkungen 
IBor  »Pr&krtc,  seine  Dialekte,  seine  Geschichte 
Ä  seine  Literatur  die  präkr.  Vokale,  oder  wie 
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man  auch  sagen  kann,  die  im  Prakrt  vollzöge* 
nen  Umwandlungen  sanskr.  Vokale,  die  einfaches 
Conaonanten,  die  Consonantengruppen,  Conjn^ 
tion  und  Declination.  Ein  Appendix  entlw 
»ten  gäthas  in  the  ^Aryä  metre,  selected  (rod 
Prof.  Webers  edition  of  the  Sapta-sataka  ol 
H&lac,  und  den  Beschluß  bildet  das  YerzeichiQ^ 
»of  common  irregular  Pr&krit  wordsc ,  in  vd| 
chem  dieselben  durch  Vergleichung  mit  den  6ill| 
sprechenden  sskr.  Wörtern  erklärt  sind.  —  Netf^ 
enthält  das  Schriftchen  nicht;  es  ist  im  vesai 
liehen  eine  Wiederholung  des  kurzen  Abriasej 
der  Präkrt-Grammatik,  welchen  Mr.  Gowell  sq 
ner  Ausgabe  des  Prakrita-prak&saTorausgeschici 
hatte.  Sind  auch  manche  Punkte  viel  so  km 
berührt  und  ist  auch  das  sprachliche  Materi 
bei  weitem  nicht  so  vollständig  gesammelt,  | 
man  das  von  einer  Grammatik  zu  fordern  I 
rechtigt  ist,  so  glaubt  Referent  das  Schriftd« 
deshalb  doch  nicht  tadeln  zu  sollen,  da  es  tu| 
dem  anspruchslosen  Titel  einer  »short  introdi 
tion«  auftritt  und  allein  den  Zweck  verfolgt,  dl 
Sanskrit-Studierenden  in  den  Stand  zu  wkd 
»to  understand  the  Piäkrt  of  Eälidäsa  or  Hi^ 
vabhütic.  Adalbert  Bezzenbetger.  | 


Berichtiffongen« 
S.  484  Z.  11  V.  n.  ist  statt  dem  zu  lesen  den.  J 

S.  486  Z.  1  V.  0.     -      -     Jerophin  eu  lesen  Jerosdi 
8.  485  Z.  18  V.  0.   •      -      herrorstehende  wa  lesen  ll 

vorsteohende.  ] 
S.  486  Z.  11  V.  0.  •      •      anerkenswerth  sa  lesen  ^ 

erkennenswertii.  ; 
S.  486  Z.  16  ^v.  o.  -  -  ersobienen  so  lesen  enott 
S.  486  Z.  7  V.  u.     •      •      die  za  lesen  diese.  | 

8.  487  Z.  20  V.  o.   •      •      uns  zu  lesen  nor.  j 

S.  487  Z.  6  V.  n.     -      -      sonstige  sa  lesen  ^nl^ftW 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
\   der  EöDJgl  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Nick  19.  10.  Mai  1876. 


1.  Arctic  Expedition.   Papers  andCor- 
ttpondence  relating  to  the  equipment  and  fitting 

it  of  the  Arctic  Expedition  of  1875;  including 
port  of  the  Admirality  Arctic  Committee, 
tnted  to  both  Houses  of  Parliament  by 
mmand  of  Her  Majesty.  London :  Printed  for 
X  Majesty's  Stationary  Office.    1875.   40  S.  fol. 

2.  Chart  to  accompany  Papers  and  Cor- 
ipondence  relating  to  the  equipment  etc.   Da- 
ist.   1875.    1  Blatt  in  größtem  Eartenformat. 

3.  Arctic  Geography  and  Ethnology. 
A  selection  of  papers  on  Arctic  Geography  and 
Sthnology.  Reprinted,  and  represented  to  the 
Arctic  Expedition  of   1875,   by   the   President, 

ncil  and  Fellows  of  the  Royal  Geographical 
lety.    London:  John  Murray,  1875.   XII  und 

'2  S.    8^   m.  2  Karten  und  Holzschnitten  im 

'ext 

4.  Manual  of  the  Natural  History,  Geo- 
and  Physics  of  Greenland  and  the 
ouring  Regions;  prepared  for  the  use  of 

Arctic  Expedition  of  1875,  under  the  direc- 
of  the  Arctic  Committee  of  the  Royal  Society, 
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and  edited  bv  Prof.  T.  ßupert  Jones.  F. RS., 
F.  0.  S.  etc.  Together  with  Instructions  suggested 
by  the  Arctic  Committee  of  the  Royal  Sodetj 
for  the  use  of  the  Expedition.  Published  by 
authority  of  the  Lords  Commissioners  of  the 
Admirality.  London:  Printed  by  George  E.  Eyre 
and  W.  Spottiswood  for  H.  M.'s  Stationary 
Office.  1875.  VL  86,  XII.  und  783  S.  8«.  mit 
3  Karten  und  vielen  Holzschnitten  im  Text 

Da  wir  kürzlich  (S.  222  dieser  BU.)  eine 
kleine  französische  Schrift  als  wohl  geeignet  zur 
allgemeinen  Orientierung  über  die  neueren  Nord- 
polexpeditionen empfohlen  haben,  so  dürfen  wir 
es  nicht  unterlassen,  auch  auf  die  in  der  lieber- 
Schrift  zuerst  genannte  englische  Publication 
aufmerksam  machen,  die  diesen  Zweck  ebenfalls 
erfüllt,  aber  außerdem  noch  einen  werthTollea 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Nordpolexpeditionen 
und  interessante  j!fachricht  über  den  für  die 
gegenwärtig  ausgerüstete  britische  Expeditioo 
Ton  oompetentester  Seite  entworfenen  Plan  giebt 
und  die  zu  den  i.  J.  1875  yeröffentlichten  »Blue 
Books«  gehört,  welche  vielfach  reich  an  geogra« 
phischen  und  statistischen  Belehrungen  sind  und 
deshalb,  zumal  sie  auch  für  einen  äußerst  ge- 
ringen, nur  das  Papier  berechnenden  Preis  ab- 
gegeben werden,  viel  mehr  von  deutschen  Geo- 
graphen und  Statistikern  benutzt  werden  solltea, 
als  bisher  geschehen  ist. 

In  der  Voraussetzung,  daß  deshalb  Alle, 
welche  sich  für  die  Nordpolexpedition  und  die 
Geographie  der  arktischen  Polarzone  etwas  mehr 
interessiren,  nicht  unterlassen  werden,  diese 
Schrift  selbst  anzuscha£fen,  wenn  sie  nur  erfah« 
ren,  was  dieselbe  darbietet,  wollen  wir  uns  hier 
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audi  auf  ein  kurzes  Referat  über  deren  Inhalt 
beschränken. 

Eröffnet  wird  die  Schrift  diirch  einen  Bericht 
des  Hydrographen  der  britischen  Marine  (S.  3 
—6^  über  eine  von  der  Regierung  zu  veranstal- 
.  tenae  Expedition    zur   Untersuchung    der    den 
Nordpol  umgebenden  unbekannten  Regionen,  wie 
I  sie  in   einem   Schreiben    des  Präsidenten    der 
ionigL  Geographischen  Gesellschaft,  Hrn.  Bartle 
I  Frere  an  den  britischen  Premierminister  Hrn. 
^  Gladstone  vorgeschlagen  worden,   das  hier  nicht 
;  mit  abgedruckt  ist,  das  aber  zugleich  mit  einem 
Torhereegangenen   die  arktische  Expedition   be- 
1  treffenden   Briefe   des  Hrn.    Gladstone   in    den 
I  Proceedings  of  the  Royal  Geographical  Society 
;  VoL  XVni.  No.  V.   p.    554  mitgetheilt   worden, 
I  velche  Zeitschrift  überhaupt  in  den  letzten  Jah- 
I  ren  sehr  viel  Belehrendes  über  Nordpolexpeditio- 
[nen  gebracht  hat,   theils  durch  Mittheilung  der 
\  in  der  Geographischen  Gesellschaft  darüber  statt- 
gehabten Verhandlungen,  theils   durch  selbstän- 
'  dige  Abhandlungen,  unter  welchen  hier  beiläufig 
;  nur  eine  wichtige  Zuschrift  unseres  Prof.  Peter- 
:  mann  in  Gotha  erwähnt  werden  möge  ^  in  wel- 
cher u.  a.  die  Yermuthung  aufgestellt  wird,  daß 
das  von   der   österreichischen  Expedition  im  J. 
1873    entdeckte  Franz-Josephs-Land   schon   von 
dem  berühmten  Baffin  im  J.  1614  gesehen  wor- 
IdcD.  (Vol.  XIX  No.  II.  p.  177). 
I      Der  erwähnte  Bericht  bringt  zur  besseren  Er- 
ifiissuiig  der  mannichfaltigen  mit  der  Frage  der 
fiurktischen  Expedition  im  Zusammenhange  stehen- 
[jen  Details  dieselbe  unter  vier   Hauptgesichts- 
[punkte   und  betrachtet   1)  die  Gründe  Tür  eine 
[wiederaufnähme    der   Nordpolexpeditionen;    2) 
idie    dadurch   zu   erreichenden   Zwecke;   3)   die 
mes*"^  for  eine  etwa  gebilligte  Expedition  einzu- 
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schlagende  Route  und  4)  die  besten  for  eine 
solche  Expedition  zu  treffenden  Veranstaltungen 
und  die  zu  erwartenden  Gefahren.  Zu  Grunde 
gelegt  wird  dabei  der  eingehende,  auch  wissen- 
schaftlich höchst  interessante  Bericht»  welcher 
der  Geographischen  Gesellschaft  von  dem  dazu 
eingesetzten  Arktischen  Committee  erstattet  wo^ 
den  und  der  auch,  vollständig  unter  No.  3  der 
Beischlüsse  zu  diesem  Berichte  S.  7 — 16  ab^ 
druckt  ist,  aus  dem  wir  hier  aber  nur  die  mr 
die  Pietät  des  englischen  Publikums  gewiB  sehr 
passende  Erinnerung  hervorheben  wollen,  dai 
gerade  ein  Jahrhundert  verflossen  sei,  seitdem 
auf  Anregung  der  Geographischen  Gesellschaft 
die  britische  Regierung  die  erste  Polar-Expcdi- 
tion  neuerer  Zeit  unter  Capt.  Phipps,  des  nach- 
herigen Lord  Mulgrave,  ausgerüstet  habe,  auf 
welcher  Lord  Nelson  als  Midshipman  gedient 
habe.  Das  Gutachten  des  britischen  Hydrogra- 
phen schließt  sich  im  Ganzen  auch  an  die  in 
dem  Berichte  des  genannten  Committee  darge- 
legten Ansichten  an  und  spricht  sich  demselben 
gemäß  auch  entschieden  lür  die  bis  dabin  nur 
von  den  ^ordamerikanern  eingeschlagene  Route 
durch  den  Smith-Sund  aus"*").    Als  selbständige 

*)  Schon  1616  entdeckt  von  William  Baffin,  dar  auf 
seiner  zweiten  mit  Capt.  Bylot  zur  Auffindung  einer  nord- 
westlichen Durchfahrt  unternommenen  Reise  mit  dem 
kleinen  Schiff  » Discovery  €  mit  einer  Besatzung  ?on  nur 
17  Mann  in  der  nach  ihm  benannten  Bai  bis  77^30'  vor- 
drang und  der  nördlichen  Verengung  derselb^i  zo  £hm 
eines  Mitgliedes  der  londoner  Gesellschaft  der  Merchant 
Adventurers,  welche  die  Expedition  ausgerüstet  hatte,  den 
Namen  Sir  Thomas  Smith- Sound  jph.  Nach  der  Kid[- 
kehr  von  dieser  Reise  erklärte  Baffin  auf  das  Bestimm- 
teste, daß  das  von  ihm  durchforschte  Seebecken  von 
allen  Seiten  eingeschlossen  sei  und  keine  Verbindung  it 
dem  Ocean  im  Westen  darbiete,  was  dorch^Benenr    g 
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Arbeit   wird  nur  ein  Kostenangchlag   beigefügt 
(S.  6),   wonach  die  Kosten  für   eine  Expedition       •  ^ 
von  zwei  Dampfschiifen  auf  2V«  Jahr  ausgerüstet  > 

112,250  Pfd.   Sterl.    betragen  würden,    die    sich  ! 

durch  den  Verkauf  der  zurückgebrachten  SchiflFe  /  • 
und  Vorräthe  um  ungefähr  15,000  und  wenn  die  .^ 
Expedition  in  P/j  Jahren  zurückkehrte,  um  un-  ,  ^ 
gefähr  22,000  Pfund  ermäßigen  würden.  ^j 

Außer   dem   erwähnten   Berichte   des  Arkti-         'i 
sehen  Committee's  der  geogr.  Gesellschaft  wer-  v 

den  noch   drei  Anlagen  mitgetheilt,   nämlich    1.  1» 

ein  Bericht  über  die  üebergabe  dieses  Berichts 
an  den  Hrn.  Gladstone  durch  eine  dazu  aus  den 
Mitgliedern  der  geographischen  Gesellschaft  und 
der  Britisch  Association  for  the  Advancement  of 
Science  gewählte  Deputation,  unter  welchen  wir 

i  die  berühmtesten  Namen  der  britischen  Admi- 
räle,   Naturforscher  und  Geographen  finden.     2. 

'   eine  an  die  Erfahrungen  der  Polaris-Expedition 

i  anknüpfende  Darlegung,  daß  die  Gefahren  einer 
Arktischen  Expedition  meistentheils  die  directe 
Folge  der  Absendung  schlecht  eingerichteter  und 

'  ungenügend  ausgerüsteter  und  schlecht  bemann- 
ter SchifiFe  seien  und  3.  eine  Vorstellung,  welche 
auf  Grund  neu  bekannt  gewordener  Erfahrungen 
der  Polaris-Expedition  aufs  Neue  für  die  Route 
durch  den  Smith-Sund  eintritt. 

Hierauf  folgt  (S.  16)  ein  Brief  des  inzwischen 
an  die  Stelle  des  Hrn.  Gladstone  an  die  Spitze 

dieser  See  als  Baffins-Bay  aach  allgemeine  Anerkennnng 

fand  und  eine  Pause  von  200  Jahren  in  den  Arktischen 
^  Expeditionen  nach  dieser  Richtung  (his  zur  Expedition 
j  von  John  Ross  im  J.  1818)  zur  Folge  hatte.  Dajjegen 
!   lenkte  Baffin   durch  die    Schilderung  des  großen  Reich- 

ihums  jener  Gewässer  an  Walthieren  die  Aufmerksamkeit 
,   der  Walfischjäger   dahin,    fiir  welche   auch  seitdem  die 

Davia-StraBe  und  die  Baffins-Bai  ein  Hauptjagdrevier  ge- 
I  worden. 
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des  britischen  Staatfiministeriuiiu  getretenen  fln. 
Disraeli  an  den  Präsidenten  der  Geogr.  Gesellr 
Schaft,  Sir  Henry  Bawlinson  vom  17.  Nov.  (son- 
derbarerweise ohne  Angabe  des  Jahrs,  wie  indeA 
aus  einer  zugleich  die  lange  Verzögerung  einer 
Erklärung  der  Regierung  beklagenden  Hitthd- 
lung  Sir  Henry's  in  den  Proceedings  Vol,  XIX. 
p.  177   hervorgeht   aus   dem  J«  1874)  mit  der 
Benachrichtigung,   daß  nach   sorgfältiger  Erwä- 
gung der  fur  die  Ausrüstung  einer  Arktischen 
Untersucbungsexpedition  dargelegten  Gründe,  der 
daTon  zu  erwartenden  Resultate  und  der  Chan- 
cen des  Gelingens,  so  wie  auch  der  Wichtigkeit 
einer  solchen  Unternehmung  für  die  Ermuthignng 
des   maritimen   Unternehmungsgeistes,   der  d«8 
englische  Volk  immer   ausgezeichnet  habe,  die 
Regierung  zu  dem  Beschlüsse  gekommen  sei  keine 
Zeit  zur  Organisation  einer  Expedition  fur  jene 
ins  Auge  gefaßten   Zwedce   zu   verlieren.    An 
diese  Mittheilung  schließt  sich  eine  an  die  Contre- 
Admirale  (Rear  Admirals)  G.  H.  Richards,  Sr 
L.  McClintock  und  Sherard  Osborn  gerichtete 
Aufforderung  der  Admiralität  zu  einem  Adnoira- 
lity   Arctic  Committee   zusammenzutreten,    and 
hierauf  folgt  S.  18— 23  der  von  diesem  Committee 
unter  dem    24.  Febr.    1875   erstattete   Bericht. 
Dieser  Bericht  ist  von  außerordentlichem  Inta- 
esse,  namentlich  auch  durch  die  darin  ausführ- 
lich gegebene  Instruction,  nach  welcher  mansidi 
eine  Tollständige  Vorstellung  von  der  Aufgabe 
der  Expedition  und  den   dabei  tu  überwinden- 
den Schwierigkeiten  machen  kann  und  für  welche 
wohl  keine  competenteren  Rathgeber  zu  finden 
waren,  als  jene  schon  als  Führer  auf  solchen  Ex- 
peditionen rühmlichst  bewährten  drei  Admiräie. 
Dafür  müssen  wir  aber,  zumal  dieser  wichtigste 
Theil  der  officiellen  Publication  auch  vollständig 
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I  Ton  der  Geogr.  Qesellscfaaft  in  ihren  Proceedings 
VoL  XIX.  No.  V.  aufgenommen  und  daraus  auch 
Bchon  in  andere  Zeitschriften  übergegangen   ist, 
auf  jene  Instructionen  selbst  verweisen,  die  durch 
einen  Auszug  kaum  verständlich  zu  machen  sein 
würden  und  wollen  wir  aus  dem  Berichte  über- 
haupt nur  noch  anfuhren,  daß  die  Route  durch 
,   den   Smith-Sund   deshalb   gewählt  wurde,   weil 
dieser  Stmjl   bis    zum    82^   dem  höchsten   bis- 
I  her  erreichten  Punkte   zu  beiden  Seiten    schon 
I   hinreichend  bekannt  sei  und  verhältnißmäßig  gut 
bestimmbare  für  die  Deponierung  von  Berichten 
über  die  Expedition  und  von  Provisionen  passende 
I  Punkte  darbiete,   weil  ferner  an  der  Westseite 
I  ron  Grönland  Dänische  Ansiedelungen  vorhanden, 
;  auf  welche  die  Expedition  im  Nothfalle  sich  zu- 
I  rückziehen   könne   und    auch    Dampfschiffe    der 
I  Walfischjäger  jeden  Sommer  hohe  Breiten  in  der 
Baffin&-Bai  frequentieren  und  endlich  weil   diese 
I  Route  die  beste,  ja  in  der  That  die  einzige  sei, 
welche   die  Wahrscheinlichkeit  einer  weit  gegen 
f  N.  sich  erstreckenden  Eüstenlinie  darbiete  und 
darauf  die  Aussicht  beruhe,  den  Pol  durch  Fuß- 
:  oder  Schlittenreisen  (travelling  parties)   zu  er- 
:  reichen.    Es  sei,  fügt  der  Bericht  noch  hinzu  so 
:  weit  unsere  Kenntnisse  reichen,  diese  Route  die 
I  einzige,  auf  welcher  die  Operationen  der  Expe- 
i  dition  innerhalb  so  enger  Grenze  eingeschlossen 
'  werden  könnte,   daß  Succurs  sie  mit  ziemlicher 
,  Sicherheit  würde  erreichen  können.    Endlich  sei 
I  aaimalisches  Leben  in  beträchtlicher  Ausdehnung 
bis  zu  der  höchsten  bisher  erreichten  Breite  ge* 
':  fanden  worden,  ein  nicht  gering  anzuschlagender 
i  Vortheil  fur  die  Gesundheit  und  den  Comfort  der 
I  Mannschaft  und  eben  so  sei  constatiert,  daß  Es- 
kimos bis  zum  Eingang  des  Smith-Sundes  an- 
[  getrofien  wären,   welche   von  noch  nördlicheren 
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Gegenden  Kenntniß  zu  haben  scheinen  tind  mög- 
lich Bei  es  auch,  daA  einige  ihrer  Race  in  noä 
höheren  Breiten  als  bisher  erreicht  worden,  ge- 
funden würden. 

Der  übrige  Theil  der  Publikation  entbilt 
noch  Details,  die  an  sich  zwar  interessant  sind) 
auf  welche  wir  hier  jedoch  nicht  weiter  ein- 
gehen können  und  mag  davon  nur  noch  erwähnt 
werden:  eine  Correspondenz  mit  der  Dänischen 
Regierung  über  die  für  die  Expeditfon  e^forde^ 
liehen  Hunde  (S.  18—23);  eine  Mittheilung  fiber 
die  EngagieruDg  von  Eis-Quartiermeistem  (loe 
quarter-masters),  wozu  erfahrene  WalfischjUger, 
meist  Harpunierer,  angeworben  wurden  (ß.  25); 
die  Engagierung  von  zwei  Naturforschern  (S.  27) 
und  eines  Eskimo-DoUmetschers,  wozu  wieder  der 
schon  auf  mehreren  Folar^Epeditionen  als  aus- 
gezeichnet bewährte  Däne  Petersen  gewonneo 
wurde.  Femer  ist  zu  bemerken  ein  interessaih 
ter  Bericht  über  die  von  den  Vereinigten  StsB- 
ten  mit  freundlicher  Bereitwilligkeit  der  britiscfaea 
Regierung  überlassenen  Provisionen,  Bote  und 
Inventarstücke,  welche  auf  der  Expedition  der 
Polaris  an  der  Westküste  von  Grönland  anT«^ 
schiedenen  Stellen  zwischen  78^  23 Vt'  und 
81®  51'  N.  Br.  deponiert  worden  (S.  28)  und 
endlich  Berichte  über  die  beiden  für  die  Expe- 
dition angekauften  Schiffe  und  die  ihnen  gege- 
bene Besatzung. 

Die  im  britischen  Hydrographie  Office  bear- 
beitete Karte  in  einem  Maaßstabe  von  nnge- 
fähr  1 :  10,000,000,  welche  auch  für  sich  abgegehen 
wird,  bildet  eine  sehr  wichtige  Zugabe.  Sie  mn- 
faßt  in  Polarprojection  von  der  nördlichen  Halb- 
kugel die  Region  unter  dem  Meridian  von  Green- 
wich bis  zum  Parallel  von  50  und  unter  dem; 
90.  Längengrad   bis   zu   dem    von  60^.  N.  Br. 
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I  mä  gewährt  durch  geschickte  lUnmimerung  nnd 
brbigen  Nameneindruck  eine  vortrefQiche  üeber- 
sicht  aller  der  arktischen  LänderentdeckangeHy 
welche  Ton   den    Engländern  vor  1800  und  in 

\   diesem  Jahrhundert  (d.  b.   zwischen    1818  und 

I  1859)  und  Yon  den  Amerikanern,  Russen,  Deut- 
schen, Schweden  und  Oesterreichern  in  den 
Jahren  1859  bis  1874  gemacht  worden  sind. 

Bekanntlich  hat,  die  Expedition,  aus  zwei  fur 
die  Walfischjagd  gebauten  Dampfschiffen  Alert 
(751  Tons  groß)  und  Discovery  (668  T.  groß) 
bestehend,  begleitet  von  dem  Dampfer  Valorous 
mit  einem  in  Godthaab  in  Grönland  abzuliefern- 
den Supplementär- Vorrath  von  Kohlen  und  Pro- 
viant am  29.  Mai  v.  J.  den  Ausrüstungshafen 
Portsmouth  verlassen.  Sie  ist  in  jeder  Be- 
siehnng  auf  das  vorzüglichste  ausgerüstet,  wie 
noch  keine  Expedition  dieser  Art,  mit  einer  aus- 
erlesenen Mannschaft  versehen  und  der  Führung 
eines  Seeofficiers,  Capitän  G.  S.  Na  res  anver- 
traut, der  schon  die  Erfahrung  zweier  Arktischer 
Winter  in  den  Jahren  1852 — 54  für  sich  hat 
und  aas  den  Australischen  Gewässern  von  dem 
Commando  des  Challenger  abgerufen  worden, 
auf  welchem  er  seit  dem  Ende  d.  J.  1872  wahr- 
haft großartige  hydrographische  und  insbesondere 
Tiefmeersuntersuchungen  ausgeführt  und  zuletzt 
auch  noch  Erfahrungen  über  die  Befahrung  der 
Eisregion  in  der  Antarktischen  Zone  zu  machen 
Gelegenheit  gehabt  hat. 

Die  allgemeine  Theilnabme ,  mit  welcher  in 
England  die  Ausrüstung  dieser  Expedition  ver- 
folgt und  besprochen  worden,  und  die  Festlich- 
keiten ,   mit   welchen    die   Abfahrt    nicht   allein 

:  durch   die   Behörden,   sondern    auch   von   allen 
Classen    des    Volks    mit   einem    Enthusiasmus, 
r'      selten    selbst    die    Nachricht    von   einem 


Digitized  by  CjOOQ  IC 


586        Gott  gel.  Anz.  1876.  Stück  19. 

großen  Siege  gefeiert  worden,  sind   ein  Beweis, 
daß  diese  Expedition  eine  so  wahrhaft  nationale 
ist,  wie  eine  Dnternehmnng  zur  See  es  in  einem 
continellen  Staate  mit  Torzüglich  militärisch  ans* 
gebildeten    Volksgeiste    niemals    werden    kann, 
ebenso   wenig   wie    eine    solche    anch   nnr  an- 
nähernd   solche   Opfer  fur  maritime  Cnteraeb- 
mungen  wird  aufbringen  können,  wie  England 
sie  för  die  Anfsnchung  der  unglücklichen  Ezpedi* 
tion  von  Sir  John  Franklin  gebracht  hat  *).   Grofle 
Erwartungen  werden  an  diese  Unternehmung  ge> 
knüpft  und   mit  Recht  werden  jetzt  in  grSftter 
Spannung   die    nächsten   Nachrichten    Ton    der 
Schaar  von  120  ausgesuchtester  britischer  See- 
leute erwartet,  welche  gegenwärtig  weit  entfernt; 
und    abgeschnitten   von   der    übrigen    Welt   93l\ 
einem  jetzt   unnahbaren  Orte  der  unbekannt6A| 
Polarregion  überwintern,  nachdem  sie  unzweild* 
haft  schon  große  Strapatzen  und  Entbehrung^ 
ertragen  haben  und  noch  größeren  entgegengehen, ; 
um  einen  dem  Herzen  der  Nation  theuren  Auftrag' 
auszuführen.      Wahrscheinlich    wird    die    erste 
Kunde  von  ihrem  Schicksal   erst  gebracht  we^ 
den  durch  die  Pandora,  welche  nach  den  Be- 
schlüssen   der   Admiralität,   die  seit   dem  A^i 
gange   der  Expedition  nicht  aufgehört  hat,  die 
besten  Mittel    zur  vaterländiBchen  Hülfeleistoiq;; 
fur  dieselbe  in  Erwägung  zu  nehmen,  am  25. 
Mai  d.  J.  von  England   abgehen   soll   (während 

*)  England  hat  bis  zu  Ende  des  Jahn  1864  auf 
die  zur  Anfsnchnng  Franklins  ansipesendeten  Ezpeditioaca  ■ 
eine  Summe  von  mehr  als  16  Millionen  ICark  Terweodit, 
Dies  Faotam  zeigt,  welcher  Opfern  ein  reiches,  comn«r*j 
cielles  und  freies  Volk  durch  Anregung  der  Gefühle  d«1 
Humanität  fähig  ist  nnd  möchte  wohl  allein  schon  iuft-| 
reichen  den  Engländern  den  Namen  einer  grofien  Natioaj 
WH  viadioieren.  I 
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ich  dem  urspriinglichen  Plane  erst  wenn  die 
Spedition  bis  November  1876  nicht  zuriickge- 
^rt  war,  im  Frühling  1877  ein  drittes  Schiflf 
m  England  ihr  nachgeschickt  werden  sollte)  und 
i  deren  Führung  der  Capitän  Allen  Young  gewon- 
m  worden,  der  sich  schon  unter  McClintock 
if  der  Reise  der  Fox  i.  J.  1857—59,  auf  wel- 
»r  die  Reliquien  der  Franklin-Expedition  auf- 
runden wurden,  als  Segel-Meister  ausgezeichnet 
id  im  vorigen  Jahre  mit  der  von  der  Lady 
»nklin  und  einigen  ihrer  Freunde  ausge- 
irteten  Pandora  eine  andere  englische  bisher 
pnig  bekannt  gewordene  Arktische  Expedition 
irch  die  Baffins-Bay  gegen  Westen,  um  nach 
rlorenen  Journalen  Franklin's  nachzuforsebeo, 
tsgefübrt  und  auch  die  letzten  von  ihm  auf 
m  Carey-Inseln  unter  einem  Cdm  {aufge- 
ipelte  Steinpyramide)  aufgefundenen  Depeschen 
iD  der  Nares-Expedition  mitgebracht  hat*). 
b  Pandora  soll  auf  Lyttleton  Island  oder  Cap 
ibella  im  Eingange  des  Smith-Sundes  eine  Ab- 
p^ilung  der  Mannschaft  der  Discovery  auf- 
bben,  welche  nach  dem  Arrangement  des  Capt. 
^es  dahin  zum  Rendezvous  mit  einem  etwa 
kl  England  nachgesendeten  Schiffe  abgeordnet 
p-den  und  dort  ungefähr  am  1.  Mai  d.  J.  ein- 
ten soll.  Die  letzten  durch  Capt.  Allen  Young 
bb  England  gebrachten  Nachrichten  von  der 
^dition  sind  von  der  südöstlichsten  der 
tey-Inseln  am    nördlichen    Ende   der   Baffins- 

j  *)  Ueber  dieae  Nordpolexpedition,  welche  über  die 
Irbereitungen  für  die  große  Expedition  von  1875  zu 
hr  in  den  Hintergrund  gedrängt  worden,  erflcbeint  bo- 
hx  ein  intereBsanter  Beriebt  von  einem  niederländischen 
^ffizier,  welcher  diese  Expedition  im  Auftpftge  des 
^erlandiscben  Marine-Ministers  begleitet  hat  ona  welche 
I    lemuäcbBt  auch  in  diesen  Blättern  anzeigen  werden. 
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Bay  unter  76  MO'  N.  Br.  vom  27.  Juli  dt&rt, 
an  welchem  Tage  die  Expedition  mit  den  lestai 
Aussiebten  auf  eine  offene  See  und  in  der  Hoff- 
nung  in    einer    sechswöcbentlicben    sdiiflbua 
Jabreszeit   eine   bobe   nördlicbe  Breite  za  » 
reicben,  weiter  gegangen  ist"^).   Diese  Nadinct 
ten    entbalten   scbon  sebr  interessante  Beriekd 
ober   die   bis    dabin    ausgefubrten  OpentioM 
und  Beobacbtungen,  die  zusammen  mit  den  durA 
eine  Daniscbe  Brigg  im  December  nach  Gop^ 
hagen  gebrachten   Briefen,    durcb  welche  eil 
Lficke  in  jenem  Berichte  ausgefüllt  worden.  » 
fiibrlich  und  auch  durcb  Karten-Skizzen  gut  er* 
läutert  in  dem  yon  Hm.  Clements  R*  Markha^ 
dem  durcb  seine  Reisen   in  Peru  und  OstJiAi 
und  durcb  werthvolle  geographische  Arbeiten  \t 
kannten  ehemaligen   Superintendenten  derOb^ 
chona-Anpflanzungen  in  Indien  und  uDserem  fsi 
an  der  Umarbeitung  des  Stein^scben  Handbodi^ 
der  Geographie  und  Statistik  betlidliet  geto^ 
neu  Landsmanne   Hn.   Ravenstein,  Mitglied  te 
kgl.  großbritannischen  topographischen  BureiiV 
herausgegebenen   Geographical  Magasiit 
veröffentlicht  sind,  auf  welches  wir  hier  stiä^ 
lieb   noch   aufmerksam   machen,   weil  e«  m 
fortan  wohl   die   beste  Quelle  zur  Monstä^ 
über  die  ferneren  Schicksale  und  Arbeiteol^ 
*)  Diese  günstigen  Aussichten  werden  beftitist  Af^ 
einen  Gapitän  eines  enfl^lischen  Walfischfi&agen,  «rio* 
bis  zu  Mitte  Ootobers  im  nördlichsten  Thdl  der  BA» 
Bay  kreuzte  und  in  Betraoht  der  Milde  der  Jahn*>A 
wahrend  des  Jahrs  1876  und  der  yorhergeheod«  J^ 
des  Zustandes  des  Eises,  der  Anzeichen  von  offeMm  w 
ser  nordwärts   zum   Smith-Sund,  und  der  ungevöw 
lan^  anhaltenden  Dauer  östlicher  Winde,  weldbe  dcrw 
nuDg  einer  Passag^e  auf  dem  von  den  Schiffes  eai|^ 
genen  Course  seht  günstig  sind,    »quite  saogino!.'*! 
the  success«  der  Expedition  ist  (s.  Proceeding! "   ^ 
No.  n.  p.  161. 
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Expedition  von  1875  bleiben  wird.  Diese  in 
l|)oart  mit  vielen  Karten  erscheinende  Monats- 
lehrift  ist  die  Nachfolgerin  der  vor  einigen  Jahren 
Ion  Hn.  Markham  nach  dem  Muster  der  »Peter- 
mnn'schen  Mittheilungen«  unter  dem  Titel 
^cean  Highways  gegründeten  geograpbi- 
Üien  Review ,  welche  aber,  was  hier  beiläufig 
Rieb  wohl  noch  angeführt  zu  werden  verdient, 
idi  in  England,  obgleich  sie  trefflich  redigiert 
nrde,  nicht  hat  halten  können.  Nachdem  aber 
^Dwärtig  eine  der  unternehmendsten  und 
rofiartigsten  englischen  Verlagsbuchhandlungen, 
ie  unseres  Landsmannes  Nicolaus  Trübner  in 
iMidon  sich  die  Durchführung  dieses  Untemeh- 
lens  vorgesetzt,  ist  sein  glücklicher  Fortgang 
nhl  gesichert,  wie  das  auch  im  Interesse  der 
Bographischen  Wissenschaft  nur  lebhaft  ge^ 
inscht  werden  kann.  Denn  wenn  diese  Zeit- 
ehrift  anch  schwerlich  die  ganze  Bedeutung  er- 
oigen  wird,  welche  unter  Petermanns  Leitung 
Bsere  deutsche  geographische  Monatsschrift, 
knk  ihrer  Verbindung  mit  dem  Geographischen 
utitute  von  Justus  Perthes  in  Gotha,  jetzt 
Bm  ersten  Institute  dieser  Art  in  der  Welt,  er- 
ingt  hat,  und  wodurch  dieselbe  auch  ein  nicht 
Deh  genug  zu  schätzendes  Hülfsmittel  zur  För- 
BTUBg  geographischer  Studien  in  Deutschland 
(worden  ist,  so  wird  das  Gedeihen  des  Geogra- 
dcal  Magazine  doch  neben  der  Petermann'- 
dien  Monatsschrift  auch  für  den  deutschen  Geo- 
«phen  von  hohem  Werth  sein,  weil  seine 
Brausgeber  zur  Erlangung  der  ersten  und  be- 
en Nachrichten  über  alle  nautischen  Expedi- 
men  der  Engländer  und  über  den  Fortgang 
IT  geographischen  Arbeiten  und  Forschungen 
allen  Ländern  der  Erde,  welchen  das  den 
rd^**'>is  umfassende  politische  und  commercielle 
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Interesse  Englands  zugewandt  ist,  an  der  QaeOe 
sitzen  und  ihre  Monatsschrift  fur  die  Verbreitong 
solcher  Kunde  ohne  Rival  ist 

Die  beiden  zuletzt  in  der  Ueberschrift  ge- 
nannten Bücher  bringen  ebenfalls  einen  Beweis, 
mit  welcher  Umsicht  und<  Liebe  für  die  Aus- 
rüstung der  Nordpolexpedition  von  1875  gesorgt 
worden.  Wir  können  über  dieselben  hier  nur 
kurz  referiren,  um  sie  im  Allgemeinen  zu  dA- 
rakterisiren,  da  eine  eingehende  Darlegung  ihres 
mannichfaltigen  Inhalts  viel  zu  viel  Raum  in  An- 
Spruch  nehmen  würde. 

Die  erste  Anregung  dazu  wurde  gegeben  tob 
dem  Präsidenten  und  dem  Rath  der  K.  tieogn* 
phischen  Gesellschaft ,  welche  den  VorscbfaifJ 
machten,  diejenige  die  Arktische  Region  behaih 
delnden  wissenschaftlichen  Schriften,  welche  xer^ 
streut  und  mit  anderen  dafür  irrelevanten  Gegeo« : 
ständen  vermischt  in  Zeitschriften  erschienefl,; 
zusammenzustellen  und  zum  Gebrauch  der  Ark- 
tischen Expedition  von  1875  abdrucken  zu  ks* 
sen.  Dieser  Vorschlag  wurde  von  der  Admira-' 
lität  auf  Empfehlung  der  K.  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  (Royal  Society),  so  weit  er  andm ; 
Materien  als  Geographie  und  Ethnographie  be*| 
trifft,  aufgenommen  und  der  Beschluß  gefatt,^ 
daß  eine  bammlung  von  Abhandlungen  und  Aiu* ' 
Zügen  von  Büchern  über  Zoologie,  Geologie  Qod ! 
Physik  auf  öffentliche  Kosten  für  den  Gebrandt 
der  Expedition  wiederabgedruckt  werde.  Dem-I 
gemäß' blieb  für  die  Geographische  Gesellschaft! 
das  Feld  der  Geographie  und  Ethnologie  übrig; 
und  hat  sich  diese  ihrer  Aufgabe  durch  Bear^j 
beitung  des  unter  3  in  der  Ueberschrift  genrns- ; 
ten  Werks  entledigt,  welches  von  der  sehr  an- 1 
gesehenen  Buchhandlung  von  John  Murray  inj 
Verlag  genommen  und  in  den  Buchhandel  ge- 
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it  worden,  wogegen  der  yon  der  Admiralität 
Dstaltete  Manual  Yornebmlich  nur  zur  Mittbei- 
ig  an  die  Mitglieder   der  Expedition  gedruckt 
►rden  ist.     Beide  Werke  gehören  aber  zusam- 
n,   indem   zu   ihrer  Herstellung  zwischen  der 
aphischen  Gesellschaft  und  der  Boyal  So- 
eine   Arbeitsvertheilung   nach    dem   Stoße 
•genommen    wurde,    die    aber   freilich   nicht 
ge    durchgeführt   ist   und   auch  in   so  fern 
unvollkommene  gewesen,  als  die  Redacteure 
beiden  Werke  ganz  ohne  gegenseitiges  Ein- 
ehmen  vorgegangen  zu  sein  scheinen,  was  für 
Durchführung   des  Plans   und  für  den  prak- 
en  Werth  der  Arbeit  nicht  ohne  Nachtheil 
lieben,   aber   bei  der  großen  Eile,  welche   es 
der  Herstellung  hatte,  wohl  sehr  entschuld- 
ist.    Beide  Bücher  haben  sich  aber  der  Mit- 
it  einer   großen  Anzahl   der   ersten  geogra- 
hen  und  naturwissenschaftlichen  Autoritäten 
;lands  zu  erfreuen   gehabt   und  sind  deshalb 
t,   obgleich  sie    überwiegend   nur   Wiederab- 
cke  und  üebersetzungen  bringen,  von  so  großem 
enschaftlicben   Interesse,  daß  sie  auch  eine 
>s   eingehendere  Besprechung  in  diesen   BIL 
sehen. 

Das  durch  eine  Commission  der  Geographi- 
en Gesellschaft  hergestellte  und  auf  Kosten 
er  Gesellschaft  gedruckte  Buch^  welches  von 
Vorstand  und  den  Mitgliedern  derselben 
ir  Arktischen  Expedition  in  der  Hoffnung,  daß 
jbe  daraus  einigen  Nutzen  ziehen  könne 
mit  den  wärrasten  und  herzlichsten  Wün- 
in  für  das  Gelingen  und  die  glückliche  Rück- 
der  Entdecker  überreicht  worden«,  ist  unter 
geschickten  Kedaction  des  schon  genannten 
.  Clements  R.  Markham  erschienen,  der  auch 
h.  seine  Thätigkeit  als  Secretär  der  von  der 
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Geographischen  Gtesellschaft  schon  seit  1865  nie- 
dergesetzten Commission  von  an  Arktischen  Ex- 
peditionen betheiligt  gewesenen  Marineoffizieren 
(Committee  of  Arctic  Orficers)  und  auch  ak  Mit- 
glied der  von  dem  Anthropologischen  Institute 
zu  London  behufs  Abfassung  dieses  Buchs  er- 
nannten Commission  zu  dieser  Arbeit  besonders 
berufen  war  und  der  das  Buch  nicht  allein  auch 
durch  ein   Vorwort   eingeführt,    sondern    audi 
durch  wichtige  eigene  Beiträge  bereichert  hat. 
Dasselbe  zerfallt  in  zwei  Sectionen,  Geographie 
und  Ethnologie.  -  Die  erste  Section  wird  durch 
eine  größere  Abhandlung  (S.  1—721)  über  die 
physische  Geographie  Grönlands  von  Dr.  Robert 
Brown  eröffnet,  welcher  selbst  Grönland  zwei* 
mal  besucht  hat,   und  als  einer  der  genauesten 
Kenner  Grönlands  unter  den  Lebenden  gilt    Die  ; 
Arbeit,    welche    denn    auch    auf    eigenen    An*  i 
schauungen  beruht,  aber  auch  die  Beobachtnn-  : 
gen  Anderer,  namentlich  auch  deutsche,  fleißig 
benutzt  hat,  schildert  in  verschiedenen  Abschnit- 
ten anschaulich  und   eingehend   die  Eüsteniinie 
und   das  Innere   Grönlands,  die  Gletscher   und 
das  Seeeis,  das  Gletschersystem  Grönlands»   die  ' 
Bildung  des  Seeeises  und  das  Sinken  und  Stei*  | 
gen   der  grönländischen  Küsten ,    wobei    denn  i 
auch  die  Frage  nach  der  Ausdehnung  Grönlands 
gegen  N.  erörtert  und  eine  Anwendung  der  mit*  \ 
getheilten  Thatsachen  für  die  Erklärung  der  in 
Großbritannien  vorkommenden  Spuren  einer  Eis-  i 
bedeckung   und  zu   einer  Theorie  der  Fjorden* 
bildung  gemacht  wird.    Wie  es  scheint  ist  den  ' 
Verf.,  der  eingehend  die  Arbeiten  von  Bamsay,  i 
Dana,  Geikie  und  Murphy  in  Betracht  zieht,  diei 
Fjordentheorie   Peschers   (Neue   Probleme    der  | 
vergleichenden  Erdkunde)  nicht  bekannt  geweeeOt] 
woraus  ihm  jedoch  auch  kein  Schaden  erwach^^^ai 
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ist,  da  er  ganz  m  derselben  Ansicht  kommt, 
npr  daß  er,  was  gewiß  richtig  ist,  meint,   daB 
die  erste  Veranlassung  zn  diesen  Spalten  doch 
Tomehmlich  denselben  Kräften  zuzuschreiben  sei, 
welche  die   Gebirgszüge  gebildet  haben.     Da- 
gegen  ist  zu  bedauern,  dafl  der  Verf.  die  geist- 
rache  Hypothese  Jägers  (Polarflüssigkeits-Theo- 
lie  und  die  neuesten  arktischen  Entdeckungen, 
im  Ausland  1874  N.  42)  nicht  kennen  gelernt  und 
beurtheilt  hat,  welche  die  Fjordenbildung  durch- 
:  aus  abweichend  erklärt,  wenngleich  freiLch  die- 
ser Theil  der  Arbeit  B's  eigentlich  ein  hors  d'oeuyre 
in  unserem  Buche   bildet.     Für  die  Arktische 
Expedition  wird  derselbe  indeß  als  Unterhaltungs* 
;  lecture  von  Werth  sein  und  die  Geographen  wer- 
den den  Haupttheil  der  Arbeit  als  eine  wichtige 
Ergänzung  des  fleißigen,   aber  etwas  einseitigen 
Werks   von  A.  v.   Etzel    über   Grönland  will-^ 
kommen  heißen  müssen. 

Hierauf  folgt  der  Wiederabdruck  dreier  Ab- 
Lhandlungen  aus  dem  Journal  der  Geographischen 
[Gesellschaft  nämlich  1)  (S.  75— 79)  ein  Artikel 
'.des  durch  seine  Forschungen  in  der  Arktischen 
[Begion  rühmlichst  bekannten  russischen  Admi- 
[lals  Ton  Wrangell,  welcher  namentlich  als  erste 
;  Empfehlung  der  Route  durch  den  Smith-Sund 
zum  Vordringen  gegen  den  Nordpol  von  Inter- 
esse ist,  2)  (S.  80—96)  eine  werthvoUe  kritische 
i  Analyse  des  Werks  von  Dr.  Eane  über  seine 
Expedition  nach  dem  Smith-Sund  in  den  Jahren 
1853 — 55  aus  der  Feder  des  Directors  der  K. 
[Grönländischen  Handelskammer  zu  Kopenhagen 
[und  ehemaligen  Inspectors  der  Dänisch-grön&n- 
jdischen  Besitzungen  Dr.  H.  Rink,  wonach  die 
I  Xane'schen  Angaben  über  ein  offenes  Polarmeer  im 
'K.  des  Smith-Sund  sehr  zweifelhaft  erscheinen, 
m^  3)  eine  Abhandlung  des  dänischen  Admirals 
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E.  IrmiDger  (8.  97—104}  aber  die  arkÜBche 
Strömung  um  urönland,  worin  eine  jetzt  tou 
der  Arktischen  Expedition  genauer  zu  prüfende 
Hypothese  über  die  Fortsetzung  der  StrömoDg 
aufgestellt  und  begründet  wird,  weldie  von  Spits- 
bergen nach  der  Ostküste  Grönlands  geriditet 
ist,  dieser  südwärts  folgt  und  um  Gap  Farewell 
herum  an  der  Westküste  nordwärts  fortsetzt 
Den  Schluß  dieser  geographischen  Section  bildet 
eine  größere  Originalabhandlung  (S.  105—162^ 
eines  sehr  thätigen  Mitglieds  des  Committee  oi 
Arctic  Officers,  des  Viceadmirals  B.  Co  Hin  son 
über  den  Zustand  des  Eises  und  die  Indicationen 
offenen  Wassers  zwischen  der  Behrings-  und  der 
Bellot-Straße  längs  den  Küsten  Sibirien's  und 
des  Arktischen  Amerika's  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  Nachrichten  durch  den  nusi* , 
sehen  Lieutnant  Anjou  und  des  russischen  Ad- 
mirals Ferd.  von  W  ran  gell.  Obgleich  der 
Gegenstand  dieser  Untersuchung  nur  in  einem 
entfernteren  Zusammenhange  mit  der  Aufgabe 
der  Arktischen  Expedition  von  1875  steht,  so 
berührt  sie  dieselbe  doch  insofern,  als  der  Ein- 
fluß, welchen  der  Stille  Ocean  und  das  Wasser 
der  großen  in  den  Arktischen  Ocean  mündenden 
nordamerikanischen  Flüsse  auf  die  Bewegungen 
des  Eises  in  der  Arktischen  Region  ausüben,  auch 
bei  dem  gegenwärtigen  Versuch,  den  Nordpol 
zu  erreichen ,  wesentliche  Berücksichtigung  ver- 
dient. Der  auf  das  Meer  im  N.  von  Sibirien 
sich  beziehende  Theil  der  Abhandlung  ist  etwas 
dürftig  ausgefallen,  da  der  Verf.  von  älteren 
russischen  Nachrichten  über  dies  Meer  nur  die 
von  Sabine  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe 
der  Wrangell'schen  Expedition  von  1820—23 ; 
mitgetheilten  zu  kennen  scheint  und  deutsche 
Arbeiten  ganz  unberücksichtigt  läßt.     Nar^nt- 
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lieh  ist  zu  bedauern^  daß  ihm  die  Arbeiten  von 
Petermann  (Mittheilungen  1868)  und  die  durch 
diese  Arbeiten  veranlaßte  kleine,  aber  für  die 
Beurtheilung  der  Glaubwürdigkeit  der  älteren 
russischen  Berichte  wichtige  Abhandlung  von 
KE.  von  Baer  über  das  von  Capt.  Long  i.  J. 
1867  entdeckte  Wrangell-Land  unbekannt  ge- 
bliebeu.  Desto  reichhaltiger  und  interessanter 
sind  dagegen  seine  Mittheilungen  und  Erörterun- 
gen über  das  amerikanische  Polarmeer  und  ins- 
besondere über  die  Mündungen  des  Mackenzie-, 
des  Coppermine-  und  des  Back-Flusses  und  da 
er  dabei  nicht  allein  die  darüber  durch  die  ver- 
schiedenen britischen  und  nordamerikanischen 
Expeditionen  bekannt  gewordenen  Nachrichten 
vollständig  verwerthet,  sondern  auch  eigene  zum 
Theil  auf  Böten  und  Birkenrinden- Ganoes  aus- 
geführte Untersuchungen  auf  seiner  wichtigen  Ex- 
pedition von  1851 — 59  mit  der  Entreprise,  über 
welche  niemals  ein  vollständiger  Bericht  erschienen 
ist,  mittheilt,  so  müssen  auch  die  Geographen 
dem  Verfasser  für  diese  Abhandlung  sehr  dank- 
bar sein;  sehr  wünschenswerth  wäre  jedoch  die 
Beigabe  einer  Karte  gewesen. 

Die  zweite,  der  Ethnographie  gewidmete  Sec- 
tion bringt  zunächst  drei  Abhandlungen  des 
Herausgebers,  nämlich  1)  über  die  Herkunft  und 
die  Wanderungen  der  Grönländischen  Eskimos 
(S.  163—175);  2)  über  die  »Arktischen  Hoch- 
länderc,  die  nördlichsten  aller  bekannten  Bewoh- 
ner der  Erde,  welche  den  Streifen  Landes  auf 
der  Ostseite  der  Baffins-Bai  und  des  Smith-Sundes 
aswischen  dem  Melville-  und  dem  Humboldt- Glet- 
scher inne  haben  und  zuerst  durch  Baffin  i.  J, 
1616  bekannt  geworden  sind  (S.  175—189);  3) 
über  die  Sprac^^e  der  Grönländischen  Eskimos 
(S.  189—204),  wobei  eine  Skizze  einer  Gramma- 
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tik  and  eine  Reihe  von  Wörtersammlangen  nach 
%ede ,  Kleinschmidt ,  Jansen  und  Admiral 
Washington  mitgetheilt  werden,  woran  der  Verf. 
endlich  noch  eine  Liste  von  Ortsnamen  in  Grön- 
land anschließt,  für  welche  derselbe  die  Nach- 
sicht des  Lesers  in  Anspruch  nimmt,  weil 
darin  nur  unvollständig  seine  Absicht  durcfage« 
führt  sei,  wonach  dieselbe  den  Namen  jedes 
Platzes  an  der  Küste  Grönlands  von  den  Danne- 
brog- Inseln  unter  65®  15'  N.  airf  der  Ostseite 
um  Gap  Farewell  herum  bis  zum  Eingange  des 
Smith-Sundes  enthalten  sollte  mit  Golumnen  für 
die  Eskimo-Namen,  deren  Bedeutung,  Identifica- 
tionen  von  alten  Normannischen  Sitzen,  die 
Dänischen  Namen,  die  Namen  und  Breiten  nach 
der  Admiralitäts-Earte  und  Bemerkungen  dazu. 
Trotz  der  eingestandenen  UnvoUkommenheit  ist 
diese  Liste,  welche  S.  204  bis  229  einnimmt, 
doch  schon  von  großem  Werth,  indem  die  Er- 
klärung der  Eskimonamen  durch  den  dazu  be- 
sonders befähigten  Dr.  Rink  gegeben  und  die 
normannischen  auch  durch  eine  interessante  Karte 
zur  Anschauung  gebrachten  Identificationen  vor- 
nehmlich der  Hülfe  des  Hrn.  Major,  des  Kustos 
des  Karten- Departements  des  Britischen  Museums, 
eines  der  genauesten  Kenner  der  Geschichte  der 
geographischen  Entdeckungen  von  Columbus  zu 
verdanken  sind.  Eine  sehr  interessante  Ergänzung 
der  sehr  fleißigen  Arbeit  des  Herausgebers  bildet 
der  darauf  (S.  230—2)  folgende  Artikel  über  die 
Herkunft  der  Eskimos  von  Heinr.  Rink,  der  zwan- 
zig Jahre  lang  in  Grönland  gelebt,  dort  viel  ge* 
reist  und  dem  Studium  der  inländischen  Tradi- 
tionen ganz  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet 
hat.  Seine  Untersuchungen  {)estätigen  die  auch 
schon  sonst  aufgestellte  Ansicht,  daft  die  "^^ 
kimos  eine  amerikanische  Urrace  seien  und     n 


Digitized  by  CjOOQ  IC 


Arctic  Geography  and  Ethnology.     597 

einem  günstiger  ausgestatteten  Theile  des  Con- 
tinents ans  sich  verbreitet  hätten,  indem  sie 
vornehmlich  den  Flüssen  und  Wasserläufen  ge- 
folgt seien  und  schließlich  durch  andere  Stämme 
hinter  ihnen  bis  an  die  Seekäste  gedrängt  wor- 
den und  diese  bevölkert  hätten,  wo  sie  nun  aus- 
schließlich mit  ihrer  Existenz  von  den  Erzeug- 
nissen des  Arktischen  Meeres  abhängig  sind.  — 
Hierauf  folgt  (S.  233 — 275)  wieder  eine  größere 
aber  schon  ältere  Abhandlung  über  die  west- 
lichen Eskimos  des  Amerikanischen  Continents 
von  dem  verstorbenen  Dr.  J.  Simpson  nach 
zweijährigen  Beobachtungen  auf  der  Expedition 
des  Plover  unter  Commendar  Maguire  in  den 
Jahren  1852 — 54.  Obgleich  diese  Abhandlung 
nur  ein  Abdruck  aus  dem  in  den  parliementari- 
Bchen  »Blue  Books«  von  1855  veröffentlichten 
Bericht  über  diese  Expedition  ist,  so  muß  sie 
doch  als  ein  bisher  wenig  bekannt  gewordener 
wichtiger,  namentlich  auch  die  socialen  und 
häuslichen  Verhältnisse  jener  Race  eingehend 
schildernder  und  auch  durch  Holzschnitte  er- 
Kuternder  Beitrag  zur  Ethnographie  aufgenom« 
men  werden  und  wird  derselbe  auch  der  Arkti- 
schen Expedition  für  ihre  Untersuchungen  manche 
wichtige  Fingerzeige  gewähren  können.  Den 
Schluß  des  Buches  macht  dann  ein  Bericht  der 
auf  Aufforderung  des  Committee  of  Arctic  Offi- 
cers der  Geographischen  Gesellschaft  von  dem 
Anthropologischen  Institute  von  Gr.  Britannien 
niedergesetzten  Commission  mit  einer  Anzahl  der 
Arktischen  Expedition  zur  besonderen  Berück* 
sichtigung  empfohlenen  Fragen,  welche  sich  vor- 
nehmlich auf  die  Religion,  die  Sitten,  die  Eriegs- 
gebräuche,  die  physischen  Eigenthümlichkeiten 
der  Eskimos  und  die  Bauart,  die  Einrichtung 
und  die  Leistungsfähigkeit  der  von  ihnen  ge- 
brauchten FiJirzeuge  beziehen. 

Digitized  by  Cj-OOQ  IC 


598        Gott  gel.  Anz.  1876.  Stfick  19. 

Der  andere  auf  Veranstaltung  der  Adminüi- 
tat  unter  der  Direction  der  arktischen  GornmiB- 
sion  der  Royal  Society  zum  Nutzen  der  Arkti- 
schen Expedition  von  1875  veröffentlichte  Band 
des  hier  betrachteten  Werks  über  die  arktische 
Geographie   und   Ethnographie   zerfallt  in  zwei 
dem  Umfang  nach  sehr  ungleiche  Theile,  die  sidi 
auch    durch  besondere   Paginierung   und    auch 
nicht  eben  schöne  Verschiedenheit  des  Papiers 
von  einander  unterscheiden,  was  wohl  durch  dai 
gleichzeitigen  Druck  veranlaßt  worden,  zu  dem 
die  kurz  zugemessene  Zeit  nöthigte,  wodurch  auch 
mehrere  ändert  Unvollkommenheiten  dieser  Pih 
blication     zu    erklären    und    zu    entschuldigen 
sind.     Der   erste   unter  dem  Separattitel:  »In- 
structions for  the  use  of  the  Scientific  Expedition 
to  the  Arctic  Regions,   1875«   zusammengefaßte 
Theil  zerfällt  nur  in  die  beiden  Sectionen:  Phy- 
sical Observations  und  Biology.    Die  erste  Sec- 
tion  beginnt  (S.   1—4)    mit   einer  Mittheilung 
über  die   astronomischen   Phänomene  (Sonnen- 
finsternisse und  Stembedeckungen),  welche  sidi 
in   der   arktischen  Region    zur  Zeit   des   wahr- 
scheinlichen Aufenthalts  der  Expedition  in  der- 
selben ereignen  werden  und  über  welche  der  Su- 
perintendent  des   Nautical  Almanac   eine  sorg- 
fältige Berechnung  mittheilt.     Hieran  echliefien 
sich  Vorschläge  und  Anweisungen   zu  Beobach- 
tungen  über  die  » Gezeiten €,  wie  dieser  von  Berg* 
haus   eingeführte  Ausdruck  im  Deutschen  Jetzt 
für  den  allgemeinen  Begriff  der  Ebbe  und  Fluth 
bei  uns  eingebürgert  zu  sein  scheint^  wobei  es 
indeß  sehr  zu  bedauern  ist,  daß  man  dafür  nicht 
einfach  die  auch  in  unsern  besten  Handbüchern 
der  Praktischen  Seefahrtskunde  z.  B.  von  Bobrik 
gebrauchte  Bezeichnung  unserer  Seeleute  »Tied« 
oder  »Tiid«,   mit  gedehntem  i  zum  Unterschied 
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Ton  Tid,  Zeit,  angenommen  hat,  was  ganz  dem 
eDglisdien  tides  und  dem  französischen  maree 
entspricht  (Eintrittszeit,  Dauer  und  Höhe  von 
Ebbe  und  Fluth,  Fluthwelle  u.  s.  w.),  von  dem 
Berer.  Dr.  Haughton,  wobei  die  bisherigen 
Beobachtungen  über  die  verschiedenen  Ganäle, 
durch  welche  die  Fluthwelle  in  das  Arktische 
Polarbassin  eintritt,  eine  Methode  zu  raschen 
Beobachtungen  der  Existenz  einer  täglichen  Fluth 
lud  Regeln  för  die  Beobachtungen  mitgetheilt  wer- 
den, ffierauf  folgt  (S.  8 — 10)  eine  Anleitung  zu 
Pendel beobachtungen  von  Prof.  Stockes,  welche 
mit  der  richtigen  Bemerkung  anfängt,  daß  solche 
Beobachtungen  von  geringem  Werthe  seien,  wenn 
sie  nicht  sehr  genau  angestellt  warden  und  darauf 
Forderungen  für  dieselben  aufstellt,  welche  zu  er- 
fiillen  die  Expedition  wohl  sehr  selten  in  der  Lage 
sein  wird.  Angeschlossen  an  die  bisherigen  Artikel, 
welche  unter  der  Ueberschrift  Astronomy  zu- 
sammengefaßt sind,  ist  noch  eine  durch  Prof. 
Nordenskiöld's  Beobachtungen  veranlaßte  Notiz 
fiber  die  Entdeckung  von  meteoriscbem  oder  kos- 
mischen Staub  im  Schnee  der  Arktischen  Region 
von  Rose oe.  —  Die  folgende  Abtheilung  bringt 
unter  der  ueberschrift  Terrestrial  Magnetism 
(S.  11 — 14)  nur  ein  Memorandum  des  Prof. 
Adams  unddesCapt.  Evans  über  Bestimmun- 
gen der  Elemente  des  Erdmagnetismus  und  den 
Gebranch  der  dazu  dienenden  Instrumente,  wo- 
bei aber  für  die  Hauptsache  der  Leser  wieder 
auf  die  klassischen  Arbeiten  von  Sabine,  die  vor- 
zäglichen  Beobachtungen  Sir  James  Ross'  in  der 
Antarktiscben  Region  und  den  Admirality  Ma- 
nual of  scientific  Enquiry  verwiesen  wird;  doch 
hat  dieser  Artikel  auch  einen  besonderen  Werth 
dt  :;h  die  Beigabe  dreier  großer  lithographierter 
di     magnetischen  Elemente   in  der  Arktischen 
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Region  annähernd  für  1875  darstellenden  Karten, 
welche  anstatt  der  im  Admirality  Mannalyon  Sa- 
bine mitgetheilten  beigefiigt,  und  die  fdr  den  Ge- 
brauch der  Arktischen  Expedition  im  Hydrographie 
sehen  Bureau  unter  der  Aufsicht  des  Gapt  Efans 
ausgeführt  sind.  Hierauf  werden  S.  14 — 20  Instruc- 
tionen zu  meteorologischen  Beobachtungen  Ton  dem 
Director  des  Meteorologischen  Bureaus^  Hr.  H. 
Scott  und  eine  Notiz  über  die  Beobachtung  Ton 
Nordlichtern  von  Prof.  Stokes  mitgetheilt,  toe 
denen  die  ersteren  einige  beachtenswerthe  prakti- 
sche Belehrungen  über  die  Handhabung  und 
Behandlung  der  zu  benutzenden  Instrumente  geben 
im  Uebrigen  aber  eigentlich  nur  auf  die  Instruc- 
tionen in  dem  Report  der  Conferenz  für  Mari- 
time Meteorologie  von  1874  und  auf  andere  ge^ 
drucke  Instructionen  und  Oebraucfasanweisnngeii 
von  Instrumenten  yerweisen,  von  denen  der  Ex- 
pedition Exemplare  mitgetheilt  sind,  wie  dies 
auch  bei  der  folgenden  Abtheilung  »Atmospherie 
Electricityc  (8.  20 — 24)  die  nur  einen  Artikd: 
Instructionen  für  die  Beobachtung  der  atmo- 
sphärischen Electricität  von  Prof.  Sir  William 
Thomson,  bringt,  der  Fall  ist.  EUerauf  wei^ 
den  unter  »Opticsc  (S.  24—28)  drei  Artikel 
mitgetheilt ,  1)  Ueber  Beobachtungen  des  Sonnen- 
und  des  Nordlichtspectrums  von  Prof.  Stokes, 
2)  über  Polarisation  des  Lichts  von  Or.  S  p  o  1 1  i  s- 
woode  und  3)  Instructionen  über  den  Gebranch 
der  vier  der  Expedition  mitgegebenen  Spectro- 
scope von  Norman  Lockyer.  Den  Schluß  die- 
ser Section  machen  vermischte  Mittheilungen  von 
Dr.  Rae  über  den  Salzgehalt  und  die  Zunahme 
der  Dicke  des  Seeeises  in  den  Wintennonaten 
und  allgemeine  Bemerkungen  über  in  der  Arkti* 
sehen  Region  über  das  Eis  anzustellende  Beob- 
achtungen von   Prof.   Tyndall,    welche   r^er 
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auch  wieder  TOmehmlich  auf  andere  gedruckte 
Schriften  yerweisen. 

Der  zweite  Theil  dieser  Instructionen,  der 
für  Biology  zerfällt  in  die  3  Abtheilungen :  Zoo- 
log5%  Botany  und  Geology  and  Mineralogy.  Die 
1.  Abtheilung  giebt  vornehmlich  Anleitungen  von 
verschiedenen  Verfassern  zum  Sammeln  und  zur 
Präservation  von  Säugethieren,  insbesondere  Ce- 
taceen,  Vögeln,  Fischen,  Mollusken  und  nament- 
lich auch  von  Wasser-Zoophyten,  auf  deren  Lebens- 
weise auch  die  Aufmerksamkeit  hingelenkt  wird, 
und  haben  sich  an  diesen  Instructionen  bethei- 
ligt Dr.  Albert  Günther,  Prof.  Flower,  Dr. 
Sclater,  Hr.  Gwyn  Jeffreys  und  Dr.  All- 
mann, welcher  letztere  auch  noch  eine  besog^ 
dere  auch  durch  eine  Abbildung  erläuterte  An- 
leitung über  die  Construction  und  den  Gebrauch 
des  Schleppnetzes  und  die  dadurch  zu  erlangen- 
den Thiere  mittheilt,  was  dem  Oberbefehlshaber 
der  Expedition  gegenüber,  der  die  Challenger- 
Expedition  commandiert  hat,  etwas  .  sonderbar 
erscheinen  muß.  In  einem  Zusatz  zu  dieser  Ab- 
theilung lenkt  dann  Prof.  Huxley  noch  die 
Aufmerksamkeit  besonders  auf  das  Sammeln  von 
Insecten,  Arachniden  u.  s.  w.  und  von  Material 
zur  vergleichenden  Erforschung  der  Natur  der 
mikroscopischen  Fauna  und  Flora  der  Meeres- 
oberfläche und  des  Meeresgrundes  derselben  Lo- 
calitäten.  Die  zweite  Abtheilung  besteht  nur 
aus  einer  kurzem  aber  sehr  interessanten  und 
praktisch  gehaltenen  Abhandlung  (S.  62—64) 
des  Dr.  J.  Dalton  Hooker,  in  welcher  auch 
namentlich  Experimente  über  die  Fähigkeit  ge- 
wisser Sämereien  bei  großen  Kältegraden  ihre 
Keimkraft  zu  bewahren,  empfohlen  werden,  die 
eine  interessante  Beschäftigung  in  der  langen 
kalten  Winternacht  abzugeben  geeignet  scheinen 
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und  für  welche  der  Expedition  Samen  von  Senl, 
Kresse,  Radieschen,  Rüben,  Erbsen,  Bohnen, 
Zuckererbsen,  Waizen,  Gerste,  Hafer  und  Mais 
^.itgegeben  sind.  Viel  ausführlicher  ist  dagegen 
die  folgende  Abtheilung  über  Geologie  und  Mi- 
neralogie und  auch  am  meisten  in  der  Form 
eines  Elementarlehrbuches  gehalten  und  demge- 
mäß auch  reichlich  mit  erläuternden  Holzschnit- 
ten versehen.  Ob  indeß  durch  diese  reichere 
Ausstattung  dieser  Abtheilung,  zu  welcher  Prof. 
Ramsey  und  der  General-Director  der  geolo- 
gischen Aufnahme  Hr.  John  Evans  durch  all- 
gemeine Instructionen  für  geologische  Beobad&- 
tungen,  Prof.  Story  Maskelyne  durch  An- 
^isung  zum  Sammeln  von  Mineralien,  Gebii^ 
arten  und  Meterorolithen  und  Hr.  Judd  dundi 
Bemerkungen  über  bei  etwaiger  Auffindung  ; 
von  Vulkanen  anzustellende  Beobachtungen  bei-^ 
getragen  haben,  auch  eine  größere  wissenschaA- 
liche  Ausbeute  für  diesen  Zweig  der  Naturkunde 
in  Aussicht  stellt,  ist  wohl  sehr  zweifelhaft»  wenn 
nicht  etwa  der  Expedition  ein  Geognost  von  Fach 
beigegeben  worden,  was  wie  wir  glauben  nicht 
geschehen  ist,  für  welchen  aber  wiederum  diese 
Instructionen  ziemlich  überflüssig  sein  würden. 
Man  sieht,  daß  eine  große  Zahl  der  ersten  Physi- 
ker und  Naturforscher  Englands  sich  au  dieses 
Instructionen  betheiligt  haben.  Dennoch  macht 
das  Ganze  einen  nicht  recht  befriedigenden  Ein- 
druck, weil  fast  alle  die  Spuren  der  großen  Eile, 
mit  welcher  sie  offenbar  haben  entworfen  wer- 
den müssen,  an  sich  tragen  und  manche  auch 
wohl  nur  aus  dem  Streben  recht  viele  berühmte 
Namen  für  dies  Handbuch  zu  gewinnen,  hervor- 
gegangen sind.  Gleichwohl  mögen  diese  Instruc- 
tionen bei  wiederholtem  aufmerksamen  Durch- 
lesen,  Vergleichen  und   Excerpieren,  und    d*TU 
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Verden  die  betreffenden  Mitglieder  der  Expedi- 
tion ja  Zeit  genug  finden,  doch  recht  nützlich 
werden  können,  wenngleich  unserer  Ueberzeugnng 
Utah  dergleichen  Gollectivanweisungen  zu  allen 
möglichen  wissenschaftlichen  Beobachtungen  auf 
Reisen  fdr  die  Wissenschaft  überhaupt  immer 
weniK  ersprieslich  sein  können. 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  den 
groBeren  zweiten  Theil  unseres  Buchs,  der  den 
Separat-Titel :  Manual  of  the  natural  history, 
geology,  and  physics  of  Greenland  and  theneigh- 
ibouring  regions  führt  und  über  700  S.  stark  ist, 
80  ftllt  zunächst  auf,  daß  derselbe  zwar  wie- 
derum wie  der  erste  Theil  in  zwei  Sectionen 
Kology  and  Geology  und  Physics  eingetheilt  ist, 
dieselben  aber  in  umgekehrter  Ordnung  aufge- 
{ahrt  werden,  ohne  daß  der  Prof.  Jones,  der  das 

EDze  Buch  redigiert  hat,  darüber  sich  erklärt. 
der  Zusammenstellung  der  einzelnen  Artikel 
lat  derselbe  die  Arbeit  mit  dem  Dr.  A.  G. 
Adams,  Prof.  der  Physik  und  der  Astronomie 
am  King's  College  zu  London  in  der  Art  ge- 
itheilt,  daß  dieser  die  Physik  und  er  selbst  die 
'Zoologie,  Botanik,  Geologie  und  Mineralogie 
I  übernommen  bat 

I  Diese  größere  Abtheilung  des  Buchs  besteht 
^&8t  ganz  aus  Wiederabdrücken  und  Auszügen 
:tmd  üebersetzungen  aus  Gesellschaftsschriften, 
'Zeitschriften,  Büchern  und  Reisebeschreibungen 
und  ist  ihr  Inhalt  so  mannigfaltig,  daß  der 
Versuch  eine  detailliertere  üebersicht  darüber  zu 
geben  nur  zu  einer  Liste  von  Namen  von  Autoren 
und  ihrer  Werke  werden  müßte.  Wir  wollen 
deshalb  darüber  nur  bemerken,  daß  ein  großer 
Theil  des  Inhalts  den  Werken  der  schon  ge- 
nannten Engländer  Dr.  Robert  Brown  und 
Dr   "i^.  D.  H  0  0  k  e  r  und  denen  Dänischer  Natur- 
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forscher,  besonders  des  Vorstandes  des  Kopen- 
h&gener  Universitats-Museums  Dr.  Chr.  L fit  ken 
entnommen  ist. 

Was  nun  zunächst  die  erste  von  Prof.  Jows 
zusammengestellte  der  Biologie  gewidmet«  Ab- 
theilung dieses  Theils  betrifft,   welche  über  600 
Seiten  umfaßt,  so  ist  dieselbe  geographisch  wie- 
der in  drei  Paragraphen  eingetheilt,  nämlidi  1) 
Dayis'  Straße,  Baffin's  Bay  und  die  an  derselben  ; 
nordwärts  unter  dem  allgemeinen  Namen  »West- 
Grönland  c    sich    hinziehenden  Küsten-,    2)  der* 
große  Arktisch-Amerikanische  Archipelagus  ifiit ; 
Einschluß  der  Parry-Inseln  und   3)  Ostgronhiii  | 
mit  Spitzbergen  und  Franz-Josephs-Land.     Disj 
Kürze  der  für  die  Herausgabe  zugemessenen  Zettj 
hat  jedoch  zu  einer  Beschränkung,  Tomehmfick' 
des  letzten  Paragraphen  genöthigt  und  wird  die- 
selbe auch  zur  Entschuldigung-  mancher  in  iat. 
Anordnung  des  Stoffes  vorgekommener  Versebca' 
angeführt    M^n  muß  in  dieser  Beziehung  andt; 
sehr  nachsichtig  sein,  da  in  der  That  eine  reicb^^ 
Sammlung    werthyoUer   Arbeiten    zusammenge- 
bracht worden,   was   nur   durch   sehr  gef&Qi^l 
Unterstützung  vieler   gelehrter  Mitarbeiter  xaA] 
insbesondre  auch  der  Vorstände  und  Secs^e&tl 
vieler  gelehrter  Gesellschaften  und  BibUothekeiil 
möglich  geworden,  wobei  auch,  so  weit  wie  dasi 
ohne  ein  eingehenderes  Studium  alier  einzelnea^ 
Beiträge   zu   beurtheilen  möglich  ist,   im  Qas«^ 
zen  die  Auswahl   eine    sehr  gute  gewesen   nndfi 
sich  auch   auf  die  wichtigsten  deutschen  Schrill 
ten   erstreckt   hat.     Auch   giebt  die  Sammlum 
mehr,  als  sie  verspricht,  denn  wenn  sic^  d^im-; 
ter  auch  nicht   so  wichtige  Originalarbeiten  be«: 
finden   wie  unter   den   »Reprints«  des    von  0^ 
Markham   herausgegebenen  Buche  die  von  Ad* 
roiral  CoUinson,   so    bringen   einige  der   Haupt 
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»prints  doch  auch  werthvoUe  Zusätze  und  No- 
ten, wie  z.  B.  YOQ  Dr.  Brown  und  Dr.  Hooker. 
Satürlich  sind  die  zahlreichen  einzelnen  Arti- 
kel von  sehr  yerschiedenem  wissenschaftlichen 
Werthe.  Alles  in  Allem  genommen  bildet  je- 
loch  diese  Sammlung  von  Arbeiten  einen  wich- 
Beitrag  zur  Geographie  der  Arktischen 
Jon  und  was  die  Hauptsache  ist  eine  kleine 
[uisiete  Handbibliothek,  die  sowohl  zur  nütz- 
len  Unterhaltung  für  alle  gebildeten  Mitglie- 
der Expedition  wie  auch  für  das  ernstere 
dium  und  zur  Anregung  und  .Anleitung  zu 
en  Beobachtungen  für  die  der  Expedition 
gegebenen  Naturforscher  von  sehr  großem 
erthe  sein  muß. 
Die  andere  physikalisch-geographische  Ab- 
"ung  unsres  Buchs  wird  durch  ein  Vorwort 
Bedacteurs  Prof.  Adams  eingeleitet,  in  wel- 
m  derselbe  seine  Zusammenstellung  dieser 
die  früheren  Expeditionen  über  die  phy- 
ilische  Geographie  der  Arktischen  Region 
leisteten  Arbeiten  zu  bescheiden  als  eine 
llection  von  »rough  hewn  facts«,  welche  auf 
suchen  der  Arktischen  Commission  der  Eö- 
jlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  der 
it  von  sechs  Wochen  hätte  zusammengebracht 
den  müssen,  bezeichnet  indem  sie  doch  auch 
e  bemerkenswerthe  Fingerzeige  für  gewisse 
iteorologische  Beobachtungen  und  S.  610—612 
ich  eine  kurze  Uebersicht  der  Arktischen  Ex- 
litionen  giebt^  welche  das  Hauptmaterial  für 

Sammlung  geliefert  haben. 

Das  über  die  erste  Section  dieses  Theils  ge- 

ibene  TJrtheil  gilt  auch  für  diese  Section.    Ihr 

't  ist   eben  so  mannigfaltig  und  erlaubt  es 

deshalb  auch  der   Baum  nicht,  hier  nur 

Szelnen  Autoren,   unter  welchen  wir  auch 
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Deutsche  gebührend  berücksichtigt  finden,  auf- 
zuführen; wir  können  nur  bemerken,  dafi  der  Stoff 
folgendermaaßen  angeordnet  ist.    1 )  Meteorologie 
S.  613—631;  2)  Temperatur  der  See  etc.  S.631 
— 635 ;  3)  Physikalische  Eigenschaften  des  Eises 
S.  635—654  (worunter  auch  eine  Theorie  Rae's 
über   die    Verschiedenheit    des    Salzgehalts  im 
Eise  mitgetheilt  wird,  welche  er  selbst  in  seinem 
Beitrage  sa  den  Instaraotionen  in  der  enten  AbtheihiBg 
dieses  Baches  (S.  82)  nicht  mehr  erwähnt,  die  aber  voU  \ 
noch  weitere  und  auch  nicht  schwer  anzastellende  Pr6*. 
fang  verdiente);    4)  Ebbe    and  Fiath    und  Strömungen: 
8.  654—681);  5)  Geodäsie  und  Pendel-Experimente  nr! 
Bestimmung  der  Figur  der  Erde  S.  681—684  wonuitff| 
auch  der  interessante  erste  Versuch  einer  trigoaometri-! 
sehen  Gradmessung  an  der  Ostküste  von  Grönland  inf  j 
der  2  deutschen  Nordpolfahrt  von  Borgen  und  Gopeksndj 
mitgetheilt  wird;   6)   Beobachtangen   über  Strahleabra-j 
ohung  und  über  die  Fortpflanzung  des  Schalls  bei  niedrigeaj 
Temperaturen  S.  684—691;    7)  Erdmagnetismus  S.  69lj 
—712,  jedoch  mit  Beschränkung  auf  die  in  der  ArktssehflU 
Region    ausgeführten    Beobachtangen,    wogegen    einigt 
Mittheilungen    über   die  Theorie  aach  wohl   am  Pkäsj 
gewesen  wären  und  8)  Nordlichter  S.  712—749,  wmb« 
umfassendere   Mittheilongen    gebracht   sind.     In  ^'^^'^ 
Anhang  wird  S.  760—764  eine  ausführliche   Uebenid» 
der  Hauptwerke  über  Grönland,  den  Franklin  ATchipd»<j 
gus  (in  dem  Vorwort  als  Arktischer  Archipelagos  b^ei<^ 
net)  Spitzbergen  u.  s.  w.   mitgetheilt,  weldae  i[ber  li 
bibliographischer  Beziehung  so  mangelhaft  ist,  dat  ■! 
demjenigen,  der  die  Quellenlitteratur  für  die  Arkf' 
Geographie  kennen  lernen  möbhte»   wenig  nützen 
und  darauf  folgt  S.  755—782  ein  Namenregister, 
welches  auch  die  Fehler  und  Mangel  in  der  Anor 
der  Materien  verbessert  werden  sollen,  welches  sich 
selbst  als  oomplet  nur  für  die  §§.  I  and  II  der  entd 
Section  dieses  Theiles   bezeichnet.     Es  ist  sahr  in  fai 
dauern,  daß  wenigstens  aaf  diesen  Index  nicht  melir  Zel 
und  Sorgfalt  hat  verwendet  werden   können.    Es   wfiril 
dadurch  das  Buch  an  Werth  für  die  Bibliothek  der  Qsd 
graphen,  in  welcher  es  fortan  nicht  fehlen  darf,  nodl 
sehr  an  Werth  gewonnen  habea.    IndeS  trots  dieses  ofl) 
jnancher  anderen  Mängel,  die  übrigeos  durdh  die  Kbsl 


Digitized  by  CjOOQ  IC 


I  Manual  of  ihf^  Natural  History,  Geology  etc.    607 

der  zur  Hersiellnnj;  zugemessenen  Zeit  fainlanglioh  exit- 
Befaoldigt  Bind,  niu^das  Bach  doch  auch  von  den  Geo- 
graphen mit  groß«  m  Dank,  namentlich   auch   gegen  die 
winoiachafilichen  CommiBsionen,  welche  dazu  die  Anregung 
fegeben  und  gegen  die  Herren,  welche  sich  der  ungeheuren 
Mühe  der  Redaction  unterzogen  haben,  entgegengenom* 
'  men  werden«  denn  es  enthält  weuigstenB   eine  Material« 
Sammlung  für  eine  Geographie  der  Arktischen  Region, 
'  wie  wir  sie  auch  nicht  entfernt  so  vollständig  für  die 
!  irgend  eines  andern  Theils    der  Erdoberfläche   besitzen 
I  and  fur  die  Arktische  Expedition  von  1876  selbst  bildet 
f  €8  jeden&lLs  schon  als  kleine  ausgesuchte  Handbibliothek 
[  emen  sehr  werthvollen  Theil  des  Ausrüstungsapparats. 
I         Wir  haben    hier  die  wichtigsten  auf  die  englische 
l  Arktische  Expedition  von  1876  bezüglichen  Schrif^n  et* 
!  was  eingehender  besprochen,  weil  diese  Expedition  ganz 
besondere  Beachtung  verdient,  einmal  nämlich  als  eine 
^wahrhaft  nationale  Unternehmung  und  wegen  ihrer  in 
«jeder  Beziehung  ausgezeichneten  Ausrüstung,  dann  aber 
[Jnefa,  weil  wohl  ohne  Zweifel  sie  die  letzte  Nordpol- 
^"ttpedition  sein  wird,   welche   die  Erreichung  des  Nord* 
rfols  als  Hauptziel  verfolgt.    Man  kann  wohl  sagen,  daB 
nach  diese  JEbcpedition  in  dieser  Weise  nicht  mehr  unter* 
[JSonimen  sein  würde,  wenn  es  far  England,  nachdem  in 
paeoester  Zeit  Nordamerikaner»  Schweden,  Deutsche  und 
jfOesterreicher  auf  solchen  Expeditionen  reiche  Lorbeeren 
^■rrnngen,  nicht  zu    einem  Ebrenpunkt  geworden  wäre, 
l^ch  in  solchen  Unternehmungen  noch  einmal  seine  see- 
fttinnische  Ueberlegenheit  zu   zeigen.     Denn    das   steht 
^irohl  schon  länger  fest,   daß  im  Yerhältniß  zu    den  auf 
^iie  zur  Erreichung  des  Nordpols  ausgerüsteten  Expedi- 
^nen  aufgewendeten  Opfern  an  Geld,  Arbeit  und  per- 
milicfaen  Strapatzen  die  Ausbeute  fiir  die  Wissenschdt 
mar  gering  gewesen  und  nur  geringe  bleiben  werden,  so 
■uige  als  das  Vordringen  zum  Nordpol  für  solche  Unter- 
lelunungen  als  das  eigentliche  Ziel  aufgesteckt  wird.  Und 
il    dieser  Ueberzeugung,  die  den  Unterzeichneten  auch 
«B  An&ng  an  abgehalten  hat  sich  an  der  sanguinischen 
tepaganda  für  deutsche  Nordpolexpeditionen  auf  Sub- 
Bfiption  zu  betheiligen,   wird  man  in   der  That  auch 
lieder   durch   das  Studium  der  hier  angezeigten  Werke 
lefeetigt    Auch  darüber  herrscht  jetzt  wolü  unter  den 
|«ographen  und  Naturforschern  Uebereinstimmung,  daB, 
isflr  man  nun  die  Ausbildung  und  Anfenerung  des  mari* 
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timen  UnternekmongsgeiBtefl  der  Nation  oder  dieFraehte 
for  die  WiaeenBchafb  im  Auge  habeDp»init  denselbeD  and 
eelbst  geringeren  Mitteln,  als  die  yollständige  Amröitaiig 
▼on  Nordpolexpeditionen  in  bisheriger  Weise  erhebdMo, 
dnrch  eine  planmäßige  Yertheilong  der  Arbeit  viel  mefar 
zu  erreichen  sein  würde,  nämlich  doreh  Errichtmig  von 
Beobachtangsstationen   in    den  Polargegenden  mit  ge> 
legentlichen  von  den  Stationsorten  ans  ra  nntemehmeii- 
den  kleineren  Expeditionen.    Sicherem  Yemebmen  nach 
hat  auch  die   in  Berlin  im  October  vorigen  Jahn  nr 
Begutachtung  des  von  dem  Bremer  Nordpol- Verein  ein» 
gereichten  Qesuchs  um  Beihülfe  seitens  des  BaicheB  n 
einer   neuen   Polarexpedition   ausammengemfenen  Com- 
mission von  Naturforschem  diesen  Weg,  unter  Mitwittaig 
aller  bisher  an  Nordpolexpeditionen  betheiligt  gewesawn 
Nationen,  für  den  einzigen  zu  einer  den  Anfordenrngen 
der  Wissenschaft  genügenden  Erforschung  des  Noidpob 
erklärt.    Und  da  auf  Qrand  dieses  Gutachtens  nanxnelir 
auch  der  Bundesrath  erklärt  hat,  daß  er  finanzielle  Bei- 
hülfe durch  das  Reich   zu  weiteren  NordpolexpeditioBea 
auf  den  bisherigen  Grundlagen  nicht  für  thunlich  erachte, 
indeß  auf  die  Erörterung  der  positiven  Yorschläge  der 
erwähnten  wissenschaftlichen  Commission  vor   der  Hand 
nicht  eingegangen  ist,  da  es  bei  der  gegenwartigen  Lage 
der  Reicfas&anzen  nicht   möglich  sei,  auf  eine  so  weit 
aussehende  Unternehmung  sich  einzulassen,  mithin  der 
vorgelegte  Plan  durch   seine  Ausführung  vor  der  Band 
nicht  bekannt  werden  wird,   so  wäre  es   gevnS  sowohl 
für  die  Wissenschaft,  so   wie  vorzüglich  auch  zur  Atof« 
klärung  der  öffentlichen  Meintmg  über  mne  Angelegen- 
heit, welche  seit  ihrer  Anregung  durch  den  Dr.  P^er- 
mann  in  Gotha  i.  J.  1867  die  Sympathien  in  allen  pi^ 
triotischen  Kreisen  Deutschlands  so  lebhaft  in  Aospradt 
genommen  hat,   in  hohem  Grade  wünschenswttrth,    dal 
die  Arbeit  jener  ans  den  competenteeten  Faohndumen 
zusammengesetzten   wissenschaftlichen  Commisaicm   bald 
veröffentlicht  und  dadurch  auch,  wie  nicht  andort  an  ec^ 
warten,  der  deutschen  Wissenschaft  der  Rahm   geoklwii 
würde,  eine  neue  £^^he  fur  die  seit  Jahrhunderten  mil 
80  großen  Opfern  aber  mit  so  geringem  Erfolge  eraix^t» 
Erforsohong  der  Nordpolarregion  eingeleitet  za  haben. 

Wappftos. 
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der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  20.  17.  Mai  1876. 


The  free  school  system  of  the  United  States. 
ty  Francis  Adams,  Secretary  of  the  Na- 
ional  Education  League.  London.  Chapman 
md  Hall.     1875.    309  Seiten  in  Octav. 

Zunächst  ist  dies  lehrreiche  Werk  allerdings 
n  England  adressirt;  englische  Verhältnisse 
erden  vielfach  in  Vergleichung  genommen,  eng- 
sehe  Berichte  und  Urtheile  werden  berücksich- 
igt  und  erörtert;  auf  die  Reform  des  heimath- 
"  hen  Schulwesens  hat  es  der  Verfasser,  wei- 
ter sich  als  ein  ebenso  wohl  unterrichtetes  als 
ifriges  Mitglied  des  seit  dem  Jahre  1869  (S. 
56)  in  England  nachdrücklich  wirkenden  £r- 
lehuQgsvereins  erweist,  abgesehen;  aber  die 
lit  gründlicher  Sorgfalt,  mit  specieller  Sach* 
Kenntnis  und  mit  eindringendem  Verständnis  ge- 
hene  Darstellung  nimmt  das  allgemeinste  Inter- 
ne in  hohem  Grade  in  Anspruch.  Wenn  sich 
r  deutsche  Leser  ein  geeigneter  Uebersetzer 
Lnde^  würde  seine  Arbeit  schwerlich  ohne  wohl- 
verdiente Anerkennung  bleiben.  Auch  auf  deut- 
et'^  Schuleinrichtungeu   wird   wiederholt,    und 

89 
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zwar  mit  höchster  Anerkennung  (S.  239),  hin* 
geblickt;  und  jedenfalls  ist  dieToriiegendeSduI- 
derung  des  nordamerikanischen  VolksschnlweseDg 
eine  so  anschauliche,  überall  auf  die  amüiehca 
sehr  häufig  in  wörtlichen  Auszügen  mitgetheiltes 
Berichte  gegründete  und  mit  statistischen  Abga- 
ben in  reichstem  Maße  belegte,  dazu  erscbost 
der  Erfolg  jener  eigenthümlichen  Freischul-EiiH 
richtung  in  mancher  Beziehung  als  ein  so  abe^ 
rascbend  günstiger,  daß  das  Werk  des  Yofu- 
sers  überall,  wo  man  die  Bedeutung  der  Fragen, 
die  sich  auf  die  £rzielung  einer  gediegenen  Volks«  I 
bildung  beziehen,  ge]i)äfarend  zu  würdigen  weil,  | 
die  lebhafteste  Aufmerksamkeit  err^^n  mvt,    I 

Den  Mittheilungen  des  Verfassers  geht  eisl 
Inhaltsverzeichnis  (8.  7 — 16)  Toran,  welches  iij 
sehr  willkommener  W  eise  einen  Ueberblick  9b«r j 
den  reichhaltigen  Stoff  gewährt.  Am  Schlsssfti 
(S.  255  ff.)  finden  sich  zwei  Anhänge,  von  deseti 
der  erste  polemisch  ist,  nämlich  gegen  die  offes^j 
bar  auf  mangelhafter  Kenntnis  und  fehlsauMtl 
Beurtheilung  beruhende  Darstellung  sich  ricbtet^j 
welche  ein  englischer  Geistlicher,  Dr.  ßigg,  ^<tf| 
dem  amerikanischen  Schulwesen  neuerlich  g^ 
geben  hat  Der  zweite  Anhang  bringt  detaillim 
Angaben  über  die  Schulpläne  von  New-ToHc^ 
Boston  und  Cincinnati,  und  endlich  Mittbeili 
gen  aus  englischen  Schulplänen  Ton  1874 
1875,  so  daß  der  Leser  die  auf  beiden 
in^s  Auge  gefaßten  Lehrziele  einigermaßen 
gleichen  kann.  J 

Der  erste  Abschnitt  (S.  17—44)  handeli  Tttl 
der  Schulverfassung,  insbesondere  von  d^  Sld 
lung  der  Volksschule  zum  Staate  im  Gänsen  ufl 
zu  den  organischen  Gliederungen  desselben  i 
Districte  und  Einzelgemeinen,  und  Ton  der  tM 
sprechend  geordneten  Lispection«     Der  iweil| 
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Abschnitt  (S.  45—95)  handelt  von  den  Kosten, 

insbesondere  von  der  völligen  Beseitigung  jeder 

Art  Ton  Schulgeld.    Im  dritten  Abschnitt  (S.  96 

--143)  wird  der  Schnlbesuch,   insbesondere  die 

Frage  wegen  des  Schnlzwangs,   erörtert.     Der 

fierte  Abschnitt   (S«  144—174)    behandelt  die 

Frage,   ob   Beligion   und  Moral  in   der  öffent- 

Miü  Volksschule  eine  feste  Stelle  haben  sollen 

oder  nicht.    Im  fünften  Abschnitt  (8.  175—193) 

werden  die  Schullehrer,  ihre  Ausbildung,  Prfi- 

ifeng,  Besoldung  und  sociale  Stellung  in's  Auge 

igefaBt.     Der    sechste   Abschnitt  (S.   199—238) 

f  beschreibt  die  innere  Ordnung  der  Volksschule, 

i&e  Stufenabtheilung,  die  Lehrgegenstände,  Lehr- 

^iiela  und  Resultate.    Der  siebte  Abschnitt  end- 

M  (S.  239—254)  bringt  einen  abschlieflenden 

piSckblick. 

[  Das  Wesen  der  nordamerikaniscben  Volks- 
ftiiule  kann  man  mit  den  drei  Wörtern  bezeich- 
jneo:  republikanisch,  weltlich,  schulgeldfrei.  Mit 
ikr  empfindlichsten  Eifersucht  wachen  die  ein- 
Idnen  Commünen  und  die  einzelnen  Staaten  und 
lerritorien  über  ihrer  Selbständigkeit  und  über 
kr  eigenen  Ordnung  ihrer  Angelegenheiten. 
Hes,  was  nach  gesamratstaatlicher  Centralisa* 
m  aussieht,  was  nur  von  fern  an  büreaukra- 
Bevormundung  (insolence  of  office  —  one* 
power  S.  47)  erinnern  könnte,  erscheint 
vom  herein  unmöglich,  weil  dem  demokra* 
Grundgesetze  der  Volkssouveränetät  und 
Ibstregierung  zuwider.  Dafl  selbst  äußere 
»rtheile  wie  Zuwendungen  youLand  und  Geld*^ 
iln  völlig  zurückgestellt  werden,  wenn  es 
das  Ptincip  der  Decentralisation  und  das 
self-government  zu  wahren,  und  daß  mit 
republikanischen  Sinne  des  Volkes  eine 
bewundemswerthe  Bereitwilligkeit,  die 
39* 
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nötliigeii  Opfer  selbst  zu  bringen,  yerbimden  isii 
dafür  liefert  der  Verfasser,  auf  genaue  staM* 
sehe  Angaben  gestützt,  die .  zahlreichsten  Be- 
weise. Das  Volk  sieht  die  Elementarsdiiileiiab 
sein  Eigenthum  an ;  man  ist  der  UeberzengoDgi 
daß  nur  ein  wohl  unterrichtetes  Volk  sich  selM 
regieren  könne  (S.  46);  man  berechnet  anch, 
daß  eine  roh  aufwachsende  Jugend  nicht  nv 
unproductiy  sein,  sondern  das  Gemeinwohl  b^ 
schädigen  und  in  Gefängnissen  und  Armenhänseti: 
weit  mehr  kosten  werde,  als  wenn  zu  reditef: 
Zeit  in  ausreichendem  Maiße  für  die  AusbildoBg; 
der  heranwachsenden  Staatsbürger  gesorgt  s^;; 
man  würdigt  jeden  Knaben  sSb  klüftigen  Vo^ 
tanten  in  Staatsangelegenheiten;  und  aus  aM 
diesen  Erwägungen  ergiebt  sich  ein  Eifer,  eiii 
Opferwilligkeit,  eine  Wirksamkeit  zur  Hebuqg 
des  Volksschulwesens,  welche  an  sich  der  hödN 
sten  Anerkennung  werth  sein  würde,  selbst  wesl 
die  wirklich  erreichten  Erfolge  weniger  hedeiH 
tend  wären.  Es  giebt  in  dem  Staatenbunde  t«| 
Nordamerika  weder  ein  Gesetz,  welches  allge* 
meine  Bestimmungen  über  die  innere  Einrieb 
tung  und  Verwaltung  der  Volksschulen  enthieli% 
noch  eine  leitende  oder  beaufsichtigende  Centra^ 
behörde.  Das  National-Gouvernement  kann  au 
Grund  bezüglicher  Gesetze  allerdings  erheblichl 
Beihülfen  zu  Schulzwecken  gewähren  und  daiüj 
die  entsprechende  Verwendung  controliren ;  ab« 
in  die  Lebensordnung  der  einzelnen  Schuktj 
reicht  die  Machtbefugnis  desselben  nicht  Letuf 
teres  gilt  insbesondere  auch  von  der  erst  ii^ 
Jahre  1867  (S.  21)  gegründeten  Gentralsteih 
dem  National  Bureau  of  Education  zu  Washiq 
ton.  Die  Aufgabe  dieser  Behörde  ist  nur  dk 
einestheils  alles  für  das  Unterrichtsweseni  uv 
zwar  in   seinem  gesammten  Umfange^  wichti| 
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I  ilatistische  Material  zn  sammeln  nnd  zu  verar* 
;kiteo,  andererseits  Auskunft  und  Rath  zu  er* 
theilen,  nicht  aber  Vorschriften  zu  machen  und 
die  örtlichen  Schulverwaltungen  maßgebend  zu 
ieüen.  Wie  ungeheuer  aber  das  bei  jenem  Bu* 
mo  eingehende  Material  sei,  ist  daraus  zu  er* 
laeheD,  daß  es  sich  um  sämmtliche  Unterrichts- 
aofitalten  handelt,  welche  in  37  Staaten  und  in 
:11  Territorien  gegenwärtig  vorhanden  sind,  so 
\hi  allein  an  höheren  Anstalten,  abgesehen  von 
|4er  ganzen  Masse  der  verschieden  abgestuften 
iVoiksschuIen,  etwa  5000  in  Betracht  kommen. 
Dabei  ist  dann  tu.  bedenken,  daß  die  nach  ge- 
iKtzIioher  Ordnung  von  den  localen  Behörden 
bi  erstattenden  Schulberichte  mit  einer  muster- 
Men  Gründlichkeit  abgefaßt  werden  und  eine 
^^Dolicbe  Menge  von  Detailangaben  enthalten. 
|o  bildet  z.  B.  der  zufällig  mir  vorliegende 
iibreBbericht  des  Bathes  der  öffentlichen  Schu- 
lin von  St.  Louis  von  1871/2  einen  Octavband 
jlBon  mehr  als  300  enggedruckten  Seiten. 

Es  ist  Sache  der  einzelnen  Staaten  der 
aion,  im  Wege  der  besondem  Gesetzgebung 
die  Schulbildung  der  Bürger  zu  sorgen  (S. 
rff).  Auch  hiebei  wird  den  verschiedenen 
Kstricten  und  Ortsgemeinen  ein  weiter  Raum 
'der  Bewegung  belassen;  und  nach  den  mit 
itistischen  Angaben  durchweg  belegten  Schil- 
fungen  des  Verfassers  zeigt  sich  der  republi- 
Dische  Bfirgersinn  des  Volkes,  welches  seine 
bgelegenheiten  selbst  zu  verwalten  beansprucht, 
i  einem  Ernste  nachhaltiger  Arbeit  und  in 
(ber  Opferfreudigkeit,  welche  dem  Volke  zur 
IlSehsten  Ehre  gereicht.  Hat  doch  z.  B.  die 
Mt  New- York  in  den  Jahren  1854/71  über 
F/t  Millionen  Dollars  geopfert,  um  die  öffent- 
|Ae"  Schulen  in  andern  Theilen  des  Staates 
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zu  unterstätzen  (S.  33).    Nur  in  seltenen  FaUei 
hat  die  Gesetzgebung   eines  Staates  energise 
eingreifen  müssen,  um  die  nachlässigen  Yerwa 
tungen  eines  Districts  oder  einer  Commune  zi 
der  erforderlichen  Thätigkeit  behufs  des  Yolb 
Schulwesens  anzuhalten.     Seitens  des  änzelnei 
Staates   werden    die  Schulangelegenheiten  toi 
dem  State  Board  geleitet    Zwischen  dieser  Be 
horde   und   dem   örtlichen  School  Board  std 
und  zwar  jetzt  in  28  Staaten  und  6  Territoria 
der  County  Superintendent,    welcher  mit  eine 
bedeutenden ,  indessen   nicht  überall  gleich  U 
messenen,  Macht  ausgerüstet  ist.    Die  am  Ul 
mittelbarsten  und  am  Kräftigsten  in  das  Lebl 
der  Volksschule  eingreifende  Befugnis  liegt  abl 
in  den  localen  Behörden,  welche  School  CommittM 
Seh.  Visitors,  Seh.  Directors,  Seh.  Trustees,  Sc 
Boards  u.  s.  w.  heißen.    Diese  Behörden,  dal 
Mitglieder  indessen  nicht  immer  besoldet  üb 
haben  insbesondere  für  die  Anstellung  der  Lc 
rer   und   die   Beschaffung    der   Schulhäns^ 
sorgen,   die   Visitation   wahrzunehmen   und  < 
Schulbücher   zu  wählen  (8.  34).     Die  Prüfot 
der  anzustellenden  Lehrer  und  die  AusfertiKa 
von  Diplomen  liegt  in   den  Händen   der  Gd 
schafts-Saperintendenten   (S.  37).    Yisitirt  wi 
den  die  Schulen  insbesondere  auch,  wenigstetf 
in  der  überwiegenden  Mehrzahl  von  Staaten  tifii 
Territorien,   seitens   des    State  Superintendest; 
dem  Organ  des  State  Board.   Dersdbe  hat  voA 
seinerseits  jährlich  Bericht  zu  erstatten  (S.  42). 
Von  besonderm  Interesse  sind  die  wichtig?! 
Mittheilungen  des  Verfassers  über  die  iiir  dal 
Schulwesen  aufgewandten  Mittel ,   namentlich  ii 
dem  zweiten  Abschnitt  des  Werkes.     Ist  sod 
die  völlige  Beseitigung  des  von    den  einzehd 
Schülern  zu  zahlenden  Schulgeldes  noch  niehl 
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Eberall  dnrchgefahrt ,  so  ist  doch  das  Prindp, 
^sß  der  Staat,  bezw.  die  Gemeine,  für  die  noth- 
Qdige  Bildung  des  heranwachsenden  Geschlechts 
sorgen  habe  —  wie  aus  öffentlichen  Mitteln 
BtraAen   gebaut  und   Wasserleitungen   angelegt 
Rroden  müssen  —   allgemein   anerkannt.     Die 
J^orstellung,  daB  die  Freiheit  von  Schulgeld  wie 
pnAJmosen  angesehen  werden  könne,  liegt,  und 
|ewiß  mit  Recht,  ganz   fem;  eine  Beschämung 
odet  man  viel  eher  in  einer  ansnahmsweise  be- 
ugten  Erlassung    des  Schulgeldes.     Ueberall 
It  dasselbe  jetzt  als  widerwärtig  (the  odious 
Ate^bill). 
Es  ist  schwer,  eine  XTebersicht  über  die  sehr 
iedenartigen  Qudlen  der  für  Schulzwecke 
Yerfägung   stehenden  Mittel   zu  geben;   im 
Wesentlichen  kann  man  vier  Hauptquellen  unter- 
heiden:  1«  Fonds  der  einzelnen  Staaten  (Land- 
sitz   und    dessen    Aufkünfte);    2.    staatliche 
euem  zu  Schulzwecken ;  3.  desgleichen  örtliche 
raem ;  4.  Schenkungen  rdaruntor  die  bekannte 
|>u  Peabody  mit  einem  Capital  von  zwei  Mil- 
onen   Dollars).     Die   einzelnen  Staaten   wett- 
Ifem  mit  einander  in  der  Bereitwilligkeit,  zur 
lörderung  des  Schulwesens  Opfer   zu   bringen. 
los  sämmüichen   Staatsfonds  der  Union  ergab 
Ich   im   Jahre    1873    eine   Ertragssumme    von 
|884^408  Dollars ;  dazu  kam  an  staatlichen  und 
tlichen  Schulsteuern  die  Summe  von  63,324,293 
Dllars  (S.  61).  Allein  an  örtlichen  Schulsteuern 
nd  z.  B.  in  Massachussets  reichlich  SVs  Miilio- 
\n  (i.  J.  1873),  in  Illinois  fast  öVs  Mill.  (i.  J, 
p2),  in  New-York  etwa  7»/i  Mill.  (i.  J.  1874), 
PennsylTanien  über  8  Mill.  (i.  J.  1873)  auf- 
Ibracfat.      Auch    die    früheren   Sclavenstaaten 
ad   in  diese  Bewegung  eingetreten.    Virginien, 
Mches  Yor  etwa  hundert  Jahren  der  engUschen 
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Colonial- Verwaltung  gegenüber  Gott  dankte,  da> 
keine  Freischule  und  keine  Druckerpresse  im 
Lande  sei,  und  die  Hoffnung  aussprach,  daß 
solche  Dinge  auch  in  den  ersten  hundert  Jahren 
nicht  aufkommen  würden  (Bericht  des  Gouter- 
neurs  S.  19),  hat  im  Jahre  1874  schon  574,434 
Dollars  an  örtlichen  Schulsteuem  aufgebracht; 
sein  staatlicher  Schulfonds  hat  83,000  Dollars 
abgeworfen.  Aus  den  speciellerep  statistischen 
Mittheilungen  des  Verfassers  mag  hier  nodi  her- 
Torgehoben  werden,  daß  z.  B.  die  Aufwendung 
fur  öffentliche  Schulen,  nach  der  Anzahl  der 
zwischen  dem  6.  und  dem  16.  Lebensjahre 
Stehenden  berechnet,  in  Massachussets  21  D. 
74  C„  in  Nevada  19  D,  28  C,  in  Illinois  13  D. 
26  C,  in  New-York  10  D.  16  C,  in  Kentucky 
2  D.  48  C,  in  Virginien  2  D.  80  C,  in  Loui- 
siana 3  D.  44  G.  auf  den  Kopf  beträgt  Die 
Wirkung  des  Freischulsystems,  welches  auch  die 
unentgeltliche  Lieferung  der  Schulbücher  umiaSt, 
auf  den  Schulbesuch  ist  zunächst  insofern  eine 
erfreuliche,  als  Kinder  aus  allen  Ständen  in  den 
Volksschulen  zusammenkommen.  Auch  dieser- 
halb  hat  man  die  sorgfaltigsten  statistischen  Er- 
hebungen gemacht,  aus  denen  der  Verfasser  Tiel 
Interessantes  mittheilt.  In  Detroit  z.  B.  stammen 
71  Schulkinder  von  Geistlichen  ab,  90  von  Aerx- 
ten,  57  von  Anwälten,  22  von  Lehrern,  24  von 
Buchhändlern,  910  von  Kaufleuten,  57  Ton 
Schiffseigenthümem ,  1206  von  Zimmerleuten, 
444  von  Maschinisten,  337  von  Schuhmachern, 
1168  von  Taglöhnern  u.  s.  w.  Weniger  befrie- 
digend sind  die  statistischen  Erhebungen  in  Be- 
treff der  Unregelmäßigkeit  des  Schulbesuchs. 
Man  macht  sich  deswegen  mit  dem  Gedankeo  i 
an  Schulzwang  vertraut ;  unser  Verfasser  plai-  \ 
dirt,  unbeschadet  seiner  Liebe  zu  der  amerü^'ni- 
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sehen  Freiheit    und   Selbstregiemng,    für   ent- 
sprechende Gesetze  und  für  Einrichtung  einer 
oriftigen,  den  gesetzlich  zu  regelnden  Schulzwang 
sichernden  Gentralstelle  (S.  136  The  principle 
of  local  self-government  must  be  supplemented 
hj  State   control).     Anfänge   einer  auf  Schul- 
zwang  abzielenden  Gesetzgebung  sind  übrigens 
schon  vorhanden.     Wie   man  aber   auch  diese 
Frage    unter    den    finanziellen    Gesichtspunkt 
nimmt,   zeigt  z.  B.   ein  Bericht  des  Superinten- 
denten von  Jowa  (S.  139):  es  wurde  Schule  ge- 
halten  während   6V8  Monaten;   wenn   aber  im 
Darchscbnitt  nur  etwa  während  4  Monaten  die 
Bchule  wirklich  besucht  werde,  so  werfe  man  die 
Kosten  fur  2V8  Monat,  d.  h.  1,171,300  Dollars, 
oder  Vis  des  gesammten  Kostenbetrages  hinweg. 
Daß  die  Volksschule  rein  weltlich   (secular) 
mn  müsse,   ist  eine  üeberzeugung,  welche  der 
1  Verfasser,  in  Uebereinstimmung  mit  der  in  der 
i Union  vorherrschenden  Anschauung  entschieden, 
[Bamentlich  im  4.  Abschnitte,  vertritt.    Ein  priest- 
ridden  country  (S.  19)  gilt  ihm  für  einen  schlech- 
ten Boden,  wenn  es  sich  um  Volksschulen  han- 
delt; die  von  der  Kirche  geleitete,  die  confessio- 
jnelle,  die  christliche  Volksschule  weifi   er  nicht 
so  würdigen   und   in  der  Union   hat  sie   keine 
OBeimath.      Man    hat  drüben  vielfach  versucht, 
i$9  Lesen  der  Bibel  —  aber  jedenfalls  ohne  Er- 
USrung,     wobei   die   religiösen  Denominationen 
fMi  geltend  machen  würden  —  und   etwa  das 
Vaterunser  und   ein  religiöses  Lied   zu  halten; 
ilher  da  die  Freischule  für  alle  Kinder  ohne  je- 
ikn  Unterschied  bestimmt  ist,  so  hat  man  auch 
iBas   als    principwidrig  befunden.     Die  Aufgabe 
jbr  Schule   wird   eben    lediglich   im  Unterricht 
psehen,  welcher  fur  das  bürgerliche  Leben  aus- 
tist'^  soll;  die  Macht  der  Erziehung  und  der 
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den  ganzen  Menschen  hebenden  Bildung,  weldia 
in  der  Religion  liegte  weiß  man  in  der  Sdiide 
nicht  zu  würdigen,  wenigstens  nicht  zn  verwer- 
then ;  man  überweist  die  Religion  und  die  Sitten- 
lehre der  Familie  und  der  Kirche.     Dies  ist 
jedenfalls  die  Richtung,   in  welcher  das  dortige 
Schulwesen  sich   entwickelt;  und  der  Verfasser 
wird   nicht  müde,   bei  seiner  Empfehlung  der 
rein  weltlichen,  nur  auf  Verstandesbildung,  Eenat- 
nisse   und  Fertigkeiten  gerichteten  Schäe  aueh 
für  sein  Heimatland,  immer  wieder  zu  betoneOt 
daß  diese  Schulordnung  keineswegs  eine  gottlose 
sei,  und  zu  erinnern,   daß  angesichts  der  An- 
sprüche seitens    der    unter  einem   unfehlbaren 
Priester  stehenden  römischen  Rirche,   um  dee 
Friedens  und   um   der  Gerechtigkeit  gegen  alle 
Staatsbürger  willen,  nur  die  religionslose  Volks- 
schule haltbar  sei.  --  Eine  groAe  Schwierigkeit 
liegt  in  der  Beschaffung  des  erforderlichen  L^rer* 
personals.   Gegenwärtig  beziffert  sich  der  Bedarf 
an  Lehrern   und  Lehrerinnen   für  Kinder  zwi- 
schen 6  und  16  Jahren  auf  260,000.   Dies  Lehrer- 
personal erwächst  wesentlich  aus  den  zu  diesem 
Zwecke    unterhaltenen   »Normalschulen c     Aus 
dem  Jahresberichte  von  St.  Louis  (S.  34  ff.)  er- 
sehe ich,   daß  die  Schülerinnen  bei  ihrer  Auf- 
nähme  versprechen  müssen,  wenigstens  zwei  Jahre 
demnächst  an  den  öffentlichen  Schulen  zu  lA^ 
ren.    Aus   den   113  Normalschulen,  welche  im 
Jahre  1873  vorhanden  waren  und  etwa  16,600 
Aspiranten  enthielten,  ergiebt  sich,   den  Cnrsoa: 
zu  drei  Jahren  gerechnet,   eine  Zahl  von   e^vaj 
5500    Lehrern   und    Lehrerinnen,    die  jährlicl^ 
verfügbar   werden.     Allein   dieser  Zuwachs   isi 
längst  nicht  ausreichend,   obschon  manche  Zög^ 
linge  sich  mit  einem  kurzem  Gursus  begnüget 
und   man  deshalb  wohl  auf  7000  Anstellui^ 
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filiige  jährlich  rechnen  kann.    Auf  der  andern 
Seite  nämlich  berechnet  der  Verfasser  den  jähr- 
liehen  Bedarf  auf  13000,   und  zwar  unter  der 
gegenwärtig  noch  keineswegs  zutreffenden  Voraus- 
setzung, dafi  die  Dauer  der  Lehrerthätigkeit  auf 
20  Jahre  geschätzt  werden  könne.   Um  die  hier- 
nach erforderlichen  13000  Lehrer  jährlich  zu  ge- 
winnen, wurde  also  die  Zahl  der  Normalschulen 
schon  zu  verdoppeln  sein.    In  Wirklichkeit  aber 
blaben   die  Lehrer    durchschnittlich    nur    drei 
Jahre  in  ihrem  Berufe;  die  Lehrerinnen  finden 
noch  rascher  eine  anderweite  Versorgung.     Ist 
auch  der  Gehaltsatz  für  Lehrer  nicht  kärglich 
bemessen  —  in  Massachussets  z.  B.  850  Dollars 
for  Lehrer,   290  D.   für  Lehrerinnen  —  so  lie- 
iFen  doch  die  Umstände,   welche   den    raschen 
Uebergang  zu  einer  andern  Lebensstellung  ver- 
;  anlassen  und  erleichtern,  namentlich  darin,  dafi 
I  die  Oehaltsbeträge  nur  fdr  denjenigen  Theil  des 
Jahres,    in  welchem  wirklich  Schule    gehalten 
wird,   ausgezahlt  werden  —  in  St.  Louis  z.  B. 
war    1871/72    das   Schuljahr  auf   40  Wochen, 
Tom  ersten  Montage  des  September  an,  bemessen 
—  und  diurin  daß  der  in  socialer  Beziehung  sehr 
wohl  angesehene  Lehrerberuf  die  natürliche  Vor- 
stufe fiir  eine  höhere  und  einträglichere  Wirksam- 
keit bildet.    Unter  diesen  Umständen  ist  es  be- 
f^reiflich,    daß   die  Frage,   wie  dem  Mangel   an 
Lehrkräften   abzuhelfen   sei,    in   der  Union  eine 
außerordentliche  Bedeutung  hat. 

Mit  dem  lebhaftesten  Interesse  erfüllen  auch 
fdie  Mittheilungen  des  Verfassers  über  den  in- 
[nern  Organismus  des  Volksschulwesens,  über 
|die  veradiiedenen  Arten  niederer  und  höherer 
^Schulen,  über  ihre  Glassenabtheilung  (grading), 
^die  Lehrpläne  und  Lehrziele,  Mittheilungen, 
we^^^he    gelegentlich    durch    detaillirte  Angaben 


Digitized  by  CjOOQ  IC 


620        Gott.  gel.  Anz.  1876.  Stück  20. 

aus  dem  wirklichen  Schulleben  illustrirt  werden. 
Es  ist  aber  nicht  möglich,  von  diesen  mannig- 
faltigen Einzelheiten  hier  einen  angemessenen 
Auszug  zu  geben.  Das  Zeugnis  mufl  aber  der 
amerikanischen  Freischule  ertheilt  werden,  daft 
sie  ihre  Ziele  in  ehrenwerthen  Hohe  gesteckt 
hat  und  daß  die  Ergebnisse,  von  denen  hier 
noch  kurz  die  Rede  sein  mag,  alle  Anerkennung 
verdienen.  Wenn  man  die  Procentsätze  ?on 
Nichtunterrichteten  betrachtet,  so  muß  man  nicht 
vergessen,  daß  die  farbige,  zum  großen  Theile 
noch  aus  der  Sclaverei  herkommende  Bevölke- 
rung und  daß  die  Masse  der  keine  Schulbildung 
mitbringenden  Einwanderer,  zumal  der  Irländer, 
mit  in's  Auge  zu  fassen  ist.  In  Snd-Charolina 
giebt  es  noch  60  p.  G.  nicht  unterrichtete  Ein* 
wohner,  während  in  Massachussets  nicht  ganz 
ein  Procent  sich  findet;  die  Kehrseite  der  Sache 
ist,  daß  man  dort  das  Staatsvermögen  zu  3Q0 
Dollars  für  den  Kopf  rechnet,  hier  zu  2000  Dol- 
lars (S.  19).  Für  die  ganze  Union,  Eingeborene 
und  Fremde,  Weiße  und  Farbige  zusammenge- 
nommen, ist  der  Procentsatz  der  illiterates  ßr 
den  männlichen  Theil  17,  für  den  weiblichen  23. 
Das  ist  gewiß  ein  hoher  Satz;  aber  Amerika 
braucht  sich  dieses  Ergebnisses,  welches  unter 
den  schwierigsten  Verhältnissen  errungen  ist, 
wahrlich  nicht  zu  schämen,  wenn  es  sich  mit 
England  vergleicht,  wo  im  Jahre  1872  die  ent- 
sprecheöden Procentsätze  mit  19  und  26  zu  re- 
gistriren  waren  (S.  234).  Welche  Fortschritte 
die  Schulbildung  in  den  einzelnen  Staaten  ge- 
macht hat,  zeigt  eine  Tabelle  (S.  231),  auf  wel- 
cher unter  Vergleichung  der  Jahre  1850  und 
1860  die  Vermehrung  und  die  Abnahme  d^ 
eingebornen  Nichtunterrichteten  in  Procentsatzen 
angegeben  ist.    Einen  Zuwachs  yon  3,21  p,    L 
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\  zeigt  z.  B.  Californien,  auch  Oregon  (3,  89  p.  C). 

;  Dem  gegenüber  steht  aber  eine  lange  Reihe  von 
Staaten  mit  zum  Theil  sehr  hohen  Ziffern,  welche 
die  Abnahme  der  Nichtunterrichteten  zeigen,  so 
Arkansas  mit  8,84  p.  C,  Minnesota  mit  10,31 
p-  C,  Nord-Carolina  mit  6,39  p.  C,  Süd-Caro- 
lina mit  2,12  p.  C,  Texas  mit  7,09  p.  C,  Vir- 
ginien  mit  4,07  p.  C. 

Die  bisherige  günstige  Entwickelnng  des  ame- 
rikanischen Volksschulwesens  beruht  zu  einem 
wesentlichen  Theile  auf  der  Tüchtigkeit  und  der 
unermüdlichen  Arbeit  der  Männer,  welche  im 
Auftrage  der  Staaten,  der  Counties  und  der  Orts- 
gemeinen  die  Aufsicht  über  die  Schulen  geführt 
haben.  Sie  haben  namentlich  den  empfindlichen 
Lehrermangel  zu  ergänzen  verstanden  und  durch 
sorgfältige  Inspection,  durch  fleißige  Berichter- 
stattung und  durch  jede  Erfolg  verheißende  per- 
sönliche Thätigkeit  —  welche  auch  das  Auf- 
suchen der  die  Schulen  schwänzenden  Kinder 
gelegentlich  mit  sich  bringt  (S.  129  f.)  —  in 
rühmlichster  Weise  die  Schulsachen  gefördert. 
Die  Wirksamkeit  der  Superintendents  wird  von 
der  allgemeinsten  Hochachtung  getragen;  be- 
theiligen sich  doch  auch  die  Eltern  in  gewissem 
Sinne  an  der  fortwährenden  Inspection  der  Schu- 
len, indem  sie  dieselben  fleißig  als  Zuhörer  be- 
suchen- — 

Hannover.  D.  Fr.  Düsterdieck. 


Neue  Beiträge  zur  Geschichte  August  Her- 
mann Francke^s.  Von  D.  6.  Kramer,  Direktor 
der  Franckischen  Stiftungen.    Halle.  Verlag  der 
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BachhandluDg  des  Waisenhaiises  1875.    222  S. 
Oktav. 

Beiträge  zur  Geschichte  August  Hersuum 
Francke's  zu  liefern,  ist  heut  zu  Tage  gewiß  kein 
zweiter  in  so  vollem  Maße  berufen,  als  sein  Ge- 
sinnungsgenosse und  Nachfolger  in  der  Direktion 
der  Franckischen  Stiftungen,  der  Biograph  Gari 
Ritter*s  (Lebensbild  2.  Aufl.  1875)  D.  O.  Kra- 
mer. Daß  er  nicht  zurückschreckte  vor  der  ge- 
ringen Leserzahl,  die  unbegreiflicherweise  biriier 
die  Zeitschrift  »Francken's  Stiftungen«  gewonnen 
hat  (S.  131),  nicht  vor  der  einem  so  bescheide- 
nen Manne  immerhin  unbequemen  Nothwendig- 
keit,  fast  auf  jeder  dritten  Seite  »Kramer's  Be- 
träge zur  Geschichte  A.  H.  Francke's«  (Brief- 
wechsel Francke's  und  Spener's  1861)  selbst  d- 
tiren  und  seine  schon  gedruckten  Programme, 
(Programm  des  Königlichen  Pädagogiums  1864. 
Progr.  d.  K.  P.  1870.  —  Dazu  »Vier  Briefe  A. 
H.  Francke's,  zur  zweiten  Säkularfeier  seines 
Geburtstages  1863c)  wegen  ihrer  geringen  Ver- 
breitung>  wieder  abdrucken  zu  müssen;  noch 
endlich  vor  der  Thatsache,  daß  sich  nadi 
Guericke's  Vorgang  weder  über  den  Charakter 
noch  über  die  Schicksale  Francke's  überraschend 
Neues  vorbringen  ließ  (vgl  S.  1,  2,  75,  78),  das 
wird  gewiß  jedem  Freunde  des  Reiches  Gottes 
um  so  willkommener  sein,  als  dem  Direktor 
Kramer  reiche  handschriftliche  Schätze  zu  Ge- 
bote standen  I.  über  Francke's  Familienleben. 
(S.  1 — 65),  II.  über  seine  Beziehungen  zur  Hal- 
lischen Geistlichkeit  (S.  66—118),  HL  über  sein 
Verhältniß  zum  königlichen  Haus  (S.  118 — 186) 
IV.  über  seine  Reise  in  das  südliche  Deutsch- 
land (S.  187-222). 

Jetzt  erst,  da  ein  so  reichhaltiges  wiebt^^ta 
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authentisches  Material  vorliegt,  möchte  es  mög- 
lich sein  für  die  Biographik  Francke's,  die  nur  ^^ 
juhilatim   vorzurücken   scheint,   bei  der  andert- 
halbhundertjährigen  Gedächtnißfeier  seines  Todes 
(8.  Juni  1877)  eine  neue  zusammenfassende  Dar« 
Stellung   seines   Lebens    zu   liefern,    sei  es  als 
Ueberarbeitung  von  D.  Guericke's  Denkmal,   sei 
es  als  Ausführung  von  D.  Kilmer's  Skizzen  und 
Einleitungen,   sei   es   als   selbstständiges   Werk, 
das   et^a   zu   zeigen   unternähme,    welch'   eine  ^ 
epochemachende  Stellung  in  der  Geschichte  der          -'si 
Sitten    und    der    socialen  Bestrebungen   unseres       ^     ; 
Vaterlandes   der  Stifter  des   großen  Hallischen           ^* 
Waisenhauses  eingenommen  hat. 

A.    H.   Francke  war    eine   sittlich  religiöse 
Macht,    solch'   eine   Macht,   die,   wenn    sie  aus  ; 

den  sächsischen,  preußischen,  deutschen  Landes- 
gränzen   verwiesen  worden  wäre,    allerwärts  im  '" 

Stande  war  aus  der  Wüste  sittlich-religiöser  Ver-  ^^ 

wahrlosung  sich  ein  Paradies  christlichgläubiger  .,^ 

Wohlthätigkeit  zu  schaffen.  Er  hing  weniger 
von  den  Fürsten  und  Völkern  ab,  als  diese  von 
ihm,  genauer  von  dem  allwaltenden  Jesus  in 
ihm,  dessen  lebendiges  Organ  er  war.  In  die« 
sem  Bewußtsein  schöpferischer  WabrheitsfüUe 
schrieb  er  7.  März  1696  an  Spener:  »Was  der 
fiof  vertragen  könne  oder  nicht,  dienet  nicht  zu 
meinem  Eeglement,  noch  wird  sich  irgend  ein 
wahrer  Knecht  Gottes  danach  richten.  Es  hat 
unser  gnädigster  Landesherr  und  seine 
Gewaltigen  mehr  Segen  von  mir',  als 
ich  von  ihnen  habe.  Ja  auch  im  Leiblichen 
Un  ich  gewiß,  daß  das  Land  mehr  Nutzen  und 
Segen  ¥on  mir  gehabt  (doch  nicht  von  mir,  son- 
dern vom  Herrn,  der  mich  gesegnet  hat),  als 
ich  des  Leiblichen  genossen«.  Auch  hier  wie- 
der bringen  die  realen  Verbältnisse  die  Analogie 
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mit  Luther  in  Wort  und  That  her?or;  reale 
Verhältnisse,  die  noch  über  A.  H.  Francke'sTod 
hinaus  wirkten,  Franckes  Sohn  und  Nachfolger 
war  ein  wenn   auch  schönes  und  originales,  so 
doch   immerhin    nur  schwaches  Abbild    seiser 
sittlichen  HeldengröJße.     Und  dennoch  hat  der 
Sohn  über  Königs  Tafel  kaum  einige  Tage  sich 
mit  Rege  unterhalten,  da  bekennt  Friedrich  Wil- 
helm L,  wie  er,  seitdem  er  A.  H.  Francke  ge* 
kannt,   die  Kraft  des  Wortes  Gottes  an  seinem 
Herzen  gefuhlet,  und  wie  er  daher  seine  Unter- 
thanen  eben  dasselbige  auch  gern  gönnen  wollte 
(S.    184).      Und    als  Francke   der  Sohn,  trotz 
Gründlingen   und  Fasmann  (162.  164.  170)  frei 
heraus  vom  Herzen  sprach  über  die  sittliche  Ge- 
fahr  bei   Theaterbesuch,  Maskerade,   Treibjagd 
und  Duell,  antwortet  Res:  »Ja,  meine  Krankheit  i 
kenne  ich  so  wohl  als  einer.    Ich  bin  ein  böser 
Mensch.     Das   weiß   ich.     Und   ihr  alle  auch. 
Wenigstens  bin  ich's:  das  fühle  ich  wohl.   Aber  ; 
ihr  werdet's   auch   wohl   wissen«   (175).      Man  \ 
könne  eben  alles  entschuldigen  und  bemänteb. 
Aber  wenn  man  recht  in  sein  Gewissen  gehe,  so  ; 
fühle  man's   doch  wohl,  daß  es  nicht  recht  seL^ 
Gott  fordert    viel   von  uns  (171).    Auch  sei  es  ; 
nichts,  wenn  man  um  das  Bischen  Plunder  her*  i 
nach  in  die  Hölle  sollte  (172).    Rex  sagte  audi 
etliche  Male  davon,  wie  er  sich  noch  einmal  be* ! 
sinnen  wollte,   die  Regierung  abzudanken,  denaj 
er   wolle   gerne   (magno   afiectu   dicebat)    selig  I 
werden,   und   sehe   doch  (so)   keine  MögUckkall 
Yor  sich  (174).  Sein Resum6  war:  »Trost  mache! 
man  sich   ohnedies   zu  viel.     Er  habe    geme^ 
solche,  die  fein  scharf  predigtenc  (175).  | 

Und  in  der  That  A.  H.  Francke  hatte  darck, 
solch'  eine  scharfe  Predigt  sich  das  unbedingtt 
Vertrauen  König  Friedrich  Wilhehns  L  erworheo«i 
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Alfl  Kronprinz  von  dem  Halliscben  Werk  so  we- 
nig befri^igt,  daB  er,  sobald  er  an's  Regiment 
wnß^  es  zerstören  lassen  wollte  (131),  überzeugt 
er  sich  auf  der-  Durchreise  mit  eigenem  Augen- 
schein Yon  seinem  sittlich-praktischen  Nutzen. 
Und  nun  predigt  A.  H.  Francke,  zu  Friedridil. 
Ezeqnien  als  Deputierter  der  Hallischen  Univer- 
sität nach  Berlin  geschickt,  am  Sonntag  Gantate 
1713  in  der  dortigen  Gamisonkirche  über  das 
Thema:   »Wer  den  Geist  Gottes   nicht   hat,   ist 
on  unseliger  Mensch,  ob  er  gleich  große  Herr- 
lichkeiten in  dieser  Welt  besitzet;  hingegen  wer 
den   Greist  Gottes   hat,   ist  ein  seliger  Mensch, 
wenn  er  gleich  vor  der  Welt  Augen  der  elendeste 
scheinen  möchte  (152).    In  der  Applikation  hieß 
es:    »Ihr   Mächtigen,   Herrlichen    und  Reichen 
seid   recht  elende   Leute,   wenn  ihr  den  Geist 
Gottes    nicht  habt.     Wie  der  Leib   ohne   den 
Geist  ein  todtes  Aas  ist,  also  seid  auch  ihr, 
I  \m    aller    eurer    Aktivität    und    Geschicklich- 
I  keit  in  äußerlichen  Dingen,  ein  stinkend  Aas  vor 
\  den  Augen  Gottes,  so  ihr  ohne  den  Geist  Got- 
\  tes  seid«  (153).    »Der  Herr  Prof.  Francke  hatte 
I  weder  vor  nodi  unter  der  Predigt  gewußt,   daß 
I  der  (neue)  König  zugegen  sei.   £r  sagte:  »Der 
Prof.  Francke  ist  ein  guter  Mann,  er 
[  sagt  die  Wahrheit«  (152). 
[        Des  ersten  Friedrich  Freundschaft  hatte  sich 
I  Francke  erworben ,   als  der  König  auf  seiner 
KSckkehr  von  Carkbad  nach  Berlin  am  25.  und 
26.  Juni  1708  Halle  besuchte  (p.  122  ff.).     Im 
Jahre  1709  nach  Berlin  berufen  wegen  Einrich- 
tung des   dortigen  Waisenhauses  (S.  126),  war 
Francke  »fast  täglich  ein,  zwei  auch  mehr  Stun- 
den mit  der  Königin  (Prinzeß  Sophie  Luise  von 
Mecklenburg)    in    geheimer   Unterredung    über 
Armenanstalten,   hielt  überdies  in  dero  Zimmer 

40 
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wöchenÜich  zwei  bis  drei  Mal  in  G^enwart  des 
Hofes  einen  Sermon  und  benahm  ihr  die  Tor- 
gefafite  irrige  Meinung  in  ßeligionssachen,  za 
der  Königin,  auch  des  Königs  besonderer  Ve^ 

SDügung  rS.  127)«.  Und  so  hatte  denn  audi 
er  Besucn  Friedrich  Wilhelm  I.  im  Waisenhass 
zu  Halle,  der  am  12.  April  1713  stattfieuid  imd 
zwei 'Stunden  dauerte  (s.  die  beiden  interessan- 
ten Relationen  S.  188  fif.  und  142  ff.)  dem  neuen 
Könige  seine  Vorurtheile  benommen.  »Wer  ist 
ihm  zuwider?  Schreibe  er  mir  nur,  wenn  Dun 
jemand  zuwider  ist,  ich  will  sein  Procurator 
sein«  (S.  140. u.  148).  —  »Ist  das  nicht  ein 
bauenl  eine  ganze  Qasse  Häuser!«  (129). 
Rex :  »Wie  viel  kostet  das  Gebäu  wohl  ?  Francke: 
40,000  Thk.  sind  bisher  verbaut.  König:  Wo- 
her ist  das  alles  kommen  ?  Francke:  »Das  ist 
alles  so  nach  und  nach  zusammen  gekommen. 
Ich  habe  mannichmal  noch  nicht  das  Geld  ge- 
habt zur  Stunde  des  Auszahlens.  Dann  ver* 
steckte  ich  mich«.  (S.  145). 

Welch  eine  Excellenz  im  Beich  der  gläubigen 
Geister  der  Gebetsmann  August  Hermann  Francke 
geworden  war^  das  zeigte  sich  am  deutlidisten 
auf  seiner  Reise  nach  Süddeutschland,  Ende 
August  1717  bis  Anfang  April  1718.  Nicht  das 
war  es,  was  den  Knecht  Gottes  freute,  daB  all- 
überall  Fürsten,  Grafen  und  Magistrate  wett- 
eiferten ihn  zu  beherbergen,  zu  »defrayiren« 
und  in  ihren  Staatskutschen,  mit  vier,  auch 
sechs  Pferden  u.  s.  w.  nach  den  nächsten  Reise- 
zielen zu  geleiten;  daß  die  Landstände  sich  fiir 
seine  Predigten  solennel  bedankten,  die  Jesuiten 
ihn  auf  die  Kanzel  brachten,  als  den  einen  In« 
therischen  BuBprediger,  der  alle  anderen  über- 
träfe, dafi  der  Herzog  Eberhard  Ludwig  Ton 
Würtemberg  ihn  einen  weltbekannten  Theolc^  s 
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hieß,  mit  welchem  Andere  in  keine  Vergleicbung 
zu  stellen  seien  (S.  201);  daß  man  ihn  in  latei- 
nischen und  griechischen  Oden  ansang;  daß  alte 
Prediger  und  kleine  Kinder  den  Tag  glücklich 
priesen,  wo  sie  Francke  von  Angesicht  gesehen; 
daß  ihm  das  Volk  weit  auf  die  Landstraßen 
nachlief,  um  seine  Fredigten  und  Traktate  sich 
|Zu  erbitten.  Nein  die  eigentliche  Gloria  et 
|?ictoria  Franckiana  war  ihm,  wie  so  schön  aus 
äem  Briefwechsel  mit  seiner  Frau  erhellt,  »die 
'Toße  Stille  und  Herzensruhec,  in  der 
ihn  derHerr  erhielt,  sich  keines  Dings 
Anzunehmen,  als  der  Vollbringung  des 
jöttlichen  Willens  zu  der  Seelen  Heil 
(S.  41  f.  50). 

Bei    einem  Manne,   dessen  Erfolge  so  weit- 
kondig  sind  wie  die  August  Hermann  Francke's 
Bt  gerade  das  innerste  Getriebe  seines 
Herzens  die  interessanteste  Partie  seines  Le- 
bens.    Und   in  dieses  innere  Getriebe  gewinnen 
wir    einen    weiteren    Einblick  durch  den  Brief- 
wechsel  mit   seiner  Frau.    »Die  überaus  große 
Zartheit,  Milde  und  Freundlichkeit,  die  aus  die- 
sen  Briefen   hervortritt«   (S.  V)  ist  wenn  auch 
I    gerade    kein   neuer  Zug   in   Francke's   Gemiith 
F  und    Charakter,   so   doch   ein    so   wesentlicher, 
Hdaß    er,    wie  Kramer   sagt,   den   tiefgreifenden 
Kind  nachhaltigen,  außerordentlichen  Einfluß  und 
Erfolg    des    Gottesmannes    uns    erklären   hilft. 
.    Und   da   man   nun  gerade   über  das  Familien- 
I  leben  Francke's  sehr  wenig  wußte,  so  ist  es  ge- 
'-  '•'ß   angezeigt,   daß  Kramer  die  Familienbriefe 
ancke's    voranstellte.     Es    sind  die  an  seine 
aut,  Frl.  Anna  Magdalena  (im  Register  irrig 
^    tf-garethe   p.  VIII)  von  Wurm  (S.  5—37),  die 
■    iBeine  Frau   (S.  40—61)    und  die  der  Frau 
H    Tessorin  Francke  an  ihren  Sohn  (S,  63 — 65) 
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»Denn  das  FamilieBleben  ist  gleichsam  clerSiWh 
gel,  in  welchem  das  eigenste  Wesen  des  Men- 
schen in  seinen  feinsten  Zügen  erscheintc  (8. 2). 
Bedenkt  man,  dafi  schon  die  Braut  den  gleiche 
Sinn  mit  ihm  theilte  und  das  volle  VerstandniA 
seiner  Bestrebungen  besaß,  in  Kraft  der  gleich 
innigen  Liebe  zu  ihrem  Herrn  und  Heiland  Jesa 
Christo;  daß  sie  als  Frau  in  Halle  33  Jahr  hin- 
durch Francke  zur  Seite  stand,  femer  mit  wel- 
cher mütterlichen  Autorität  sie  den  Sohn,  da  er 
bereits  Professor  der  Theologie,  Prediger  rad 
Direktor  des  Waisenhauses  war,  auf  seine  Feh- 
ler aufmerksam  machte  und  zur  rechten  Füh- 
rung des  apostolischen  Amtes  ermahnte  (S.  62): 
so  muß .  man  gestehen,  hier  liegt  die  wesentlidie 
Ergänzung  des  Lebensbildes:  Rogall's  Aeuflerung, 
daß  Francke's  Haushaltung  eine  aposto- 
lische gewesen  sei,  gewinnt  hier  erst  Farbe, 
Fleisch  und  Blut.  Die  Verlobung  gleich  nach 
dem  Tode  ihrer  Mutter  und  baldige  Terheira- 
thung,  ohne  Aufgebot  am  Wohnort  der  Braut, 
wider  den  Willen  des  Vormunds  und  der  Francke 
damals  feindlichen  Brüder,  das  Fehlen  des  so- 
lennen  Eheverlöbnisses  (S.  31),  die  Furcht  der 
Braut,  mit  Gewalt  abgeholt  zu  werden  durch  die 
feindlichen  Brüder  (S.  32),  und  der  Entscbluft, 
deshalb  lieber  sich  zu  Hause  zu  halten  und 
nicht  in  die  Kirche  zu  gehen  (S.  35,  36),  die 
boshaftige  Blanquet-Vollmacht  des  charakter- 
losen Vormundes  (S.  36),  die  Schwierigkeit  einen 
trauenden  Geistlichen  zu  finden  (4.  Juni  1694 
S.  37  f.),  das  Veto  des  Mansfeldischen  Consistorii 
und  die  Rettung  nur  durch  den  Umstand,  dafi 
Herr  von  Stammer  auf  seinem  Hause  Rammd- 
burg,  wo  die  verwaiste  Braut  wohnte,  dem  C  > 
sistorium  keine  Jurisdiktion  zugestand  (8.  «^  ): 
es  tritt  so  lebenswahr  aus  den  Briefen  uns      k* 
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gegen  und  hat  doch  andrerseits  in  sich  solch 
einen  romanhaften  Reiz,  daft  wir  uns  nicht  wun- 
dern würden ,  wenn  irgend  eine  begabte  Feder 
daraus  Anlaß  nehmen  sollte,  uns  einen  christ- 
lichen Gescbichtsroman  zu  liefern  unter  dem 
Titel:  August  Herrmann  Francke. 

Für  den  eigentlichen  Historiker  aber  ist  bei 
so  idealen  Erscheinungen  wie  August  Herrmann 

(Francke,  gerade  so  wichtig  wie  die  Darstellung 
der  ewigen  Seite,  nach  der  sie  allen  Jahrhun- 
derten und  allen  Ländern  angehören,  die  Beob- 
achtung der  Seiten,  nach  welchen  die  großen 
Männer  Kinder  ihrer  Zeit  und  ihres  Landes 
sind,  irrende  und  beschränkte  Menschen  wie  wir. 
Und  auch  dafür  bringt  uns  D.  Kramer's 
neueste  Schrift  wichtige  Beiträge.    Zunächst  er- 

(  scheint  bei  Gelegenheit  der  Verheirathung  ihrer 
im  18.  Jahr  stehenden  Tochter  mit  dem  27  Jahr 
älteren  Professor  Freylinghausen,  Francke's  Col- 
legen,  ein  ernstes  Zerwürfniß  mit  seiner  Frau, 
das  sich  vom  24.  Oktober  bis  in  den  November 
1715   hinzieht  und  zur  Folge  hatte,   daß  Frau 
Professorin  weder  bei  der  Hochzeit  zugegen  war, 
noch   auch   in    die  Oberpfarre   an  St.  Ulrich  in 
Halle,  wohin  Francke,  bisher  Glauchischer  Pfar« 
rer,   gewählt  worden,   übersiedelte  (S.  38).    In- 
deß    amantium  irae  amoris  integratio  'st:   »Am 
2.  November  1715  hat  die  Frau  Professorin  mit 
vielen  Thränen   dem  Herrn  Professor  abgebeten 
und   sich  zu  aller  Willigkeit  verstanden;  am  3. 
[  ging  Herr  Professor  mit  seiner  Frau,  Herr  Frey- 
lingbausen  und  seine  Liebste,  wie  auch  derSobn 
d      Herrn  Professor  zum   heiligen  Abendmahl; 
u    l  am  4.  ist  Fr.  Professorin  in's  Pfarrhaus  zu 
S    Ulrich  im  Namen  Gottes  eingezogen«  (S.  38). 
ü     beide  entschiedene  und  feste  Christen  waren, 
u    '  doch  beide  irrthumsfahig,  so  dient  ein  sol- 
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eher  Vorgang,  so  gefahrlich  er  auch  bei  der  Emi- 
nenz der  sittlichen  religiösen  Stellang  beider 
werden  konnte,  folgenlos  wie  er  blieb,  beiden 
nnr  zur  Mahnung,  die  einstige  zarte  Rücksiclitr 
nähme  immer  weiter  zu  beobachten  (S.  51.  aL). 

Zu   den  Einseitigkeiten  Francke's,  in   denen 
der  ungesunde  Pietismus   einsetzte,   rechne  ich 
die  methodistischen  Anklänge,  die  sich 
hier  und  da,  wenn  auch  selten,  in  seinem  Brirf* 
Wechsel  zeigen.     Ich   meine  damit  nicht  jenes 
mächtige,  andonnernde  Dringen  auf  Hingebung 
des  ganzen  Herzens  an  Jesus,  den  Erlöser,  noch 
auch  das   unbedingte  Zurückstellen  der  Kirche    | 
hinter  das  Reich  Gottes,  noch  die  Betonung  des    I 
Werkchristenthums  in  einer  opferfreudigen  Sa-    I 
mariterliebe,    noch  die    freudige   Anerkennung    | 
des  Zuges  Gottes   bei  confessionellen  Gegnern,    | 
wie  den   Reformirten,   lUuminaten  und  Katho-    | 
liken  (S.  56  al.) :  alles  das  ist  biblisch  gesund.    | 
Indeß,    die  große   Rolle,    welche  das   5jährige    I 
Tochterlein  des  Superintendenten  von  Oetingen    i 
(S.   56),   die  andere    kleine   Tochter   des  Hof- 
prediger Urlsperger  in  Stuttgart  (S.  218),  das    j 
gedruckte  christliche   Leben    des    zehnjährigen    | 
Waisenknaben  Exter  (124  al.),  das  Jawort  geben    | 
dem   Herrn   »mit   allem   Nachdruck  und  unter 
Versiegelung  mit  ihren  Thränen«  von  zwei  18- 
jährigen   Jungfrauen   zu  Nürnberg  (S,  59)  und 
ähnliches  in  der  allgemeinen  Erweckung  spielt, 
sowie   die   bedingungslose  Verwerfung  der  sog. 
Lustmitteldinge,    als   Kennzeichen   des    wahren 
Ernstes  in  der  Bekehrung  des  Herzens,  erinnert 
an  ähnliche  Erscheinungen   unserer  Tage  unter 
den  Predigten  von  Pearsal  Smithes,  und  anderer 
Methodisten. 

Eine  wenig  erquickliche  Seite    des  Leb  s 
von    August    Herrmann    Francke    sind    si   e 
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Streitigkeiten  mit  der  Hallischen  Geistlichkeit. 
Seine  Kanzelangriffe  auf  seine  Amts- 
brüder, insbesondere  in  der  Predigt  vom  Kir- 
chengehen, am  2.  Febr.  1699  (8.  78.  82.  al.) 
waren  ja  insofern  eine  Nothwehr,  als  die  böse- 
sten und  widerspendigsten  Leute  in  der  Glau- 
^hischen  Gemeinde  sich  von  seiner  Predigt  ab- 
wandten und  in  der  Stadt  Halle  zur  Kirche 
en,  um  der  Glauchischen  Kirchenzucht  zu 
nfen  (S.  82);  audi  insofern  berechtigt,  als 
die  Mehrzahl  seiner  Hallischen  GoUegen  wirk- 
li<^  der  Selbstzucht  in  ihren  Predigten  und  Ge- 
sdlschaften  —  denn  von  Seelsorge  war  keine 
RMe  —  vergaßen.  So  predigte  M.  Nicolai,  Re- 
daäin.  1699,  darüber  »ob  die  Weiber  Menschen 
sind  (8.  90),  M.  Schäfer  nahm  sein  Exordium 
a  laude  Erasmi  und  sagte  seinen  Zuhörern, 
welche  Edition  von  den  Adagiis  er  habe;  am 
Ostertag  deducirte  er,  was  es  sei,  Augiae  sta- 
bulum  purgare.  Ein  ander  Mal  verglich  er  de 
castitate  die  Mädchen  mit  einer  Zwiebel.  Wenn 
man  der  die  Schaale  abriß  und  hinge  die  Nase 
darüber  u.  s.  w.  M.  Semler  predigte  am  letz- 
ten Cbarfreitage:  »Ja  willst  Du  nicht  alt  wer- 
den, so  laB  Dich  jung  hängen«  (S.  92).  Von 
Francke's  Zuhörern  sagte  Semler:  »Die  Leute 
wühleten  in  der  Bibel  wie  die  Säue«.  Dabei  be- 
schuldigten ihn  seine  CoUegen  von  der  Kanzel 
des  Donatismi,  Papismi,  Enthusiasm!,  Quaeke- 
risnai  (S.  94).  Die  Kinder  auf  den  Gassen  von 
Halle  schrien  ihm  nach:  Pietiste,  Pietiste  (S.  95). 
Dennoch  hätte  A.  H.  Francke  gewiß  taktvoller 
gebandelt,  wenn  er  die  Amtsbriider  nicht  von 
der  Kanzel  durchgehechelt,  sondern  ihnen  »die 
Vorboten  der  Gerichte  Gottes«  (Seite  112)  un- 
ter vier  Augen  brüderlich  vorgestellt  hätte. 
JDoreh  mancherlei  ConmiiBsionen,  Verhöre  und 

\ 
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Beo6B86  wurde  ja  allmälig  der  Streit  äuSerfich 
beigelegt,  durch  den  Tod  seiner  Gegner  Stelkn 
frei  für  solche,  die  in  Francke's  Geiste  und 
nicht  mehr  in  der  Täuschung  wirkten,  »als  hätte 
man's  mit  lauter  Kemchristen  zu  thunc  (S.  103) 
und  als  er  1715  selber  an  St.  Ulrich  zum  Ober- 
pfarrer der  Hallischen  Geistlichkeit  gewählt  wurde« 
war  alles  ein  Herz  und  eine  Seele.  Aber  du 
gegebene  Aergerniß  war  nicht  gut,  und  auch 
nicht  in  Spener's  Sinne  (S.  79). 

Doch  auch  im  Verkehr  mit  den  preuBischea 
Königen    zeigt   sich   Francke   bisweilen  als  ein 
Kind   seiner  Zeit.    Ich  denke  dabei  nicht  bloi 
an  die  These  noch  seines  Sohnes  vor  Friedrich 
Wilhelm   I.^    auf    die  Frage:    »Herr  Francke, 
glaubt  er  Gespenster?   >Ja,  I.  Maj.,  die  Lu- 
therischen Theologi  insgemein   und   viel  Refer- 
mirte  glauben  es  auch«.   Da  erzählte  der  König 
2  Exempel,   da   er   selbst  dergleichen   gesAen, 
und  soutenirte  dieselbige  mit  Anfuhrung  unter- 
schiedener  gegenwärtiger  Zeugen,  da  dann  all» 
ganz   stille  waren«   (S.  183).     Auch  denke  idi 
nicht  bloß   an  Aeufierungen  wie  die,  daß  mu 
sich  vor  dem  höllischen  Moskowiter  mehr  furch* 
ten   müsse,    als    vor  dem   leiblichen   (S.    124). 
Wohl  aber  an  die  Art,  mit  der  A.  H.  Franckt 
seinen  Einfluß   beim   König  benutzte,    um  die^^ 
ballischen  Lehrstühle  von   frei-phile- 
sophischen  und  reformirten  ProfessoH 
reu   sauber  zu  bewahren.     Jede  GelegOH 
heit   benutzt   der   fromme   Lutheraner,    um  D«j 
Heyden's  des  Theologus  Hehetus  Emenniing  f3i| 
die   haUische   Hochschule    zu   hintertreiben   (Sl 
127.  130.  141.  149),  wie  denn  auch  bei  Koniq 
Friedrich  I.  die   reformirte  Geistlichkeit  ihnri 
seits  es  durchsetzte,  daß  1709  A.  H.  FrandB| 
aus  Berlin  tertrieben  und  in  den  Thoren  dril 
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Jtadt  ein  Verbot  des  Inhalts  veröffentlicht  wurde, 
laß  dieser  Mann  nicht  wieder  in  die  Stadt  ge- 
assen  werden  solle  (S.  127).  Wie  glücklich 
?'rancke     mit    seinen    confessionell-lutherischen  •: 

ilirarnunf];en  beim  reformirten  König  und  seinem  j 

•eformirten  Premier,    dem   Grafen    Dohna  war,  }. 

larüber  bringt    uns  Kramer  manche  neue  Bei-  'i 

;räge.    Am  17.  Juni  1713   schreibt   der  König:  - 

^Frangk   soll  seine  Beschwehren   gegen   tomasio  .' 

-egckta    an    mir   überschicken    und   grüßen    sie  .. 

hm  von  meinetwegen  und  soll  nur  curahgö  ' 

laben,  ich  werde  ihn  s  chon  sut  te  ni- 
ren  in  alles  was  recht  ist,  da  ich  persuadiret 
bin,  daß  er  nichts  wird  predendiren,  als  was 
uquitable  istc  (S.  154).  Am  8.  November  1723 
»direibt  der  König  an  A.  H.  Francke:  >Ich 
babe  das  nit  wuhst,    das   der  Wolf  so   gottlose  ; 

ist,  das  ihm  aber  mein  Dage  nit  in  meinem 
Lande  statuiren  lasse;  wenn  ich  aber  nits  weiß, 
80  ist   es   nit   meine   Schulde    (S.   155).      Bei  i 

Strafe  des  Stranges  mußte  Chr.  Wolff  Halle  und 
die  Königlichen  Lande  binnen  48  Stunden  räu- 
men. Nicht  Gundling,  A.  H.  Francke  hat  Wolf 
verjagt.  Mit  gleichem  Erfolg  widersetzte  sich 
Francke  der  Berufung  von  Wagner,  Fischer  u.a. 
Sein  Gebet  ging  auf  »Erlösung  von  dieser  gro- 
£en  Macht  der  FinstemiB«  (155). 

Doch  es  ist  unmöglich  auf  all  die  interessan- 
ten Mittheilungen  D.  Kramer's  hier  hinzuweisen, 
auf  Francke's  wunderbaren  Sieg  über  die  ihm 
vom  würtemberger  Herzog  angethane  öffentliche 
Schmach  (S.  193 — 201),  auf  seinen  Doppel- 
Triumph  in  Ulm  über  Prediger  Funck  (S.  203 
—24),  auf  die  reservirte  Haltung  des  Kronprin- 
zen, späteren  Friedrich  des  Großen,  gegen  die 
Francke'schen  Stiftungen,  die  ihm  den  Zorn  der 
Kegina  zuzuziehen  droht  (S.  185).    Wir  können 
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nur  jeden  Freund   des  Reiches  Gottes  und  der 
deutschen  Geschichte  bitten:  Komm  und  lies. 

Tollin,  Lie  theol. 


Report  of  the  Commissioners  appointed  to 
inquire  into  the  working  of  the  Factory  and 
workshops  Acts,  with  a  view  to  their  consolida'* 
tioB  and  amendment ;  together  with  the  Minutes 
of  evidence,  Appendix,  and  Index.  Presented  to 
both  Houses  of  Parliament  by  Command  of  Her  i 
Majesty.  London,  Eyre  and  Spottiswoode,  prin» 
ter's  to  the  Queen.  1876.  Vol.  I:  Report, 
Appendix,  and  Index.  CXXIX,  340  S.  Vol.  II:  i 
Minutes  of  evidence.     1002  S.    in  FoL 

In  dem  Augenblicke,  wo  die  Staaten  des  Fest-  ] 
landes  im  Begriffe  sind,  ihre  embryonischen  An*  j 
fange  zu  einer  wirksamen  Fabrikgesetsgebunf] 
weiter  zu  entwickeln  —  embryonisch  theUs  we-^ 
gen  der  Unzulänglichkeit  der  Gesetze,  theQij 
wegen  des  Mangels  an  Organen  zur  Ausführung^ 
der  Gesetze:  —  bietet  das  Land  der  »wirth^J 
schaftlichen  Freiheit«  den  Ländern  des  »PoUiei«] 
Staates«  das  eigenthümliche  Beispiel,  an  einen  j 
Ruhepunkte  angelangt  zu  sein,  von  welchem  et^ 
auf  eine  mehr  als  vierzigjährige,  stetige,  un* 
unterbrochen  fortschreitende,  zunehmend  örfolg-^ 
reiche  Gesetzgebung  zurückblickt,  deren  Auf^ 
gäbe  gewesen  ist  Slq  staatliche  Regulirung  ge« 
wisser  nothwendiger  Grenzen  fur  die  Ausbeu^ 
tung  der  gewerblichen  Arbeit. 

Nach  der  V^eise  Englischer  GesetzgebnDg 
sind  jene  staatlichen  Mafiregeln,  verschieden  voi 
der  systematisch  abstracten  Neigung  continen«i 
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iler  Gesetzgebung,  entstanden,  indem  sie  sich 
\  langsamem  Gange  an  bestimmte  Beschwerden 
nd  an  bestimmte  Gebiete  der  Arbeit  ange- 
^blossen  nnd  bedächtig  ihre  Wirksamkeit  mehr 
od  mehr  ausgebreitet  haben.  Die  Specialisimng 
dr  Arbeitsgebiete  nnd  der  fSr  jedes  derselben 
Dgemessenen  Vorschriften,  sowie  die  Vorsicht, 
tit  welcher  man  jeden  neuen  Schritt  vorwärts 
iit  ängstlicher  Rücksicht  auf  die  thatsächlichen 
edürfnisse  aller  Betheiligten  gemacht  hat,  ha- 
Bü  gegenwärtig  eine  solche  Mannigfaltigkeit 
^setzlidber  Bestimmungen  ergeben,  daß  man 
eh  veranlaBt  sieht,  eine  »Consolidation«  der- 
illben  vorzunehmen,  wie  man  es  in  andern 
Achtungen  der  Englischen  Gesetzgebung  zu 
lun  gewohnt  und  namentlich  neuerdings  ge- 
othigt  ist. 

Das  Ministerium  Disraeli  hat,^  nachdem  es 
as  Fabrikgesetz  vom  Jahre  1874  im  Anschlüsse 
Q  eine  unter  dem  Ministerium  Gladstone  er- 
»Iglos  von  Mr.  Mundella  eingebrachte  Bill  durch 
as  Parlament  gebracht,  am  25.  März  1875 
ine  Eöniglidie  Commission  zur  Untersuchung 
Br  Wirksamkeit  der  Fabrik-  und  Werkstätten- 
esetze  im  Hinblick  auf  eine  Consolidation  ver- 
Dlaßt,  deren  Resultate  in  den  hier  anzuzeigen- 
en  zwei  umfangreichen  Blaubüchem  kärzlich 
em  Parlamente  vorgelegt  worden  sind. 

Dieselben  sind  ein  relativer  Abschluß  der 
^ntersucbungen,  welche  über  die  Thatsachen 
ieses  Gebietes  theils  von  Seiten  des  Parlaments, 
ikeils  und  besonders  von  Seiten  der  Regierung 
Bit  mehr  als  einem  halben  Jahrhunderte  ver- 
nstaltet  worden  sind.  Parlamentarische  Unter- 
Qchungsausschüsse  saßen  in  den  Jahren  1819, 1832 
nd  1857,  königUche  Untersuchungscommissionen 
1  den  Jahren  1833,  1843,  1855,   1862-1867. 
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Sie  alle  besphäftigten  sich  mit  den  ZnständeiL 
der  Frauen-  und  Kinderarbeit  in  der  Industrie, 
und  sie  alle  enthüllten  eine  Wirklichkeit,  welcbe 
(nach  den  Worten  des  jetzipren  Report)  allge- 
meines Mitgefühl  erregte  und  gebieterisch  nach 
den  Maßregeln  der  Gesetzgebung  verlangte.  Im 
Gegensatze  dazu  constatirt  der  neueste  Report 
einen  »schlagenden  Contrast  in  der  Lage  de^ 
jenigen,  für  welche  die  verschiedenen  Fabrik« 
und  Werkstättengesetze  erlassen  wurden«. 

»Einige  Beschäftigungen   sind   unzweifelhafi 
auch  jetzt  noch  ungesund,    trotz  der  sanitaria 
sehen  Vorschriften  der  Gesetze,  und  in  anden^ 
kommt  gelegentlich  noch  Ueberarbeit  wider  dil 
gesetzlidien  Bestimmungen  vor.     Aber  wir  )m 
ben  Grund    zu  der  Annahme,  daft  diese  Miftj 
stände  ausnahmsweise  sind.     Der  Fortschritt  ij 
den   gesundheitlichen    Vorrichtungen    und    d€^ 
Ventilation   der  Fabriken  ist  ein  sehr  entschia 
dener  in  den  letzten  Jahren  gewesen;  und  dij 
Fälle,   in   welchen    Kinder  bei    einer   fur 
Jahre  unpassenden    Arbeit  beschäftigt    word 
oder  in  welchen  Unerwachsene  und  Frauen  vi 
der  üeberanstrengung  leiden,  sind  jetzt,  wie 
glauben,  ebenso  ungewöhnlich  wie  sie  früher 
wohnlich  waren.    Viel  von  diesem  großem  For 
schritte  verdankt  man  unzweifelhaft  der  Fabiä 
gesetzgebung  . . .    Auch  glauben  wir  nicht,  d| 
die  Gesetzgebung,  welche  von  so  großem  Segi 
für   die  Arbeiter  gewesen,  irgend   welchen  ea 
pfindlichen  Schaden  für  die  Industriezweige  (rl 
bracht  hat  auf  die  sie  angewendet  worden. 
Gegentheil,  der  gewerbliche  Fortschritt  ist 
lieh  ungehemmt  geblieben   durch  die  Fab: 
setze,   und   es   giebt    nur   wenige,    selbst  unJ 
den  Arbeitgebern,  welche  heute  die  haupl 
liehen  Bestimmungen  der  Gesetze  beseitigt 
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Bchen  oder  die  dadurch  herbeigeführten  günsti- 
gen Erfolge  leugnen«. 

Znr  Prüfung  der  Gründe  für  diese  Ansicht, 
welche  die  Commissioners  aussprechen,  geben 
iie  uns  das  Material  in  die  Hand.  Sie  haben, 
um  ihren  Auftrag  zu  erfüllen,  zunächst  die 
Idden  Fabrik-Inspectoren,  Baker  und  Redgrave, 
lerbort,  haben  dann  eine  Anzahl  anderer  Zeu- 

Bin  London   verhört,    darunter  Beamte  des 
rik-  und  des  Ünlerrichts-Departements,  Ver- 
er  der   Londoner   Schulbehörde   und    zahl- 
bäcbe  Vertreter    der  Londoner   Gewerbe.    Zu- 
neich    wurden   Rundschreiben    erlassen  an   die 
Präsidenten   der   Handelskammern   des  Landes 
ind  an  andre  Personen,  im  Ganzen  an  mehrere 
bindert,    welche    mit  der  Industrie  zusammen- 
logen (nach  einem  Verzeichnisse,   welches  die 
iibrikinspectoren  angefertigt),  um  dieselben  zur 
itissage    aufzufordern.      Der  Inhalt  des   Rund- 
breibens  wurde  auch  den  Zeitungen  der  Haupt- 
iät  und  der  Provinzen  mitgetheilt,  um  seinem 
iNrecke  möglichste  Verbreitung  zu  geben.    Nach 
m  Zeugenverhör  in   London   begab  sich  die 
pmmission  nach  den  Provinzen,  und  zwar  nach 
Sem  Mittelpunkte  eines  größeren  Industriebe- 
kks,    anfangend   mit  Birmingham  und  endend 
^  Belfast   und   Dublin.     Im   ganzen  sind  58 
teungeo   der  Commission   gehsdten  und  gegen 
0  Zeugen   verhört   worden.     Außerdem  sind 
Bfe  Fabriken  und  Werkstätten  besucht  worden. 
Da  es  nicht  möglich  war,  die  große  Zahl  der 
äb-Inspectoren,  welche  unter  den  beiden  leiten- 
B  Fabrikinspectoren  stehen,  mündlich  zu  ver- 
tan, sondern  nur  einen  Theü:  so  hat  sich  die 
immisBioa  damit  begnügt,  durch  einen  Frage« 
j[8n  schriftliche  Antworten  von  denselben  ein« 
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zuziehen.  Die  Gesammtbeit  dieser  Antwortea 
ist  in  einem  besondern  Abschnitt  des  eniea 
Bandes  mitgetheilt. 

Ergänzend  sind  ältere  Materialien,  insbe- 
sondere die  halbjährlichen  Berichte  der  bddea 
Fabrik-Inspectoren  herangezogen  worden. 

Wollte   ich^   von   dem   Beweismaterial   gsu 
absehend,   blos  die  wesentlichen  Qesiditspnnkte 
des  über  hundert  Folioseiten  umfassenden  Bs" 
richtes  hier   erörtern,   so  würde   das  weit  fibet 
die  gebährenden   Schranken   hinaasgehen.    JA 
kann  das  um  so  eher  unterlassen,  da  es  meini 
Absicht  ist,  eine  eingehende  Darstellung  von  d« 
gegenwärtigen  Zustande  der  Englischen  Fabrik^ 
gesetzgebung  demnächst  zu  unternehmen,    Ein^ 
solche  ist  durch  die  neueste  Egl.  Untersuchungif 
Commission  wesentlich  erleichtert,  aber  wes^ 
lieh  doch   nur  soweit  es  sich  um  das  Material^ 
nicht  soweit  es  sich  um  die  principielle  Durch^ 
dringung  und  Anordnung  dieses  Materiales  haai 
delt.     Der   in   dem   Englischen   Charakter  bid 
gründete  empirische  Zug  der  Gesetzgebung  TOf^ 
bindet  mit  seinen  großen  Vorzügen  nicht  gerinrij 
Mängel.     Wissenschaft    und  Leben   werden  gi 
thun,  von   den  Vorzügen  zu  lernen    und   dl 
Mängeln  abzuhelfen.    Die  Vorzüge  beruhen  ii 
der  plastischen  Lebenswahrheit,  an  welcher  sk 
die  gesetzlichen  Reformen  versuchen.   Manded 
nicht  daran,  irgend  ein  großes  Wort  hinaussi 
schreien   von   einem  gesetzlich  zu  erzwii^endl 
»Normalarbeitstage«,  man  bildet  sich  noch  vi 
weniger  ein,  daß  in  solcher  abstracten  Kühnhi 
irgend  ein  besondres  Verdienst  des  Muthes  odi 
der  Erkenntniß   liege;   sondern  man  empfind 
in  echt  staatsmännischer  Weise,  dal  idleZi 
stände  des   socialen  Lebens  als  ein   histori« 
Gegebenes  sich  nur  langsam,  bedingt^  muhsei 
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je  nadi  besondem  umständen  ändern  und  bes- 
sern lassen,  daß  sie  nicht  eine  todte  Masse  sind, 
die  man  mechanisch  nach  Willkür  formen  könnte. 
Nirgendwo   so   sehr  wie  bei  der  Fabrikgesetz- 
flebnng  drängt  sich  diese  Rücksicht  auf  die  Be- 
diogtheit,   Schwierigkeit,   Zweischneidigkeit  der 
I  gesetzlichen  Reformen    dem    Nachdenken    auf. 
\Jüm  Ideale  handelt  es  sich  hier  nicht,  jedenfalls 
!.l&cbt  allein   um   diese;   viel  wichtiger  ist   die 
^frage,  was  läßt  eich  unter  gegebnen  umständen 
^r  die  Besserung  durchführen  ?  Mit  dieser  Art, 
iBefonnen  zu  unternehmen,  hängt  das  Verfahren 
[ißt  »Parlamentarischen   Untersuchungen«   enge 
IQsammen,  das  ich  bei  andrer  Gelegenheit  näher 
betrachtet  habe  (Hildebrand  und  Conrad's  Jahr- 
teeher   für    Nationalökonomie    und    Statistik, 
1875). 

Aber  mit  diesem  Englischen  Empirismus  ist 
lodi  nicht  Alles  gethan.  Es  bedarf  wissen- 
idiaftlicher  Principien.  Was  ist  das  Princip 
Fabrikgesetzgebung?  Was  ist  ihre  Aufgabe 
ihre  Grenze?  Die  Englischen  Gesetze  und 
lesetzesnaaterialien  liefern  den  Rohstoff  zu  der 
itwort  auf  diese  Fragen,  aber  sie  sind  weit 
tttfemt,  eine  wissenschaftlich  genügende  Ant- 
lOrt  selber  zu  bieten.  Der  bloße  Name  der 
Fabrikgesetzgebung«  ist  ein  Denkmal  des  durch- 
is  empirischen  Characters  dieser  Gesetzgebung ; 
r  ist  aber  fast  unbrauchbar  geworden,  seitdem 
er  neueste  Commissionsbericht  ausführlich  er- 
ntert  hat,  daß  die  alte  Scheidung  zwischen 
bctory«  und  »workshop«  unzweckmäßig  und 
tthaltbar  ist 

Am   nächsten  läge  die  Verpflichtung  zu  der 

nrlangten  Einigung  von  Empirie  und  Principien 

BT  Englischen  Nationalökonomie.    Sie  hat  bis- 

m  bnder  keine  Aussicht  darauf  erö&et,  daß 
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sie  geiieigt   od(Gir  fähig  9d,  dieser  Verpfliditniig 
zu  genügeti.    Statt  sich  in  nothwendiger  Bertih- 
rung   mit  den  neuen   Erecheinungen  fortzaent- 
wickeln  und  auf  diese  Weise  das  Leben  zu  be» 
herrseben  nach  dem  guten  Rechte  der  Wissen- 
lächaft,  scheint  sie  zu  einer  Anzahl  yon  abstrao- 
ten  Begeln  zu  erstarren,  in   welche  das  Leben 
eine   Ausnahme   nach   der  andern  treibt  ohne 
jene   R^eln  in  Fluß  bringen  zu  können,  wohl; 
aber   mit   dem   Erfolge,   sie   einer   wachsendea: 
Nichtachtung  auszusetzen.     Eine  dieser  grofieoi 
Ausnfthmen  ist  die  Fabrikgesetzgebung.     Selbstri 
den  ersten  Abriß  ihrer  historischen  Entwicklaog* 
hat   den   Engländern   ein   Deutscher    schreiben 
müssen.     Die  ganze  Arbeit,  welche  diese  &it^^ 
Wicklung   über   die   Bedürfnisse   eines   Ab: 
hinaus,   auf  Grund  der  reichhaltigen  Mai 
des  Parlaments,   so  wie^den  heutigen  Stand 
Dinge  untersucht,  ist  noch  zu  leisten. 

Nachdem  in  den  letzten  Jahren  dieDeutsd» 
Wissenschaft  gezeigt  hat,  nicht  bloß,  daß  sit: 
derartige  Pflichten  besser  zu  erfüllen  weiß  ali 
die  Englische  Wissenschaft,  sondern  auch,  dal 
für  die  praktischen  und  theoretischen  Zwechl 
der  Deutschen  Heimat  diese  Verarbeitung  Eng 
lischen  Materials  nicht  ohne  Nutzen  ist,  wiri 
ein  solches  Unternehmen  yielleicht  auf  einig 
Zustimmung  hoffen  dürfen.  ' 

Zfirich-Fluntem.  G.  Coha. 
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\  GSttiogische 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
['•  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften, 
tilck  21.  24.  Mai  1876. 


Roman   Medaillions  in  the   British  Museum, 

Herbert  A.  Grueber.    Edited  by  Reginald 

bart  Poole.     London:   printed    by  order  of 

le   Trustees.     1874.      154   Seiten    Text    und 

KVI  Tafeln  in  Leziconformat. 

Durch  Veranlassung  dieses  Werkes  haben 
di  die  Trustees  des  Britischen  Museums  ein 
mes  großes  Verdienst  um  die  ihrer  Auf  siebt 
iterstellte  Münzsammlung  erworben.  Der  mit 
^fier  Sorgfalt  und  Genauigkeit  gearbeitete 
lappe  Text  bietet  zunächst  eine  Beschreibung 
ur  in  der  Sammlung  vorhandenen  einzelnen 
äcke  nach  historischer  Reihenfolge,  dannüber- 
ditliche  Verzeichnisse  der  Personennamen^  der 
n&chriften  des  Reverses,  der  Prägestätten,  der 
ppeii,  nach  dem  Alphabete,  femer  der  Daten 
id  der  Titel  der  einzelnen  Kaiser,  nach  der 
atorischen  Reihefolge.  Den  Schluß  machen, 
I  Gewichte  und  Dimensionen  im  Text  nach 
DgUschen  Maaßen  angegeben  sind,  Table  of 
(6  relative  wdghts  of  English  grains  and  French 
mmmes  und  Table  for  converting  English  inches 
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into  millimetres  and  the  measnres  of  Mionnet^s 
scale.  Die  Ausführung  der  Tafeln  ist  ebenso 
splendide  als  (mit  wenigen  Ausnahmen,  so  viel 
wir  urtheilen  können)  genau.  Sie  besteht  in 
Photolithographien  (autotypes),  die  entweder, 
und  zwar  meist,  unmittelbar  nach  den  Origina- 
len, oder,  für  die  schönsten  Stücke,  nach  Tuscb- 
zeichnungen  von  Miß  Mary  Godsall,  gemacU 
sind.  Jene  hat  man,  trotz  der  GeschicUichkeiti 
mit  welcher  diese  Zeichnungen  yerfertigt  sind, 
für  die  treueren  zu  halten. 

Die  Anzahl  der  yorhandenen  Medaillons  uni 
die  Fülle  von  Seltenheiten  unter  ihnen  über» 
rascht  in  hohem  Maaße,  wenn  sich  auch  kein^ 
weges  sagen  läßt,  daß  die  Münzsammlung  des 
Brit.  Mus.  in  dieser  Abtheilung  den  ersten  Bani 
einnähme,  ja  es  an  Privatsammlungen  noes 
kürzlich  nicht  fehlte  oder  noch  jetzt  nicht  fefalV 
welche  einzelne  ^hieher  gehörende  Stücke  b6H 
saßen  oder  besitzen,  die  dem  Brit.  Mus.  abgehett 
oder  in  ihm  nicht  durch  so  schöne  und  statt- 
liche Exemplare  vertreten  sind.  Wir  erinnaii 
-r-  um  von  den  früheren  Sammlungen  Blacas  unij 
Wigan  zu  schweigen ,  die  —  so  viel  wir  wisstü 
—  in  das  Brit.  Mus.  übergegangen  sind,  z.  Bi 
an  die  aufgelös'ten  Sammlungen  Dupre,  Greaiii 
Biedermann,  und  an  die  noch  jetzt  bestehen4l 
Sammlung  des  Herrn  A.  Tauber  in  Wien, 
dieser,  über  welche  der  Besitzer  selbst  in  fli 
ber's  und  Earabacek's  Numism.  Zeitschr.  I,  1^^ 
Auskunft  gegeben  hat,  befindet  sich  außer  einem 
deren  großen  Bronzemedaillon  mit  Randeinfassui 
Marc  Aurel's,  welches  im  Brit.  Mus.  nicht  vorfai 
den  ist,  das  aus  der  Sammlung  Gr^au  stammen( 
welches  dem  kleineren  ohne  Randeinfassung 
dem  in  Bede  stehenden  Werke  pl.  XXXUI,  tu 
abgebildeten,  den  Dimensionen  nach  bis  auf 
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fiaodeinfassung  gleichen,   entspricht.     Aus  der 
Sammlang   Biedermann ,    deren   zweiundzwanzig 
Ton  dem  Grafen  Tyskiewicz  zusammengebrach- 
ten Rom.  Medaillons  in  das  E.  Münzcabinet  zu 
Berlin  übergegangen  sind,  h^t  J.  Friedländer  in 
den  Abhandl.  d.  E.  Akad.  d.  Wissensch.   1873, 
B.  67  fg.  fünf  Stücke  in  sehr  guten  Abbildungen 
bekannt  gemacht,  welche  im  Brit.  Mus.  fehlen, 
Iris  auf  eins,    das  unter  n.  5  der  beigegebenen 
Taf.  abgebildete  Silbermedaillön  Hadrian's.   Denn 
;  dieses,  bezüglich  dessen  der  so  kundige  Berliner 
l^nmismatiker   der  Meinung   war,   daß  von  ihm 
nur  das  EaiserL  Münzcabinet  zu  Wien  noch  ein 
;£zemplar  besitze,  findet  sich  allerdings  auch  im 
jBrit.  Mus.,  Tgl.  pl.  II,  n.  1.,  aber  in  einem  we- 
niger schön  und  fein  gearbeiteten  Exemplare. 
'     Die   Reihe   der   Medaillons,    welche  in  dem 
ItorUegenden  Werke  verzeichnet  und  abgebildet 
sind,   beginnt    mit   Domitian,    bekanntlich    dem 
jorsten  Kaiser,  welcher  in  Rom  derartige  Schau- 
münzen  prägen  ließ,   und  schließt   mit  Priscus 
Attains,   dessen   schon  von  Cohen  Med.  imper. 
T.  VI,  pl.  XVIII  abbildlich  mitgetheiltes  großes 
^berstück  auf  pl.  LXVI  wiedergegeben  ist. 

Deberall  hat  man  sich  nicht  darauf  beschränkt 
pa  die    eigentlichen  Inedita    in  Abbildung  zu 

En^  sondern  »every  medaillion  of  interest  is 
ed  in  the  plates«.  Bei  der  Genauigkeit  der 
lergabe  ist  das  Werk  geeignet  in  gar  man- 
Iben  Fällen  zur  Berichtigung  früherer  Abbildun- 
gen zu  dienen. 

Münzen  wie  diese  Medaillons  haben  —  ab- 
gehen von  ihrem  den  gewöhnlichen  Münzen 
lerselben  Zeiten  gegenüber  hervorragenden  Eunst- 
terth  —  auch  für  die  Eunstgeschichte  und  die 
Erklärung  antiker  Bildwerke  besonderen  Belang, 
(a  ™^frd   nicht  unzweckmäßig  sein  darauf  auf- 

41* 
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merksaxA  zu  maGhefk,  dafi  fie  fiicht  io  g*r  Mttea 
Typen  aM  der  Mythologie  oder  dem  Gottetdiotft 
enthalten)  welche  uns,  zuweilen  mit  so  gnt  wie 
vcdlkommener  Gleichheit,  öft^s  aiit  Mr  i»- 
wesentlichen  Abweiohtingen,  auf  Bildw^ken  ans 
anderen  Gattungen  der  Kun«iübasg  begegneot 
ttidit  bloB  auf  geschnitteneD  Steineri,  die  ja  den 
Mfinzen  so  nahe  stehen,  sondern  auch  aaf  Be> 
lieie  und  selbst  auf  Wanc^etnälden. 

In  letzter  Beziehung  ist  sobon  seit  lingetet 
Zeit  bekannt  ein  Medaillon  mit  dem  Kopfe  der 
Ludlla,  Gemahlin  des  Lucius  Veras,  dessen  Be- 
Tersdarstellungen  zuerst  Fea  mit  einem  auf  der 
früheren   Villa  Negroni  zn  Born  aufgefundenea 
Wimdgemälde  zusammenstellte.     Gemälde  und 
MedaiUonsreyers   in    den  Denkm.    d*  a>  Kunst 
Bd.  I,  Taf.  LXXXIV,  n.  427,  a  und  b»   Seit  der 
Abfassung    der  Zusätze  m    dem  MülIer'scheD 
Text,  a.  a.  0.  S.  103  fg.,  ist  noch  ein  anderes 
Medaillon  mit  dem  Kopfe  der  Lucilla  und  ire*  \ 
sentlich   mit  derselben  Beyersdarstellung  durdi  I 
H.  Cohen  Med.  imper.  T.  HI,  1860,  pl.  I,  Lu-| 
eilla  39,  in  Abbildung  bekannt    gemacht   und 
ein  drittes   in   Friedländer's    und    Sallet*s  Be- 
sehreib,  des  K.  Munzcabinets  zu  Berlin,   wenn ! 
auch  nicht  im  Detail,  unter  n.  S26  yerzeicbnet.  > 
Das  Brit.  Mus.    besitzt  ein  Medaillon  mit  dem  i 
Kopfe  der  Faustina  junior,  dessen  Beyers  di^, 
selbe   Darstellung    mit   leichten  Abweichungea 
zeigt.     Es  ist  auf   pl.  XXIV,   n«  1   abgebfldat' 
und  p.  16  beschrieben.  Wenn  das  Fragezeichent ; 
welches  Hr.  Grueber  hinter  Venus  Genelrix  ge«i 
setzt  hat>  nur  dem  Epitheton  gelten  soll,  so  hal- 
ben   wir   nichts   gegen    dasselbe    einzuwendea^i 
Daß  die  Figur   ab^  Venus  sei,  nicht    die  be*j 
treffende  Kaiserin,  wie  man  früher  annahm,  sIeM 
ganz  sicher.     Irrthümlich  ist  es,  wenn  er  -m\ 

I 
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•'  i 
die&er   ferner  heiBt:  she  placks  a  branch  from  a 

a  tree.    Auch  darf  man  sdbwerlich  mit  den  Ber-  \ 

liner  Numismatikem    sagen,   die  stehende  Frau  >i 

halte   sich  mit  der  Rechten    an  einem  Baume.  -.j 

Vielmehr  hat  Venus  den  Baun^  gefaßt,  um  ihn  ^^ 

zu   schütteln.    Die  Folge   ist  gewesen,  daß  ein  ''i 

Amor    heruntergefallen   ist,    welchen    auf   dem  t 

Med.  des  Brit.  Mn&  der  auf  der  Erhphung  unter  '  [? 

dem  Baum  (»suggestum«,  an  welchem  kein  Ge-  \^ 

winde  sichtbar  ist,  yon  dem  man  anch  an  dem  ^ 

j^autel«   des  bei  Cohen  abgebildeten  Medaillons  "^ 

der    Lucilla   Spuren    gewahrt)    stehende   Amor  :j| 

brüderlich  bei  den  Beinen  zu  halten  scheint,  da-  <i 

mit  er  nicht  auf  den  jßoden  falle.  An  der  lin- 
ken Seite  der  Venus  erseheint  ein  Amor,  der 
mit  der  Linken  deren  Gewand  faAt,  und  den 
rechten  Arm   erbebt,   als  wolle  er  die  Mutter  ' 

Tom  Schütteln  des  Baumes  abhalten.  Die  bei*r 
den  Amoren  zumeist  nach  rechts  unten  entsprer 
eben  wesentlich  d^nen  auf  dem  Medaillon  der  ^ 
tucilla.  Bezüglich  des  oberen  Amors  gewahrt 
man  aber  nicht,  daß  derselbe  sur  une  base 
steht,  die  auf  der  eben  erwähnten  Cohen'schen 
Abbildung  deutliob  zu  sehen  ist  und  ohne  Zweir 
fei  das  Richtige  trifit.  Auf  der  Baulichkeit  im 
Hintergrunde  redits  aher  (welche  sich  etwas  an- 
ders ausnimmt  als  auf  dem  Medaillon  der  Lu* 
cilla,  aber  von  Hrn.  Gr.  nicht  als  a  battlemented 
wa}l  hätte  bezeichnet  werden  soUen,  da  sie  einer 
Mauer  noch  weniger  gleicht  als  auf  jenem  Me- 
daillon und  ähnlich  zu  fassen  ist  wie  die  Bau- 
licbkeit  auf  dem  entsprechenden  Wandgemälde) 
gewahrt  man  nach  der  Angabe  im  Texte,  an 
deren  Richtigkeit  wir  noch  zweifeln  möchten, 
zwei  Amoren.  Wenn  Hr.  Gr.  von  diesen  sagt, 
daß  sie  are  flying  down,  so  hat  das  durchaus 
keine   WahrscheinUohkeit,     Die  Knäbchen    er- 
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scheinen  tbeils  mit  Flügeln,  tiieils  ohne  diesel- 
ben, welches  Letztere  jedoch  der  Beziehung  auf 
Eroten  keinen  Eintrag  thut.  Die  Meinung  Ca- 
yadoni's,  daß  es  sich  theils  um  Eroten,  theils 
um  kaiserliche  Kinder  handle,  ist  ohne  Zweifel 
irrig.  Von  der  Wasser  schöpfenden  Frau  und 
dem  Wasser  im  Vordergrunde  findet  sich  auf 
dem  Medaillon  der  Faustina  keine  Spur.  Es 
steht  nicht  zu  bezweifeln,  daß  den  yerschiede- 
nen  auf  uns  gekommenen  bildlichen  Darstellun- 
gen ein  yerlorengegangenes  in  Rom  einst  be» 
rühmtes  Bildwerk  zu  Grunde  liegt,  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  ein  Gemälde. 

Zu  den  Medaillonstypen,  welche  sich  audi 
auf  Reliefs  nachweisen  lassen,  gehört  der  öfters 
abgebildete  mit  der  Fütterung  der  Schlange  i& 
Salus,  Hygiea  (Bossiere  Nami  max.  modul.  ex 
cimel.  LudoY.  XIV,  pl.  II,  Num.  aer.  select,  max. 
mod.  e  mus.  Pisanio  olim  Goriario  t.  XVII, 
Mongez  Iconogr.  Rom.  pl.  XLIV,  n.  3  und  da- 
nach in  den  Denkm.  d.  alt.  Kunst  11,  61,  783, 
Cohen  Med.  imper.  T.  m,  p.  107,  n.  367),  wd- 
cher  Typus  im  Brit.  Mus.  äch  in  drei  Exempla- 
ren findet,  von  denen  zwei,  deren  erstes  auf  pL 
XX,  n.  1  abbildlich  mitgetheilt  ist,  auf  dem 
Averse  den  Kopf  Marc  Aureis,  eins  den  des 
Commodus  zeigen.  Das  betreffende  Relief  ans 
rosso  antico  habe  ich  schon  im  Text  zu  den 
Denkm.  a.  a.  0.  nachgewiesen.  Das  die  Schlange, 
welche  um  das  Gultusbild  der  Hygiea  gewickelt 
ist,  fütternde  Weib  erscheint  auch  auf  den  drei 
Medaillons  des  Brit.  Mus.  nur  mit  einem  Ober- 
gewande,  welches  den  oberen  Theil  der  Figur  frei- 
läßt, angethan  und  ohne  Fußbekleidung;  aber 
das  Füttern  der  Schlange  geschieht  nicht  ans 
einer  Schale,  sondern  aus  freier  Hand  mit  einem 
Kuchen,  wie  es  scheint.    Auf  dem  Tische  befin- 
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>  det  sich  aofier  dem  Lorbeerkranz  auch  ein  6e- 
\  fii,  welches  aach  die  anderen  Abbildungen  mit 
•  Ausnahme  der  bei  Mongez  zeigen.  Den  auf  den  drei 
Exemplaren  des  Brit.  Mus.  nicht  fehlenden  Vogel, 
velcher  auf  dem  Querbalken  unter  der  Tisch- 
platte steht,  bezeichnet  Hr.  Grueber  als  »ravenc. 
Bie  Abbildung  führt  eher  auf  eine  Taube.  Der 
£abe  ist  uns  auch  bei  Aesculap  noch  nicht  ent- 

S^engetreten.  Diesem  war  der  Hahn,  die 
le  und  die  Turteltaube  (Pausan.  VIH,  25,  6) 
leilig,  doch  könnte  der  Rabe  auf  ihn  von  Apollo 
iibertragen  sein.  Den  Baum  hinter  dem  Weibe, 
rwelcbes  die  Schlange  füttert,  nennt  Hr.  Gr.  »a 
uaorel«,  wie  auch  ich  den  Baum  auf  dem  von 
Hongez  herausgegebenen  Exemplar  als  Lorbeer 
»efafit  habe.  Aber  auf  der  Abbildung  bei  Hrn. 
pSr.  gleicht  der  Baum  einem  Lorbeer  noch  viel 
Feiger  als  auf  der  bei  Mongez.  lieber  die 
peziebung  des  fütternden  Weibes  hat  Hr.  Gr. 
^ch  nicht  einmal  mit  einem  Worte  eine  Andeu- 
bog  gegeben.  Daß  die  Nacktheit  nicht  gegen 
piygiea,  Salus  selbst  spricht,  ist  schon  früher 
|lon  mir  erinnert.  Man  ygl.  das  Medaillon  Ha- 
l^nans  auf  pl.  HI,  n.  3,  worüber  unten  die  Rede 
Mnwird,  und  besonders  das  der  jüngeren  Fau- 
ptifla  in  Num.  Cimel.  Austr.  Vindob.  P.  H,  p. 
ß,  I,  wo  Salus,  halbnackt  dasitzend,  die 
iBehlange  futternd  dargestellt  ist,  so  wie  die  ent- 
sprechende Darstellung  auf  dem  geschn.  Steine 
fKi  Panofka  Asklepios  und  die  Asklepiaden,  B. 
p845,  Taf.  n,  n.  5  (Cades  Impr.  gemm.  IV,  19). 
h  Ein  anderes  in  diese  Kategorie  gehörendes 
pronzemedaillon  ist  das  in  H.  Cohen's  Descr.  d. 
pM.  Rom.  de  M.  J.  Greau,  Paris  1869,  pl.  VII, 
20  abbildlich  mitgetheilte,  dessen  Reversdar- 
'  ung  dem  aus  T.  Combe's  Terrae,  of  the  Brit. 
±  10,  n.  16  in  den  D.  a.  K.  H,  22,  238 


Digitized  by  CjOOQ  IC 


648        Gott  geK  Adz.  1876.  Stock  21. 

wiederfaolten  Terracottarelie!  und  der  DaiiteDnBg 
auf  dem  Bronzetäfelcben  in  MUUb's  QaL  myth, 
pl.  CV,  n.  418  entspricht. 

Unter  den  MedailloDreyersen  mythologwto 
Beziefanng,  welche  mehr  oder  weniger  ▼oIlflta&- 
dig  in  Gemmeodarstelhngen  sich  wiederboleiv 
ist  von  den  im  BritMus.  befindlichen  derBeibe- 
folge  nach  der  erste  der  von  einem  Med.  Ha- 
drians pl.  V,  n.  2  abbildlich  mitgetbeilte.  Eil 
in  dem  Snppl  zu  Bd.  U  der  D.  a.  E.  Taf.  K  n.  U 
herauszugebender  geschnittener  Stein  zeigt  deosd* 
ben  ApoUon  im  Kitharspiel  begriffen,  nar  dftBdff 
Sitz  des  Gottes  hier  ein  durch  Kunst  bergestelber; 
ist,  und  sein  Kopf  die  gleiche  Höhe  hat  mit  i&t\ 
Kopfe  der  zweiten  Muse;  femer  die  erste  Mose  wck 
den  Kopf  nach  rechts  hin  wendend,  aber  io  der 
linken  Hand  deutlich  zwei  Flöten  haltend,  dil! 
man  nach  dem  Autotype  zu  nrtheilen,  woU; 
auch  auf  dem  Medaillon  yoraussetzen  iid^  A^ 
gleich  Hr.  Gr.  nichts  davon  sagt;  dann  hinttf 
der  ganz  gleich  dargestellten  zweite  Muse,  der 
Polyhymnia,  die  auf  dem  geschn.  Stein  gaal 
deutlich  den  linken  Arm  auf  die  Säule  lageoi 
und  mit  dem  rechten  Ellenbogen,  weldier  dtf 
Kinn  stützt,  dasselbe  thuend  dargestellt  ü^ 
nicht  anch  die  dritte  Muse  des  Medaillons,  fiiP 
welche  der  Baum  fehlt.  Man  erkennt,  'wie  & 
die  Abweichungen  hinsichtlich  der  drei  auf  bei* 
den  Monumenten  dargestellten  Figuren,  die  if^ 
senüich  nur  in  den  verschiedenen  HöhendimeiH 
sionen  der  beiden  zumeist  nach  links  bestehest 
die  Symmetrie  maaßgebend  war.  ~  Die  Dantd^ 
lung  des  Apollon  Kitharödos  auf  dem  MedaiBoi 
des  Antoninus  Pius  pl.  VIII,  n.  1  wiedeiM 
sich  auf  dem  geschn.  Steine  bei  Cades  Im^ 
gemm.  Cent.  V,  n.  75,  im  Wesentlichen.  All 
dem  mit  einer  Guirlandd  versehenen  Alts'  ^ 
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dieser  aber  dentlicfa  einen  Raben,  während  Hr. 
Gr.  auf  dem  Medaillon   einen  Lorbeerzweig  er-  :. 

kennen  zu  können  glaubte,  was  nach  dem  Au* 
totype  keineswegs  sicher  zu  stehen   scheint.  —  ; 

Auch  die  Victoria  auf  der  Biga,  welche  dieselbe  -• 

Tafel  in  Abbildung  bringt,   ist  eine  auf  geschu.  ] 

Steinen  ganz  ähnlich  wiederkehrende  Darstellung.  ^ 

Dann  läßt  sich  der  mehrfach  wiederholte  Revers-  ^ 

typus  mit  dem  auffahrenden  Sol  auf  pl.  IX,  n.  1 
in  Gemmendarstellungen  nachweisen.  Ob  der 
Gegenstand,  an  welchem  der  Sonnengott  hinauf- 
fihrt,  wohl  die  Wolken  sind,  wie  gewöhnlich 
:  und  auch  von  Hm.  6r.  p.  8  angenommen  wird  ? 
^  Uns   dünkt    es  wahrscheinlicher,   daß   ein  Berg  V 

i  gemeint  ist ;  vgl.  Annali  d.  Inst.  arch.  Vol.  XLI, 
,  p.  130,  Anm.    Endlich  gdbört  hierher  auch  die  .\ 

1  Darstellung    der    balbliegenden   Erdgöttin    mit  f 

f  der  Himmelskugel  yor  ihr,  an  welcher  die  Hören  .n 

I  fainwandeln,  auf  Medaillons  Hadrians  (tou  denen 
\  sich  eins  im  Brit  Museum  befindet,  siehe  Hm. 
l  Grueber  p.  5,  n.  17)   und  des   Commodus,   von 

(denen  das  Brit.  Mus.  zwei  besitzt,  s.  p.  25,  n. 
20  und  21,  sowie  pl.  XXXII,  n.  1,  Denkm.  d.  a. 
K.  II,  62,  796  der  zweiten  Bearbeitung,  andere 

anderswo  beschrieben  und  abgebildet  sind,  z.  B. 
I  in  Gori's  Mus.  Florent.  T.  IV,  t  43  (D.  a.  K.  II, 
1  62,  796  der  ersten  Ausg.)  und  44,  bei  Cohen 
t  Mfed.  imp.  T.  III,  pl.  II,  Comm.  n.  423,  und  p. 
\  118  fg.  und  421  fg.)  mit  der  Unterschrift  Tellus 
t  Stabilita ;  auf  Medaillons  oder  Münzen  der  Julia 
{  Domna  (Beger  Thes.  Brandenburg,  contin.  p.  696, 
i  Cohen  a.  a.  0.  p.  347,  n.  144  fg.)  mit  der  Ueber- 
l  Schrift  Fecunditas,  Namentlich  gilt  das  Obige 
\  in  Betreff   der  in  den  Denkm.  d.  a.  E.  H,  62, 

797  nach  Lippert's  Daktyl.  Scrin.  H,  P.  1  n.  291 
[  abbildlich  mitgetheilten  Qemmendarstellung  einer- 
l  seits  und   des  Beyerstypus  eines  Medaillons  des 
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Gommodas  in  den  Namism.  cimel.  Austr.  Vindob. 
P.  n,  p.  52,  II  andererseits.     Auf  diesem,  das 
ebenfalls  die  Unterschrift  Tellas  Stabil,  bat  und 
dasselbe  Jahresdatum  wie  die  übrigen  betreffen- 
den Medaillons  desselben  Kaisers,   erblickt  man 
zumeist  nach  rechts  die  Tellus  ganz  in  der  ge- 
wöhnlichen Haltung  und  mit  dem  Attribute  des 
Weinstocks,  aber  den  linken  Arm  nicht  auf  einen 
Korb,  sondern  auf  ein  Geföß  mit  einem  sidit- 
baren  Henkel  legend ;  dann  an  der  Himmelskugel, 
die  nicht  rund  wie  sonst,  sondern  oval  und  über 
und  über  mit  Sternen  besäet  ist,  hinschreitend, 
drei  Hören   mit  verschiedenen  Attributen,  nur 
die  letzte  mit  einem  Gefäße,  wie  es  die  beiden 
auf  der  Gemme  tragen,  in  den  Händen;  endlich 
hinter   dieser,  wie  es  scheint  mit  der  Rechten 
einen  Kranz  erhebend  und  in  der  Linken  einen 
Palmzweig  haltend,    Victoria  auf  einem  Posta- 
mente stehend.    Im  Text  wird  p.  XH  das  Studk 
als  numisma  dubiae  antiquitatis  bezeichnet.    Es 
wäre  auch  für  die  Kritik  und  Erklärung  der  in 
Lippert's  Daktyl.    in   zwei  fast  gleichen  Exem- 
plaren vorkommenden  Gemmendarstellung  wün- 
schenswerth,  zu  wissen,  ob  jenes  ürtheil  richtig 
oder   doch   wahrscheinlich  ist   und  auf  welchen 
Gründen  es  beruhen  mag;  auch,  ob  sich  sonst 
noch   gleiche   oder   ähnliche   Medaillons   finden. 
Von   einem   anderen    geschnittenen   Steine   der 
Lippert'schen   Daktyl.   mit    der  Darstellung  der 
Tellus,  Suppl.  I,  n.  65,   vgl.  S.  17   des  Text^, 
klingt    die   Erklärung    so    eigenthümlich ,    daß 
man  unwillkürlich  an  eine  moderne  Arbeit  den- 
ken muß.    Aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nadi 
beruht  der  nach  Lippert  vor  der  Erdgöttin  zum 
Vorschein  kommende  »Gupido,  der  auf  zwei  Flo- 
ten  blaset«,  nur  auf  einem  durch  die  ündeutlidi- 
keit   der  Darstellung  veranlaßten  Irrthum  ur-'. 
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ist  statt  dessen  der  Novns  Annus  mit  dem  Fäll- 
lom  vorauszusetzen,  so  daß  auf  diesem  ge- 
schnittenen Steine  die  auf  den  anderen  nur  in 
der  Zweizatil  dargestellten  Hören  und  die  Vic- 
toria Pacifera  —  denn  so  haben  wir  jetzt  wohl 
die  b^Sgelte  Figur  in  Oemäßheit  des  Oelzweigs^ 
welchen  sie  einmal  hält,  zu  benennen  —  ganz 
weggelassen  sind,  während  auf  den  anderen  Stei- 
nen der  NoYus  Annus  fehlt,  und  yermuthlich  auch 
auf  den  Medaillons,  auf  denen  vier  Jahrszeiten- 
gottinnen  dargestellt  sind,  die  in  der  ursprüng«- 
Uchen  Composition  yorhandene  Victoria  der 
Baumverhaltnisse  wegen  nicht  zur  Darstellung 
gebracht  ist. 

Auch  sonst  fehlt  es  unter  den  abbildlich  mit- 
getheilten  Medaillons  nicht  an  solchen,  deren 
Bererstypen  fur  Mythologie  und  Gottesdienst 
belehrend  sind.  Wir  können  es  uns  nicht  ver« 
sagen,  diejenigen,  welche  neue  Aufschlüsse  ge- 
ben oder  von  Hm.  Grueber  nicht  ganz  genau 
I  beschrieben  oder  genügend  gedeutet  sind,  hier 
;zu  besprechen. 

PL  ni  bringt  unter  n.  3  als  Revers  eines 
[Medaillons  Hadrians  eine  Gruppe  von  Hygiea 
imd  Aesculap;  daneben  auf  einer  Säule  das 
iüultusbild  Apollo^s.  Also  Vereinigung  der  drei 
;  Heilgottheiten,  denen  schon  im  J.  180  r.  Chr. 
jbei  einer  schweren  Pestilenz  zu  Rom  Gebete  zu 
widmen  beschlossen  wurde,  nur  daß  Apollo  als 
Idie  höhere  Gottheit  bezeichnet  wird,  unter  do- 
rren Einfluß  die  beiden  anderen  wirksam  sind. 
Hygiea  ist  nur  mit  einem  den  rechten  Obertheil 
des  Körpers  frei  lassenden  Obergewande  beklei- 
det« Aesculap  erscheint  jugendlich  und  bis  auf 
i^e  nur  auf  dem  linken  Arm  liegende  und  Ton 
demselben  herabfallende  Ghlamys  ganz  nackt 
imd  in  einer  imponirenden,  ganz  ungewöhnlichen 
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Haltung.  Ganz  nackt  zeigt  sich  der  unbärtige, 
die  Linke  in  die  Seite  stemmende  Aesculap  auf 
der  Bronzemünze  Geta's  bei  Cohen  Med.  imp. 
T.  m,  pl.  Xin,  n.  158.  In  Friedländer's  und 
Ballet's  Cat  des  E.  Mfinzkab.  zu  Berlin  ist  un- 
ter n.  822  ein  im  J.  147  unter  Antoninus  ge« 
prägtes  Medaillon  mit  dem  Kopf  des  Aurelius 
Caesar  auf  der  Vorderseite  verzeichnet,  desseft 
Bückseite  allem  Anscheine  nach  denselben  Aes^ 
calapstjrpus  enthält«  Von  den  Beschreibem  wird 
die  betreffende  Figur  >der  Caesar  als  Aesculap« 
genannt.  Beruht  diese  Benennung  nur  auf  der 
Bartlosigkeit,  so  möchte  ich  ihre  Bicbtigkeit  be^ 
zweifeln,  obgleich  der  Kopf  des  Geta  auf  der 
eben  erwähnten  Münze  auch  jugendlich  und 
noch  dazu  ganz  unbärtig  ist  Solchen  Darstel- 
lungen gegenüber  wird  man  auch  ganz  nackte 
und  jugendliche  Gestalten,  welche  sich  auf  det 
von  der  Heilschlange  umwundenen  Stab  stützea, 
wie  die  auf  der  Paste  in  Toelken's  Erkl.  Y&ct, 
der  vertieft  geschn.  Steine  des  Berl  Mus.  Kl.  DI, 
Abth.  4,  n.  1208,  und  die  in  L.  Müllers  D^ 
script,  des  Int.  et  Cam.  du  Mus.  Thorvaldsen 
n.  525  verzeichnete,  wo  sich  auch  das  Stemmea 
der  linken  Hand  in  die  Seite  findet  und  der, 
Kopf  80  nach  rechts  gewandt  ist,  daß  man  a«f] 
eine  Gruppirung  der  Figur,  gewiß  mit  Hygitt»: 
im  Originale  hingewiesen  wird,  eher  »Aesculap« 
als  »Machaon«  zu  benennen  haben,  wie  Toelkem 
that,  während  Müller  die  Wahl  zwischen  Escu*^ 
lape  jeune  und  un  Asklepiade  mit  Grund  freiließ 
Auf  pl.  V  finden  wir  unter  n.  1  ein  Medailloa 
Hadrians,  welches  im  Wesentlichen  diese'' 
Typen  hat  wie  das  von  Trau  in  der  Wi 
Nnmism.  Ztschr.  U,  1870,  Taf.  II,  n.  1  herai 
gegebene,  nur  dafi  auf  dem  Revers  dieses, 
Trau   annimmt,   nicht   ein   Huhn,    sondern 
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Vorderlheil  eines  Thiers,  welches  er  frageweise 
als  Hund  bezeichnet,  zn  erkennen  sein  soll,  und 
daü  der  lodernde  Altar  eine  etwas  andere  6e- 
sMi  zu  haben  scheint  Das  durch  die  Abbil- 
dung in  der  Num.  Ztschr.  wiedergegebene 
£xefmplar  unterscheidet  sich  für  den  Keyers 
auch  dadurch  ron  dem  des  Brit.  Mus.,  daA  die 
laschrift  OOS  III  PP  fehlt.  Diese  findet  sich 
dagegen  auch  auf  den  beiden  ton  Cohen  M^. 
imper.  T.  VII,  p.  123  unter  n.  68  und  69  ver- 
zeichneten früher  Dupr^'schen  Exemplaren,  so 
wie  nach  Cohen*s  Text  auf  dem  unter  n.  70  be* 
schriebenen  Rollin^schen.  Jene  scheinen  überall 
mit  dem  im  Brit.  Mus.  übereinzustimmen;  denn 
wenn  Trau  Cohen  deshalb  tadelt,  daß  er  den 
9Hnnd«  für  ein  Ruhn  erkläre,  so  befindet  er  sich 
in  einem  Irrthum.  Noch  aufiallender  ist  seine 
Meinung,  daß  der  Hund  auf  keinem  »Silyan* 
Bildwerke«  fehlte.  Hätte  er  nur  einen  Blick  in 
das  Erkl.  Verz.  der  ßerl.  Gemmen  geworfen,  so 
wirde  er  auf  den  drei  auf  S.  339,  n.  1399— 
1401  Terzeichneten  Steinen  drei  andere  Thiere 
als  neben  Silvan  dargestellt  angegeben  gefun- 
den haben  (tou  denen  freilich  der  »Fuchs«  auf 
n.  1400  schwerlich  etwas  Anderes  als  ein  Hund 
ist),  darunter  auch  »ein  sich  aufrichtendes 
LaAin«,  dessen  »Vorderfüße  Sihan  hält«.  Aber 
auch  für  2wei  von  den  bei  Cohen  beschriebenen 
T«TBchiedene  Exemplare  der  in  Rede  stehenden 
Medaillons  des  Commodus  ist  das  Huhn  und 
nicht  der  Hund  schon  längst  beaeugt  durch  Fil. 
X  lonarroti  Osservae.  istor.  sopra  alc.  medaglioni 
fl  lt.  p.  12  und  15,  deren  entes  (welches  zu  de- 
X  in  gehört,  auf  deren  Revers  die  oben  erwähnte 
I  ichrift  fehlt)  auf  t.  I,  n.  3,  abbildlich  mitge- 
t  ilt  ist  und  das  Huhn  ganz  deutlich  zeigt. 
I  Berdem  wird  Niemand  anstehen,  auf  dem  in 
J     "*    cimeL  Auefa*.  Vindob.  fi.  Ü,  p.  22  abge* 
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bildeten  Exemplare  der  Eaiserl.  Sammlung  zn 
Wien  ein  Huhn  zu  erkennen.  Dagegen  schebt 
es  mit  der  Annahme  eines  anderen  Thieres  an 
der  Stelle  des  Huhnes  nichts  zu  sein.  Nach 
Cohen  soll  das  Thier,  welches  auf  jenem  Rollin'- 
sehen  Medaillon  an  der  Stelle  des  Huhnes  und 
wie  dieses  dem  Silvan  gegenüber  zu  sehen  ist, 
une  belette  ou  peutetre  une  panthere  sein.  Die 
Abbildung  in  T.  VII,  pl.  lU  (denn  die  gehört 
ohne  Zweifel  zu  n.  70,  nicht  zu  n.  68,  wie  bei- 

feschrieben  ist),  auf  welcher  übrigens  die  im 
'ext  angegebene  Inschrift  fehlt,  zeigt  einen  Vie^ 
füßler,  der  möglicherweise  als  Panther  gefaSt 
werden  könnte,  aber,  zumal  da  er  als  solcher 
unerklärlich  ist,  doch  wohl  für  einen  Hund  xa 
halten  sein  wird,  wenn  es  sicher  steht,  da6 
wirklich  ein  Vierfüßler  anzuerkennen  ist  Dsb 
Vordertheil  hat  in  der  That  groBe  Aehnlichkeit 
mit  dem,  was  man  auf  dem  yon  Trau  heraas- 
gegebenen  Medaillon  erblickt.  Das  wären  aber, 
soweit  als  unsere  Kunde  reicht,  die  beiden  ein- 
zigen Beispiele  eines  Hundes  an  der  bezeichne- 
ten Stelle.  Dazu  kommt  der  Umstand,  daft  auf 
dem  Trau'schen  und  dem  Rollin'schen  Medaillon 
die  Bildung  des  Thiers  doch  immerhin  eine  for 
einen  Hund  sehr  eigenthümliche  wäre.  Sehen 
wir  uns  die  Abbildung  jenes  genauer  an,  so  fin- 
det sich,  wenn  wirklich  ein  Vierfüßler  gemeint 
war,  nur  der  yorderste  Theil  dargestellt.  Sollte 
es  sich  nicht  doch  um  einen  Zweifüßler  und 
zwar  um  ein  Huhn  handeln?  In  der  Dardel'- 
sehen  Abbildung  des  Kollin'schen  Exemplars  St 
allerdings  auch  das  Hintertheil  eines  Vierfufti  i 
zu  gewahren.  Aber  ist  das  wirklich  auf  i  n 
Originale  so  deutlich  dargestellt?  Der  me  > 
würdige  Kopf  des  vermeintlichen  Hundes  c  r 
Wiesels  oder  Panthers  könnte  leicht  auf  ei  d 
Huhnkopf  mitHoUei  dessen  Schnabel  abgesi^    t 
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wäre,  zurückgeführt  werden.  So  viel  über  die- 
sen Punkt,  den  wir  weiterer  Untersuchung  derer, 
welchen  die  Originale  zugänglich  sind,  anheim« 
geben  müssen.  Auch  hinsichtlich  der  Auffassung 
des  Gegenstandes,  welchen  Silvan  mit  der  Lin- 
ken hält,  als  »Pedum  €  hat  Cohen  sicherlich 
das  Richtige  getroffen  und  mit  ihm  Hr.  Grue- 
ber, dessen  Beschreibung  des  Averses  (auf  wel- 
chem die  Büste  Hadrians  nach  Trau  die  »Her- 
mes-Tracht c  haben  soll,  während  ganz  deutlich 
eine  chlamysartige  Aegis  dargestellt  ist),  so  wie 
des  Reverses  in  allen  Einzelheiten  zutreffend  ist. 
Das  Pedum  ist  auch  auf  der  Abbildung  des 
Exemplars  in  den  Num.  cim.  Austr.  deutlich  zu 
erkennen  und  wird  im  Text  p.  V  ausdrücklich 
bezeugt.  Es  paAt  zu  dem  sanctissimus  pastor, 
mit  welchem  Namen  Silvanus  in  der  Inschrift 
bei  Henzen  n.  5751  angerufen  wird,  bestens. 
Das  Huhn  kann  auf  den  Silvanus  domesticus 
zurückgeführt  werden. 

Den  Revers  des  Medaillons  des  Antoninus 
Pius  auf  pl.  IX,  n.  2  erklärt  Hr.  Grueber  p.  8: 
Youth,  wearing  cinctus ;  he  holds  pedum  with  1. 
hand  and  uncertain  object  (twisted  net?)  withr. 
An  ein  Netz  ist  ohne  Zweifel  nicht  zu  denken. 
Darf  man  ein  Bündel  von  Ziegenfellriehmen  an- 
neLuaen,  so  ist  sicher  der  oder  ein  Lupercus 
dargestellt. 

Das  auf  derselben  Tafel  unter  n.  3  abge- 
bildete Medaillon  desselben  Kaisers  ist  schon 
von  Cohen  Med.  impör.  T.  H,  pl.  12,  n.  532 
herausgegeben  und  der  Revers  danach  in  mei- 
ner ersten  Bearbeitung  der  Denkm.  d.  a.  E.  H, 
15,  157|b  wiederholt.  Die  jetzt  vorliegende 
photolithographische  Abbildung  zeigt,  daß  Diana 
in  der  Linken  bow  und  arrow  hält,  wie  Hr.  Gr. 
p.  8* erklärt;  auch  sieht  es  ganz  so  aus,  als 
trage  die  Göttin  Kothurne,  deren  Nichtvorhanden- 
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sein  in  der  That  etwss  befremden  wSzde.  Hr. 
6r.  sagt  darüber  nichts.  Sollte  aber  der  Gegea- 
stand  vor  der  Bogenscene  in  der  Linken  wkk- 
lich  ein  Pfeil  sein?  Warom  griffe  dann  die 
Göttin  nach  dem  Köcher,  nm  einen  Pfeii  heraus 
zonehmen.  Auf  Mttnzen  von  Chersonesos  Tao- 
rica  finden  wir  Artemis  in  der  Linken  Bogen 
nnd  Pfeil  and  in  der  Rechten  eine  pfeilähnliche 
Waffe  haltend,  vgl.  D.  a.  E.  II,  16,  169  b  (nach 
Ch.  Lenormant  Nonv.  gal.  myth.  pl.  XLYU,  n. 
10,  der  die  betreffende  Bronzemünze  sehr  ndit 
Unrecht  als  unter  Caracalla  geschlagen  tx^eadh 
tete)  und  Sallet's  Zeitschr.  färNnmism.I,  Tail, 
n.  6.  Hier  bezeichnet  auch  Sallet  a«  a.  0.  S. 
28  die  Waffe  in  der  Rechten  als  »Pfeile,  wah- 
rend doch  auch  die  Geberde  auf  einen  knnen 
Wurfspieß  hindeutet.  Dieser  wird  auf  dem  in 
Bede  stehenden  Medaillon  in  der  Waffe  in  der 
Linken  ebenfalls  zu  erkennen  sein. 

FL  X  bringt  drei  beachtenswerthe  Medailkm 
desselben  Antoninus. 

N.  1  beschreibt  Hr.  Orueber  so :  Diana  Lwci- 
fera,  wearing  tunic,  seated  sideways  on  homed 
and  winged  panther;  she  holds  bow  with  r. hand 
and  long  lighted  torch  with  1.;  her  quiver  is  slung 
behind  her  shoulders.  Warum  er  die  Göttin 
grade  als  Lucifera  bezeichnete,  ist  nicht  abzo- 
sehen,  zumal  da  sie  nicht  in  jeder  Hand  eine 
Fackel  hält.  Das  Wichtigste  ist,  daft  sie  anf 
einem  Greifen  sitzt,  und  zwar  einem  solchen,  vrie 
er  uns  z.  B.  auf  Münzen  von  Pantikapion  öfisr 
als  der  Greif  in  gewöhnlicher  Form  ^tgegen- 
tritt.  Ueber  die  mit  Unrecht  in  Abrede  ge* 
stellte  Geltung  jenes  Monstrums  als  Gren: 
Stephani  Compte  rendu  de  la  oomm.  arch,  de 
St.  P6tersbourg  pour  1864,  p.  58  fg.  AiterH 
auf  dem  Greifen  reitend  ist  eine  im  Bilderkif  e 
des  Alterthums  aufterordentlich  seltene  Dars   - 


Digitized  by  CjOOQ  IC 


f 


Groeber,  Roman  Medaillions  in  the  Britisb Mus.  657 

Itmg.  Strabo  erwXlint  Vm,  p.  343,  0  ein  Ge- 
mälde des  Aregon,  welches  die  Göttin  auf  einem 
Oreifen  emporgetragen  zeigte.  Zur  Erläuterung 
dieses  Gemäldes  hat  Panofka  »Zur  Erklärung 
des  Plinius«,  Berl.  1853,  S.  9  nur  eine  Floren-  ^ 

tiner  Gemme  (Erläuterungstaf.  n.  3)  aufzutreiben 
Termocht,  mit  deren  Beziehung  auf  Artemis  es 
noch  dazu  mißlich  steht,  während  ein  anderes 
Ton  Stephani  a.  a.  0.  S.  100  signalisirtes  Bei-  -j^ 

spiel   größere   Wahrscheinlichkeit   hat  und  der  * 

Greif  bei  der  Ephesischen  Artemis    in   einem  Z 

Beispiele  (Stephani  S.  127)  sicher  ist.    Ein  Ton  / 

Welcker  A.  Denkm.  11,  S.  70  fg.  auf  Artemis-  =»;) 

Hekate    bezogenes  Relief  aus  gebrannter  Erde,  ' 

auf  welchem  es  sich  um  ein  Greifengespann  hau« 
delt,  ist  von  mir  in  den  Denkm.  d.  a.  K.  I,  zu 
Taf.  XIV,  n.  53  anders  gedeutet. 

Ueber  n.  2  bemerkt  Hr.  Gr. :  Goddess,  wearing  . ' 

Stephane   and    long  doubled   tunic;    she  holds  ; 

spear  with  r.  hand  and  small  animal  (fawn  or  « 

Capricorn?)  on  1.  An  einen  capric(M*n  ist  ohne 
Zweifel  nicht  zu  denken.  Auch  steht  es  ganz 
sicher,  daß  eine  Artemis  gemeint  ist.  Es  ban- 
delt sich  um  ein  Exemplar  des  Medaillons,  des- 
sen Reverstypus  Gh.Lenormant  Nouy.  galmyth. 
zu  pl.  X,  n.  2  als  Juno  mit  der  Gans  faßte, 
während  Cohen  med.  imper.  T.  II,  p.  334,  n. 
418  pl.  XIV,  richtig  Diima  mit  einem  jungen 
Beb  erkannte,  ygl.  Stephani  Gompte  r.  pour  1863, 

S.  92  fg.;  wie  denn  schon  Fil.  Buonarroti  Me- 
agl.  ant  p.  63  fg.  sich  fQr  diese  entschied,  der 
übrigens  bemerkt,  daß  auf  dem  großen  von  ihm 
herausgegebenen  Medaillon  mit  Randeinfassung 
über  der  oberen  Tunica  noch  ein  Thierfell  liegt^ 
was  auch  auf  der  Abbildung  t.  III,  n.  4  zu 
sehen  ist. 

Auf  nr.  8  findet  man  eine  Gruppe:  »Minerva 
r«  — }  before  her  Neptune  seated  1.  — ;  betweeq 
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them  a  table,  on  which  is  placed  a  rase;  bebifid 
the  table  a  female  figure  standing  under  an  ardi 
and  putting  her  r.  hand  into  the  rasec.  Der 
vermeintliche  Bogen  ist  Bicherlich  als  bogen- 
förmig wallendes  Gewand  zu  fassen.  Die  Figor 
wird  also  Artemis-Selene  oder  wahrscheinlicner 
Aphrodite  Urania  sein  sollen.  Täuscht  uns  nicht 
Alles,  so  bezieht  sich  die  Darstellung  auf  das 
Gericht  der  zwölf  Götter  über  Ares  wegen  des 
Todschlags  des  Halirrhothios  auf  dem  i^eopage 
(ApoUodor.  III,  12,  2,  Pausan.  I,  28,  5,  Suidas 
u.  d.  W.  ^AQstog  ftdyo^).  Derselbe  Typus  kommt 
auf  dem  in  Buonarroti's  Med.  ant  t.  IV,  n.  1 
herausgegebenen  Medaillon  des  AureUus  Caesar 
vor,  wo  er  aber  sehr  unyollkommen  erhalten  ist 

Sollte  wirklich  auf  dem  Reverse  des  Me- 
daillons des  Antoninus  Pius  pi.  XI,  n.  2  der 
Repräsentant  des  Winters  eine  falx,  nicht  aber 
etwa  einen  gekrümmten  blattlosen  Zweig  oder 
ein  gekrümmtes  Schilfrohr  halten? 

Auf  pl.  XIII  findet  sich  unter  n.  2  die  Re- 
versdarstellung eines  Medaillons  desselben  Kai- 
sers, in  Betreff  deren  die  Beschreibung  mit  der 
Abbildung  nicht  vollständig  übereinstimmt.  In 
jener  heißt  es  p.  10:  Silvanus  (es  hätte  wohl 
hinzugefügt  werden  können,  daß  der  Gott  jugend- 
lich und  bartlos  ist^  —  rests  1.  arm  on  pillar, 
on  the  base  of  which  he  places  his  1.  foot;  with 
r.  hand  he  holds  falx  (welche,  nebenbei  bemerkt, 
in  ihrer  Bildung  sich  wesentlich  von  dem  oben 
S.  655  zu  pl.  V  besprochenen  Pedum  unter- 
scheidet), and  with  1.  branch  of  oak,  which  be 
has  just  cut  off  a  tree  on  his  r.  Auf  der  Ab- 
bildung gewahrt  man  das  Auftreten  des  1.  Fof  > 
auf  einen  Gegenstand,  der  sich  aber  wie  <  i 
Stein  ausnimmt;  femer  anstatt  eines  Pfeili  \ 
den  dünnen  schlanken  Stamm  eines  Baums,  i  - 
8en  belaubte  Krone  oberhalb  des  linken  M    \ 
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Silvans  zum  Vorschein  kommt;  endlich  in  der 
linken  Hand  des  Gottes  ein  kurzes,  sich  nach 
unten  yerdickendes  Stück  eines  Baumstamms. 
Ich  bin  durchaus  geneigt ,  mich  der  Beschrei- 
bung anzuschließen,  indem  ich  dieses  Stück  mit 
der  oberhalb  des  1.  Arms  zum  Vorschein  kom- 
menden Baumstücke  in  Zusammenhang  bringe. 
Aber  Hr.  Gr.  hat  schwerlich  Recht,  wenn  er 
meint,  daß  es  sich  um  einen  von  dem  Baume 
rechts  oben  abgehauenen  Ast  handele,  vielmehr 
ist  ein  nicht  von  dem  rechts  dargestellten  Baum 
herrührender  Ast  oder  Baum  anzunehmen,  wie 
denn  Silvan  besonders  als  den  Wurzelschoß  oder 
einen  Zweig  einer  Gypresse  oder  einer  Pinie 
tragend  gedacht  und  dargestellt  wurde.  Diese 
Ansicht  wird,  wie  ich  hinterdrein  sehe,  bestätigt 
durch  Abbildung  und  Beschreibung  eines  ganz 
gleichen  (oder  desselben?)  Exemplars  bei  Cohen 
Med.  imper.  T.  H,  pl.  XI  und  p.  337,  n.  428, 
der  dem  Silvan  une  brauche  de  pin  in  die  Linke 
giebt,  ganz  von  der  Gestalt,  wie  wir  es  uns 
dachten,  außerdem  aber  noch  von  einem  Baume 
links  von  Silvan  spricht,  während  doch  seine 
Abbildung  deutlich  eine  Stange  auf  einem  Unter- 
satze, auf  welche  der  linke  Arm  des  Gottes  ge- 
legt ist,  sehen  läßt.  Interessant  ist  der  »gar- 
landed altar  on  which  is  a  craterc  zur  Linken 
des  Gottes.  Der  »crater«  erscheint  im  Verhältniß 
zum  »altar«  so  groß,  daß  sich  wohl  fragen  läßt, 
ob  nicht  vielmehr  bloß  ein  Untersatz  jenes  ge- 
meint sei.  Wie  man  darüber  auch  urtheilen 
möge,  der  Krater  bezieht  sich  ebenso  auf  Ver- 
leihung des  Weins  durch  den  Silvan,  wie  das 
»Getreidemaaß ,  woraus  Aehren  hervorragen*, 
auf  dem  Berliner  rothen  Jaspis  bei  Toelken  Erkl. 
Verz.  ni,  5,  1401  auf  den  von  Silvan  gespende- 
ten Kornsegen. 

Träfe   die  Beschreibung  des  Reverses  eines 
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Medaillons  deeselbea  Kaisers,  welcber  auf  pL 
XIV,  n.  1  abgebildet  ist,  ganz  das  Wabre,  so 
wäre  die  Darstellung  bochst  eigeotbümlioben  Ib* 
baits.  Die  AbbilduDg  ist  aber  so  wenig  scharf 
und  deutlicb,  daS  iob  mich  jeder  VennathuBg 
enthalte. 

Auf  pl.  XIX  ist  unter  n.  3  ein  schon  be- 
kannter auf  Neptun  bezügliche  ReyersfTpus  iron 
einem  Medaillon  Marc  Aureis  zu  sehen.  Auch 
hier  finden  wir,  wie  auf  dem  entsprechenden 
Medaillon  aus  der  Sammlung  Dnpr6  bei  H. 
Cohen  M^d.  imp^r.  pl.  XVI,  n.  385  (Denkm.  d. 
a.  K.  Bd.  II,  Taf.VII;  n.  86,  b)  hinter  dem  Gotte 
nicht  »un  monstre  marine,  wie  Cohen  abwei- 
diend  von  seiner  Abbildung  angiebt,  sonders 
einen  Delphin,  durch  welchen  Umstand,  wie 
schon  Cavedoni  in  J.  de  Wittens  und  Adr.  de 
Longp^rier's  Roy.  numism.  T.  VII,  1862,  p.  313 
bemerkt  bat,  die  Beziehung  der  Mauer  ia 
Hintergrunde  auf  Troja  sehr  an  Wahrscheinlicb- 
keit  verliert. 

Unter  den  auf  pl.  XXIII  abgebildeten  Me- 
daillonreversen,  deren  Avers  den  Kopf  der  jän- 
geren  Faustina  zeigt,  veranlaBt  uns  der  eine, 
n.  2,  mit  einem  Worte  gegen  Hm.  Grueber^ 
Erklärung:  »Faustina  in  the  character  of  Diana, 
as  Hecate«  Einspruch  einzulegen.  Faustina 
erscheint  als  Artemis-Selene  oder  Selene. 

Sehr  interessant  ist  der  Typus  von  n.  3: 
»Diana,  wearing  short  tunic,  standing  r.  befoie 
a  fountain  flowing  down  a  rock,  throwing  oft 
her  peplum;  at  her  feet,  a  hound  r.  driädag 
at  the  fountain;  upon  the  rock,  a  tree;  behiad 
the  goddess  another  rock  on  which  banges  tiis 
hide  of  a  deer,  and  beneath  which,  on  tlie 
ground,  are  her  unstrung  bow  and  quiver«.  Aitf 
der  Abbildung  gewahrt  man  unten  an  <  a 
Baume  auf  dem   Felsen  nooh  ein  Gotterl    I) 
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welches  von  Hrn.  Grueber  gegen  den  Augen- 
Bchein  als  a  Priapic  term  bezeichnet  wird.  Er 
giebt  an,  das  Medaillon  sei  stark  überarbeitet 
und  das  Bild  aus  dem  unteren  Theile  des  Baums 
hergestellt,  »this  is  evident  from  comparison 
with  a  medaillion  of  Antoninus  Pius,  having  the  '  ]j 

same  reverse,  in  the  Imperial  Museum  at  Vienna  5 

(Num.  Cimel.  Austr.  Vind.  I  (pi.)  p.  53,  no.  2,  .- 

vielmehr  P.  II,  p.  53,  n.  II).     Was    die    obige  | 

Beschreibung  des  Dargestellten  betrifft,  so  will  <  | 
es  uns  keinesweges  so  scheinen,  als  ob  der  Hund  ^  j 
trinke.    Vielmehr  sieht  es  ganz  so  aus,  als  wit-  . 

tere    derselbe  Etwas,   das   nicht  mit  dargestellt  ' 

ist.  Eigenthümlich  ist  das  Hirsohfell.  Als  Dar- 
bringung an  eine  Gottheit  der  Jagd  kann  es 
wohl  nicht  gelten  sollen,  da  sich  neben  ihm  kein 
Cultusbild  zeigt,  auch  solche  Votivgeschenke  an 
Bäumen   aufgehängt  zu  sein  pflegen.    Es   muß  ' 

also  entweder   als  Kleidungsstück^  welches,  wie  '^ 

Bogen  und  Köcher,  eohon  abgelegt  ist,  oder  als  'f 

Gegenstand  betrachtet  werden,  welchen  Artemis 
von  der  Jagd  mitgebracht  hat.  Der  Umstand, 
daB  sich  die  Göttin  badeft  will,  erinnert  zunächst 
an  die  Aktaeonsage.  Dafi  wir  unter  der  Voraus- 
setzung dieser  keine  vollständige  Darstellung 
haben,  macht  nichts  aus,  zumal  da  der  Hund 
oach  unserer  Auffassung  auf  Aktaeon  hindeutet. 
Vortrefflich  paßt  dazu  das  Hirschfell,  wenn  man 
das  wirklich  anzuerkennen  hat.  Nach  Stesicho- 
ros  sollte  Artemis  dem  Aktaeon  ein  solches  Fell 
übergeworfen  haben.  Mit  diesem  erscheint  jener 
bekanntlich  auf  einer  Selinuntisohen  Metope  (D. 
a.  K.  n,  17,  184).  Daß  auf  späteren  Bildwer- 
ken dieses  Motiv  noch  nicht  nachgewiesen  ist, 
kann  inzwischen  gegen  die  Annahme  eines  Hirsch-  , 

felis  Bedenken  erregen.  Und  in  der  That  wird 
im  Texte  der  Num.  cimel.  Austr.  ausdrücklich 
ein  Löwenfell  angegeben,  wie  denn  auch  dieAb- 
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bilduDg  auf  ein  reißendes  Thier  der  Art  tSSstL 
Natürlich  wird  dadurch  unsere  Erklämng  der 
Oesammtdarstellung  nicht  beeinträchtigt.  Anch 
daß  Artemis  einen  Hund  neben  sich  hat,  |Ter- 
schlägt  nichts,  da  selbst  auf  Darstellungen  der 
Sage,  welche  den  Aktaeon  nebst  seinen  Hundep 
vor  die  Augen  bringen,  auch  neben  der  Artemis 
Hunde  yorkommen.  Eigenthümlich  wäre  es  frei- 
lich, wenn  man  voraussetzen  müßte,  der  in  der 
Kähe  lauschende  Aktaeon  werde  wohl  eher  ent- 
deckt und  bestraft  als  Artemis,,  entkleidet,  das 
Bad  nehme.  Allein  auch  dieser  Umstand  würde 
nicht  schwer  ins  Gewicht  fallen;  man  bedanke 
nur,  daß  es  verschiedene  Variationen  der  Aktae- 
onssage  gab  und  durch  die  hier  befolgte  von 
der  Göttin  der  Makel  genommen  wurde,  von 
einem  Manne  nackt  erbliclri;  worden  zu  sein. 
Derselbe  Typus  findet  sidi,  wie  ich  hinterdrein 
sehe,  auf  dem  auch  mangelhaft  erhaltenen  Med. 
Antonius  in  Gh.  Lenormant's  Nouv.  gal.  myth, 
pl.  XLIX,  n.  4,  wo  auch  das  Götterbild  am 
Baume  fehlt. 

Die  von  Pfau  und  Löwen  umgebene  bis  anf 
dem  kleineren  Medaillon  derselben  Kaiserin,  pL 
XXIV,  n.  3  ist  wohl  die  I.  Regina. 

Auf  dem  Reverse  des  Medaillons  auf  pl.  XXTX, 
n.  5  ist  die  mit  Schleier  und  Stephane,  sowie 
mit  einem  Scepter  versehene  thronende  Frau, 
welche  auf  ihrer  Rechten  die  drei  Grazien  hslt, 
nach  Hm.  Grueber  p.  17,  Vesta,  und  die  vor 
jener  stehende  Faustina  soll  die  Grazien  mit  der 
Rechten  entgegennehmen.  Aehnlich  erklärt  Cohen 
Med.  imp.  T.  II,  p.  589,  n.  108,  nur  daß  er  die 
Faustina  die  drei  Grazien  der  Vesta  präsentiren 
läßt  Allein  die  thronende  Göttin  mit  den 
Grazien  ist  Juno,  wie  aus  einer  Bronzemünxe 
derselben   Faustina,   auf  welcher   dieser  Name 
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J  der  Göttin  beigeschrieben  ist,  hervorgeht  (Cohen  ^ 

f  a.  a.  0.  p.  597,  n.  178).  .J 

Das  auf  pi.  XXX,  n.  2  abgebildete  Medaillon  i] 

i  des  Gommodus  ist  das,  dessen  Revers  ich  nach  < 

reori's  Mus.  Florent.  Vol.  IV,  t.  41  in  den  Denkm.  ,;^ 

■  d.  a.  E.  Ily  74,  960  abbildlich  mitgetheilt,  dar-  is 

auf  auch  in  Gerhardts  Denkm.  u.  Forsch.  1861, 
S.  137  fg.  besprochen  habe,  wo  auf  Taf.  CXLVII 
^  außer  dem  Florentiner  Exemplar  auch  zwei  andere 
twas  abweichende  in  Abbildung  gegeben  sind,  -1] 

%B  von  Ch.  Lenormant  in  der  Nouv.  gal.  myth. 

Xin,  n.  8  herausgegebene,  auf  welchem  statt 
ies  bärtigen  Juppiters,  der  unbärtige,  wohl  nicht 
rApollo,  erscheint,  und  ein  von  mir  in  der  Fürstl.  ^ 

Lwaldeck'schen   Münzsammlung   zu  Arolsen  auf- 
gefundenes, welches  anstatt  Juppiters  den  Janus  \ 
zeigt.    Denselben  Typus  mit  Juppiter  beschreibt          ,.v 
nach  drei  Exemplaren,  die  in  demselben  Jahre       ^     | 
unter  Gommodus  geprägt  sind,  Cohen  Med.  imp.            j 
T-  in,  p.  112,  n.  392,  mit  der  Angabe,  daß  auf           ? 
einem  Juppiter   statt  des   kurzen  Scepters  in            ^ 
der  Linken  einen  Blitzstrahl  halte.     lieber  das 
früher   Greau'sche   Exemplar  mehr   bei   Cohen 
Descr.   de   la  collect.   Gr&u  p.   189,   n.  2337. 
Eigenthümlich   ist   der  sonst  durchaus  überein- 
stimmende  Typus   mit   dem    bärtigen   Jupitter 
eines  in  Num.   cimel.  Austr.  Vindob.   P.  II,  p. 
48,  II,   abgebildeten  Medaillons  des  Commodus 
insofern,   als  innerhalb   des  Kreises   nicht  vier, 
sondern  fünf  weibliche  Figuren   erscheinen,    die 
anders  gestellt  und  ohne  die  gewohnlichen  Attri- 
bute sind.     Nach   dem  Text  p.  XI  handelt  es 
sich    um    ein   numisma   cavum   et    suspectum. 
Dagegen  schreibt  J.  Arneth  Synopsis  num.  Ro- 
man, qui  in  mus.  Caesar.  Vindobon.   adservan- 
tur  p.  118,  zu  n.  187:  Numisma  sine  dubio  anti- 
quum—  intus  cavum,  forte  usui  horologü  solaris. 
kaier  jener  Abweichung  wäre  noch  eine  andere 
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▼orhandeü,  wenn  man  darauf  etwas  m  gebea 
hätte,  dafi  dem  heraDschreitenden  Knaben  nm 
sinistra  elata,  nicht  ein  von  der  Linken  und 
Hechten  gehaltenes  Füllhorn  zugeschrieben  wird 
Es  wäre  sehr  wünschenswerth,  wenn  wir  voi 
Wien  aus  Genaueres  über  das  betreuende  Exem 
plar  vernähmen.  —  Der  Typus  findet  sich  aud 
auf  Goldmünzen  des  Probus,  mit  der  Umschril 
Temporum  Felicitas,  von  denen  Mionnet,  De  li 
rarete  et  du  prix  des  med.  Rom.  T.  II,  p.  Ill 
und  Taf.  zu  p.  117,  und  Cohen  Med.  imp.  T.1 
p.  223  fg.,  n.  4  u.  5,  und  pl.  VIII,  Beschreibung^ 
und  Abbildungen  gegeben  haben,  die  einen  unbäl 
tigen  Juppiter  zeigen.  Die  Hauptfigur  in  der  MitI 
ist  der  Gott,  welcher  die  Zeit,  das  Jahr,  lenl 
und  ordnet,  der  Enabe  mit  dem  Füllhorn  (wd 
ches  ohne  Zweifel  auch  auf  dem  Ärolsener  Exen 
plar  des  Medaillons  des  Gommodus  anzuerkenn« 
ist)  der  Novus  Annus,  welcher  von  mir  gegeb« 
nen  Erklärung  mehrfach  bestimmt  ist.  Auf  ded 
Londoner  Exemplar  ist  der  Kopf  des  Enabi 
abgeschabt.  Man  hat  sich  das  Gesicht  nac 
oben  zu  dem  Juppiter  hingerichtet  zu  denkei 
Das  Füllhorn  nimmt  sich  ganz  so  aus,  als  laol 
es  nach  unten  in  einen  Ziegenkopf  aus,  vgl.  ] 
a.  E.  n,  73,  944.  Von  den  Hören  hält  die  d< 
Frühlings  mit  der  Rechten  nach  Hrn.  Grueb< 
the  end  of  her  veü.  Darauf  führt  auch  d 
Yon  ihm  mitgetheilte  Abbildung  zunächst.  A\ 
der  bei  Gori  und  der  des  Ärolsener  Exempl« 
kommt  aber  ein  besonderer,  geschweifter  Gege 
stand  zu  Tage,  der  auch  für  ein  Pedum  nid 
wohl  paBt.  Die  Höre  des  Winters  ist  nai 
Hm.  Gr.  hooded  und  hält  staff  over  r.  shouldi 
Von  dem  Ersteren  gewahrt  man  auf  der  Abbi 
dung  nichts;  auch  wäre  eine  hut-  oder  kappei 
ähnliche  Kopfbedeckung  bei  der  Höre  des  Wi 
ters  aufiEallend^  während  dieselbe  allerdings  wo 
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dem    Schleier   auf  dem   Kopfe   vorkommt* 
Bch  die  Abbildtingen  der  anderen  betreffenden 
Jaillons    zeigen  die  Höre   des  Winters  baar- 
aptig.     Das   Prädicat    hooded  wird  von   Hm. 
.  p.  2 1  auch  dem  als  Knabe  dargestellten  Win- 
anf  dem  Medaillon   des  Commodus  und  An- 
ns Veruspl.  XXVII,  n.  1  gegeben,  während  die» 
auf  dem  identischen  Berliner  Exemplare  nach 
iriedländer  und  Sallet  a.  a.  0.  »mit  einem  über 
Kopf  gezogenen   Gewände    bekleidet    istc, 
außerdem    von   der  short  tunic,   welche  Hr. 
r.  der  Figur  zuschreibt,  schweigen.    Vergleicht 
die   Abbildung    eines    anderen  identischen 
emplars  bei  Cohen  Med.  imp.  T.  III,  pl.  XIX, 
Bnius  Verus,  n.  1,  so  bleibt  kein  Zweifel,  daB 
sich  um  eine  Tunica  mit  daran  angebrachter 
uze  handelt,   also  um  ienes  Kleidungsstück, 
welchem  0.  Jahn  in  den  Ber.  d.  phil^-hist. 
d.  K.  Sachs.  Ges.  der  Wissensch.  1861,  S. 
annahm,  daß  es  cucuUus  oder  bardocucullu8 
beißen  habe,   s.  auch  das  Medaillon  des  Tre- 
mm  Gallus  bei  Cohen  T.IV,  pLXIH,  n.80* 
Angabe  über  den  Gegenstand  in  der  Bech- 
der  Höre  des  Winters  auf  pl.  XXX,  2,  paßt 
br  wohl  zu  den  Abbildungen  des  Florentiner 
des  Arolsener  Exemplars;  auf  der  desLon- 
Qer  aber  sieht  man  nur  einen  yon  der  Rech* 
gehaltenen  graden  Stab,  dessen  Ende  keines^ 
über  die  Schulter  hingeht.     Derselbe  ist 
^eder   als    entblätterter  Zweig  (D.  a.  K.  II, 
962. a)  oder,  wahrscheinlicher,  als  Schilfrohr 
Bilderbuch  Taf.  XIV,  n.  5)  zu  fassen.   Der 
^enstand ,  innerhalb  dessen  die  Hören  erschei- 
ne paßt  auch  auf  diesem  Exemplar  sehr  wohl 
der  Annahme  des  Jahreskreises.    Cohen  be- 
Kfanet  diesen  in  der  Besohreibnng  der  Münzen 
Probus  als  Schild,   obgleich  er  in  den  Be- 
l>angen  der  Medaillons  des  Commodus,  so- 
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wie  in  der  des  Reverses  eines  Medaillons  des 
Sevems    Alexander    nnd   der  Mamaea,  T.  IV, 
p.  72,  n.  13,  welcher  in  Betreff  der  JaUreszeiten« 
Iföttinnen  übereinstimmt*),    von    le  ccrde   da 
Tannee  spricht   nnd   die   Darstellung    anf   den 
Münzen  des  Probns  durchaus  nicht  abwächeod 
ist.    Vermutblich  ist  jenes  von  Cohen  ohne  ge- 
nauere Erwägung  geschehen.  Inzwischen  laagnel 
ich  nicht,  daß  mir  unabhängig  hievon  der  6^| 
danke  gekommen  ist,   ob  nicht  der  von  Eniii«; 
bei  Varro  de  ling.  Lat.  VII,   73    so   genanntlJ 
caeli  clipeus  gemeint  sei.   Auf  den  oben  S.  649  %r| 
besprochenen  Münz-  und  Gemmen-Darstelltmgesi 
der  Tellus  stabilita  schreiten  die  Hören  auf  daij 
Rande  der  Himmelskugel  einher.    Uebrigens  iskj 
auch  der  Jahreskreis  ein  bei  den  Römern  sadhj 
weisbarer  Begriff;  vgl.  Vergil.  Aen.  V,  46:  aa^j 
nuus  orbis,  und  spricht,  irre  ich  nicht,  das  Ma^j 
daQlon  des  Severus  Alexander  mehr  für  ihn  allj 
für  einen  Himmelschild.     Ganz  besonders  aber] 
gilt  dieses  von  dem  Reverstypus  von  Gold-  toA. 
Silber-Münzen  Hadrians  (ein  Exemplar  abgeV3*| 
det  in  Liebe's  Gotha  numar.  p.  443),  wdcber^i 
mit   der  Aufschrift  SAEC  AVR  versehen,  dflij 
bärtigen  Juppiter  der  oben  erwähnten  MfinMti 
mit  der  Kugel,   auf  welcher  'der  Phönix  8t6bti| 
innerhalb    eines   ovalen  Kreises    befindlich  äA\ 
Rechte^  von  innen   her    so   auf  diesen  legwtfj 
zeigt,  daß  jene  außerhalb   dieses  sichtbar  isil 

*)  üebrifrens  weicht  die  Daretellimg  dieses  MedsiDciiiJ 
in  eigenthümlicher  Weise  von  der  der  übrigea  sb.  wj 
ihm  ist  es  nicht  ein  Gott,  der  die  Rechte  mf  den  Emj 
legt,  sondern  Sevenis  Alexander  assis  de  face  sur  tt; 
crlobe  parsem^  d'etoiles  — ;  il  est  oonronne  per  »i 
Victoire  ä  demi  nne  debont  derrik«  Ini  qui  tjeat  wj 
palme ;  derant  lai,  snr  le  second  plan,  la  Felicity  ^»j 
nae  de  hce  regardant  k  droite  et  appny^  snr  an  Be0pti*&''i 
Die  OesammtdarstelluDg  hat  die  UeberschriH :  Teinr'^oÄJ 
Feüoitas.  | 

I 
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Benn  wenn  hier  auch,  wie  in  einem  anderen,  von 
Bckbel  Doctr.  num.  T.  VI,  p.  508  signalisirten 
Balle,  zunächst  der  Zodiakos  gemeint  ist,  so  ist 

■  eben  der  Jahreskreis  auf  die  ^wömk^  (od6g\ 
MD  Bogen,  den  die  Sonne  am  Himmel  besdireibt, 
Bnickzuführen. 

■  Den  ReTers  des  Medaillons  des  CommoduSi 
Kleber  auf  pl.  XXXIII  unter  n.^  wiedergegeben 
K  haben  wir  gelegentlich  schon  oben  erwähnt, 
■e  Beschreibung  eines  dritten  Exemplars  giebt 
Ken  Med.  imp.  T.  III,  p.  103,  n.  348,  mit 
Hr  Bemerkung,  da&  die  Africa  Aehren  halte. 
Bsse  giebt  ihr  auch  Hr.  Grneber  in  die  Linke 
Bd  damit  stimmt  die  Photolithographie  voU- 
Hnamen,  wie  denn  auch  auf  dem  schon  von 
Bonarroti  Med.  ant.  t.  III  herausgegebenen 
^sprechenden  Medaillon  des  Antoninus  Pius 
^vica  zwei  Aehren  hat,  die  von  Claudian  de 
Hks.  Stilichon.  II  nach  Buonarroti's  Bemerkung 
Hr  spicis  et  dente  comas  illustris  ebumo  bezeich- 
Bt  wird.  Dagegen  zeigen  die  Abbildungen  des 
jBier  in  Greau's  Besitz  befindlichen  Exemplars, 
B  in  der  Cohen'schen  Descr.  pl.  VII,  4910  so- 
^nl  als  die  in  der  Num.  Ztschr.  a.  a.  0.  Taf. 
Bl,  n.  1  ein  Doppelfüllhom  und  dieses  wird 
B  Tauber  a.  a.  0.  S.  422  den  von  Cohen  be- 
Bgten  Kornähren  gegenüber  noch  ganz  beson- 
Bb  hervorgehoben.  Aber  auch  in  anderen  Be- 
Bbungen  finden  sich  kleine  Abweichungen  zwi« 
Ben  dem  jetzt  Tauber'schen  und  dem  Londo- 
B  Exemplare,  in  Betreu  des  Parazoniums  und 
B  Hasta  des  Coromodus,  auch  des  Gegenstan- 
B  an  der  rechten  Seite  des  Tropäums. 
BDie  Amazone  mit  Pelta  auf  dem  Medaillon 
I&  Commodus  pl  XXXIV,  n.  2  bezeichnet  Hr. 
ferueber  p.  28  frageweise  als  Marcia.  Sicherlich  ist 
Roma  gemeint;  eine  Erklärung,  welche,  wie  ich 

rauch   von  Friedländer  und  Sallet  im  Cat. 
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des  Berl.  Mfinzkab.  S.  212,  n.  829  fiir  die  licb- 
tige  gehalten  wird. 

SchUefilich  nur  noch  einige  Worte  über  das 
Medaillon  dee  Severos  Alexander  auf  pLXXXK, 
n.  3,  welches  das  in  den  D.  a.  K.  I,  71,  400 
nach  einem  Mionnet'schen  Schwefelabdracke  nit 
Vergleichong  von  Monges  Iconogr.  Born.  pL  52, 
n.  3  und  Cb,  Lenormant  Iconogr.  des  Emp.  Born. 
pl.  XLVI,  n.  11  abgebildete  ist  Die  Vendde» 
denheit  der  Abbildungen  ist  eine  nioht  vsbe- 
deutende.  Anstatt  der  Figur  mit  dem  Stiert 
zumeist  nach  links  Tom  Beschau«  in  den  D.  l 
E.  sehen  wir  auf  der  PhotoUthographie  Fortoift 
r.,  with  rudder.  Die  andere  Abweichung  be- 
trifft die  two  attendants  with  palmes  in  mehr 
als  einer  Beziehung.  Die  beiden  Figuren  aA 
den  Palmen  scheinen  genauer  dargestellt  zueea: 
als  in  D.  a.  E.     Hr.  Grueber  sagt  nicht,  dat! 

{'ene  Weiber  seien,  obwohl  es  nach  seioer  Ab* 
)ildung  ganz  so  aussieht  und  auch  LenonDSfll 
Weiber  erkannte.  Nur  sieht  man  nicht  ein,  M 
auch  der  Figur  zumeist  nach  rechts  einPalmeft«! 
zweig  zugeschrieben  werden  kann.  Auch  £•' 
Figur  zumeist  nach  links,  welche  früher  für  ei&eii 
Popa  gehalten  wurde,  dürfte  weiblich  sdn;  mr 
nicht  Fortuna,  denn  anstatt  des  rudder  bat  nsi 
sicherlich  einen  Stieryordertheil  anzuericenaflB» 
Man  vergleiche  die  Beschreibung  eines  BeveiM 
von  einem  Medaillon  des  Severus  Alexander,  te 
freilich  eine  andere  Umschrift,  aber  durduni 
denselben  Typus  hat,  bei  Cohen  M6d.  imp.  tii 
IV,  p.  32,  n.  232,  und  den  Bevers  des  Ihft 
daülons  des  Severus  Alexander  und  der  Maflta«||i 
welcher  bei  Cohen  auf  dem  Titelblatte  des  ner-J 
ten  Bandes  abgebildet  und  p.  72  ^  n.  13  b^ 
schrieben  ist,  und  sowohl  der  Aufschrift  sIs  sv 
dem  Typus  nach  mit  dem  der  Medaillons  ia  ^ 
D.  a.  E.  und  bei  Hrn.  Gr.  übereinstimmt 
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Hicbtlidi  des  letzten  stimmt  die  Beschreibung 
kdneswages  mit  der  Abbildung  g&nz  überein. 
k  den  Beschreibungen  spricht  Cohen  yon  un 
vidimaire  amenant  un  taurean,  während  seine 
Abbfldnng  deutlich  ein  Weib  zeigt,  und  will  er 
mt  bestimmter,  dann  fragweise  die  Palmen  als 
hastes  lecourbees  gefaBt  wissen.  Aber  nach  sei- 
ner und  Hm.  Grueber's  Abbildung  kann  man 
sor  an  Palmen  denken ,  die  jedoch  entschieden 
;iBdit  in  den  Händen  der  beiden  zumeist  nach 
Ixechts  dargestellten  Figuren  yorausgesetzt  wer- 
de» können.  Friedrich  Wieseler. 


Tagebuch  des  Ganonicus  Wolfgang  Eönigstein 
jam  Liebfrauenstifte  über  die  Vorgänge  seines  Ca- 
|itels  und  die  Ereignisse  der  Reichsstadt  Frank- 
ini am  Main  1520—1548.  Im  Namen  des  Ver- 
[eins  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  zum 
^ten  Male  nach  der  Originalhandschrift  heraus* 
iegeben  mit  Ergänzung  der  verlorenen  Theile  aus 
mn  Sehurgiscben  CoUectaneen  von  Dr.  theol.  6. 
RSteitz.  Frankfurt  a.M.  1876.  XIX  und  224  8. 

Der  reformationsgeschichtlichen  Arbeiten  des 
Jbraasgebers  ist  in  diesen  Blättern  erst  kürzlich 
»^rfach  gedacht  worden  (G.G.  A.  1873  S.  801 
?-821.  1875,  S.  701—704).  Das  vorliegende 
^erk  schliefit  sich  jenen  Arbeiten  aufs  beste  an, 
^idem  es  zum  ersten  Male  eine  anziehende  Quelle 
jMteren  Kreisen  zugänglich  macht  und  einen 
IfTunsdi  erfüllt,  den  schon  Böhmer  eehegt  hatte* 
ITolfgang  Eönigstein,' der  Verfasser  des  nunmehr 
ilKnröffentlichten  Tagebuches,  von  Geburt  einFrank- 
pBrter  aus  einer  nicht  unbemittelten  Familie, 
tritt  schon  «m  die  Mitte  des  Jahres  1520  als 
iBanonicus  am  Ltebfrauenstif te  auf.  Der  Eifer,  mit 
km  er  eic^  an  der  Verwaltung  der  Geschäfte 
las  Kapitels  betheiligte ,  empfahl  ihn  1554  bei 
iiat— ♦nnder  Vakanz  für  die  Wahl  z«m  Dechaa- 
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ten,  indefi^  bat  er  die  Würde  nur  fünf  Jahre  be- 
kleidet, da  er  1559  starb.  Sein  Tagebucfa  ist, 
leider  yerstümmelt,  in  der  Original-Handschrift 
ans  dem  Archiv  des  Liebfranen-Stiftes  in  das 
der  Stadt  übergegangen.  Außer  den  swei  Hef- 
ten, aus  denen  es  besteht,  hatte  Königstein  noch 
ein  drittes,  die  Jahre  1531—- 1548  umfossend,  ge- 
schrieben. Für  den  Verlust  desselben  wird  mtt 
einigermaßen  entschädigt  durch  die  Abschriften 
und  Auszüge,  welche  gegen  Ende  des  16.  Jab> 
hunderts  der  fleißige  Sammler  Schurg  aus  da 
Eönigsteinischen  Mss.  gemacht  und  einem  Kot 
lektaneenbuche  einverleibt  hat.  Sie  gehören  nebst 
einem  Ms.  des  siebzehnten  Jahrhunderts,  das 
chronologische  OrdnuDg  in  die  zerstreuten  Ko* 
tizen  zu  bringen  suchte,  der  Uffenbach'scbefi., 
Sammlung  der  Frankfurter  Stadt-Bibliothek  an* 
Es  war  eine  hauptsächliche  und  glücklich  ge*, 
löste  Aufgabe  der  Edition  festzustellen,  mt; 
Eönigstein  und  was  Schurg  angehöre,  und  M. 
selten  konnte  darüber  keine  absolute  6ewißbcit| 
erlangt  werden.  i 

Es  liegt  in  der  Natur  dieser  Quelle,  dsAwid 
in  ihr  nicht  Aufschlüsse  über  die  großen  ^Mf] 
nisse  der  Beformations-Zeit  erwarten  dürfea»] 
Allerdings  werden  viele  von  ihnen  gelegentlidj 
erwähnt.  Der  Tod  Leo's  X.  —  »cujus  amoBAj 
cum  supernis  civibus  sit  regnaturac  — i  ^Pn 
BtürmuDg  von  Rom,  die  Disputation  von 
und  Bern,  die  Türkenkriege  und  die  Bela^ 
von  Wien,  der  Beichstag  von  Augsburg  undc 
Gründung  des  Schmalkaldischen  Bundes: 
dies  findet  in  Königsteins  Blättern  eine  gele 
lidie  Stelle.  Er  kann  sich  indeß  für  solche! 
eignisse  nur  auf  das  »gemein  geschrei«  (x. 
159,  170)  berufen,  selbst  zeitungsähnliche  £ 
richte,  wie  sie  damals  schon  umzulaufen  pflei 
teui  gedruckte  Briefe  oder  Pamphlete  sc^nD 
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iiki  so  gut  wie  gar  nicht  zu  Gesicht  gekommen 
zu  sein.  Nur  eine  Stelle  (S.  169)  könnte  auf  die  Be- 
nutzung solcher  Quellen  hindeuten.  Unter  solchen 
Dmständen  waren  Irrthümer  nicht  zu  vermeiden. 
Der  Autor  läßt  Franz  vonSickingen  am  7.  Mai 
1523  tödtUch  verwundet  und  Landstuhl  erst  nadi 
leinem  Tode  den  Fürsten  übergeben  werden. 
;(S.  60^.  Der  Held  der  Packischen  Händel  ist 
um  ein  »Doctor  Bock«  und  zum  August  1528 
iweifl  er  zu  vermelden,  daß  »im  Switzer  land  der 
[lianpt  schelk  eyner  der  Zwinglii  entlaufene  (128, 
^129).  Die  Augsburger  Confession  bezeichnet  er 
Isis  »etlich  und  17  artikel,  so  Luther  gemacht« 
:imd  vom  Kurfürsten  Joachim  U.  berichtet  er,  daß 
ter  1535  »wie  er  von  einem  bischof  ist  gestraft 
iirorden,  solchen  mit  eigner  band  durchstochen 
bt«  (166,  196). 

bVon  originalem  Werth  dagegen  ist  die  Quelle, 
fem   sie  die  Verhältnisse  der  Stadt  Frank- 
im  Reformations-Zeitalter  betrifft.     Aller- 
iiiigs  dürfte  man  nicht  annehmen,  daß  Eönigstein 
lorchaus  Tag  fur  Tag  und  unmittelbar  nach  den 
Ereignissen  seine  Aufzeichnungen  gemacht  hat. 
ptunter   freilich   lassen   Ausdrücke   wie  »Goit 
ebe  ineglucklc,  >Qot  wolle  in  gluck  geben,  ire 
mt  zu  straffenc  und  ähnliche   (S.  49,  57,  106, 
^3,  159)  keinen  Zweifel  darüber,  daß  der  Autor 
m  einem  unternehmen   berichtet,  von  dessen 
Bginn  er  Kenntnis  genommen  bat,   ohne   noch 
in  Ende  zu  wissen.    An  anderen  Stellen  da- 
Igen   faßt  er  offenbar   eine  Beibe   von  That- 
äen  zusammen  oder  verweist  auch  wohl  den 
iser  mit  einem  »Was  da  gehandelt,  wirt  man 
ich  gewar  werden«  auf  den  ihm  selbst  schon 
Kannten   Ausgang,   den   zu  berichten  er  sich 
kbehält  (z.  B.  S.  18,  61,  168).   Jedoch  scheint 
I  ein   solches  Verfahren  weit  mehr  mit  Bezug 
K  ""Ugemeine  als   speciell  vaterstädtiscbe  Be« 
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gebenheiten  anzuwenden.   Diese  werden  meisten 
unter  dem  unmittelbaren  Eindruck  des  Erlebten 
erzählt,  und  man  bemerkt,  wie  dem  Schreiber 
unter  der  Hand  seine  Notizen  aus  einer  Ghrotft 
seines  Kapitels  sich  zu  einer  Chronik  der  Stadt 
erweiterten.    Anfangs  sind  es  fast  ausschHeMicli 
die  Verhältnisse  des  Kapitels,  die  Reception  dei 
Dechanten  Gochläus,  Processe,  Streitigkäten  der 
Mitglieder  u.  s.  w.,   von   denen  berichtet  iririf 
Alsbald  schweift  der  Blick  fiber  die  Mauern  des 
Liebirauenstiftes  hinaus.    Die  Besuche  Luthers,  { 
das  Auftreten  Ibach's,  der  Aufstand   von  1525)! 
das  Treiben  Melander's   und  Algesheimei^s,  die^ 
Bewegung  von  1533,  der  Einzug  des  Grafen  ?oo 
Bären  im  Schmalkaldischen  Kriege,  die  Veri[fiD- 
digung  des  Interim:  Diese  Ereignisse  sind  gut« 
Theils  von  Königstein  in  ausführlicher  oder  f^ 
drangter  Weise,  wenn  nicht  gar  von  ihm  sUoBi 
überliefert  worden.    Dafi  es  dazwischen  an  Se* 
tizen    über  Wahlen   von  BürgermeisterD,  Koro*] 
preise,  Mordthaten  und  sonstige  DnglücksfiU^j 
wie  auch  gelegentliche  Mirakel  nicht  fehlt ,  laÜj 
sich   denken.     Der  katholische  Standpunkt  d6^ 
Schreibers  verleugnet  sich  auf  keiner  Seite,  alleiti 
einen  Fanatiker  darf  man  ihn  nicht  ncDnen.  ft, 
erscheint  als  ein  Mann,  der  den  Frieden  lieM(| 
von  religiöser   Gesinnung,   erschreckt  über 
Zerreißung  der  Einheit  des  Christlichen  Glaub 
und  die  kecke  Spottlust  und  die  Gewaltsamk  * 
der  Gegner.    Charakteristisch  für  die  ^  ' 
der  Bevölkerung  ist  die  Mittheilung  S.  U7. 

Dem  Herausgeber,  der  durch  Zuffigung 
Urkunden  seine  Edition  bereidiert  hat,  gel 
unser  Dank,  und  seine  Noten  werden,  ai 
men  vielleicht  den  Versudx  der  Wort-Br! 
»üss  Schiddichkeit«   (S.  120)  nidit  leiekt 
Widerapruch  stoßen. 

Bern.  Alfred  Stem 
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CI  9  i  t  i  ■  g  i  s  e  h  e 

gelehrte  Ana&eigen 

unter  der  An&kdit 

der  KSnigL  GeseUschaft  der  WisBenschaften. 

imck  22.  31.  Mai  1876. 


Tbe  Gonstiintional  History  of  Eng- 
and  in  its  origin  and  deyelopment  by  Wil- 
iam  Stnbbs,  VL  A.  Regius  Professor  ofMo-- 
lern  History«  Vol.  H.  Oxford  at  the  Clarendon 
Ptees.    1875.    VH  nnd  624  S.    &<>. 

Auf  den  im  Jabre  1874  erscbienenen  ersten 
Sand  dieses  hervorragenden  Werks  ist  rasch  der 
Eweite  gefolgt^  der  f^ilich  nicht,  wie  der  Ver- 
Emsot  urspringUdi  beabsichtigte^  die  Entwick- 
^g  bis  auf  Heinrich  VlIL  herabfuhrt,  sondern, 
rie  bei  der  Fälle  des  Stoffs  kaum  anders  zu 
irwarten  war,  nur  das  Ende  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  erreichte  Fast  noch  mehr  als  in 
lern  vorhergehenden,  da  es  während  der  angel- 
fidisischm  und  normannischen  Periode  erforder- 
ioh  war  sich  vidfacb  mit  Hypothesen  und  Tbeo- 
(ien  auseinander  zu  setzen,  kommen  Angesichts 
^es  urkundlich  unendlich  reich  beglaubigten 
ieitrauma  von  Seiten  des  Verfassers  Gediegen- 
heit des  Wissens,  Schärfe  der  Kritik  und  feste 
politiscbe  Anschauung  zur  Geltung,  der  auch 
las  nöthigellaA  Ol^ectivität  keineswegs  abgebt. 
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Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache ,  daß  sich  eine 
VerfassuDgsgeschichte  nicht  so  leicht  und  fesfielnd 
liest  wie  etwa  Aufsätze  von  Macaulay,  Freemas 
oder  Treitschke.  Eine  oratorische,  überwiegend 
stilistische  Kunst  wäre  fibel  angebracht,  wo  Alles 
auf  klarste  Anordnung  einer  unendlichen  Menge 
von  Einzelheiten,  auf  knappe  Angabe  des  Hu^ 
sächlichen  und  möglichst  juristische  Formnlie* 
rung  eines  Schlusses  ankommt.  Die  constitatio- 
nelle  Darstellung  der  Epoche,  in  welcher  die 
Principien  der  Magna  Charta  feste  Wurzeln  sdün* 
gen,  ist  oft  genug  unternommen  worden.  Ick 
wfifite  aber  das  Buch  nicht  zu  nennen,  dem  et; 
gleich  diesem  gelungen  wäre  dem  erst  mit  den 
Tudors  einsetzenden  Werke  vonHallam  —  deDn| 
auf  Anschluß  an  ihn  vor  allen  doch  steaotj 
Stubbs  hin  —  ebenbürtig  an  die  Seite  zu  tre-' 
ten.  Auch  werden  namentlich  solche  Leeer, 
welche  einige  Kenntnisse,  zumal  in  der  Prove-' 
nienz  der  Quellen ,  mitbringen,  bereitwUlig  zo- 
geben, daß  nicht  nur  in  einigen  besondert 
schwungvoll  ausgefallenen  Episoden,  sondern  we- 
gen der  ungemeinen  Durchsichtigkeit  und  Sao-i 
berkeit  des  Details  die  Leetüre  durchweg  in 
seltener  Weise  fesselt. 

Gegenüber  den  dreizehn  Gapiteln  des  enteo 
gliedert  sich  der  zweite  Band  viel  ein&cher  in 
vier  Abschnitte:   Gap.  XIY    der  Kampf  um  die 
Freiheitsurkunden,  Gap.  XV  das  ständische  Sy- 
stem und  die  Verfassung  unter  Eduard  I,  Cep. 
XVI  Eduard  H.,  Eduard  HL   und  Richard  D, 
Gap.  XVI  königliche  Prärogative  und  parhtmen* 
tarische  Befugniß.   Man  sieht  aus  den  soigfalti; 
gewählten  Ueberschriften,  daß  wie  schon  im  er»  \ 
sten  Bande  auf  einen  mehr  am  Faden  des  bi-| 
storischen    Zusammenhangs    referierenden  Ab-j 
schnitt  ein  zweiter  folgt,  der  hauptsächlich  ^  \ 
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Zweck  hat  Ursache  and  Wirkung,  Motive  und 
Resultate  mehr  systematisch  in  einander  zu  fü- 
gen. Das  wiederholt  sich  zweimal  über  unge- 
fähr zwei  Jahrhunderte,  die  sich  außerdem  eigen* 
thümlich  gegen  einander  abspiegeln.  Es  ist 
nicht  von  ungefähr,  daß  der  erste  yerfassungs- 
geschichtliche  Abschnitt  einen  den  allgemeinen 
Charakter  der  Periode  bezeichnenden  Titel  trägt, 
der  zweite  dagegen  die  Zeit  nur  mittelst  einer 
Königsreihe  angibt,  während  der  erste  verfas- 
sungsrechtliche Abschnitt  den  unendlich  groß- 
artigen Stoff  an  die  mächtige  Persönlichkeit  und 
Thätigkeit  Eduards  I.  anlehnt  und  der  zweite 
KönigthumundParlamentals  bereits  gleichberech- 
tigt gegenüberstellt.  Die  vier  Capitel  zerfallen 
überdies  in  129  Paragraphen,  deren  Auffinden 
nicht  nur  durch  ein  schlichtes  Inhaltsverzeich- 
nis, sondern  durch  reichliche  Marginalangaben 
auf  jeder  Seite  erleichtert  wird.  Dennoch  fehlt 
eine  weitere  Handhabe  um  ähnlich,  wie  das  bei 
den  zum  Nachschlagen  besonders  übersichtlich 
geordneten  Bächern  Gneist's  der  Fall  ist,  nicht 
nnr  sofort  jede  Hauptpartie  über  einen  bestimm- 
ten Gegenstand  auffinden,  sondern  auch  den 
ganzen  inneren  Zusammenhang  stets  wieder 
überblicken  zu  können.  Da  nun  aber  das  Buch 
wesentlich  zur  Unterweisung  von  Lernenden  die- 
nen soll  und  nicht  jedermann  Kenner  genug  sein 
wird  um  stets  auch  an  rechter  Stelle  das  Ge- 
suchte zu  finden,  steht  wohl  zu  verhoffen,  daß 
beim  Abschluß  des  Werks  mit  dem  dritten  Bande 
ein  oder  vielleicht  mehrere  allgemeine  Weg- 
weiser das  Versäumte  nachholen  werden. 

Stubbs  hat  eigentlich  handschriftliche  oder 
gar  archivalische  Studien  für  diesen  Theil  der 
englischen  Yerfassungsgeschicbte  nicht  mehr  für 
nöthig  erachtet  und  mit  Ausnahme  einiger  Hand- 
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Schriften  der  Bodleiana  oder  der  erebisdioflBohen 
Bibliothek  zu  Lambeth  üngedrucktee,  Damesft« 
lieb  auch  die  fur  die  drei  letzten  Jabliimdeite 
deg  Kittelalters  so  überaas  werthvoUen  Jahxes- 
rollen  der  offenen  und  geschlossenen  Briefe,  so 
weit  sie  noch  ungedruckt,  nicht  herangezogen« 
Dagegen  ist  er  in  allen  durch  den  Dnidc  zu- 
gänglichen Quellen,  in  den  beschreibenden  Be^ 
richten  und  Autoren  so  gut  wie  in  der  Masse 
des  urkundlichen  Materials  ^u  Hause  wie  wohl 
selten  ein  anderer.  Der  beste  Mitarbeiter  der 
neuen  Edition  der  englischen  Chroniken  und 
Annalen  weiB  er  genau,  was  er  ans  diesen  oder 
aus  den  alten  Ausgaben  zu  schöpfen  hi^  Ein 
Meister  der  Eirchenhistorie  wird  er  auf  deren 
Gebiete  nioht  leicht  etwas  tibersehen.  Mit  sidie^ 
rerem  Auge  hat  noch  niemand  die  beglecfcenden 
Quellenbände  des  berühmten  Reports  der  Lords 
»on  thedignity  of  a  peer  of  the  realm« 
oder  die  Biesenfolianten  der  einst  ycm  Sir 
Francis  Palgrave  fur  die  Becord  Commissk» 
herausgegebenen  Parliamentary  Writs 
durchgenommen,  üeberflüssiges  Gitieren  ist 
freilich  mcht  seine  Sache^  sondern  zahlreich,  wie 
die  Noten  unter  den  Seiten  stehen,  zeichnen  m 
sich  vielmehr  höchst  vortheilhaft  durch  Kürzet 
Knappheit  und  bewunderungswürdige  Gorrectheit 
aus,  woran,  nebenbei  bemerkt,  audi  die  schönet 
deutliche  Handschrift  des  Verfassers  ein  nicht 
geringes  Verdienst  haben  wird.  Die  einscUa* 
gende  Literatur,  und  zwar  nicht  nur  die  es^- 
sehe,  sondern  eben  so  sehr  die  ausländisch«  wf'^ 
namentlich  deutsche  und  französische  Weih 
wo  die  vergleichende  Verfassungsgeschidite  es  ei 
fordert,  selbst  spanische  und  sicUische»  sind  aul 
Sorgfaltigste  benutzt,  ihre  Benutzung  an  f 
mancher  Stelle  auch  ohne  Citat  erkennbar.  I 

Digitized  by  CjOOQ  IC 


k 


f 


Stubbs,  The  Constitutional  History  of  England.  677 

Leser  hat  durchw^  mit  einem  Autor  zu  tbun^ 
dessen  staunenswerthe  Gelehrsamkeit  um  eo  wir^ 
knngsvoUer  ist,  als  sie  bescheiden  allen  Prunk 
Yerschmäht  und  bereitwillig  Dank  zollt,  da,  wo 
er  an  der  Stelle  ist. 

Das  vorliegende  Stück  der  Arbeit  handelt 
nun  zunächst  Yon  dem  achtzigjährigen  Ringen 
um  die  Sätze  der  großen  Freiheitsurkunde, 
während  dessen  die  Aussichten  för  und  wider 
unendlich  auf  und  nieder  wogen  und  doch  seht 
bestimmte  Marksteine  oder  Stufen  des  Fort* 
achritts  herrortreten.  Daneben  aber  ist  ftorg^ 
fähig  zwischen  dem  Wachsthnm  der  politischen 
Ideen  und  dem  auf  den  vorhandenen  Grundlagen 
weiter  geführten  Verfaissungsbau,  insonderheit 
des  Verwaltungsapparate  zu  unterscheiden,  zwi«> 
sehen  zwei  Momenten,  die,  ine  mächtig  auch  ihre  \i 
Wechselwirkung,  doch  ihreisi  besonderen  Gesetzen  A 
gehorchen  und  oft  genug  ihre  Beziehungen  zu  ^^^ 
einander  umkehren.  Eben  deshalb  muBte  die 
verfassnngsrechtEche  Betradittmg  erst  der  eigent- 
lichen Constitutionsgesdtichte  angereiht  werden. 

Das  berühmte  Instrmnent  von  Runemede  hat 
der  treulose  Johann  fast  auf  der  Stdle  zu  ver- 
nichten gesucht,  indem  et  den  Bannfluch  seines 
Oberberm  des  Papsis  anrief,  dessen  national- 
und  verfassungsfeindliche  Gegenwirkungen  denn 
auch  in  der  Folge  durch  die  Jahrhunderte   hin,  i 

was  er  selber  wahrlich  am  Wenigsten  beabsieh^ 
tigte,  den  Widerstand  nur  stärken  und  das  Ge* 
lingen  fördern  sollten.  Dem  gegenüber  zogen 
die  Barone  französischen  Beistand  ins  Land,  an 
sieb  schon  ein  bedenkHcbes  Beginnen,  das  denn  ^< 

auch    sofort   umgestaltend   in  die  Parteibildung  J 

^  eingriff,  dem  es  aber  freilich  bei  der  ganzen  Lage  '^ 

der  Dinge   nicht  ganz  an  Rechtfertigung  fehlte.  \/ 

Gegen  eine  heillose  Tyrannei  wie  die  Johannas  ^* 
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lehrte  bereits  die  Kirche  des  iCttelalters  unter 
Vorbehalt  gewaltsamen  Widerstand.  Stabbs 
fuhrt  aus  des  Johannes  von  Salisbury  Polycra- 
ticus  die  merkwürdige  Stelle  an:  non  quod  ty- 
rannos  de  medio  tollendos  non  esse  credam,  sed 
sine  religionis  honestatisque  dispendio.  Sodann 
zeigt  er  bei  der  Abwicklung  der  politischen 
Kämpfe  des  hoch  bedeutenden  Jahrhunderts  m 
ungemeines  Geschick  die  Ereignisse  wie  die 
Handlungsweise  der  hervorragenden  Personlich« 
keiten,  und  zwar  oft,  wo  es  am  Wenigsten  auf 
der  Hand  zu  liegen  scheint,  unter  dem  Gesichts- 
Winkel  der  verfassungsgeschichtlichen  Bedeutopg 
zur  Anschauung  zu  bringen.  Hier  kann  nur  im 
Allgemeinen  auf  die  meisterhaft  prädse  Charak- 
teristik Johann's  und  Innocenz'  III.  hingewiesen 
werden,  auf  das  verhängniBvolle  Zusammenhan- 
deln  von  Curie  und  Krone,  dem  der  fast  gleich- 
zeitige Tod  jener  beiden  nur  voräbergehend  ein 
Ziel  setzte,  auf  den  Fluch,  der  sich  durdi  die 
lange  Renerung  Heinrichs  HI.  hinzieht,  die,  nn- 
verbesserBch,  immer  neue  habgierige  Blutsauger 
aus  Poitou  und  Provence  und  die  päpstlichen 
Agenten  um  die  Wette  in  das  Land  lud.  Und 
doch  kam  es,  damit  das  Reich  auf  eigenen 
FüBen  bleibe,  beim  Regierungswechsel  alsbtud  n 
einem  Vergleich  zwischen  der  Krone  und  ihren 
Bedrängern  mittelst  v^iederholter  Bestätigung 
der  Magna  Charta.  Nur  daß  dieselbe,  während 
sie  Johann  durch  Gewaltandrohung  abgenothigt 
wurde,  nunmehr  als  Friedensfahne  dient,  neben 
anderen  Umständen  wohl  der  wichtigste  umsebr 
wesentliche  Abänderungen  und  Auslassungen  in 
den  verschiedenen,  rasdi  auf  einander  folgenden 
Bedactionen  zu  erklären,  bis  die  Renovation  vom 
Jahre  1225  unter  Hinzufügung  einer  eigenen 
Forsturkunde   für   die    Zukunft  typisch   wu    ^ 
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Ganz  vortrefflich  sind  auf  den  besten  Unterlagen 
die  Nachweise    über   die   spätere  Thätigkeit  so- 
wohl  der  25   Herren  zusammengestellt,   welche 
für   Anfrechterhaltung   der   Urkunde   von    1215 
eintreten  sollten,  wie  der  Männer,  die  sich  un- 
ter den  entgegengesetzten  Prindpien  in  dervor- 
mnndscbaftlichen  Regierung  des  unerwachsenen 
Heinrich's  IIL   ablösten,  Stephan  Langton's   wie 
Peter's  des   Roches,  des  Grafen  von  Pembroke 
wie  Hubert's  de  Burgh.  Die  Schwierigkeiten  der 
;  Lage  und  nicht  zum  Mindesten  die  steigenden 
Finanznöthe   erforderten    jene    Neubestätigung, 
über  welche,   auch  wenn  die  wichtigen  Artikel 
12  und  14  vom  Jahre  1215    fortan  unterdrückt 
waren,    den    sich   herausbildenden  Ständen   des 
Reichs    das  Recht    der   Selbstbesteuerung    auf 
praktischem  Wege  zuwachsen  sollte.    Indem  man 
dem    minderjährigen  Könige  unter  Einwirkung 
des  Commune  Consilium  einen  permanen- 
ten   Rath   an    die  Seite   zu  setzen  suchte,  kam 
bereits  die  Idee  der  beschränkten  Monarchie  zum 
Vorschein    und    keimte   die  Lehre:    der  König 
kann  kein  Unrecht  thun.    Aber  die  Stellung  des 
würdigen  Hubert,  der  eine  englische,  antipäpst- 
liche Politik   verfolgen  wollte,   gegen  Peter   des 
Roches    und   die   bösen  ausländischen  Einflüsse, 
denen  sich  der  König,  zumal  seit  er  großjährig 
geworden,    vollends    hingab,    hatte    doch    nur 
schwache  Wurzeln,   die   schändliche  Politik   des 
h.  Stahls    dagegen,   die,    wie   Stubbs  mit  Recht 
hervorhebt,    nur    vorübergehend    unter    Hono- 
rias  III.  mehr  Edelmuth  zeigt,  eine  weit  größere 
Kraft.    Mit  der  deutschen  wie  mit  der  sicilischen 
Krone  wurde  der  eitle  Hof  gelockt  um  sich  und 
das    Land   schnöde   ausbeuten   zu   lassen.     Der 
insulare    Haß   der  Engländer   wider  die  Frem- 
der    ist    in  jenen  Tagen  ausgestreut    worden. 
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Und  doch  war  es  ein  wanderbarer  FremdUiift 
der  jüngere  Simon  yon  Montfort,  der,  was  weder 
der  fromme  Erzbischof  Edmnnd  yon  Ganterbaiy 
noch  des  Königs  etwas  chrakterroUerer  Binder 
Richard  von  Cornwall  yermochte,  lidi  an  die 
Spitze  der  eonstitntionellen  Opposition  sehvaagi 
Wie  bei  allen  ähnlichen  Entwickinngen  wirkta 
Verschwendnng,  Sehnlden  und  Stenerdhick  in- 
sammen,  nm  nnter  namhaften  Führern  enu 
Opposition  groB  zn  ziehen,  die  sidi  mit  d«B 
Willen  trog  Bessemng  zn  schaffan*  Nadi  des 
yemngiflckten  Refoimplänen  yon  1238  nndlSM 
kommt  sie  im  Jahre  1258  anf  den  beiden  Ptdi* 
menten  yon  London  nnd  Oxford  znm  Divchbnidi. 
ImVergleieh  zn  dem  ersten  einnhendeii  BmM 
fiber  eine  parlamentarische  Debatte  iFom  Jsta« 
1242  (p.  58)  formidi^en  die  I^yisionai  Toe: 
Oxford,  mit  denm  abermals  ein  gewaltiger  V<v- 
stoB  geschieht,  nicht  nnr  ein  weitea ,  die  ta> 
schiedenen  Verfassnngsfragen  berfihrendes  Pio- 
giamm,  sondern  richten  gleichzeitig  eine  hbh 
standliche  Wahlordnung  anf  for  die  Vertretcsg 
der  Gegensätze,  für  yerschiedene  AnatohiM 
nnd  einen  obersten  Bafh.  Der  VerCscRser  ere^- 
tert  Sehritt  für  Schritt,  inwiefern  diese  Qrd* 
nnngen  yorübei^ehenden  oder  danemden  Zwodr 
yco^folgten,  weslmlb  ihr  Charakter  so  entediiadai 
oligarchisch  war,  weshalb  sie  nach  ebugen  Jsh- 
ren  kümmerlidier  Versuche  scheitern  mnBtos, 
bis  die  Treulosigkeit  des  Ho&,  der  aidi  roA 
Neuem  dem  Könige  yon  Franlmich  und  dem 
Papste  in  die  Arme  warf,  den  hellen  Bärgerkrißg 
heryorrief ,  in  welchem  nnter  Simon^i  Fähniog 
die  Opposition  auf  der  yiel  breiteren  Unteilagi 
der  Communitäten  den  Sieg  errang.  Allein  m 
die  erste  Anbahnung  des  neuen  Systems  mittobl^ 
der   berühmten  Berufungen    zum  Weatap  itarl 
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IParlament   vom   20.    Januar  1265   folgt  sofort 
*der  Wiederausbnich   des  Eriegs,  der  Untergang 
des  großen  Reformers  —  auf  dessen  auch  stili* 
stisch  meisterhafte  Charakteristik  neben  der  Hein- 
rich's  ni.  und  des  jungen  Eduard's  p.  98  ff.  be- 
sonders hinzuweisen  ist,  —  das  Gompromiß  von 
EenUworth  und  das  Parlament  von  Marlborough, 
das  im  Grunde  die  wesentlichsten  der  seit  1258 
W  umstrittenen  Puncte  einräumt 
H      Daran  schließt  sich  nun  eine  lehrreiche  Dar- 
■  Stellung  der  für  die  ganze  Verfassnngsgeschichte 
m  hoch  bedeutenden  Regierungdes  großen Eduard'sl^ 
dem  es  beschieden  war  die  weiten  Ziele,  welche 
sich  einst  der  staatsmännische  Kopf  Heinrich's  II. 
gesteckt  hatte,  den  veränderten  umständen  ent- 
sprechend  fortzuführen.     In    die   Analyse    der 
epochemachenden  Gesetzgebung,  welcher  die  Sta- 
tuten de  quo  warranto,  de  religiosis,  so  wie  das 
denkwürdige  zweite  Statut  von  Westminster  nnd 
das  von  Winchester  entstammen,  von  denen  die 
^beiden  letzten  in  wunderbarer   Wechselwirkung 
BKönigsrecht  und  uraltes  Volksrecht  besiegelten, 
F  fließen  selbstverständlich  Bemerkungen  über  die 
r    mitwirkenden   legislatorischen    Kräfte    nnd    die 
Durchführung  einer  neu  geordneten  Bestenerungs- 
politik  ein,  die  sich  nur  in  Verbindung  mit  den 
verschiedenartigen  feudalen,  klerikalen  nnd  com- 
munalen   Versammlungen    bewerkstelligen    lieB, 
deren   sorgfältiges  Auseinanderhalten  erst  recht 
klar  macht,  wie  sie  sämmtlich  unerläßliche  Ver- 
suchsstationen zu  einem  gemeinsamen  Parlament 
waren,  bis  durch  die  Berufung  vom  Jahre  1295 
der  letzte    entscheidende  Sdiritt  geschah,  wel- 
cher das  lange  gesuchte  Modell  ins  Leben  rief. 
Ss   ist  unendlich  bezeichnend  für  den  Fürsteni 
<^n  man  den  englischen  Justinian  genannt  hat, 
Ipen  enge  Beziehungen   zu  Lehrern  des  römi- 
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sehen  Rechts  bekannt  sind,  daß  er  an  dem 
Zeitpunct,  wo  recht  eigentlich  die  Hertschaft  des 
alten  Common  Law  in  alle  Wege  besiegelt 
worde,  bis  auf  den  justinianischen  Codex  zurück- 
greift, um  sich  zu  dem  Satze  zu  bekennen:  daß 
was  alle  angeht,  auch  durch  alle  gebilligt  wer- 
den müsse.  Auch  jetzt  aber  fehlt  es  an  Rück- 
schlägen nicht,  denn  durch  den  Krieg  mit  Frank- 
reich wird  ein  schwerer  Conflict  mit  den  großen 
Lehnsträgern  heraufbeschworen,  bis  das  Steuer- 
bewilligungsrecht in  dem  berühmten  Zusatz  zu 
der  Gonfirmatio  Chartarum  vom  Jahre  1297 
gewährt  wird,  dessen  Original  bekanntlich  in 
der  französischen  Fassung  und  nicht  in  der  nur 
bei  einem  gleichzeitigen  Autor  erhaltenen  un- 
vollständigen lateinischen  Version  zu  suchen  ist 
Wie  wesentlich  nun  auch  Wales  und  Schottland, 
von  denen  das  eine  einverleiht,  das  andere  beinah 
unterworfen  wurde,  das  Frankreich  Philipp 's  IV. 
und  der  Papst,  und  zwar  kein  geringerer  als  Boni- 
faz  VIII.,  einwirkten  um  Geistliche  und  Laien, 
die  großen  Lehnsträger  und  die  Gemeinen  dem 
neuen  Wesen  anzupassen,  so  erschienen  die  Ent- 
würfe Eduard's  I.  gerade  Angesichts  seiner  Er- 
oberungs-  und  auswärtigen  Politik  doch  keines- 
wegs abgeschlossen.  Bei  aller  staatsmännischen 
Größe  war  er  selber  nicht  ohne  Schatten  und 
Flecken.  Es  war  fast  natürlich,  daß  ein  so  kraft- 
voller Herrscher  keinen  seiner  Ansprüche  ohne 
Gegenbedingung  fahren  ließ,  ja,  noch  einmal  er- 
innert er  an  Vater  und  Großvater,  wenn  ersieh 
vom  Papst  Clemens  V.  Absolution  von  seinen 
Eiden  ertheilen  ließ.  Als  einzige  Erklärung  da- 
für macht  Stubbs  die  Abneigung  des  Fürsten 
gegen  die  von  ihm  geforderten  Reformen  im 
Forstrecht  geltend. 

Auf  diese  historische  Auseinandersetzung  fol«" 
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das  Prachtstück  des  Bandes,  das  erste  Ter- 
Isungsrechtliche  Gapitel,  ausgehend  yon  den 
eichzeitigen,  aber  überall  abweichenden  Ge- 
altungen  in  Spanien,  Sicilien,  Frankreich  und 
pptschland,  wobei  etwa  nur  zu  erinnern  wäre, 
ä  p.  160  statt  desEberhardus  Altahensis,  wie  das 
BBcbichtswerk  in  der  alten  Ausgabe  von  Gani- 
BB  hefBt,  die  von  Jaffe  besorgte  Gontinuatio 
Itahensis  bei  Pertz  XYII,  410  hätte  dtiertwer- 
m  müssen.  Der  Differenzpunct  gegenüber  allen 
stländischen  Beichen  liegt  nun  aber  in  der 
Igen  Verbindung  der  locuen  mit  der  Glassen- 
3rtretung,  der  Localrerwaltung  mit  der  Stände- 
ITBammlimg.  Auch  in  England  treten  die  drei 
ICttrgemäBen  Stände  im  dreizehnten  Jahrhun- 
Brt  zu  einem  System  zusammen,  was  dem  ge- 
lten Verfasser  Gelegenheit  gibt,  eine  Reihe 
lidner  Beiträge  zur  yergleichenden  Geschichte 
er  Stände  in  den  Noten  zu  sammeln,  lieber 
ie  Bedeutung  der  Geistliclikeit  in  der  ständi- 
:^en  Epoche,  ihre  Besteuerung,  mit  welcher 
ie  docl^  ebenfalls  yon  Seiten  des  Königs  wie 
66  Papsts  die  ärgsten  Erfahrungen  machte, 
as  Heranziehen  der  Prälaten  zu  den  weltlichen 
Schäften,  wobei  sie  selber  auf  Befragen  des 
lederen  Klerus  drangen  —  denn  auch  hier 
ieß  es:  omnes  tangit  hoc  negotium,  omnes  igi- 
ir  sunt  conreniendi  —  über  den  Ursprung  des 
ihr  intricaten  Verhältnisses  einer  Doppdver- 
etung  der  Geistlichkeit  in  Parlament  und  Con- 
>cation  ist  niemand  befähigter  ein  ürtheil  ab- 
igeben als  Stubbs.  Indeß  auch  die  Stellung 
BT  englischen  Baronie  verglichen  mit  der  auf 
em  Festlande,  der  erste  Ansatz  zu  einer  üm- 
ildung  in  die  Pairie  unter  Eduard's  Gesetz- 
Bbung  und  die  schärfere  politische  Linie,  die 
)rtan  zwischen  großem  und  kleinem  Besitz  ge- 
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zogen  wird,  erfahren  dieselbe  eingehende  nod 
kkufe  Erlänterung.    Nicht  mindw  £e  Elemeatei 
ans  denen  der  dritte  Stand   zueammen  wachai^ 
Ritter,   Freigutsbesitzer,    Hintersassen   werdet; 
sich  der  gemeinsamen  Interessen  bewoSt  uaH 
Bchliefien  sich  schon  in  der  Zeit  ämon's,  nah 
zwar  nicht  allein  in  Sachen  der  Gralsdiaft,  shi 
communitas     bachellariae     Angliai 
communitas  terrae  aneinander.   DasGioo 
Englands  wollte  dann,  dafi  diese  allerdings  ii 
Shire  begründete  und  die  eigentlicfa«  Starkedi 
dritten  Standes  in  sich  tragende  Gruppe  dot 
das  Princip   der  Vertretung  und   noch  weiteit 
gemeinsame  Interessen  mit  den  Vertretern  dai 
Städte    zusammengeführt  wurde.     Sehr  xasgm 
chend  ist  die  Bezeichnung  der  Juristen  und  A 
Kaufleute  als  Halbstände,   da  beide  einzeh  <i 
genug  von  der  Krone  herangezogen  und  «oafi 
beutet  wurden,  jedoch  statt  zu  distincten  Gt& 
derungen  auszuwadhsen  glücklicherweiBe  in  dl 
Gemeinen   aufgiengen.     Üeberbaupt    ist  nicU 
wichtiger  und  interessanter  als  die  Fortbädafl 
des  alten  Magnum  Consilium  zum  Parii 
ment,  der  drei  Stände  mit  der  Separatyertretsil 
der  Geistlichkeit  in  besonderen  Versammteiigs 
zu  der  allmälich  Alles  überwiegenden  emisdM 
Gliederung  in  zwei  groiten  Gruppen.    Eduard 
aber  hat  sie  mächtig  gefördert.    Er  ist  deshd 
als  Schöpfer  des  Hauses  der  Lords  zu  betrsdi 
ten,  weil  er  durch  Einführung  des  Priacips  dH 
Berufung  sich  die  Auswahl  unter  den  Baronei 
majores   vorbehält,    so   daß  die  Qualificstifll 
auf  Grund  bedeutenden  Lehnsbesitzes  nicht  ffldl 
die  einzige  ist,  sondern  sogar  Falle  türkofflinal 
bei  denen  jede  Berechtigung  kraft  entsprcdbaa 
den  Eigentbums  fehlt.    Die  Einwirkung  Eduan 
auf  das  werdende  Ußterbaus  andererseits  kai^ 
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h  an  die  mehr  concentrierte  Verwaltnngscom« 
tenz  der  Grafschaft  und  die  Städte,  die  mit 
nigen  Ausnahmen  in  Gericht,  Wehrwesen  und 
rteuerung  viel  unentwickelter  hleihen  und 
oh  einigen  Abweichungen  schließlich  auch  wie 
r  Landschaft  durch  den  Sheriff  zum  Parlament 
aden  werden,  ganz  vorzaglich  aber  an  die 
Beinsame  Repräsentation,  för  welche  die  La- 
ng von  1295  der  typische  Vorgang  werden 
lie.  Stubbs  verwirft  mit  Hilfe  trefflich  ge- 
Uter  Belege  alle  engherzigen  Theorien,  wo- 
dIi  in  der  Grafschaft  nur  die  Barones  mi- 
res und  gleichfalls  nur  Immediatstädte  das 
ive  Wahlrecht  geübt  hätten.  Er  verfolgt  die 
ebsende  Bedeutung  der  Parlamente  während 
I  dreizehnten  Jahrhunderts  nicht  nur  an  ihrer 
sammensetzung  oder  den  Formeln  der  Aus* 
nreiben,  aus  denen  der  Zweck  der  jedesmaligen 
mfang  ersichtlich  wird,  sondern  im  Gegensatz 

der  noch  alle  Gebiete  des  Staats  beherr- 
lenden  Prärogative  des  Königs.  Das  hängt 
Em  wieder  mit  der  Genesis  des  dauernden  Baths 
Hunmen,  die  jedoch  auch  nach  den  Versuchen 
ker  Heinrich  IIL  und^  nachdem  Eduard  L 
kcrscbiedlieh  als  König  im  Bath  und  König 

Parlament  zu  handeln  beginnt,  nicht  von 
nkelbeit  uird  Hypothese  frei  bleibt.  Will- 
Dotmen  ist  nach  mehreren  Seiten  der  feine  Ver- 
ich  mit  dem  frausösischen  Parlament  unter 
itipp  IV.  Daran  reiht  sich  eine  Untersucfaning 
er  die  Gerichtsorganisation  Eduard's  L^  in 
r  acbon  die  Keime  zum  BiUigkeitsgeridit 
leken,  obwohl  dasselbe  erst  mit  dem  Kanzlei- 
dcht  unter  Eduard  IIL  Gestalt  gewinnt,  das 
nnandetgreifcn  der  Assisen  und  der  Friedens- 
lirung  in  der  Grafschaft  mittelst  des  Instituts 
r  Geackwovenen  und  die  zeitgemäße  Umwand- 
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lang  der  alten  Schatzkammer.    Ganz  määd 

erscheint  die  Darstellung  des  EriegsweaeBs,  i* 

es  ans  Lehnspflicht  und  allgemeiner  Welix}fitt 

zu   einer  Einheit  yerschmoken  wird,  loU  Jtf 

fär  eine  gewisse  Besitzstufe  unerlaAUche  Bii^ 

schlag    als  Bindemittel    beider    Dioutq^Ufl* 

wirkt   und  reiche   urkundliche  Nachweise  te 

Commission,  Anstellung,  Sold  und  VermN 

Licht  yerbreiten.    Der  Flotte,  über  wddbei 

Quellen  viel  spärlicher   fließen ,  wird  an  ^ 

Stelle   zum  ersten  Mal  eine  abgesonderte  h 

handlnng  zu   Theil.    Höchst  bezeichneod  Ü 

ist  es,  daB  Simon  von  Montfort  zuerst  im  Jih 

1264  für  Leitung  und  Unterhalt  derselben  eM 

Custodes    partium    maritimarnm » 

stellte.     Die  Summe  der  organisatoriacbeB  a 

fortschrittlichen  Politik  Eduard'sL  wird  sgUp 

lieh  in  der  Anpassung  dauerhafter  Inaütttioii 

an   neue   Aufgaben  des  Staats,  in  der  iß^ 

stärkten  Prärogative  parallel  erstarkenden  Kp 

des  Widerstands,  in  einem  Gompromil  zwiBii> 

gleich  mächtigen  Potenzen,  die  durch  g^naEtt* 

men  Patriotismus  zusammengehalten  werta,£ 

funden.     Der  hohen  Bewunderung^  iräd»v 

ser  König  verdient,  steht  die  entspreebeodei» 

tung  vor  den  politischen  Köpfen  zur  Seite,  ■ 

damals  aus  den  geistlichen  und  weltHoheBK^ 

naten  hervorragten  und  als  die  Werkfihreri 

der  Arbeit  unvergessen  geblieben  sind.   ^. 

In  dem  nun  folgenden  geschichtlichen  G4f 

stellt  der   VerfEisser  von  vornherein  das  ^ 

zehnte  Jahrhundert  weit  hinter  das  dreiseM 

indem  sich  auch  die  Menschen  wie  hofiseiMB 

ter  zu  Helden   verhalten.     Doch  entgeht  m 

wahrlich  nicht,   wie  trotz  aller  AnnabensfJ 

den  französischen  Geist  der  Zeit,  der  dodi  «* 

mehr,  als  seine  unbedingten  Bewunderer  sq(^ 
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mögen,  auf  den  großen  Edaard  zurückzuführen 
ist,  das  Wachsthum  der  Gemeinen  zur  Signatur 
der  Periode  wird,  und  zwar  so  sehr,  da^  sich 
noch  vor  Ablauf  derselben  das  Unterhaus  an  die 
erste  Stelle  schwingt.  Der  große  Abstand  nun 
aber  lag  zunächst  darin,  daß  sich  ein  Eduard  II., 
welcher  niemals  die  Bedeutung  seines  König- 
thums  zu  begreifen  vermochte,  und  die  Höflinge, 
ohne  die  er  nicht  leben  konnte,  gegenüber  von 
fest  werdenden  Verfassungszuständen  befanden 
und  unvernünftig  den  Widerstand  der  Barone 
herausforderten,  welche  auch  andere  geworden 
und  in  dem  Grafen  Thomas  von  Lancaster,  der 
auf  die  eigene  Erhebung  hinarbeitete,  bei  Wei- 
tem nicht  einen  staatsmännischen  Kopf  wie  einst 
in  Simon  von  Montfort  zu  ehren  oder  zu  fürch- 
ten hatten.  Und  doch  bezeichnen  die  eilf  Be*' 
seh  Werdeartikel  vom  Jahre  1309  und  noch  mehr 
die  zwei  Jahre  später  von  den  Ordainers 
zum  Programm  erhobenen  39  Artikel  nicht  nur 
das  Object  eines  neuen  Kampfs,  sondern  sehr 
bestimmte  Schritte  vorwärts  auf  der  Bahn  der 
Verfassung.  Indeß  das  in  der  Parteiwuth  hin- 
geopferte  Blut  des  gascognischen  Günstlings 
Gaveston  fordert  nach  einigen  Jahren  bereits 
den  Kopf  Lancaster's  zur  Sühne  und  kommt 
diese  iii  der  Folge  sogar  in  der  furchtbaren 
Hochverrathsgesetzgebung  fixierte  Blutrache  nach 
der  schönen  Bemerkung  p.  332  überhaupt  erst 
mit  dem  Ende  der  Rosenkriege  zur  Buhe.  Eine 
mittlere  Richtung  übersteht  dann  zwar  die 
Schmach  von  Bannockbum,  führt  aber  doch  nur 
sdieinbar  und  vorübergehend  zu  einem  constitu- 
tionellen  Zusammenwirken  zwischen  dem  Könige 
und  den  Ständen.  Stubbs  steht  nicht  an  die 
Handlungsweise  der  beiden  Despensers  zu  ver< 
urtheilen,  so  schändlich  auch  wider  sie  verfahren 
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wurde.  Er  ist  weit  entfernt  ihnen  unter  im 
Begrändem  der  englischen  Verfassung  »einegdi 
bedeutende  Stelle«  anzuweisen,  wie  das  in  tt 
eigenthümlicher  Wdse  Bänke  versucht  h&t.  Der 
englische  ^  Antor  zieht  vielmehr  Kleriker  wi 
Laien,  die  in  dieser  Regierung  mitwirken  oi 
activ  oder  passiv  die  Absetzung  des  ungloeU^  i 
eben  Eönigi  berbeifohren  helfen,  eben  lo  itzvfs 
zur  Verantwortung  wie  Eduard  U.  selber.  Aflfl 
S.  365  wird  dieser  mit  Karl  dem  Dicker 
Adolf  von  Nassau  verglichen,  von  denen  nan^v-,  , 
Heb  der  letztere  dooi  nur  sehr  annähenuip'  | 
weise  in  Betracht  kommen  dürfte.  Auch  sa^  1 
der  Deutsche  Historiker  statt  Karls  des  Dickm,  J 
nachdem,  wie  Dümmler  Gesch.  d.  Ostfiriaki^ 
Reichs  II,  292  nachweist,  dieser  Beiname 
im  vierzehnten  Jahriiundert  aufgekommen  fll^ 
Heber  Karl  III.  Ferner  hätte  die  KolmAW; 
Chronik  statt  nach  Urstisius  wohl  nach  Jaffe^.^ 
vorzüglicher  Ausgabe  bei  Pertz  XVII,  263 
tiert  werden  soUen«  Es  ist  beinah 
wie  langsam  die  q>äteren  Bände  unserer  DnIi^I 
sdien  Monumente  in  England  bekannt  zn 
den  scheinen. 

Eduard  III.,  der  im  Getümmel  gewalttbi  _ 
Factionen  den  Thron  bestieg,  der  zuerst  mindif^^ 
jährig   unter   der   verbrecherischen  Mutter  oj 
dann  wenige  Jahre  ruhig  und  verfassungsmai^ 
regierte,  stürzte  in  Kurzem    sich  imd  das  Last 
in   den    hundertjährigen  Krieg   mit   Frankreick 
Die  lange  Epoche  seiner  Regierung  wird  dmck 
die   auswärtigen  Dinge  abgezogen  und  M;^ 
her   nur    beschrankte    verfassungsgescfaMUi 
Bedeutung,    während   sie    allerdings  trotz  i 
Mangels   großer  Staatsmänner  unadhaltsam  i 
Befestigung  der  gewonnenen  Formen  hisdiii 
Stubbs  hat  durchweg  Datum,  Dauer  und  Z^ 
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tr  Parlamente  angemerkt^  um  in  deren  Beflex 
e  Kriegspolitik  oes  Königs,  die  Haltung  der 
irteien  und  der  Stände,  insonderbeift  der  Stener- 
»wüligUDg  zu  spiegeb,  der  im  October  1339 
im  ersten  Mal  die  Gemeinen  die  Forderung 
m  Bedingungen  TonaiMBohicken.  Ganz  beson- 
irs  lehrreich  ersdaeint  mir  p.  S8Sff.  die  Aus- 
brung  über  den  Stmrz  der  Simtfords  durdi 
ai  König  im  Jahre  1341,  weil  dabei  Debatte 
id  Untersuchung  in  beiden  Häusern,  der  münd- 
;he  und  der  schriftUcbe  Krieg,  der  Gewinn 
^aer  Concessionen  und  die  beisjttellose  Friyoli- 
t  scharf  beleuchtet  werden,  mit  welcher  der 
tifter  des  Hosenbands  sofort  auch  die  feierlich- 
en statutarischen  Zusagen  in  den  Wind  schlug, 
m  so  ungestümer  regte  sich  der  Widerstand 
heftigen  Petitionen  gegen  päpstliche  lieber- 
-iffe,  gegen  dia  Kriegskosten,  gegen  die  unge- 
meren  Ausfuhrzölle,  welche  von  der  Wolle  er- 
>ben  wurden.  Während  .der  König  in  strahlen- 
im  Wafienruhm  prunkte,  dedmierke  der  schwarze 
od  die  Bevölkerung  und  wühlte  €ine  Heihe  un- 
sahnter  socialer  Fragen  auf.  Von  allen  Seiten 
uchsen  die  Gegensätze,  die  Spannung  mit  der 
iirie,  der  Groll  zwischen  Pfa£ton  und  Laien, 
IS  constitutionelle  Begehren  der  Gemeinen 
nem  völlig  unznmlässigen  Hofe  gegenüber, 
«  Eifersucht  zwischen  Parlament  und  könig- 
3hem  flath.  Während  Frankreich  mit  dem 
}heinfrieden  von  firitigni  am  Boden  zu  liegen 
ihien,  neutralisierte  in  England  die  Gesetz- 
tbung  beider  Sphären  (Statut  und  Ordonnanz) 
nander.  Jene  zielte  auf  Siohemng  des  Staats 
igen  die  heillose  Ausbeutung  von  Seiten  des 
apsts,  diese  schuf  neue  Stapelordnangen  durch 
erschleuderung  von  Privilegien  an  fremde  Kauf- 
ute.    Kam  es  auch  za  Gesetzen  wider  Be- 
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schlagnahme  der  WoUe  und  wider  Zwangsrer- 
pfleguDg  des   königlichen   Hofhdts,    so    unBte 
Eduard   sich   doch  durch  Unterbringung  seiner 
zahbreichen  Nachkommenschaft   in  den  groStea 
Lehncomplexen   möglichst  schadlos    zu  haltea. 
An  dem  einen  der  Söhne  freilich  sollte  sich  die 
Krone  eine  schwere  Suthe  binden,  indem  Johann 
von   Gent    die    traditionelle   Oppositionspolitä 
des  Hauses  Lancaster  aufnahm,  die  sich  in  Kor- 
zem  mit  der  aus    den  zu  Avignon  wie  in  A& 
heimischen  Kirche  bestehenden  Mißständen  ent- 
springenden   antiklerikalen   Agitation    verband. 
Von  fesselnder  Bedeutung  waren  schon  die  Par- 
lamente von  1371  und  1873,  bis  das  sogenannte 
gute  Parlament  vom  Jahre  1376  so  wie  das  des 
folgenden  Jahrs  die   eigenthümüdiste  Constefla- 
tion  gewährten.     Auf    der    einen    Seite  beide 
Häuser  in  gemeinsamer  Conferenz  um  nicht  m 
wohl  einen  Despotismus  als  allseitige  MiBregie* 
rung  abzustellen,  das  Haus  der  Gemeinen  unter 
seinem  Sprecher  in  enger  Verbindung  mit  dem 
Prinzen  von  Wales;  auf  der  anderen  der  Her» 
zog  von   Lancaster,   der  mit  der    schamlosoa' 
Maitresse  des  alten  Königs  und  anderen  Helfer»*! 
heifern  unbefugt  die  Gewalt  an  sich  riß.    Da*; 
zwischen  bereits  die  ernste  Gestalt  JohnWiclif^l 
der  ebenfalls  gegen  himmelschreiende  MiBbräadüej 
aufgetreten   war,   aber   in  seiner  Lehre  Conse»; 
quenzen  durchblicken  ließ,  bei  denen  der  Stai^i 
noch  weniger  als  die  Kirche  hätte  bestehen  kön-j 
nen,  der  einstweilen  in  einer  engen  politischeaj 
Verbindung  mit  dem  Herzoge  von  Lancaster  ^ 
schien.     Stubbs  vergleicht  sie  etwas  schief  nftj 
Luther's  Beziehung  zu  Philipp  von  Hessen,  ohot 
zu  bedenken,   wie  wenig  die  beiden   gerade  ill 
der  Stellung  der  Staatsgewalt  zur  Kirche  ha^| 
jnonierteu;  wie  eng  und  loyal  der  deutsche  B^ 
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[latoT  ^elmehr  mit  seinem  eigenen  Landes- 

zusammenhieng. 
Keine   einzige   aber   der    ungeheueren  Ver- 
langen   war    gelöst,    als    im  Jahre    1377 
Inard   III.    starb    und    der    eilQährige  Enkel 
iaxä   U.   folgte.     Zwar    näherten   sich    die 
snsätze,  aber   der  unrühmliche  Verlauf  des 
legs,  die  trostlose  Lage  der  Finanzen  führten 
ch    eitlen  Experimenten   zur  Auflegung  einer 
gewagten  Kopfsteuer  und  1381  zu  der  ge- 
Itsamen  Erhebung  der  niedersten  Classen  in 
Jt  und  Land,  die  nur  zum  Theil  in  der  von 
beschränkten  Leibeigenschaft  ihre  Erklä- 
Qg    findet.      Zu    einer   kurzen    fürchterlichen 
verschlangen  sich  die  socialen  Beschwer- 
mit  den  politischen  und  kirchlichen*    Nach 
Br  im  Einzelnen  genauen  Darlegung  der  Mo- 
und  des  Hergangs    kommt   der   Verfasser 
Schluß,    daß,  wenn  auch  die  herrschenden 
Bsen   nach   ihrem  Siege  die  im  Augenblicke 
Noth  abgedrungenen  Freiheiten  widerriefen, 
lern  sie  unmöglich  sociale  Gleichmacherei  zu- 
sen  konnten,   das  Leos  der  politisch  Unmün- 
gen   in  der  Folge  doch  mannigfach  gebessert 
rde  und  für  das  Parlament  nur  zu  viel  An- 
übrig blieb,  um  an  der  administrativen  Re- 
weiter zu  arbeiten.    Richard  IL,  der  nicht 
Eduard  11.    sein   eigenes  Unheil   heraufbe- 
bwor,  sondern  eine  Menge  Schwierigkeiten  von 
Qem   Großvater    überkam,   wurde   gleichwohl 
in   jungen   Jahren    schon   verbUdet    und 
Ite  sich   eigensinnig  Freunde  und  Berather. 
Lancaster  alt  und  zahm  geworden,  erschien 
en  ältester  Sohn,    zunächst  aber  sein  ehr- 
dger  Bruder  Thomas  von  Gloucester  an  der 
tze  der  durch  das  ganze  Jahrhundert  zu  ver- 
öden  Faction    opponierender  Barone,    die 
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stets  auch  einen  BrachtbeO  de6  iiofaen 
anf  ihrer  Seite  hatten.  Als  das  Bariansnt  mm 
1386  Beseitigiing  der  ?om  Kön^  {pwaUtoalfi- 
nister  gefordert  hatte,  wandte  sich  Bicfaavd  m 
Interprcrtation  seiner  Prärogative  an  die  Bäd»- 
Aöhter.  Die  appellierenden  Lords  bdangtm 
dieselben  anf  Hochverrath  nnd  siegten  -eito- 
ainngslös  anif  dem  Parkunent  von  1888.  Bor 
König  regiet^  sodtoin  •ohne  Vormundschaft  adit 
Jahre  lang  mafiyoU  «nd  an  sich  haltend.  Sein 
Vetter  Heinrich  Ton  Derby  (Lancaster)  irar  wat 
der  Erenrfahrt  abwesend,  nicht,  wie  Btebk 
p.  487  meint,  in  Litthanen  nnd  Liyland,  sonden 
in  PrenBen  bei  den  Dentschrittem  '*').  Es  bensok- 
ten  ruhige  Zustände,  da  man  selbst  die  LoOfl^ 
den  gewähren  lieB,  aber  dagegen  den  päpellictai 
Provisoren  scharf  anf  die  Finger  sah.  LangM 
indeB  seit  dem  Jahre  1394  begann  Bichard  seia 
Benehmen  nnd  seine  Politik  zu  ändern,  won 
die  Motive  in  einem  Zerwür&iB  zwischen  Lio- 
caster  und  Arundel  eo  wie  in  der  zweiten  Ebe 
des  Königs  mit  einer  Tochter  Earl's  VL  wm 
Frankreich  gesucht  werden  müssen.  SeinseHMt- 
herrliches  Auftreten  auf  dem  Parlament  voa 
1S97,  der  Untergang  Gloucester's,  die  Aufridi* 
tung  ein^s  geradezu  absoluten  Systems,  die  V9* 
bannung  dos  Herzogs  Heinrich,  dessen  I^mdiuig 
nnd  'Erfolg  während  Richard^  Abwesenheit  i 
Irland,  ProceA  und  Absetzung  des  letzterw  «^  . 
fahren  an  der  Sand  der  Parkments^Acten  und 

*)  Das  von  Ref.  einst  im  Arehiv  der  Dmolt^  of  Jltfh 
easier  aofgefondeDe  Haoskaltebooli  (Wardrobe  fledn 
dieser  Fahrt  enthält   em  genaues  Lanerar,  snmach 
Marienbnrg  und  Königsberg  ans  nur  «of  wenige  Tasr 
M emei  überschritten  wnrde.    Auszüge  daraus  in  »    9r.| 
Prossicanunll,  786.  YergLBadctransAH-IBngliad  * 
a.  Aasgabe. 
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br  übrigen  Urkunden,  vor  allen  aber  »ofGnmd 
ber   genauen   Prüfung   der   gleicbzeitigwü  Be- 
ichte, in  welcher  den  Annales  Ricardi  ed.  Riley 
br   der  bis  dahin  vorzugsweise,  benutzten  Chro- 
ique    de  la   traison    et  mort   de  Richart   mit 
Echt  der  Vorzug  gegeben  wird,  eine  nach  aMen 
taten  erschöpfende  Erörterung.    Die  alte  Lan- 
teter   Politik    siegte   mit   Heinrich  IV.   in  der 
Srlain  entarischen      Thronentsetzung     Richard's 
ber   die  von  dem  legitimen  Könige  tmHug  an- 
spannte Prärogative.     Ein  sobaarfer  Vergleich 
i^  Katastrophe  Eduard's  H.   und  Richard's  ü. 
aüießt   das  Capitel,    wobei  nur   noch  bemwrkt 
teden  mag,  daß  der  höchst  conservative  Ver- 
«er    abermals   viel   strenger  mit  dem  Eönigo 
^^ericht  geht,   als   das  Ranke  an  der  en«-» 
jwechenden  Stelle   zu   thun  wagk    Er  kann  als 
tgländer    nicht    umhin    entschieden    an   dem 
pdit  des  Landes  zu  stehn. 
r  Tritt  nun  auch  das  letzte^  wiedeinim»  veribs- 
ingsrechtliche  Capitel  allerdings  gegen  das  den 
IroAen    Erfolgen   Simon's   und:  Ednaard's  I.   ge» 
l|dmete  beträchtlich  in  den  Schatten,  so^  s&m- 
^It   es.  doch   unter   dem  O^ensatae  zwischen 
feniglicher   Prärogative    und   parlamentarischer 
bfiigHiß  die   Fülle  der  Motive  nnd  der  Resnl- 
^te,    um   welche  es  sich   im  vierzehnten  Jahr- 
■ndert   handelte.     Während   sidi  niemals   ein 
y&iitiver  Plan  in  der  verfassungsmäßigen  Pört- 
Udnng  wird  nachweisen  lassen,  waren  es  jeden- 
pls  die  Gemeinen  und  vorzüglich  die  Vertreter 
fer  Grafschaft,  am  Wenigsten  aber  weder  Tho- 
las  von  Lancaster  noch  Thomas  von  Gloucester, 
felche  den  eigentlichen  Vorkampf  um  die  natio- 
Uen  Freiheiten  führten.    Je  höher ^  die  Könige 
pur  Recht  anspannen,   desto  mehr  wird  das  po^ 
Märe  Begehren   angereizt,    wy  daA-  sich  zwei 
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Programme  gegenüber  steheD,  deren  Begepuiu 
sich  in  schweren  Zusammenstössen  entladen  mul 
Indem  der  König  nicht  mehr  von  seinem  Eigij 
leben  kann,  warde  Recht  und  Anwendung  d4 
Besteuerung  des  Landes  und  der  Stände  zui 
Eampfobject.  Indem  Eduard  I.  trotz  der  coij 
firmatio  chartarum  von  1297  fortfuhr,  da| 
Domanium  in  Stadt  und  Land  auch  ohne  parll 
mentarische  Bewilh'gung  zu  besteuern,  bot  H 
selber  seinen  Nachfolgern  einen  gefährlichen  PrI 
cedenzftdl.  Indefi  viel  einträglicher  als  diei 
alten  Taxen  erwiesen  sich  in  einiger  Zeit  andei 
Bevenuen.  Vor  allen  der  Ausfuhrzoll  von  äi 
Wolle,  die  trotz  der  in  der  Magna  Charta  g^ 
währten  Handelsfreiheit  und  trotz  stets  emeutal 
Petitionen  so  leicht  mit  Beschlag  belegt  werdoi 
konnte,  erö£Enete  Auswege  zu  üebereinkünft€( 
des  Fürsten  mit  der  Kaufmannschaft,  wovon  ni 
mentlidi  Eduard  IH  seine  ganze  Regierung  hii 
durch  unbekfimmert  um  alle  dem  Parlament  gl 
gebenen  Versprechen  den  weitesten  Gebraud 
gemacht  hat  Außerdem  entsprangen  in  dersd 
ben  Periode  Tonnen-  und  Pfundgeld  und  schlepg 
ten  sich  die  Erpressungen  von  den  alsKammel 
knechten  behandelten  Juden  fort,  bis  Eduard  i 
sie  im  Jahre  1290  ganz  austrieb.  Dazu  kamq 
denn  noch  regelrechte  Anleihen,  besonders  ii 
Auslande  bei  den  Bankiers  von  Gabors,  von  Flq 
renz  und  Lucca.  Als  die  Florentiner  im  Jahi 
1345  fallierten,  wandte  sich  Eduard  lU.  vollend 
an  deutsches  Capital*).    Der  Verfasser  hatfr^ 

*)  Stobbs  spricht  p.  682  nur  von  Fl&ndenu  Er  II 
überBehen,  wie  mächtig  die  deutsche  Hanse  hinter  d 
Conflict  zwischen  dem  Chrafen  und  den  Städten  dort  st« 
Die  Häaser  der  Limbergs  und  Clippings  in  den  westp 
lischen  imd  wendischen  Städten,  durch  deren  Hände  i 
englischen  Eronjawelen  als  Hypothek   nach  Köbi  r 
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cb  den  merkwürdig  germanischen  Zug  wenig 
pachtet,  der  mit  Nothwendigkeit  an  der  Politik 
duard's  haftete,  sobald  sie  sich  auf  dem  Boden 
Br  Eroberung  gegen  die  enge  Verbindung  von 
alois  und  Avignon  richtete.  Feiert  doch  schon 
\n  de  Klerk  von  Antwerpen  den  großen  engli- 
shen  Seesing  bei  Slays  mit  den  bezeichnenden 
Torten: 

1*.         Warden  blide  ten  selven  male 
l  Alle  die  spreken  dietsche  tale*). 

Fahrend  der  König  Privilegien  an  ausländische 
apitalisten  verlieh,  sollte  nun  aber  die  Nation 
ir  alle  jene  Anleihen  stets  die  Sicherheit  über- 
Bhmen,  obgleich  ihr  doch  alle  möglichen  ande- 
rn Leistungen  zugemuthet  wurden,  jener  auf 
te  Präro^atiTe  zurückgeführte  zwangsweise 
nterbalt  des  Hofs,  Bequisitionen  von  Arbeit, 
^wungene  Aushebung  und  Bewaffnung,  'die 
och  in  Geld  umgewandelt  wurde,  Münzzuschlag 
.  dgl.  m.  Es  ist  unendlich  schwer  die  Reve- 
[len  der  Krone  auch  nur  annähernd  zu  berech- 
3n,  doch  hat  Stubbs  p.  544  ff.  mit  großem 
leiß  für  mehrere  Jahre  die  Beträge  aus  den 
Dzelnen  Bezugsquellen  zusammengestellt.  Noch 
hwieriger  ist  es  ein  Bild  von  den  Ausgaben 
1  gewinnen,  nur  werden  die  Versuche  dett  Hof 

ier  ^iengen,  haben  Jahre  lang  auf  dem  Londoner 
sldmarkt  keine  geringere  RoUe  gespielt  als  zuvor  die 
'escobaldi  und  Bardi,  von  denen  E.  Bond  in  der  Ar- 
laeologia  XXVIII  nrkondlich  gehandelt  hat.  Ref.  hat 
f  Grund  der  Rot.  lit«  pat  und  clauB.  schon  in  der 
%ch.  V.  England  lY,  869.  891.  und  644  daranf  hinge- 
efien.  Jetzt  liegen  im  Lübecker  ürkondenbnch  and  in 
sppmann's  Hanserecessen  zahlreichere  Beweise  vor,  zu 
inen  eine  abermalige  Dorohsicht  jener  Rollen  noch 
sie  Einzelheiten  liefern  würde. 

*)  Tan  den  Derden  Edewaert,  Conino  van  Engelaut 
l  J.  F.  Willems,  Gent  1840  p.  49. 
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efamschpSiikeiif  fOn  einer  Regiemng  zor  uderoi 
bestüttmtor  mnd  conseqnentor.    Dftraa  reibt  sich 
dann  nicht  minder  wichtig  die  Geneos  der  Mi* 
Bifiterverantwortlichkeity   zu  der  man  auf  drei 
W^n  «a  gelengen  veriioffte:  dnrch  WaU  ▼!« 
Seiten  der  Stände,  dnrch  Vereidigong,  dnitk 
alljährliche  Bechnnngsablage  in  der  Schatrinm- 
mer.    Als  alle  diese  Mittel  und  W^  gegoi 
die  Bchlüpferige  Haltung    Ednard^s  m.    mdbk 
fruchteten,  erheben  die  Gemeinen  offen  den  An- 
spmch  ttber  Verwendung  der  von  ihnen  beirillig' 
ten  Gelder  auch   die  Gontrole  zn  üben.     Ant 
dem  unter  Eduard  III.  jedesmal  bei  der  leief*] 
lieben  Eröfiiuag  zngenchertenPetitionsredilbe»! 
ruht  sowohl  d^  Aussicht  auf  gleicbbetiBdktigtti 
Initiative  in  der  Gesetzgebung  wie  die  Miglid^j 
beit  das  Statat  durch  eine  entgegengesetata  Ls«  i 
gislati^  im  Gebeimen  Bath  wicMler  unwichsaai 
zu  machen.    Die  Untersuchung  wendet  Ah  da^< 
her  zu  d»  einzelnen  Erscheinungen«   um  den 
Unterschied  zwisdien  Statut  und  Ordonnanz  Uai 
zm  fassen,  was  denn  auch  im  Laufe  den  bestSn-- 
digen  Eampfs  sfwisdien  Prärogative  und  Privilsg^ 
von  Stufo  zu  Stufe  der  Fall  ist,  so  wie  in  dem 
Ursprünge^  beziehungsweise  der  Entwi^Unng  im\ 
Initiative  in  dar  Gesetzgebung.    EndUdi  wird 
dann  noch  die  Lage  der  RechtopflegOj  insonder^^ 
beit  auch  die  Stemin^  der  Gemeinen  dato,  fie ; 
Gewalt  des  EönigB   mneiiiatb  der  PailanmitB^i 
Verfassung,  die  Beeinflussung  der  Wahlen  furj 
und  wider   zur  Sprache  gebracht.    Der  gewalt*i 
same  Sdüuß  des  Jahrhunderts    föhrt   nur  xmJ. 
einer  vorKbergehenden  Einigung  zwisctoi  der] 
Prärogative  der  Krone  und  der  parlamentari^ 
sehen  Gontrole.    Mit  einer  düsteren  Betraebtnnd 
nicht  sowohl   über  das  Resultat  als  über  dtt] 
niedrigen  Charakter  den  Zeitalten  nnd  ur^9\ 
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PersonliiAkeitffli  scbUeBt  der  Vevfafiser  jtefiBaad,i 

Ob  er  cbtö^  vierzehnte  Jahrhundert  nioht  zU;  tief 

heruntersetzt,  wird  mancher  seiner  Leser  bei* 

zweifeln,   der  gerade  in  dem  Gewordenen  das 

I      Resultat  einer  kräftigeren  Vergangenheit  erbliekt 

und  wiederum  in  welthistorisehen  Erscheinungen 

wie  Wiclif  und  Chaucer  nicht  nur  ihre  IrrthUr 

mer  und  Schwächen,   sondern  auch  die  unend^ 

lidie  Wirkung  in  Betracht  zieht,  die  ihnen  weit 

über  ihre  Epoche  hinaus  gefolgt  ist.  StdQt  doch 

der  Verfasser  selber  wieder  &8  fanfeehate  un- 

I      ter  das  yierzehnte  Jahrhundert  und  ist  sieh  dea 

^     Processes  dev  Auflosung  bewußt,  you  dem  daa 

^      ganze  nationale  Dasein  in  allen  seinen  Organen 

f     ergdßtn  wurde,   die  aber  eben  so  nothwiend^t 

f-     war  tun  auch  in  der  Verfassungsentwicklung  die 

>     Spreu  von  dem  Waizen  zu  scheiden,  wie  später- 

^     hm  die  Zucht  des  starken  Tudor  Eönigthums,  das 

j     nur  Idealisten  als   unberechtigten  Despotismus 

auffiissen  können. 

Man  sieht,  es  fehlt  der  klaren,  durchsiditigen 
BehandluBgsweise,  welche  der  grofiartige  Stoff  in 
diesem  Abschmtte  der  Arbeit  erfibhrt,  keineswegs 
an  warmem  Mitgefühl  und  ausgesprochene!  Nei- 
gung.   Nichts  desto  weniger  muß  Stnbbs  nach- 
gerühmt werden,  daß   er  eben  so  gerecht  über 
die  Dimer  der  Eirdie  wie  des:  Staats,  tbcF  die 
Fürsten  und  die  einzelnen  Stände  bis  herab  zu 
des    poKtisch  unberechtigten    Leuten    urtheilt, 
die  sidi  gevade  in  dieser  Periode  gegen  die  von 
dm  anderen  «langten  Statuten  wie  gegen  geist- 
ischen und  weltlichen  Zwang  elementar  zu  regen 
beginnen.    Etwas  einseitig  vielleicht  ist  nament- 
m  im  letzten  Gapitel  kaum  anders  ab  nur  vom 
eiciiBBtflndiec^n  Centrum  ans  der  Kampf  zwi- 
dken  Krone  und  Parlament  ge&tßt.  Es  geschieht 
«  nocfai  durchaus  im  Stil  der  in  Bngknd  her^ 
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kömmlichen  Verfassungsgeschichte.  Wie  Tid 
reicher  gliedert  sich  da  doch  die  reichsständiscbe 
Zeit  in  der  DarBtellang  von  Gneist,  weil  sie  stets 
auf  den  Unterbau  der  Selbstverwaltung  in  Grsf- 
Bchaft  und  Stadt  bei  allen  Anforderungen  des 
Wehrsystems,  des  Gerichtswesens,  der  Friedens- 
Wahrung  und  der  Besteuerung  zurückgreift. 
Allein  der  Engländer  ist  nun  einmal  gewohnt  den 
Begriff  der  Constitution  anders,  weiter  und  loser 
zu  fassen  als  die  systematisierende  Bechtsge- 
schichte.  Sein  Plan  so  wie  die  Ausfuhrung  sind 
und  bleiben  wesentlich  historisch.  Möge  denn 
auch  der  dritte,  abschließende  Band  des  vortreff- 
liehen  Buchs  nicht  allzu  lange  auf  sich  warten 
lassen.  R.  Pauli. 


Der  Ursprung  des  Bechts.  Prolego- 
mena zu  einer  allgemeinern  vergleichenden 
Rechtswissenschaft  von  Dr.  All.  Herrn.  Post, 
Richter  in  Bremen.  Oldenburg  1876.  Schuke- 
sche  Hof-ßuchhandlung.    145  S.    8®. 

Die    durch   die   neuere   Naturforschunff    er- 
schlossene Einsicht,  daß  alles  natürliche  Gesdiehen 
nach  ausnahmslos  geltenden  Gesetzen  verlaufe, 
hat  neben  gerechter  Bewunderung  vielfach  eine 
Verblendung  erzeugt,   die   zu   der   Ansicht 
verleitete,  als  erschöpfe  sich  der  gesammte  Welt- 
inhalt ohne  angebbaren  weiteren  Zweck  in  dem 
bloßen   Gelten    jener   Gesetzlichkeit 
deren  Sinn   und  Bedeutung   uns  doch   erst  ve 
ständlich  wird,  wenn  wir  in  der  Verwirklichnn 
werthvoller  Inhalte  den  Grund  ihres  B< 
Stehens   anerkennen.     Es   zeigt  sich  darin  ei 
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UeberschStziiDg  des  Werthes  imponironder  For- 
men Tor  demjenigen  der  eigentlichen  Lebens« 
inhalte,  die  in  mancher  Hinsicht  an  die  Zeiten 
der  Scholastik  erinnert. 

Einen   sprechenden   Beleg  hiefiir  bietet  die 
vorliegende  Schrift. 

Das  Hecht  entsteht  nach   der  Versicherung 
des  Verf.  rein  äufierlich  durch  >Selbsterhaltung 
imd  Selbstentfaltung    von  Oattungsorganismen, 
welche   sich  über  den  einzelnen  Menschen  stets 
nach  denselben  Gesetzen  bilden    und    ent- 
wickeln, die  —  wie  aadi  das  Sittengesetz 
—  Ausflüsse  des  einen  großen  kosmischen 
Gesetzes«   sein  sollen,   »das  sowohl  die  Ent- 
stehung der  Gestimsysteme   als   die  Entwicke- 
long  der  Rassen  und  die  Entfaltung  des  thieri- 
schen  Gattungslebens  beherrscht«.    Die  Ge- 
schichte jener  Gattungsorganismen   soll  daher 
bei  gleicher  Höhe  der  Entwickelung  —  quanti- 
tative  Unterschiede  ausgenommen  —  immer  die- 
selbe sein  und  man  kann  aus  den  Untersuchun- 
gen über  die  primitiven  Zustande  des  Staats- 
nnd  Rechtslebens   der    niedrigsten  Naturvölker 
r  jene   Gesetze  erkennen«,    nach   welchen   dann 
'  selbst  die  Richtigkeit  historischer  Ueberlieferun- 
gen  soll   »controlirtc   werden    können.     Insbe- 
I  sondere  soll  man  vermöge   jenes    behaupteten 
i  gesetzlichen  Zusammenhangs  mit  der    späteren 
Entwickelung  —  das  ist  der  Grundgedanke  des 
Verl  —  durch  vergleichende  Zusammen- 
:  Stellung     der     primitiven     Rechtszu- 
[  stände    der  jetzt  noch  lebenden   sog. 
I  Naturvölker     für     die    Rechtswissen- 
>  Schaft  der  Zukunft  ganz  neue  Gesichts- 
punkte gewinnen  können,    welche    »das 
1  ahe  trockene  Zeug  der  bisherigen  Jurisprudenzc 
;  wi ''  hinter  sich  lassen. 
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Ist  das  BOB  alks  mehr,  als  dn  wertiüoBeB 
Sjriel  mit  Begriffeii,  die  tob  ihrer  BatSrlidieB 
Basia  losgelöst  in  der  Luft  schweben? 

Der  Verf.  übersieht,  da&  das  Seckt  dock 
allein  in  dem  hmem  lebendiger  Wesen  den  Ort 
seiner  Existenz  hat,  nicht  aber  durch  Selbster- 
baltnngyon  Gattunpsorg-anismen  in  einem 
Kampfe  ums  E)a8ein  entstehen  kann,  da  diese 
nnr  Begriffe  sisd,  nickt  selbstständige  Wesea 
oder  gar,  wiis  des  Verf.*  glanbt  ammmien  is 
dürfen  (S.  16)  phyaisehe  Organismen,  die 
sieb  selbstst&ndig'  entwickeln  md  in  einen  Kampf 
mns  Basein  eintFcteB  könnten.  Uebrigens  vi 
der  Verf.  nidit  bUnd  gegen  die  bedenUüdien 
CSonseqnenzen  sdner  neuen  Tkeoriie.  Das  fieobt 
—  in»  objectifen  Sinn  —  erscheint  ihm  als  eki 
rein  äuBerlicher  Zwang,  der  mit  »Moral  and 
Vernunft  des  EincMinen  gar  nichts  m  fh«  haAc, 
ja  der  EntwickehiDg^  des  Einzelnen  der  Begd 
nach  feindhcb  entg^ntritt,  indem  desBenLetai 
mit  dem  Leben  des  Oesammtorgaoismna  m/U 
asusammenfallt,  innerhalb  dessen  er  sich  bewegt 
€ränalich  unerklärt  bleibt  das  doch  ^dAckr* 
weise  iactisch  Toirhandene  Moment  dar  Ver* 
pflichtung  im  Recht,  welches  dessen  Beach- 
tung vom  sdbjectiTeB  Standpunkte  ans  ab  sifr 
Hches  Oebot  fordert  und  e^en  daa  Recht  oha* 
racteristisch  von  dem  UoAen  ZWange  unte^ 
scheidet.  Jenes  Moment  wird  nie  asdnra  ab  da- 
daroh zu  begründen  aein,  daA  man  dae  Bedit 
auf  eine  allen  Menschen  gemeinsame  aittfieke 
Naturaalage  basirt.  Eine  solche  giebt  es  uick 
dem  Verf.  aber  gar  mdit,  indem  er  das  aittn- 
geseta  reim  äufierlich  auf  der  Qeaammib  't 
der  MotiTe  bemhen  Kß*,  die aaa der SteB  ff 
des  Monaefaen  in  der  Welt  entspringei»  i 
welche   sich   daher   vermöge   der  lersdnsde   ■ 
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Stellung  der  Menschen  zur  Welt  bei  jedem  ver» 
schieden  gestalten  moB. 

Man  sieht  hienwis  jrecbt  deatlioh,  wie  dem 
Ferf.  jeder  äkm  iGlr  Bedevtuog  und  Weitth  der 
i^cifischen  Lebensinhalte  abgeht  osd  sich  ihm 
t^es  Geschehen  in  ein  leeres  JPormefispiai  ver^ 
fiüchtigt. 

Auch  Gesetze  können  denk  nicht,  wie  das 
der  Verf.  zu  glauben  scheint.,  wie  s:elbst- 
ständige  Mächte  die  Entwachefauig  der  Ge- 
sammtorganismen  mit  äuAerlichem  Zwange  be- 
herrschen, auch  sie  können  doch  nur  «gelten,  in«* 
sofern  es  lebendige  Wesen  giebt,  die  ihnen  ge- 
horchen. Wollen  wir  aber  selbst  dessen  Aus- 
spruch dahin  Terstehen,  als  verlaafe  die  Ge- 
schichte aller  Gesannntorganismen  überall  ao 
gleichmäßig,  daB  wir  sie  für  unsere  Auffaa- 
B  u  n  g  auf  die  Formel  eines  ausnahmslos  gelten» 
den  Gesetzes  bringen  könnten,  so  bleibt  das 
doch  immer  eine  ganz  willkürliche  Behauptung, 
die  mit  aller  Erlahrong  in  grellem  Widersprudbi 
steht;  denn  wenn  wir  auch  zugeben,  daß  sich 
in  den  primitiven  Zuständen  gewisser  Völker- 
Bcbaffcen  —  soweit  unsere  sehr  dürftige  Kunde 
reicht  —  hin  und  wieder  ähnliche  Züge  vorfinden 
mögen,  so  zagen  sich  doch  daneben  überall 
schon  auf  den  ersten  uns  bekannten  £ntwioke- 
lungsstufen  derselben  erhebtiche  Abweichungen, 
die  theils  in  verschiedener  Vemnlagung  der  Ein- 
seUndividuen  und  Stämme,  theils  in  den  ver- 
schiedenen äateren  Existenzbedingungen  ihre 
liinreichende  Erklärung  finden  und  diese 'Ver- 
schiedenheiten gehen  in  unberechenbarer  Weise 
p"seinander,  so^d  die  betr.  Völker  in  ein  höhe- 
2  Stadium  setttiafter  Qultur  eintreten*  Erwä» 
f  i  wir  dies  AJles  und  bedenken  aufierdem,  daß 
I      'tieferen  neuem  Forschungen  über  vSpiaebei 
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Sitten,  religiöse  Anschaaongen,  Sagen  und  My- 
then bei  den  sog.  Wilden  oder  Natnr?ölkern  nnd 
insbesondere  auch  ihre  Laster  zu  der  Deberzen- 
gong  drängen,  daß  jene  meist  nur  yerwilderta 
Stämme  seien,  gleichsam  Trümmer  aus  dem 
Schifibruche  einer  früheren  untergegangenen 
Gultur,  so  erscheinen  die  obigen  BehiEiuptang» 
des  Verfassers  geradezu  unbegreiflich. 

Wahrhaft  dürftig  ist  dann  auch  der  Ver- 
such, den  der  Verf.  in  den  folgenden  Capiteln 
unternimmt,  seine  neue  Theorie  durch  Sddlde- 
rung  realer  Verhältnisse  zu  illustriren.  Die- 
selben enthalten  wenig  mehr  als  eine  Zusammen- 
stellung einzelner  thatsächlicher  Behauptnogen, 
deren  nähere  Prüfuug  man  uds  um  so  eher  er- 
lassen wird,  als  sie  mit  der  aufgestellten  Theorie 
des  Verfassers  nur  in  sehr  lockerem  Zusammen- 
hange stehen.  Wir  müssen  daher  dem  Leeer 
überlassen,  die  neuen  Gesichtspunkte  und  die 
Bereicherung  der  Rechtswissenschaft  daraus  her- 
vorzusuchen,  welche  der  Verf.  vorher  mit  so  tid 
Pathos  ankündigt,  und  wovon  wir  leider  keine 
Spur  zu  entdecken  vermochten. 

Aus  demselben  Grunde  des  fehlenden  Zn- 
sammenhanges mit  dem  Hauptinhalte  der  Schrift 
übergehen  wir  den  zum  Schlüsse  dargestetlten 
philosophischen  Gährungsproceft,  dessen  unfertige 
Beschaffenheit  übrigens  —  wie  wir  anerkennen 
—  der  Hoffnung  Raum  giebt,  daß  der  Verf.  nodi 
nicht  die  letzte  Stufe  seiner  Entwickelung  e^ 
reicht  habe.  Hugo  Sommer. 


Nomenciator  botanicns.    Nominnm  I 

finem  anni  1858  publid  juris  factomm,  daff  » 

ordinesi  tribus,  familias,  divisiones,  genera,  fi  - 

genera  vel   sectiones  designantium    enume^  > 
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alphabetica.  Adjectis  Aactoribus,  Temporibus, 
Locis  systematicis  apnd  Varios,  Notis  literariis 
atque  etymologicis  et  Synonymis.  Gonscripsit 
LudovicQs  Pfeiffer.  Gasellis,  Somptibas 
Th.  Fischeri,  Vol.  L  1873.  1876  S.  VoLIL 
1874.     1698  S.    Lex.  8, 

Es  ist  lange  her,  daß  wir  vorliegendes  Werk 
in  diesen  Blättern  (s.  21.  Stück  1873)  bei  sei- 
nem Erscheinen  anzeigten.  Seitdem  hat  das  vo- 
luminöse  Namen-Lexikon  seine  Beendigung  glück- 
lich gefunden,  und  obwohl  es  auf  dem  Titel  des 
2.  Bandes  die  Jahreszahl  1874  trägt,  so  ragt 
doch  seine  Beendigung  noch  in  das  Jahr  1875 
hinein,  wodurch  die  Anzeige  dieses  Schlusses 
doppelt  motivirt  ist.  An  sich  selbst  läßt  sich 
über  das  Werk  kaum  noch  mehr  sagen,  als  wir 
bereits  in  unsrer  ersten  Anzeige  beibrachten* 
Denn  es  liegt  in  der  Natur  desselben  begründet, 
daß  es  yon  A  bis  Z  denselben  Charakter  an  sich 
tragen  muß,  und  dieser  konnte  kein  andrer  sein, 
als  sämmtliche  Pflanzennamen,  welche  bis  zum 
Jahre  1858  publidrt  waren,  nach  der  oben  an- 
gegebenen Schablone  in  alphabetische  Ordnung 
zu  bringen.  Diese  Aufgabe  ist  erfüllt  und  durch 
Nachträge  zu  den  beiden  Bänden  zugleich  ver- 
bessert worden.  Es  bleibt  uns  folglich  nur  übrig, 
dem  eminent  fleißigen  und  thätigen  Verf.  audii 
an  diesem  Orte  zur  glücklichen  Beendigung  sei- 
nes Werkes  zu  gratuliren  und  ihn  an  sein  Ver- 
sprechen zu  erinnern,  in  ähnlicher  Weise  auch 
die  seit  1858  publicirten  Fflanzennamen  einer 
ähnlicher  Behamdlung  zu  unterwerfen.  Wenn 
xnan  übrigens  die  Subscriptionsliste  näher  be- 
trachtet^ wie  sie  dem  ersten  Bande  beigefügt  ist, 
so  macht  es  keinen  erhebenden  Eindruck,  unter 
den  138  Subscribenten  nur  49  aus  dem  Deut- 
schen  Keicbe   zu   begegnen  und  zu  sehen^  wie 
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Tiele  öffefitiiche  Bibliotiieken  dnrch  ihre  Abwe- 
senheit gläiizen,  während  doch  sicher  nur  sdir 
wenige  Gelehrte  im  Stande  sein  kömien,  sidi 
ein  -so  ^kostbares  Werk  ans  eigenen  MittelD  an- 
zuschaffen. Das  kann  die  Wisseascbaft  dnh 
möglich  fördern.  Denn  je  höher  der  Wnst  m 
Namen  alljlArlieh  anschwillt,  tim  «o  grUer  moi 
die  Verwimmg  werden,  w«an,  i^  das  hoi  d« 
großen  Arheitoihelliing  auch  auf  wissensäiaftlh 
ehern  Gebiete  der  FdU  ist,  der  einzelne  als  Ms- 
nograpfh  ohnmoglich  eine  ToUständige  KeBntBU 
der  Gesammtnamen  in  eich  Teveinigen  könste, 
was  auch  •schon  die  finge  des  menschlichen  Ge- 
dächtnisses verbietet,  4a  sich  der  Complex  jener 
Kftmen  auf  viele  Tansende  belauft.         K.  IL 


Die  Wiczbnrger  Immunität-Uikonden  des  X. 
und  XL  Jahrhunderts«  Von  Stampf-Breii* 
tano.  Zweite  Abhandlung:  eine  Antikritik. 
Innsbruck  1876«    76  Seiten.    8. 

t      Nachdem  ich  in  den  G.  G.  A.  1875,  St  32. 33 
eifne  Schrift  von  Stumpf-Brentano  über  die  Vim- 
burger  Immunitäts^urkunden  einer  ausfoiiriichsn 
Besprechung  unterzogen  habe,  halte  idi  es  for 
meine  Pflicht,  den  Lesern  dieser  Aiaeige  Ifit- 
theilung  Tom  Erscheinen  einer,  wie  man  sieht^ 
sehr  langen  Antikritik  «u  machen,  die  unter  obir 
gem  Titel  als  selbständige  Schrift  ausgegeben  ist 
Auf    eine    eingehende    Besprechung    denelbea 
mu8  ich  rersiditen,  da  die   gwze  iätreitfrags 
kaum  bedeutend  genug  ist,  um  dafSr  aberatf  ~ 
einen  größeren  Baum  in  diesen  BIL  in  Anspni 
zu  nehmen  und  teh  nach  dsm  von  Hm.  dtom 
Brentano  angeschlagenem  Tone  ftberfaaiqit  ai 
Bedenken  tragen  mufi,  dieseDiscussionfortzaset' 
Berlin.  Harry  Brasdav 
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Gdttingisehe 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  AofiBicht 

der  Eönigl.  GeseUschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  23.  7.  Juni  1876. 


Pradische  Grammatik  der  neu-persischen 
Sprache  yon  Dr.  Adolf  W ah rm und,  Decent 
der  K.  BL  Universität  Wien. 

I.  Theil:  Practische  Grammatik,  XX,  432  S.  S\ 

n.  Theil:  Gespräche  und  Wörtersammlung. 
Vn.     116  und  24  S.  (persische  Lesestficke). 

m.  Theil:  Schlüssel  zum  practischen  Hand- 
buch, ym.  123.  Giefien,  J.  Bicker'sche  Buch- 
handlung, 1875. 

Der  verdienstvolle  Hr.  Verfasser,    der  uns 

;  schon  mit  einer*  Grammatik  der  Neu-arabischen, 

to  wie   der  Osmanisch-türkischen   Sprache  be- 

.schenkt  hat,   bietet   uns  hier   eine  neue,  nach 

;  Ollendorfischen  Principien  bearbeitete  Gramma- 

:tik    der    Neu-persischen  Sprache,    die, 

\  vie  die  Seitenzahlen  sprechen,  ebenso  voluminös 

List,  wie  seine  türkische  Grammatik,  die  im  Jahre 

1 1869  in  demsdben  Verlage  erschienen  ist.  Wenn 

iman  freilich  eine  orient^che  Sprache   für  den 

[practischen   Gebrauch  beschreiben   will,    so 

wird  das  mancherlei  dazu  erforderliche  Material 

de    Umfang  des  Werkes  bedeutend  anschwellen, 

45 

Digitized  by  CjOOQ  IC 


706        Gott.  gel.  Aoz.  1876.  Stack  23. 

aber  eine  andere  Frage  Ist  e9,  ob  solcbe  Vo- 
lumina, die  doch  meist  nur  Excerpte  ans  andern 
Schriften  enthalten,  auch  ein  wissenschafUiches 
Interesse  darbieten  oder  erregen  können?  Wir 
halten  diese  Idee  fur  keine  besonders  glückliche, 
da  sie  zweierlei  Zweoken  dieojep  will,  die  sich 
nicht  leicht  yereimgen  lassen,  dem  wissen- 
schaftlichen und  practi^chen,  £a  ist  et- 
was ganz  anders,  wenn  man  Schülern  eine  fran- 
zösische oder  englische  Grammatik  n^  OUeih 
dor&  Methode  in  die  Hand  gibt,  als  wenn  man 
Studierenden  oder  jungen,  wissensdiaftlich  mdir 
oder  minder  gebildeten  Männern  zumuthen  will, 
einen  solchen  weitschweifigen  Band  durchznar* 
beii^n.  Fersisch  lernen  bei  uns  nicht  die  Mäd- 
chen noch  jungen  B^ipfleute,  sondern,  mit  gans 
wenigen  Ausnahmen,  fost  nur  unsere  studierende 
Ji^end  i^nd  för  diese  ist  die  eingeschlagene  Me- 
thode zn  br$it  und  zu  viel  zeitraubend  lEer 
kommt  es  doch  in  erster  Linie  auf  die  Wissea-^ 
schaffe  an  und  die  Praxis  tritt  zuräck.  Wir 
möchten  beuoiesweg^  den  S.  Verfasser  dämm 
tadeln,  daß  er  Beispiele  zur  praptischen  Ein* 
Übung  der  grammatischen  Formen  beigegeben 
bat;  in  mäßigem  Umfang  können  sie  recht  nutz- 
lieb  sem  so  wie  auch  ein  Anhang  von  gut  stili- 
sirten  ßed^nssgrten  und.  Qesprächen,  um  ein 
Bild  dcir  lebßp^en  Sprache  vorzuführen,  Bbet 
ßie  dürfen  iiipht  diq  Haup^sacbe  sein,  w^nn  dift 
Wii^senscbafjb  d^ei  i^cht  ?u  kujiz  kommen  soiL 
Wir  niilssen  nun  aber  leider  conatatiren  und 
werden  es  im  naqhfolgenden  zu  zeigen  versncheB, 
daß  der  H.  Verfasser  iq  seinem  Eif^  Hir  das 
practische  Interesse  viel  zu  weit  gegangen  ist, 
so  daB  er  die  Ansprüche,  die  mau  mit  Recht 
an  ei^e  wissenschaftliche  Grammatik  stellen  ka  it 
nur  in  geringem  M^e  befriedigt-    Ganz  a)    ^ 
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E/Aen  TOB  der  Behandlimg  der  Formeidehre,  dar 
wir  eine  eingehendere  Aufmerksamkeit  scheokaii 
HQÜeOf  sei  hier  nur  erwähnt,  daft  die  p^^sisebe 
Sy&taz  qFstematisch  nad  als  ganzes  gar  niobt 
^handelt  worden  ist,  nnd  gerade  hier  wars  ein 
wesentlicher  Mangel  nasserer  bisherigen  Gram- 
matiTcftn  zu  ersetzen  gewesep,  wofür  wir  demH. 
YeK^BfiBer  dankbar  gewesen  wären.  D^r  EL  Ver- 
fiftsaer  scheint  auch  zu  denen  zu  gehören,  die  da 
meinen,  die  persische  Syntax  sei  so  einfach,  daft 
sie  gar  keiner  eingehenden  Behandlung  und  Er- 
forschnng  bedürfe.  Dies  ist  jedoch  ein  groSer 
Irrthum;  wer  sich  tiefer  in  das  Persische  hinain- 
liest,  wird  bald  finden,  daß,  so  einfach  auch  im 
aBgemeinen  die  grammatischen  Formen  sind,  diet 
sjntactische  Yerbindui^  der  einzelnen  Satz- 
glieder^ so  wie  die  Bei-  und  Unterordnung  der 
einzelnen  Sätze  mit  viel  Feinheit  ausgeführt 
wird,  der  nachgespürt  sein  will.  £inige  Wenige 
Satze  über  den  Gebrauch  der  Gonjonctionen  aber 
können  den  Mangisl  einer  Syntax  nicht  ersetzen 
und  eine  Grammatik,  welche  nur  die  äußere 
Stmctur  einer  Sprache  beschreibf,  die  Syntax 
aber  bei  Seite  läftt,  dringt  nicht  in  den  Geist 
und  das  wahre  Wesen  der  Sprache  ein. 

S^en  wir  nun,  ob  tielieioht  der  H.  Veriss-^ 
aer  uns  in  der  Formenlehre  weseatKoh  ge- 
fSrdert  hat? 

Die  Formenlehre  für  sich  hat  einen  niäAi;|;enf 
ümfian^  da  m  196  Beilen  nicht'  aberso&reitet, 
wenn  wir  die  practischen  Leetieneäi,  die  SI'S 
S'ten  bedecken,  grammatisdi  aber  kaum  in  Be* 
ti  cht  kommen»  ij[)rechnenL 

Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  im  lülgemeinen 
g  und  recht  übersichtlich  und  läftt  nur  wen% 
TI  mksen.  Auch  die  eingestpeuten  spraoUfdM« 
y    "leidiungen  sind  meist  zuti?effsnd  und  im^ 
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regend.  Hier  hätte  er  ein  weites  und  redit 
dankbares  Feld  gehabt,  wenn  er  es  hätte  weiter 
anbauen  wollen,  und  wir  hätten  ihm  gerne  da- 
für die  fielen,  für  die  Wissenschaft  ziemlich  un- 
nützen practischen  Beispiele  geschenkt.  Eises 
aber  vermissen  wir  auch  in  seiner  Arbät, 
grammatische  Genauigkeit,  die  hie  und 
da  vieles  zu  wünschen  übrig  läßt,  wie  wir  zei- 
gen werden.  Gehen  wir  nun  auf  das  Ein- 
zelne ein. 

Als  Einleitung  sendet  er  eine  kurze  üeber- 
sicht  der  Entwicklung  der  persischen  Spradie 
voran,  die  alles  wesentliche  bündig  zusammen- 

fafit.    Daß  ^"^  siräq  jedoch  für  «l^f  (als  dne 

Nebenform  von  q<^5)  stehen  solle,  wie  er  S.  1, 
Anm.  2  proponirt,  müssen  wir  als  einen  Hü^ 
griff  bezeichnen.     ^\^  ist  ein  rein  arabisches 

Wort  (ein  Waideland  an  einem  FlnS 
oder  See)  und  etymologisch  mit  ^^  (od^ 
einem  supponirten  x\J)  in  keiner  Beziehang 
stehend. 

Zu  tadeln  ist  auch  in  einer  Grammatik  der 
neu-persischen  Sprache  die  Schreibweise  Erän 
und  eränisch,  da  eine  solche  Aussprachst, 
wie  er  ja  selbst  weiß,  der  jetzigen  Sprache  ganx 
fremd  ist 

Daß  er  das  Afghänisi^he  ohne  weiteres 
unter  die  iranischen  Sprachen  subsumirt  (p.  2), 
halten  wir  für  verfehlt.  Das  Afghanische  *<4 
eine  Uebergangssprache,  die  in  der  H^  9 
zwischen  den  nordindischen  und  iranischen  S]  - 
eben  steht  und  an  den  Eigenthümlichkeiten  ■  - 
der  Sprachsippen  Theil  ninmit,  aber  doch  t 
starkem  indischem  Gepräge. 
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Zu  S.  6,  Dialecte,  ist  zu  bemerken,  daß 
man  nicht  Kitsch  spricht,  sondern  Ketsch.  Das 
Wort  ist  nicht  persisch,  sondern  Sindhi  (irg). 
Ebenso  wenig  spricht  man  Mnkrän,  sondern 
Makrän. 

Es  ist  ein  Irrthnm,  wenn  er  §  10  über  das 
Tanvin  bemerkt,  daß  es  durch  die  Nase  zn 
sprechen  sei.  Die  Tanvinlaute  sind  reine 
(knrze)  Nasallaute  und  klingen  nicht  an  das  in- 
dische Anusvära  an,  welches  das  Arabische  gar 
nicht  kennt.  Ich  habe  wenigstens  nie  eine  Spur 
Ton  Nasalisation  bemerken  können,  wenn  ich  die 
gelehrtesten  Shechs  habe  lesen  hören. 

Ueber  die  Aussprache  der  Vocale  wollen 
wir  hier  weiter  nichts  bemerken,  obschon  wir 
mit  der  von  dem  Herrn  Verfasser  angenomme- 
nen durchaus  nicht  einverstanden  sind.  Auch 
auf  die  Accentbezeichnung  wollen  wir 
nicht  weiter  hier  eintreten,  da  wir  unsere  eige- 
nen Beobachtungen  über  Aussprache  und  Accen- 
tuirung  des  Persischen  in  einer  besondern  Ab- 
handlung*) niedergelegt  haben,  auf  die  wir  zu 
verweisen  uns  erlauben.  Es  herrscht  eben  bei 
ihm,  nach  den  Quellen,  denen  er  gefolgt  ist, 
ganz  die  türkische  Aussprache  und  Betonung 
vor,  die  im  Norden  von  Persien  durch  den  star- 
ken Einfluß  des  Türkischen  weit  um  sich  ge- 
griffen zu  haben  scheint,  in  Mittel-  und  Süd- 
persien, so  wie  in  Choräsän  jedoch  ganz  unbe- 
kannt ist 

Wenn  er  §  29  über  den  Diphthongen  ^^L 
ai  (den,  beiläufig  bemerkt,  die  ächten  Perser 
scharf,  wie  ei,   und  nicht  wie  das  türkische  ej 

*)  SitzuDgBberichie  der  k^l.  bayer.  Academie  der 
WissenschalteD,  philoB.-philol.  Classe,  März  1875. 
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fttsspieclieii)  eagt,  dafi  die  damit  gebSAeten 
Silben  metriscb  kurz  seien,  so  müssen  vir 
das  enfscliiedea  in  Abrede  stellen.  Sie  sind  vid- 
mebr  alle  von  Natur  lang  und  nur sdilieftendei 
ai  wird  vor  einem  mit  einem  Yocale  beginnet* 
dei^  Worte  in  a-i  (resp.  a-y)  anseinandeigdegt 
und  die  Silbe  dadurch  gekiurzt. 

§  64  bat  er  die  Aussprache  des  persischen 

^  ganz  miBverstanden,  wems  er  mehit,  dafinus 

s.  B.  p^ajln,  iXiil^  güj^  spreche.  Dies  U 
sdüechterdings  nicht  der  Fall,  sondern  die  F^ 
ser  sprechen,  wie  sie  schreiben:    ätn,   gn^ 

^ß^  tn*i,    ^  n&-i,  ^yS'  k£-i,  mit  einem  wirk- 

Uoben  Hiatus.  Die  persfsdie  Sprache  ist  dm 
Öiatus  keineswegs  so  feind,  dat  er  sdüechter- 
dings  durch  ein  eiügescbaltetee  euphonisches  j 
oder  V  aufgehoben  werden  mäAte;  im  6^e&- 
thefl  liebt  es  die  Sprache^  um  einen  langen  To* 
cal  desto  besser,  besonders  am  Ende,  ddines 
zu  können,  ihm  ein  kurzes  i  nachklingen  zu  hül- 
sen; man  spricht  daher  ^1^  päd  Fufi  (nicht 
päj»  das  dte  P^ser  gar  mchl  aosspvechnkeBB* 

ten),  ^  ä-i  komme,  g|J  rü-i,  Qesicht    Piese^ 

kurze  i  ist  rein  euphomscher  Natur  und  yet' 
sehwindet  daher  in  der  Aussprache  wieder,  m 
man  seiner  nicht  bedarf  oder  wird,  wie  in  der 
Poesie,  zwar  wohl  gesohriebeni  aber  nicht  ge- 
sprochen nnä  nicht  gezählt.  So  habe  ich  ohne 
Ausnahme  meinen  nersischen  Lehrer  (aus  Sr 
räz)  sprechen  und  lesen  hören. 

Ein  großer  Mangel  seines  Lehrbuchs  ist      i 
Fehlen    eioer    übersichtlichen  Lr     • 
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!  Idhre,  deiYuners  insdiiierpersisclienGrftmfta« 

i  tik  mit  yiel  Fleifl  nachgeforscht  hat.    Eben  die»* 

ser  f  unct  zeigt  den  feinen  Beobachter,  der  tie* 

fer  in  das  Wesen  der  Sprache  eindringt.    Unser 

Hr.  VerfAsser  ist  daher  genöthigt^  die  Torkofti-»- 

I  menden  Lautiibergänge  vnd  Yeränderükigen  itn« 

I  mer  nur  im  gegebenen  Falle  anzmnerken,   ofanA 

I  dafi  der  Grund  dafu^  aim  deni  Wesen  der  Spracht 

I  erbracht   wird.     Für  die   p^ewöhnliche  Empirie 

I  mag  das  genügen,  aber  nicdit  für  eine  wieeen- 

[  schaitliche   Behandlung    und    Erforschung    der 

Sprache. 

^  Was  nun  die  Formenlehre  speciell  be^ 
!  trifft,  so  erlauben  nir  uns  dett  einen  und  aüdem 
I  Ponet  herausEuhebeil ,  der  uns  Anstoß  er*- 
I  regt  hat 

80  sagt  6r  §  72,  daA  der  Flnrnl  l^Jlt  dte 

;  besiiikimten  t^f^de  bedeute.    t!r  hätte  äbelr 

daa  eiM  nachzuweisen,  daB  deir  pei^isch«  Plixt^ 

[  fnnier  determinirt  ist;  ^ir  stelleiü  eft  ent<^ 

rtcfaieden  in  Abrede.    Beispide  för  das  G«^- 

tbeQ  kann  man  auf  jeder  persischen  Seit^  auf- 

:  lesen;  man  sagt  z,  B.  ^Ijj«>  AijLb,  eine  Bande 
i  von  Räubern  (nicht:  der  Rauheit)  f^^j^j^  ^XXj^ 

•J^  luu)^  einige  erfahrene  Männer  etc. 

S.  31,  b  sind  ihm  einige  bedenkliche  Mid- 
i  griffe  b^egnet,  die  er  woÜ  hätte  vemieiden 
'  können ,  da  das  richtige  in  jeder  persischen 
I  Grammatik  nachgeschlagen  werden  kann.  Man 
;  sagt  im  Persischen  nicht|  wie  er  anfuhrt,  t  J^^  ^^ 

ein  männlicher  Bettler,  sondern  \jl^  ^^  mard- 
gadä,  auch  nicht  fji?^  ^y  sondern  IJL?  ^j  zan- 

gt    M    Mcb    nicht    ^  tyyj^    ^-^    sondern 
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J^  {jt^^  X^aotvA  eil.   Er  hat  offenbar  die  ganze 

Regel  mißTerstanden.  Es  kommt  bei  diesen  Zu- 
eammensetznngen  darauf  an,  was  der  Haupt- 
begriff und  was  die  Beschreibung  (c>«i] 
ist.  Steht  die  Beschreibung  vor  dem  Haupt- 
begriff,  so  entsteht  ein  Compositum,  das 
man  mit  dem  Sanskrit  Ausdruck  Earmadhä- 
ray  a  bezeichnet,  wie  t  J^  i^y«  etc.;  steht  aber 
die  Beschreibung  nach ,  so  tritt  das  An  ne  zions- 

verhältnifi  ein,  wie  Oyt  ^  pir-e-mard,  ein  Gros 
von  einem  Mann.  Anders  verhalt  es  sich  mit 
den  S.  30  angeführten  Worten  juIm  ^^  Grau- 
hart,  iX^^  ij^^  WeiBlocke  =  Greisin.  Diese 
beiden  sind  keine  Earmadhäraya,  sondern  sogen. 
TatpuruSa  (hier  spedell  das  Locativverhältnifi  im- 
plidrend),  also  wörtlich:  am  Bart  weiB,  an 
der  Locke  weiß,  und  darum  findet  bei  ihoeu 
als  Gompositis  auch  das  Annexionsverhaltnifi  nieht 
statt.  Es  genagt  eben  nicht  nur  Beispiele  hinzv- 
stellen,  sondern  man  sollte  auch  billigerweise 
erwarten  dürfen,  daß  die  ratio,  wenn  aodi  nur 
kurz,  angedeutet  würde,  wenn  das  Studium  d^ 
Grammatik  nicht  rein  mechanisch  werden  soIL 
S.  32,  c.  stellt  er  die  Regel  auf,  daß  einige 

Weibliche  durch  ^J.  ü  gebildet  werden,  wie 

3l^li,  Freundin,  von  J^  Freund,  y^  Herrin,  von 
qL,  Herr.    Diese  Regel  hält  nicht  Stich;  denn 

^;lf  ist  ebensogut  masculinum  als  femininum,  ir 

y\i  wird   xöt'   l^oxn^  als  femininum   gebrau  t 

Die  Sache   erklärt  sich   aber  ein&ch  dadu  b, 

daß   die  Endung  ü   ein   Diminutivaffis  ^ 

(abgekürzt  von  ül,  SansL  üla),  ohne  Un  r- 
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schied  des  Geschlechts,  aber  um  der  Lieb- 
kosung willen  gerne  für  weibliche  Begrifie  (die 
aber  erst  ans  dem  Znsammenhang  zu  emiren 
sind)  verwendet  wird.  Um  richtig  zu  sein  müBte 
die  Regel  schärfer  gefaßt  werden. 

S.  33  bemerkt  er  über  das  ^Ul^,   daß  es 

eigentlich  schon  ein  Plural  von  ^^JlI^  sei.    Es 

wäre  wunderbar,  wenn  die  Sprache  den  Ursprung 
und  Bedeutung  dieses  Wortes  so  vergessen  hätte, 
daß  sie  an  einen  regelmäßigen  persischen 
Plural  noch  einen  angehängt  hätte  (denn  die  ge- 
brochenen arab.  Plurale  fallen  unter  ein  anderes 

Gesetz).  Dem  ist  jedoch  nicht  so.  ^iJuL« 
musalmän  (so  wird  das  Wort  allgemein  im  Sü- 
den und  in  Ghoräsän  ausgesprochen)  ist  gebildet 
aus  muslim  -f-  ii^än.  Das  AfiSx  man  tritt  häufig 
an  Adjective,  ohne  ihre  Bedeutung  wesentlich  zu 
verändern,  wie  i>L&  und  ^U>L&  etc.  Wir  soll- 
ten daher  die  Aussprache  muslimän  erwarten; 
allein  i  geht  schon  häufig  in  a  über  und  wird  zugleich 
voi^esetzt,  besonders  im  Munde  des  gemeinen  Volks. 
8*  33  Anm.  2  stellt  er  den  anscheinend  ganz 
plausiblen  Satz  auf,  daß  die  Pluralendung  yän 
in  Worten,  die  auf  ä  und  ü  endigen,  aus  ur- 
sprünglichem gän  abgeschliffen  sei,  da  Worte 
wie  |jt«>,  weise,  im  Pahlavi  gewöhnlich  mit  fina- 
lem k,  q  (oder  auch  schon  i)  geschrieben  wer« 
den,  die  dann  im  Pars!  ihren  Plural  auf  ga  bil- 
den. Dieser  Ansicht  ist  auch  West  (MainyO 
p.  239).  Allein  dagegen  ist  einzuwenden,  daß 
diese  Pahlavi- Endung  auf  q  und  k  nur  in  einer 
verhältnißmäßig  kleinen  Anz^l  von  Worten  con- 
statirt,  im  Pärsi  aber  wieder  spurlos  verschwun- 
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den  ist,  während  andere  Worte,  wie  l^  FoB^ 
Pahlavi  pä,  sie  nachweislich  nicht  gehabt  haben, 
während  sie  doch  ihren  Plnrnl  auf  ga  büdeten. 
Dazu  kommt  noch,  daft  das  sehr  alte  Afghäni- 
sche,  das  wohl  schwerlich  je  unter  einem  Ein- 
fiuA  des  Pahlavi  gestanden  ist,  bis  auf  den  hea* 
tigen  Tag  den  Plural  der  auf  ä  auslautendai 
Nomina  (von  lebenden  Wesen)  ad  libitum  ftuf 
gän  oder  yan  bildet.  Es  ist  daher  viel  wahi^ 
sdheinlicher,  daß  g,  wie  y,  nur  eine  enphobisdM 
Einschaltung  ist,  um  den  ZusanunoistoS  wt 
zwei  a,  deren  keines  ^dirt  worden  konnte,  tk 
vermeiden. 

^  Es  ist  ein  Irrthum,  wenn  er  S.  34  sagt,  daB 
bei  einigen  Nominibus  sich  schließendes  ü  vor 
der  Pluralendung  an  in  üv  auflöse*  Das  Per- 
sische trägt  in  diesem  Falle   den  Hiatus  mi 

Worte  wie  ^t^il^)  ^^t^T  werden  nie  wie  jäduv-aa, 

ähuv-än  ausgesprochen,  sondern  immer  jadu-in, 
ähu-an ,  indem  finales  ü  vor  dem  vocalisch  an- 
lautendem Pluralaffix  an  verkürzt  wird,  i*ffll  der 
Accent  um  eine  Silbe  vorgerflckt  vrird.  Dai»eibe 
ist  der  Fall  bei  finalem  i,  wie:  ^j/J^  lalkari, 

Soldat,  Plur.  ^li/JÜ  laskari-iln  (nicht  k&ka- 
riy-äü). 

Ebraso  müssen  wir  in  Abrede  sdeben,  itM 

qI^ijC  (sowie  QtvVk>)  ein  Plural  sei  mit  Singo- 

larbedeutung,  eigentlidi  Plural  von  y  |*L.  Es 
gibt  im  Persischen  gar  kein   Wort  »;t;|f*)  »   1 

*)  Er  gründet  diese  Annahme  wohl  auf  Ynl'  i, 
Oram.  pers.  (ü  ed.)  p.  288  a.  160  (§  IM),  der  i  « 
Form,  gestützt  auf  den  ^^sp   .1^^,  dort  anl&hrt       r 
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dartnB  kann  von  ihm  üb^hanpt  niobts  abgeleitet 
Bein,  o^})^  bSzargän  (ao  wird  das  Wort  ge- 
sprochen und  nicht  nach  titrkisdber  Weise  bäzir« 
gän)  ist  eine  einfache  Bildung  durch  das  Affix 
gän  =  vän  und  bedeutet  wörtlich:  Handel- 
treibend. o^J^  vnd  (jbi^  Bind  ebenfalls 
Singularia  (VuUers,  p.  221). 

Zu  §  84   müssen   wir  bemerken,   daB   man 
die  Pluralia  l^^,  l^b  nicht,  wie  der  Hr.  Ver- 
fasser es   angibt,   päjhä,   gujhä  ausspricht  (die 
man  eigentlich  so  überhaupt  gar  nidit  sprechen 
kann),   sondern  pä-ihä,   gü-Uii.     Die  Sprache 
{  schiebt  hier   nach  dem  langen  Vocale  ein  nach- 
schlagendes kurzes  i  du,  um  den  ersten  lan- 
gen Laut  der  accentuirten  Schlußsilbe  gegenüber 
\  desto   besser   hervorbeben   zu  können,  wie  wir 
'  schon  bemerkt  haben. 

üeber  die  wahrscheinliche  Ableitung  der  per- 
.  sischen  Pluralaffixe  wiederholt  der  Hr.  Verfasser 
[  (p.  37)  die  schon  von  Vullers  (Pers.  Gr,  p.  162, 
'  not.)   gemachten   Vermuthungen.     Wir  müssen 
jedoch  gestehen,  daß  uns  keine  derselben  befrie- 
digt hat.    Daß  die  Fluralendung  ^1  an  aus  der 
Endung  des  Sanskrit  Gen.  Plural  ^rnr^  am,  Zend 
am,  hervorgegangen  sein  soll,  ist  doch  höchst 
unwahrscheinlich;  wie   soll   denn    die  Sprache 
dazu  gekommen   sein,   den  Genetiv  Plural 
fär  den  Nominativ  Plural  zu  gebrauchen? 
da   hört  ja  alles  logische  Denken  auf,  wenn  in 
der  Sprache   eine   solche   Confusion  ganz  ent- 


l 


indische  (nicht  persische)  Lexicolog  aber  hat  diese  Fonn 
nar  erfunden,  um  die  Form  ^^ySi  zn  erklären,  deren 
Zroimmensetzung  er  nicht  verstanden  hat.  Man  moB 
ge  sn  Bolche  Etymologien,  wenn  sie  nicht  andei^w&rts  ge« 
AM    3rt  sind,  sehr  inf  der  Bat  seiM. 
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gegengesetzter  Casus  einreiBi  DaB  die  Endung 
an  semitischen  Ursprungs  sei  (Assyrisch an), 
ist  ebenfalls  kaum  anzunehmen,  da  das  Persi- 
sche in  seiner  grammatischen  Bildung  sich  sonst 
ganz  rein  von  semitischen  Einflüssen  erhalten 
hat.  Auch  das  Afghanische,  das  mit  dem 
Semitischen  absolut  keine  Beziehungen  hat, 
kennt  ja  diese  Endung,  wie  das  Persische. 

Wir  erlauben  uns  hier  unsere  eigene  Ansiebt 
über  die  Ableitung  der  persischen  Pluialaffixe 
an  und  hä  mitzutheilen. 

Wir  möchten  dabei  auf  das  Prakrit  und 
besonders  auf  das  alte  Hindui  verweisen,  in 
welchem  die  alte  Sanskritische  Pluralendung  des 
Neutrums  nrf^  schon  ohne  Ausnahme  auf  aDe 
masculina  übertragen  ist,  zugleich  mit  Ve^kü^ 
zung  des  langen  ä,  so  daß  z.  B.  von  srT^rar 
bälaky  Knabe,  der  Plural  is4icHthri  bälak-ani  ge- 
bildet wird.  Das  finale  kurze  i  wird  dabei 
schon  häufig  abgeworfen,  so  daß  wir  die  Form 
«s<Me»»j^  bälakän  bekommen.  Es  scheint  uns 
höchst  wahrscheinlich,  daß  die  persische  und 
afghanische  Pluralendung  an  denselben  Ursprung 
hat,  wenn  schon  diese  Endung  aus  dem  uns  be* 
kannten  Zend  verschwunden  ist. 

Was  nun  die  Pluralendung  hä  betriffl;,  ao 
möchten  wir  folgende  Erklärung  vorschlagen.  Im 
Pars!  lautete  diese  Endung  ursprünglich  ihä;  Ue 
und  da  findet  man  sogar  noch  beide  Endungen 
an  und  ihä  vereinigt,  wie  in  Lf ^läi^.  Es  ist  je- 
doch kaum  anzunehmen,  daß  wir  in  Eüf-änilii 
(oder  küf-än-ihä)  zwei  Pluralendungen  hat  i, 
da  dafür  sich  absolut  kein  Grund  entdec  n 
läßt;  diese  sonst  sonderbare  Erscheinung  k  o 
jedoch  dazu  dienen,  uns  auf  die  rechte  Spur  n 
weisen.    Wir  finden  nämlich,  wenn  wir  uns  t   >- 
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br  zu  den  indischen  Präkritsprachen  wenden 
lie  für  die  Zwecke  der  SprachYergleichung  noch 
lel  zu  wenig  beachtet  worden  sind),  daß  das 
eitlere  Hindul  (so  wie  es  unsinKabir  und 
p  Sikh  Granth  vorliegt)  statt  dem  oben  ange- 
Burten  stI^^kT^  die  Form  sjt^^p^  bälak-änha  ge- 
biucbt.  Das  h  ist  hier  dem  n  bloß  zur  Schär- 
^g  beigefügt  (ersetzt  also  gewissermaßen  die 
ferdoppelung,  wie  auch  in  andern  Worten),  mit 
inem  kurzen  nachschlagenden  a.  Wir  wollen 
limit  nun  nicht  sagen,  daß  die  persische  Plural- 
j>dung  aus  der  Hindui-Pluralbildung  hervorge- 
kngen  oder  mit  ihr  identisch  sei,  sondern  nur, 
^  sie  auf  eine  supponirte  Zend  Pluralendung 
Iha  hinweise,  und  daß  also  hä  wie  an  ur- 
künglich  eine  Pluralendung  des  Neutrums  sei^ 
pi  Pärsi  wurde  dann  uüha  in  änihä  auseinander- 
llegt,  wie  wir  schon  bemerkt  haben.  Der  Na- 
jl  scheint  jedoch  bald  ausgeworfen  und  initia- 
b  ä  zu  a  verkürzt  vrorden  zu  sein,  wie  im  Hin- 
bi,  80  daß  die  Form  aha  entstand,  die  bei  dem 
lufigen  Uebergang  von  a  in  i  leicht  zu  iha 
ch  verflüchtigen  konnte.  Da  im  Persischen  die 
huralendung  hä,  wie  an,  den  Wortaccent  trägt, 
I  läßt  es  sich  leicht  erklären,  daß  das  finale  a 
I  ä  verlängert  wurde,  während  in  der  späteren 
brache  zugleich  das  initiale  i  als  entbehrlich 
pgeworfen   wurde.     Man  könnte,    wenn    man 

feilte,  das  i  in  Formen  wie  l^^b  pä-ihä  etc.  als 

neu  Ueberrest  davon  betrachten,  obschon  sich 
p  Insertion  des  i  auch  aus  euphonischen  Grün- 
Iq  wohl  erklären  läßt.  Die  Erklärung,  die 
Ulers  empfiehlt,  daß  hä  aus  dem  ossetischen 
b  oder  thae  entstanden  sei,  welches  ursprüng- 
jj^   den  Artikel  darstelle,  hat,  nach  unserer 
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Ueberzeugung,  auch  nicbt  emen  Schein  von  Wahr- 
schemlidikeit  .för  sich. 

Entsehieden  uniichtig  ist  cb,  wepii  der  Hr. 

Terfasser  §  89  sagt^  daß  das  oju>^  ^[t  in  No- 
minibus,  die  auf  i  auslanten,  wie  ^  zu  spredian 
sei,  z.  B.  ^jSM^  Eaati,  Schiff  ^J^xJ^  ka&tQ-l. 

Ibrahim  Mirza*  hat  schon  lange  darüber  das 
richtige  angegeben  (S.  33,  II  ed.  ^Yon  Fleischer^ 
und  daß  er  tollkonunen  Kecht  hat,  kann  ica 
aus  meiner  eigenen  Er&hmng  bestätigen«    Man 

spricht  und  sdireibt  also  in  diesen  FäHen  ^Ja^ 

kairtii-i,  mit  einem  Hiatus ,  iidem,  gegen  die 
sonstige  Begel|  der  Accent  zugleich  auf  des 
letzte  i  fortgerückt  wird.  Ebenso  unrichtig  ist 
es,  wenn  er  in  §  90  die  Kegel  aufsteUt,  daft 
man  in  Worten,  die  auf  ä  oder  u  auslauten,  das 
chX>5  (ji[t  ^^  einem  euphomschen  j  sprechei 

wie  ^^%  ga-jl;  man  spricht  auch  hier,  mit 
einem  Hiatus,  ji-I,  ^Jy^  jA-i  etc.,  wie  es  Ibra- 
him Mlrzä  richtig  angegeben  hat,  ebenso  Chodsko; 
wir  können  daher  nicht  recht  begreifen,  wanna 
er  es  nicht  vorgezogen  hat,  diesen  beides 
Auctoritäten  in  diesem  Puncto  zu  feigen. 

In  §  92  sagt  er  von. dem  ls»^x^^  ^l«,  daft 
sogar  an  Pluralen  stehe.  Was  sollen  die 
allgemeinen  Worte  besagen ,  oder  was  soll  man 
daraus  abstrahiren  ?  An  eine  p  e  rsi  s  c  ke  Plnrit 
endung  darf  das  ckX^^  ^G  uur  dam  treten^ 
wenn  das  Relativ  tS  darauf  folgt;  arabisdni 
Pluralia  fracta  dagegen,  welche  die  Sprache  afa 
Singular ia  behandelt,  können  tarn  Bdi'^^ta 
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daa  cjJk^^  4^  aBnehmen.  Er  verweist  auf  S. 
422,  Anm.  4,  wo  ein  arabischer  Pkralis  fractns 
lat  dem  «hX»^  i^\i  yersehen  ist.  Wollte  er  die 
Segel,  wif  wir  es  gerade  gethan  haben,  ein* 
schränken  anf  arabische  Pluralia  fraeta,  so  hätte 
er  das  auch  ezpUcite  thitn  sollen:  wie  soll  sonst 
to  Schüler  wissen,  was  er  mit  so  allgemein  ge* 
hütenen  Worten  anfangen  soU? 

Auch    über   die   Aussprache  des  «^^1  ^l{ 
moBsen  wir  hier  einige  Bemerkungen  anknüpfen. 

Worte  die  auf  ai  auslauten,  wie  z.  B.  ^  mal, 
Wein,  kann  man  mit  dem  i  der  Annexion  (das 
aber  immer  kurz  wie  e  gesprochen  wird)  ent- 
weder mä-y-e,  oder,  was  das  gewöhnlichere  ist, 
m4-e  sprechen;  Worte  mitfintdem  i,  wie  mäht, 
der  Fisch,  lauten  mit  dem  i  der  Annexion  mabi-e 
(nie  mähy-ji,  wie  der  Hr.  Verfasser  §  98  an-» 

gibt) ;  ebenso  ^jl j  pä  -  e,  ^^^^  rü  -  e  (falsch 
pa-w,  rü-jy,  wie  schon  die  Schreibweise  zeigt). 

Tür  absolut  unrichtig  müssen  wir  §  99  er- 
klär^B,  wo  er  sagt:  »SchlieiBendes  i  der  Jäheit 
TerschUngt  die  Ys'äfat«,  und  als  Beispiel  dafür 
^n  Satz  anführt :  ^  a;^wM3«>  ^JJ>^Ji^  e  i  n  F  r  e  un  d 
rineines  Bruders.  Ein  durch  ChXa^y  ^ 
|i]|d.etermi]|irtes  Nomen  kann  das  l  der  Annexion 
ranter  keinen  Umstanden  annehmen.  Will  man 
Persischen  sagen:  ein  Bruder  meines 
freundes  und  das  »ein«  speciell  her?or- 
ßben,   so  kann  man  es  nur  durch:  jö\j^  ^ü^ 

sft^MM^^  ausdrücken.    Wir  müssen  daher  den 

Verfasser  auffordern,  seine  anfgestdlte  Begel 
\  oHiem  persischen  Schriftsteller  durch  ein 
^i!%rea  Beispiel  zu  beweisen  ^  von  ihm  oderyon 
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andern  verfertigte  Sätze  können  wir  natOrlidi 
nicht  acceptiren. 

S.  47,  Anm.  finden  wir  den  Satz:  s:y.mXi 
jUJu  ^jM  durch:  »er  viachte  mit  der  Hand 
ein  Zeichen«  äbersetzi  Eins  Ton  beiden  muß 
unrichtig  sein,  Text  oder  Uebersetzung ;  denn  so» 
wie  die  persischen  Worte  lauten,  können  sie  nur 
bedeuten:  »er  soll  mit  der  Hand  ein  Zei- 
chen mache nc.  Wo  auch  der  Fehler  liegen 
mag,  in  einer  Grammatik  sollten  solche  Ver- 
stöße nicht  vorkommen. 

§  109  sagt  er  in  Betreff  des  Vocativs, 
daß  beide;  Beiwort  und  Hauptwort,  das  t  erhal- 
ten können  ujid  führt   dafür  als  Beispiel  an: 

t^jfi  iLv^i),  0  theurer  Freund!  dieses  Bei- 
spiel verstößt  aber  durchaus  gegen  die  Gramma- 
tik; wenn  das  Beiwort  dem  Hauptworte  nadt* 
steht,  müssen  beide  durch  das  i  der  Annexion 
verbunden  werden,  man  kann  also  im  Persischen 
nur  sagen :  \jjjxt  c^^w^^o  oder:  Um^o  t^j^,  tertinm 

non  datur.    Er  führt  noch  weiter  das  Beispld: 

L^iUaLw  tj^  ^^i  ohne  ein  Wort  über  die  Endung 
iä  zu  verlieren,  die  dem  gelehrten  Lumsden  (Gr. 
n,  p.  390,  note)  so  viel  Kopfzerbrechens  vernr-^ 
sacht   hat.    Er  hätte  darum  sich  wohl  herb 
lassen  dürfen   zu  sagen,    daß  vor  der  Voeati? 
endung  ä,   die  immer  tonlos  ist,  sehr  ~ 
ein   euphonisches  i   eingeschoben  wird,   um  die 
Stimme   beim  Ausrufe   recht  heben  und 
das  finale  ä  wieder  sinken  lassen  zu  könnmir 

S.   65,  Anm.  spricht   er   die  Zahlen   9^^ 
n^y\^ö  etc.  jänzadah,  duwänzadah  etc.  aus, 
rend,  wie   er   selbst  anführt,   Chodzko  js 
etc.  ausspricht,  was  vollkommen  richtig  ist 
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hat  es  ganz  unterlassen,  fiir  seine  Aussprache 
irgend  einen  Grund  anzugeben,  während  er  doch 
nicht  erwarten  kann,  daB  man  seinen  Angaben 
unbedingt  vertrauen  soll.  Auf  Grund  unserer 
eigenen  Erfahrung  müssen  wir  seine  AuÜBtellun- 
gen  ablehnen. 

Zu  S.  66  sei  bemerkt,  daß  täJ  nnd  ^^ 
indische  Zahlen  sind,  was  hier  wohl  hätte 
angemerkt  werden  dürfen«  Nach  Chodzko,  (dem 
der  Hr.  Verfasser  hier  offenbar  gefolgt  ist)  be- 
deutet ^^S  in  Nord-Persien  500,000.  Dies  mag 
sein;  in  Süd-Fersien  und  in  ganz  Ghoräsän,  so- 
wie Afghanistan,  wo  man  den  Zahlwerth  von 
^S  besser  kennt,  bezeichnet  es,  wie  in  Indien 

hundert  Lakhs  =  zehn  Millionen,  — -^^^ 

ist  das  Hindustani  ^^^  Karör  (Sansk.  rftft). 
S.  68,  L.  3  sagt  er,  daß  in  t^^  drei,  das  « 

nur  Vocalträger  sei?  welchen  Vocal  trägt  es 
denn?  Das  »ist  vielmehr  nur  SilbenschlieBer, 
weil  kein  persisches  Wort  auf  einen  kurzen 
Vocal  auslauten  kann. 

Wenn  er  ferner  S.  68,  L.  6  bemerkt,  daß, 
«>^dh»  in  c^Mj^^  offenbar  Olm»,  sX*o  (hundert)  sei, 
so  ist  das  sehr  leicht  hingeworfen;  wie  sollte 
auch  nur  annähernd  aus  einer  solchen  Zusam- 
mensetzung ^^i^i^i^  entstanden  sein?  c;/^.mU3i> 
ist  aber,  wie  es  fast  auf  der  Hand  liegt,  aus 
c>-4Ma^  »4>  oder  ^>^M«^f  »«>  =:  zehnmal  zwanzig  = 
200  entstanden.  Die  ursprüngliche  Aussprache 
war  da-vist,  das,  nach  dem  die  Art  der  Zusam- 
mensetzung nach  und  nach  aus  dem  Volksbe- 
wußtsein geschwunden  war,  du-vist  ausgesprochen 
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Fast  komisch  sieht  es  aus,  irenn  er  §  135 
y%>  ilm  durch:  »ein  Jahrer  zweie  erUSii 
Statt  dessen  hätte  er  nur  die  persische  Regel 
hinzufügen  dürfen,  die  alles  klar  gestellt  hatta 
Steht  nämlich  im  Persischen  das  Zahlwort  fmit 
dem  die  gezählten  Gegenstände  im  Singular 
yerbunden  werden)  nach  seinem  Nomen,  so  be> 
kommt  dieses  das  U^yü  ^\;,  das  i  der  De- 
termination, 30  ÜUm  heiBt  also  nur:  zwei 
Jahre. 

S.  76  gibt  er  wohl  Beispiele  der  im  Datir 
und  Accusativ  gebrauchten  Pronomina  suffiza, 
verweist  uns  jedoch  betreffs  der  Regd  ihrer  Aar 
fuguug  auf  §  149.    In  diesem  Paragraphen  nan 

sagt  sagt  er,  daß  z.  B.  ^U,  ^b^  ^U  in  der  Be- 
gel  mit  i,  aber  auch  ohne  dasselbe  angefügt 
werde.  Daraus  muß  man  natürlich  den  Sdhki 
ziehen,  daß  beides  erlaubt  ist.  Die  Sache  ver- 
hält sich  aber  nicht  so  willkürlich,  wie  er  sie 
hinstellt,  sondern  die  Regel,  um  die  es  sieb  da- 
bei handelt,  scheint  ihm  entgangen  zu  sein.  Die 
feste  Regel  ist  vielmehr  die,  daß  die  erwähn- 
ten Pronomina  suffixa  des  Plurals,  wenn  als 
possessiva  gebraucht,  durch  den  Bindevocal 
i  angehängt  werden,  wenn  das  Nomen  auf  einea 
Mitlaut  endigt;  nur  in  der  Poesie  kann,  metri 
causa,  der  Bindevocal  auch  ausgelassen  werdeii| 
Wenn  sie  dagegen  in  einer  Dativ-  odi 
Accusativbedeutung  gebraucht  werden^  1 
dürfen  sie  nicht  durch  den  Bindevocal  i  ange- 
fügt werden,  und  werden^  darum  gewöhnlich  gfr 
trennt  geschrieben.  Siehe  Beispiele  davon  ii 
Ibrahim's  Pers.  Gram.,  II  ed.  von  Fleischer,  S. 
103.  Auch  in  seiner  eigenen  Grammatik  sisc 
die  einschlagenden  Beispiele    richtig  vocr^'Hil 
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(8.  S.  262,  das  letzte  Beispiel,  und  S.  313,  drit- 
tes Beispiel),  aber  eine  Regel,  die  zum  richtigen 
Veratändnisse  führen  könnte,  ist  nirgends  zu  ent- 
decken. 

Ebenso  sollte  man  billigerweise  auf  S.  79, 
wo  er  sagt,  daß  wenn  mehrere  Hauptwörter 
dnrch  3  u,  und,  eng  verbunden  sind,  sowie  bei 
Verbindungen  von  Hauptwort  und  Beiwort,  das 
Suffix  dem  letzten  Glied  angefügt  wird,  eine 
ratio  dieses  Verfahrens  erwarten  dürfen.  Es 
werden  aber  wieder  nur  Beispiele  gegeben  und 
alles  weitere  der  eigenen  Untersuchung  anheim- 
gegeben. 

Auch  die  Art  und  Weise,  wie  §  152  gefaßt 
ist,  läßt  vieles  zu  wünschen  übrig.  Hier  wird 
einfach  gesagt,  daß  das  reflexive  Fürwort  durch 
»V>i  \J^^  öder  ^A,i^  ausgedrückt  werde, 
als  ob  es  ganz  gleichgültig  wäre,  welches  von 
diesen  drei   man   gebrauchen  wollte.    Dem  ist 

aber  nicht  so.  «>^  und  ^^^  sind  reflexive 
Fronomina  im  allgemeinen  Sinne  und  werden 
daher  häufig  im  Sinne  der  Possessiva  verwendet; 
^yiJS^^^  dagegen  ist  Substantiv  und  bezieht 
sich  spedell  nur  auf  die  Leiblicheit,  wird 
also  nicht  auf  moralische  oder  ideelle 
Eigenschaften  bezogen;  solche  Unterschiede  soll- 
ten in  einer  auch  nur  irgendwie  auf  Genauigkeit 
Anspruch  machenden  Grammatik  hervorgehoben 
werden:  die  in  der  Anmerkung  beigegebene 
Etymologie  von  ^jSijSki^^  genügt  dazu  keineswegs. 
S.  81  stellt  er  die  Regel  auf:    »Bezieht  sich 

tS  auf  ein  Hauptwort,  das  weder  durch  Jf 
(warum  nicht  auch  ^\  ?)  noch  durch  ein  Posses- 
siv-Suffix bestimmt  ist,  so  erhält  dies  Hauptwort 
ein  ij  i  azigefugt,  das  sogenannte  ^^Ul  ^i^.« 
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Daraus  scheint  man  folgern  zu  müssen,  daBdies 
allgemein  ist,  weil  nichts  einsdiränkendes  ange- 
geben ist.  Dem  ist  aber  nicht  so;  das  1  kann 
auch  fehlen,  da  seine  Setzung  nicht  absolut 
nothwendig  ist,   während   es   umgekehrt    auch 

einem  durch  ^\  und  ^l   determinirten  Nomen 

angehängt  werden  kann,  wie:  «JüU  $S  i^^js^  ^\ 
^^  (Anvaivi  Suh.  p.  28,  L,  5  v.  u.) 

Beiläufig  sei  auch  bemerkt,  daß  ^mS'  ybJ 

^A^s^  (S.  85  drittes  Beispiel)  im  Persischea 
nicht  bedeutet:  »jemandes  Schmach  sn- 
chenc,  sondern  jemandes  Fehler  her?or- 
suchen,  Jemand  yerlästern.   Ebensowenig 

bedeutet  ocjy%  Liebhaber   (S.   85),    sondern 

Schüler.  Unbegreiflich  ist  es  auch,  warum  er 
in  den  zwei  letzten  Beispielen  derselben  Seite 

das  Imperfect  «>;^  ^  und  ^JuUJ  durch  das 
Perfect  und  das  Flusquamperfect  (er  hat  ge- 
trunken — ,  es  war  gekommen)  übersetzt 
hat,  während  doch  im  Persischen  das  Imperfect 
seine  feste  Abgrenzung  hat. 

Auf  S.  86  fibersetzt  er  die  Worte:  tS  ^^u^^ 
^:y^ ^\ ^\  %Xxi  ^iiKm\  fSj^'j  der  Freund,  mit 
welchem  der  Umgang  versagt  ist  Daß 
jl 4X14  mit  bedeuten  solle,  ist  do(£  gegen  allen 
bisherigen  Sprachgebrauch,  nach  welchem  es  nur 
nach  bezeichnet.  Eine  solche  (fast  unmöglidie^ 
Veränderung  der  Bedeutung  von  j\  aiu  ist  i 
noch  nie,  weder  in  einem  Schriftsteller,  noch 
der  Conversation  vorgekommen. 

Es  ist  doch  gar  zu  empirisch  ausgedrSc 
wenn  es  in  §  157  heißt,  das  (^  von  1^  wei 
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oft  dem  Yoranstehenden  Hauptwort  oder  Fürwort 
angefugt,  statt  mit  wenigen  Worten  zu  sagen, 
daß  das  Persische  es  liebe,  das  Nomen,  auf  das 
sich  der  Relatiysatz  bezieht,  in  den  Relativsatz 
selbst  hereinzuziehen,  wie  es  ja  auch  bcJcannter- 
weise  das  Lateinische  thut. 

Wir  müssen  es  entschieden  als  einen  Irrthum 
bezeichnen,   wenn   er  nach  §  169  die  Meinung 

ausspricht,  als  sei  z.  B.  in  ^yudy,  Imper.  \j^^ 
der  Infinitivstamm  und  Imperativstamm 
derselbe.  Die  Endung  des  Infinitivs  ist  überhaupt 
nicht  4;o,  ^yU*  oder  ^ö  (^J^))  sondern  nur  an, 
da  der  persische  Infinitiv  überhaupt  vom  Par- 
ticipium  Praeteriti,  mit  der  tdten  Endung 
des  Neutrums  (am  =  an)  abgeleitet  ist,  wie  wir 
schon  in  unserer  Afghanischen  Grammatik,  S. 
183,  note,  auseinandergesetzt  haben.  Daraus  er- 
gibt sich  von  selbst,  daß  ^^  keine  Infinitiv- 
endong  sein  kann,  aber  noch  viel  weniger  ein 
Best  des  an  die  Wurzel  angefugten  Hilfszeitworts 
obschon  Vullers  diese  Ableitung  aufge« 


stellt  hat.    Das  persische  ^^^x^b  weist  auf  eine 

Urform  dänita  (und  mit  eingeschobenem  eupho- 
nischem s  =  dänista)  hin.    Die  Sanskritwurzel 

ist  jnä  =  jnän  (mit  dem  Conjugations  n)  Zend 
zan.  Es  bedarf  nun  kaum  eines  weiteren  Be- 
weises» daß  das  zendische  z  im  Alt-  und  Neu- 
persischen sich  häufig  zu  d  verhärtet  bat,  so 
daß  daraus  der  Schluß  nicht  zu  gewagt  ist,  daß 
auch  das  zendische  da  selbst  nichts  anderes  als 

\  eine  Nebenform  von  zä  =  jnä  ist.    Einen  ähn- 
lichen Lautwechsel  finden  wir  auch  im  späteren 

Prakrit,  wo  die  Gruppe  jn  =  jj,  entweder  in 
gy  oder  in  dy  übergegangen  ist. 
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Die  Oesetze  der  Gansativbildung  hatte 
er  mehr  systematisch  entwickeln  nnd  dabei  Yor- 
sichtiger  verfahren  sollen  (S.  103).  Er  hat  ver- 
schiedene Formen  aufgeführt,  die  nicht   sicher 

oder  falsch  gebildet  sind ;  ^ jc^iU^  ist  eine  nur 
in  Indien  fabricirte  und  gebrauchte  Foim; 
^juolfb  ist  wahrscheinlich  nichts  als  Schreib- 
fehler fur  ^^J^^ilib  (die  Stelle  Ex.  18,  16,  die 
VuUers  citirt,  kann  ich  leider  nicht  vergldchen, 
da  mir  die  betreffende  üebersetzung  nicht  zur 
Hand  ist;  in  der  neueren  üebersetzung  Jedoch 
Stehendort  die  Worte:  ^^.U5  ^  f^O-  Ebenso 

ist  die  Ableitung  eines  Causativs  ^oui^^U^  von 
qA^Lä  kämmen  wider  allen  Sprachgebrauch; 
das  gleiche  gilt  von  QvX^lh>,  das  Yullers  sogar 

QÜuilii  vocalisirt! 

Die  Behandlung  des  Verbums  und  seiner  Con« 
jugation  zeigt  zum  Theil  sehr  bedenkliche  Man- 
gel. So  fü&t  er  z.  B.  den  Subjunctiv  gar 
nicht  als  Modus  auf'*'),  sondern  setzt  ihn,  unter 
dem  Namen  eines  Aorist,  einfadi  unter  die 
Zeiten.  Er  hat  sich  durdi  Vullers'  Gramma- 
tik verleiten  lassen,  diesen  Namen,  den  die  Eng- 
länder zuerst  aufbrachten,  indem  sie  den  im 
Persischen  oder  Hindustan!  verfafitenGrammatikeD 

g  ^lä^  genannten  Modus  mit  Aorist  (nach  DeSa^T^s 
Vorgang)  übersetzten,  auch  in  seine  Grammatik 

*)  Wenn  er  nachträglich  in  §  191  bemerkt,  daS 
Aorist  ohne  $^  auch  als  Conjanotiv  diene,  so  h«l 

das  VerhaltniB  sferadesn  anf  den  Kopf  gestellt,  dem 
eigentlicher  Conjonctiv  steht  er  nur  unter  beetiinmteL 
dmgongen  ohne  t^. 
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beraberznnehmen.  Diese  Benennung  tangt  aber 
in  keiner  Weise  für  den  persischen  Subjunctiv 
imd  hat  nur  dazu  beigetragen,  die  Sache  so  viel 
als  möglich  zu  verwirren,  wie  der  Hr.  Verfasser 
an  seinem  eigenen  Beispiel  zeigt. 

Man   muß  9    wenn   in   diese   Sache   Klarheit 
kommen  soll,  das  Pärsi  sehr  wohl  von  dem  Neu- 
Persischen  unterscheiden.     Das  Pärsi  hat  auch 
sein  eigenes  Praesens  indefinitum  und  bildet  sein 
Futurum   dadurch,    daß  es  diesem  die  Partikel 
;  b^  vorsetzt,  wie  das  Afghanische  noch  thut.    Im 
I  Neu-Persischen  aber  ist  das  alte  Praesens  inde- 
finitum  zum   Subjunctiv   geworden,    der  mit 
und  ohne  das  Praefix  nj  (aber  keineswegs  will- 
;  kfirlich,  sondern  nach  ziemlich  fest  bestimmten 
\  Regeln)   zwar  noch  dazu   dient,   in  allen  sub- 
I  jectiv   oder  absichtlich  problematisch  ge- 
f  haltenen  Redewendungen  das  (unbestimmte)  Prae- 
sens zu  vertreten,  aber  doch  schon  überwiegend 
den  Character   eines  Modus  angenommen  hat, 
da  die  Sprache  eine  neue  Form  für  das  Prae- 
,  sens  ausgebildet   hat.     Man   könnte   höchstens 
noch  darüber  streiten,  ob  der  Subjunctiv  nicht 
unter  beiderlei  Gesichtspuncten,  dem  eines  Prae- 
sens indefinitum   und   eines  Modus  subj.   sollte 
aufgefaßt  werden,  was  uns  aber  ziemlich  über- 
flüssig erscheint.    Viel  wichtiger  und  bisher  fast 
I  noch  gar  nicht  beachtet  ist  die  andere  Frage: 
,  wann   der   Subjunctiv   das  Praefix  x^   zu    sich 
I  nimmt  oder  nehmen  kann  und  wann  dies  durch 
I  den   Sprachgebrauch   untersagt  ist?     An   diese 
f  Frije  ist   der  Hr.  Verfasser  nach   der  ganzen 
:  M   äode  seiner  Arbeit  gar  nicht  herangetreten. 
1  ^    m  er  aber  auf  S.  104  bemerkt,  daß  die  Par- 
:  ti]     iLj  namentlich  dazu  diene,  dem  Aorist  die 
B(    utung  eines  bestimmten  Futurums  zu 
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geben,  so  widerspricht  das  auf  das  handgteif- 
dhste  dem  Sprachgebrauch.  Er  selbst  bataaeh 
kein  einziges  Beispiel  dafür  beigebracht  und  wird 
auch  keines  beibringen.  In  älteren  Schriften, 
die  dem  Pars!  noch  näher  stehen,  me  imShäh* 
nämah,  in  Ghaqäni,  Anyari,  sogar  in  Sa^di,  fin- 
den sich  allerdings  noch  Beispiele  einer  Fnto^ 
bildong  durch  das  Praefiz  j^,  aber  die  Spradie 
hat  dies  immer  mehr  aufgegeben,  weil  dafür  ein 
Tempus  compositum  in  allgemeinen  Gebrandi 
kam,  das  speciell  den  Zukunfts-Begriff  aus- 
drückte, während  die  alte  Futurbildung  in  einen 
unbestimmten  Subjunctiy  libergieng.  Man  mnB 
darum  die  Yerschiedenen  Sprachperioden  woU 
auseinanderhalten,  wenn  man  nicht  irre  gehen 
will.  Wenn  aber  Türken  oder  andere  Fremde, 
die  über  die  persische  Sprache  B^^  oder 
Grammatiken  aufgestellt  haben,  nur  so  obeDhia 
behaupten  (wie  in  dem  vom  H.  Verfasser  gege- 
benen Citate),  daß  das  Praefiz  14  speciell  dem 
Futurum  zukomme,  so  sind  wir  so  frei,  die 
Sache  erst  zu  prüfen  und  nach  Befimd  abxn- 
lehnen,  wie  im  gegebenen  Falle.  Es  ist  sdirn 
bedauern,  daß  der  H.  Verfasser  gerade  beiai 
Zeitworte,  das  noch  nach  verschiedenen  Seiten 
hin  so  mancher  Aufbellung  bedarf,  so  wenig 
selbstständ^;  gedacht  und  gearbeitet  und  dannn 
auch  zu  einem  tieferen  Verständniß  desseUxB 
nichts  beigetragen  hat. 

Wenn  er  auf  S.  105  bemerkt,  daß  aJi  nur  d« 
Imperativ  verneine,  so  ist  dies  zu  eng  «^ 
faßt;  «4  verneint  auch  den  Optativ  des  P 

sens,  wie  ISL)»  etc. 

Unverständlich    ist    der  Ausdruck    S. 

letzte  Linie:  ^^^,^3  für  m^tAy^  es  ist  von 
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Es  wäre  besser  gewesen,  er  hätte  bier  nocb  ein 
^  Wort  hinzugefügt,  damit  man  wußte,  was  er  sa- 
gen will. 

S.  108,  L.  6  sagt  er,  daß  im  Dari  und  ffin- 

düstäni  die  Formen  ,y^^  ^,  ^,  JuIi  Yorkom- 

men,  was  er  aus  Völlers  Lex.  Persicum  herüber- 
genommen hat,  der  das  persische  Gitat  dahin 
mißverstanden  hat,  als  ob  diese  Formen  sämmt- 
lich  dem  Dan  und  Hindustan!  gemeinsam  wären. 
Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall  und  der  indische 
Verfasser  des  ^^^^  ^L(j  hat  die  Sache  auch  nicht 
80  gemeint.    Die  Aebnlichkeit  der  Form  bezieht 

sich  nur  auf  g,  HI  Per.  Sing.;  die  andern  Per- 
sonen lauten  im  Hindustani  ganz  anders  (^^ 
etc.).  Wenn  die  Vergleichung  indessen  richtig 
ist,  was  kaum  zu  bezweifeln  ist,  so  ist  auch  so- 
viel bewiesen,   daß  das  Dari  ^^li  hay-am  etc., 

wie  das  vom  Hindustani  hü  etc.  sicher  ist,  von 
der  Wurzel  i^^  (Prakrit  5V)  abzuleiten  ist  und 
nicht  vom  Verbum  subst.  to. 

Was  er  über  den  Gebrauch  von  ^  beim  Im- 
perativ   sap;t,   ist,   obschon   er  sich   dabei   auf 
Vullers    stützt,    theilweise   unrichtig.     Daß   ^ 
auch   bei   der  ersten  Person  des  Subjunctivs 
(oder  Volitivs)   gebraucht   werde,   ist  bis   jetzt 
nicht  belegt  und  der  Natur  der  Sache  nach 
iinch  kaum   zu  erwarten.    Man  wende  mir  nicht 
i     ,  daß  der  Haft  Qulzum  dies  ausdrücklich  be- 
I     tige    (Rückert,    die    Graip.    Poet.    etc.    ed. 
rtsch,  S.  52.  53):  denn   der  indische  Ver- 
ser behauptet  vieles,  was  nachweislich  falsch 
;  er  hat  es  auch  wohl  unterlassen,  ein  siche- 
:      Beispiel  für  den  Gebrauch  von  ^  bei  der 
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ersten  Person  beizubringen  und  was  er  fiber  don 
Imperativ  des  Passivs  aufstellt,  sind  selbster- 
fundene  Formen,  die  in  den  Ohren  eines  Per- 
sers als  barbarisch  klingen  würden. 

Ueber  das  Mittelwort  des  Praesens  sagt 
er  §  193   sehr  lakonisch,   daß  es  drei  Formen 

habe,  auf  «bXll,  andah,  ^t  an  oder  t  ä.     Kein 
Unterschied  der  Bedeutung  wird  angegeben,  auch     | 
nicht   im   Verzeichniß    der  BildungsafiSxe.     Es 
wäre   aber  ganz  sprachwidrig  anzunehmen,  als     { 
ob   diese   drei   Formen    identisch    wären.     Die     i 
Form  auf  ändah  bildet  Verbal-Substantiva, 
die     eine     andauernde    oder    habituelle 
HandluDg   impliciren;   das    eigentliche  Partidp 
der  Gegenwart   bildet  die  Form  an,   die  einen 
vorübergehenden   Zustand   ausdrückt,   und 
durch  die  Form  ä  werden  eigentliche  Verbal- 
adjectiva  abgeleitet. 

Diese  Unbestimmtheit  in  der  Auffassung  der 
einzelnen  Sprachformen  begegnet  uns  oft  anf 
eine  störende  Weise.     So  erklärt  er  gleich  anf 

S.  111  (L.  11)  ^^jÜLä^T  durch:  »was  gut  zu 
t  öd  ten  ist«,  während  es  doch  allgemein  be- 
kannt ist,   daß  ^ywü&y  keine  solche  modifidrte 


Bedeutung  hat,  sondern  schlechthin  ein  Geron- 
div  ist. 

Ebenso  hätte  auf  S.  113  (L.  2)  die  Bemer- 
kung,  daß  tif  auch   dem   Perfectum  vorgesetzt 
werden  könne,  auf  eine  Anmerkung  beschrankt 
und  nicht   in  den  Text  gesetzt  werden  solle 
denn  es  ist  äußerst  selten,  daß  sich  einBeisj 
dafür  vorfindet. 

Unrichtig   ist   es,   wenn   er  §  200  sagt, 
Futurum  werde  gebildet,  indem  man  den  Ao 
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Ton  ^^yC^(^,  wollen,  mit  oder  ohne  a^  dem 
Infinitiv  etc.  vorsetze.  Dies  hat  er  unbesehen 
Vullers  nachgesprochen,  der  in  seiner  Gramma- 
tik die  verschiedenen  Sprachperioden  gar  nicht 
auseinandergehalten  hat.  Im  eigentlichen  Neu- 
persischen gebraucht  man  jetzt,  wenn  man 
ein  einfaches  Futurum  bilden  will,  nie  das  Prae- 
fix  &i;  ich  kann  mich  nicht  erinnern,  je  etwas 
derartiges  gelesen  oder  gehört  zu  haben,  auch 
Chodzko  und  Ibrahim  Mirzä  erwähnen  nichts 
davon.  Dagegen  hätte  er  wohl  anführen  dürfen, 
daß  wenn  man  eine  bestimmte  Intention 
hineinlegen   will,   man   auch   sagen  kann:    ^ 

^l^  (^l>-=>>  i(^h  werde  gehen  (es  ist  so  meine 

Absicht). 

S.  115  (L.  16)  muB  ^A^^  JJix^  mutakallim 
vahdahu  gelesen  werden  und  nicht  vahädhu,  da 

es  JL£>  von  ^x^^  ist  (und  nicht  von  iX^^). 

S,  117  führt  er  die  Formen  ^^  und  ^i^  ^^ 
(nach  VuUers)  an;   diese   aber  sind  jetzt  anti- 

qmrt  und  man  gebraucht  statt  ihrer  ^£\j  ^  und 

Die üebersicht  der  unregelmäßigen  Zeit- 
wörter ist  ziemlich  vollständig,  auch  sind  in 
c^en  meisten  Fällen  die  Wurzeln  angedeutet, 
was  ganz  zweckmäßig  ist.  Für  diejenigen,  die 
kein  Arabisch  gelernt  haben,  ist  ein  Appendix 
über  das  arabische  Verbum  angefügt,  der 
zv^  Orientiren  so  ziemlich  ausreicht. 

)ie  Adverbien,  Praepositionen,  Con- 
ji    otionen   und  Interjectionen  sind  sehr 
.xt  '■*>ich  aufgeführt. 
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Die  Wortzusammensetznng  istdagegea 
entschieden  zu  kurz  ausgefallen  und  nicht  syste- 
matisch genug  dargestellt.  Dies  ist  ein  Pimet 
in  der  persischen  Grammatik,  der  alle  Au&neik* 
samkeit  verdient  und  eingehend  behandelt  wer- 
den sollte. 

Auch  die  Bildungssuffize  sind  zu  ksn 
weggekommen  und  es  ist  bei  ihnen  wed^  ans 
äußere  noch  innere  Ordnung  wahrzunehmen,  so 
daß  er  genöthigt  war,  noch  eine  alphabetische 
Liste  beizugeben. 

Werfen  wir  noch  kurz  einen  Blid:  in  die 
practischen  Lectionen,  welche  theils  du 
Syntax  ersetzen,  theils  Anleitung  zum  practi- 
schen Gebrauche  der  Sprache  geben  sollen. 

Der  zugemessene  Raum  gestattet  uns  nicht  in 
das  Einzelne  einzutreten  und  wir  können  daher' 
nur  noch  den  einen  oder  andern  Punct  heraus- 
heben,  der  uns  Bedenken  erregt  hat. 

Zu  S.  208,  L.  6  V.  u.  sei  bemerkt,  dafi  doit 
unrichtigerweise  bazyrkän  statt  bäzai^än  tra&- 
scribirt  ist 

8.237  halten  wir  den  Ausdruck:  fS  c^uA^JU 
im  Sinne  von:  »Jahre  lange  für  unrichtig. 
hf  c^mmL^JLm  bedeutet  »vor  Jahren«. 

8.  238,  L.  11  V.  u.  steht  c>^  im  Sinne 
von  »Verläumdung«.    Dies  ist  unrichtig,  »• 

muß  i£>4«^  vocalisirt  und   demgemäß  transcih 

# 
birt  werden. 

8.  247  gibt  er  als  Nebenform  des  Imperatin 

J^.^  j\^  auch  Ju^w&  ^««  ^t^dM,  als  ob  dies  etwai  i 
ganz  gewöhnliches  wäre.  Man  gebraucht  aller- 1 
dings  auch  in  der  neueren  Sprache  ^  vordem-l 
Imperativ,   aber   nur  wenn  eine  andaue^    1^ 
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Bandlosg  ausgedrückt  werden  soll,  was  hier 
offenbar  gar  nicht  am  Platze  ist  Zu  Ju^^t^^M 
m  noch  bemerkt,  daß  man  das  Praefiz  lu  beim 
bsperativ  nicht  gebraucht,  wenn  derselbe  mit 
einem  Nomen  ^oder  Praefix)  und  Yerbum  zu- 
lammengesetzt  ist. 

Auf  derselben  Seite,  L.  9  iibersetzt  er  die 

fforte:  ^^  ^  u^J^  durch:  möge  ich  ent- 
lassen werdenic  Wie  soll  das  der  Gramma- 
tik nach  möglich  sein?  Ich  habe  den  Ausdruck 
tausendmal  gehört,  da  er  etwas  ganz  gewöhn- 
liches ist;  er  ist  übrigens  kein  Optativ,  sondern 
Hnfach  eine  Frage:  werde  ich  entlassen? 
larf  ich  gehen?  da  die  Frage  für  gewöhn- 
kh  nur  durch  den  Ton  ausgedrückt  wird.  Er 
l^t  denselben  Ausdruck  auch  auf  S.  257,  L.  6 
r,  u.  an,  wo  er  ihn  mit:  »und  bitte  um  Ur- 
laub« übersetzt.  Wir  haben  dagegen  nichts 
anzuwenden,  wenn  der  Ausdruck  richtig  ver- 
landen ist,  nur  paßt  dort  nicht  die  Conjunction 
,  es  wäre  richtiger  sie  zu  streichen. 

S.  251,  L.  13  gebraucht  er  das  Adjectiv 
ul^  im  Sinne  von  »lange  (lange  Nächte).  Die 
Ifundbedeutung  von  juJL^  ist  hoch,  und  die 
bdeutung  lang  kann  nur  provinziell  sein,  im 
ewöhnlichen  Persischen  kommt  es  nicht  vor. 

S.  333,  L.  12  übersetzt  er  die  Worte: 
itjü  9S  fJkJb^  ^  ^Jj  ^yC>5  »und  bis  jetzt 
eis  ich  nichts  darüberc  Wie  soll  das  dem 
vsischen  Text  entsprechen?  Es  muß  vielmehr 
9t£en:  »und  ich  bin  nicht  einmal  bis  zu 
iner  Spur  gekommen,  daß  ich  (es) 
Süie«.    In  einer  Grammatik  darf  man  nicht 

Bausch  und  Bogen  übersetzen,  sondern  man 
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mnß  sich  an  das  Wort  halten,  wenn  man  nicht 
Yerwirning  anrichten  will. 

Auch  auf  S.  383  begegnen  wir  IrrthSmeni, 
die  man  von  einem  Gelehrten,  der  eine  Gramma- 
tik der  Neu-arabischen  Sprache  geschrieben  hat, 

nicht  erwarten   würde.     Dort  definirt  er  Jyu 

als   »ein  bestimmtes    einzelnes   Wesen; 

dies  ist  aber  nicht  der  Begriff  von  lijM,  welches 

schlechthin  ein  determinirtes  Nomen  be- 
deutet, stehe  es  im  Singular  oder  PluraL 
Auch  v^Xi  ist  nicht  praecis  definirt;  es  ist  km 
»weiterer  Begriff«,  sondern  im  Gegensatz  n 
liyi^  ein  indeterminirtes  Nomen. 

S.  395,  L.  3  übersetzt  er  jjo  i^  durch  ni- 

wandelbar;  ijS^^  aber  bedeutet  nur  n»- 
vergleichlich  oder  unersetzlich.  Fleisdier 
hatte  es  ganz  richtig  übersetzt  (S.  199)  uni 
darum  ist  der  Herr  Verfasser  um  so  weniger  xn' 
entschuldigen. 

S.  399  stellt  er  den  Satz  auf:  »enthalt  eiai 
Belativsatz  einen  andern  ihm  untergeordnetea 
Belativsatz,  so  kann  der  zweite  die  Form  eines 
durch  ^  mit  dem  ersten  verbundenen  Haupt* 
Satzes  haben«.  Dies  ist  eine  durchaus  unrich* 
tige  Auffassung  des  Sachverhalts.  Der  H.  Yer«; 
fasser  hat  es  ganz  übersehen,  daß  der  durch 
eingeleitete  Satz  ein  Zustandssatz  ist,  der 
durch  l  an  den  Hauptsatz  angelehnt  wird 
in  welchem  das  Subject  in  der  Kegel  die 
Stelle  einnehmen  mufi  (cL  S.  401, 
Beispiel). 

S.  400  ist  zu  dem  letzten  Beispiele  $ 
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merken,  daß   yXj\   seinem    Nomen  auch  nach- 
stehen  kann  und   daher   nicht   mit  ^I^J^üu^t 

Ijf  zu  verbinden  ist,  was  keinen  passenden  Sinn 
gibt.  Es  muß  also  statt:  »wird  die  Erde  in 
die  Gebeine  dringenc  heißen:  »deine  Ge« 
beine  werden  im  Staube  liegenc 

S.  402.    Ij bedeutet  nicht  »so  oft  als«;8on- 

^  dem  >sobald€,  wie  Fleischer  richtig  es  gegeben 

'    hat  (S.  218).  # 

S.  403  hat  er  in  der  Uebersetzung  des  letz- 

L  ten     Beispiels    »selbst«   eingeschidtet ,    wozu 

^  keinerlei  Veranlassung  vorliegt. 

Ebenso  steht  S.  410  (im  vierten  Beispiel)  in 

.    der  Uebersetzung  »Hause  statt  Pferd. 

l  S.  414.  Je  —  desto  drückt  man  im  Per« 
ßischen  nicht  aus,  wie  er  angibt.  Das  zweite 
Beispiel  muß  so  fibersetzt  werden:  »der  —  ist 
höher  als  jenes,  da  er  über  das,  was 
höher  ist,  hinausgeht  und  zu  dem,  was 

[  niedriger  ist,  herabsteigt. 

Zum  Schlüsse  fügt  der  Hr.  Verfasser  auch 
noch  eine  kurze  Metrik  bei,  mit  der  man  übri- 
gens, weil  sie  nur  das  allerge wohnlichste  be- 
rührt,   sich   kaum  wird  zurecht  finden  können; 

ir  halbe   Sachen    dieser    Art   nützen   sehr   wenig. 

L  Viel   practischer   und  belehrender  ist  die  kurze 

\  Ton  Vullers  in  seiner  pers.  Grammatik  gegebene 

I  Metrik. 

h        Als  curiosum  wollen  wir  zum  Schlüsse  noch 

r;  die  Uebersetzung  des  Verses : 

[  ß  <^ß  ^^^  fji  y^  ^j^  ^H  f)) 

^mittheilen:    »Kampf  entsteht    des  Messers  — 
^  wenn  ein  Gelage  stattfindet  —  (und)  des  Flei- 
Bches  —  (so)  sage«. 

Wir  müssen   gestehen,  daß  wir  mit  dieser 
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UebersetzuDg  lediglich  nichts  anzufangen  wissen; 
fast  fühlen  wir  uns  versucht  den  BL  Verfasser 
zu  fragen,  ob  das  das  Resultat  seiner  gramma- 
tischen Studien  ist?  Er  hat  die  UebersetzuDg 
VuUers,  der  er  blindUngs  gefolgt  ist  (die:  si 
epulae  sunt,  certamen  est  cultrum  inter  et  car- 
nem)  etwas  aufzuputzen  versucht,  aber  damit 
nichts  gut  gemacht.  Der  Vers  ist  allerdiDgs 
schwierig  und  ohne  Zusammenhang,  aber  & 
OrAnmatik  darf  nichts  destoweniger  so  nicht 
mißhandelt  werden.  Er  lautet  einfach:  >wenii 
ein  Kampf  stattfindet,  (nenne  es)  »Mes- 
ser«, wenn  ein  Gelage  stattfindet,  nenne 
(es)   »Fleisch«.     Der  Vers  ist  wahrsdieiniich 

9in  yJ  (Räthsel). 

Auf  den  11.  und  IIL  Theil,  der  die  Ge- 
spräche und  Wörtersammlung  sowie  den 
Schlüssel  zum  practischen  Handbuch  enthalt» 
einzugehen,  wäre  ziemlich  überflüssig. 

Im  Sammeln  und  Anordnen  des  Gesammelten 
zeigt  der  Hr.  Verfasser  viel  Fleiß  und  Geschick- 
lichkeit; auch  seine  Darstellung  ist  klar  und  ab- 
gerundet. Aber  es  kommt  bei  einer  Grammatik, 
und  wolle  sie  auch  nur  eine  Conversations- 
grammatik  sein,  nicht  auf  das  multa,  sonden 
auf  das  multum  und  vor  allem  auf  die  strengite 
PünctUchkeit  und  Genauigkeit  in  der  DanteUnog 
und  Erforschung  der  grammatisdien  Formen  ao. 
An  diesem  letzteren  Punct  hat  es  der  Hr.  Ver- 
fasser noch  manchmal  fehlen  lassen,  weil,  wie 
ich  fast  fürchte,  er  das  Grammatik-Schreibea 
etwas  zu  leicht  und  handwerksmäßig  geno  * 
men  hat. 

München.  E.  Tmmpp. 
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GÖttingisehe 

gelehrte  Anzeigen 

anter  der  Aufsicht 

der  EönigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stack  24.  14.  Juni  1876. 


1)  L*]^tnde  et  TEnseignement  de  la  Geogra- 

fhie,  par  E.  Levasseun    Membre de rinstitut. 
aris.    Ch.  Delagrave  1872.    126  S.    8*>. 

2)  Oeographie  physique,  politique  et  econo- 
mique  (France  —  Europe  —  Terre)  par  E.  L  e- 
Tasseur.  Ebendaselbst.  VU.  und  450  S. 
8^  Auch  u.  d.  T.:  La  France  (avec  ses  co- 
lonies) Geographie  et  Statistique.  Quatricme 
«lition.  Paris  1875.  450  S.  8^  —  L'Europe 
(moins  la  France)  Geographie  et  Statistique  etc. 
Deuxieme  edition.  Paris  1873.  519  S.  8<*.  — 
La  Terre  (moins  PEurope)  Geographie  et  Stati- 
stique. Deuxieme  edition  entierement  refondue. 
Paris  1874.    596  S.    8^ 

3)  Atlas  de  Geographie  physique,  politique 
et  economique  (France  —  Europe  —  Terre)  par 
E.  Levasseur  et  Ch.  Pörigot,  Professeur 
au  Lycee  ßaint  Louis.  Paris,  Gh.  Delagrave. 
93  Karten  in  kl.  Quart 

4)  Cours  d'fitudes  pour  les  Lycees  et  Colle- 
ges rClasses  d'Humanites)  —  La  France  avec 
se~  Colonies,   par  E.  Levasseur.     Avec  174 
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cartes,  coupes  et  figures  ezpHcatiTes  inserte 
dans  le  texte.  Paris.  Delagrave.  1876.  8688.  8^ 

»Bestimieren  wir  unsere  Betrachtnngen  iber 
die  Französischen  Schulwandkarten  nnd  Sdml- 
AÜanten«  heiBt  es  in  dem  gediegensten  und 
eompetentesten  der  bis  jetzt  über  die  Geogra- 
phische Ansstellang  in  Paris  von  1875  «radde- 
nenen  Berichte,  demjenigen  der  Del^prten  der 
Perthes'schen  geographischen  Anstalt  in  Qoäia 
(Petermann's  Mittheilongen  1876  S.  58  nnd  Se- 
paratabdruck  S.  24^,  »so  geht  unsere  Ansicht 
dahin,  dafi  in  den  letzten  fünf  Jahren  Erstaun- 
liches geleistet,  daß  namentlich  die  das  eigeae 
Vaterland  betreffenden  Wandkarten  bereits  eine 
seltene  Vollkommenheit  erreicht  habai«  n.  s.w. 
Indem  wir  uns  diesem  Urtheil  TollstSndig  stt- 
schliefen,  mfissen  wir  dasselbe  zugleich  au<A  anf 
die  ausgestellt  gewesenen  französischen,  ron  den 
Gothaischen  Berichterstattern  ausdrucUiGh  ante 
Betrachtung  gelassenen  literarischen  Unterrichts» 
mittel  ausdehnen,  unter  welchen  wiederum  die 
des  Herrn  Levasseur  unstreitig  den  ersten  Bang 
einnehmen,  so  daß  dieser  auch  mit  ToQkomnie- 
nem  Recht  in  dem  erwähnten  Berichte  ß.  23} 
»der  Begenerator  der  Schulgeographie  in  Frank* 
reich«  genannt  wird.  Verdienen  nun  schon  aas 
diesem  Grunde  die  Arbeiten  des  Hm.  LeTassenr 
dem  deutschen  Publikum  bekannt  gemacht  zv 
werden,  so  fühlen  wir  uns  zu  einer  Besprechnn{ 
derselben  in  diesen  BU.  auch  noch  besonden 
dadurch  verpflichtet,  dafi  dieser  Regenerator '  ff 
Schulgeographie  in  Frankreich  auch  einer  b 
wenigen  Franzosen  ist,  welche  die  von  Hnmb  !t 
nnd  Ritter  gegrändete  neue  Wissmschaft  a* 
Erdkunde  kennen  gelernt  haben  und  der,  wie  fl 
scheint  auch  ganz  dazu  ausgerüstet  ist^  e^    ^ 
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aerator   der  geographischen  Wissenschaft   in 
Frankreich  zu  werden. 

Wir  tunfassen  deshalb  in  dieser  Anzeige  anch 
schon  etwas  ältere,  aber  wie  es  scheint  bis- 
bei   uns   noch   wenig    bekannt    gewordene 
iter  1  genannte  Schrift,  in  welcher  Hr.  L.  zn- 
seine Ideen  über  Zweck  und  Metibode  des 
rapbischen  Unterrichts   seinen  Landslenten 
jelegt  hat  und   die  gewissermaBen  das  Pro- 
eimm  zu  dem  in  den  Schalgeographien  durch- 
iführten  System  darbietet. 
Diese  Arbeit  ist  zu  Anfang  der  Belagerung 
[Paris  geschrieben  und  imMonat  Januar  1871 
der  Akademie  der  moralischen  und  politischen 
Wissenschaften  gelesen!   Sie  constatiert zunächst 
Se   dermalige  heillose  Vernachlässigung  zweier 
Jnterrichtsgegenstände ,   der   neueren   Sprachen 
dd  der  Geographie  und  die  Nothwendigkeit  einer 
Fialen  Reform  derselben.  Mit  sehr  anerkennens- 
erther  Gründlichkeit  und  Offenheit  werden  die 
nehmlich   in   der  ganzen  neuen  Entwicklung 
Frankreichs  gegebenen  Ursachen  jener  Vemach- 
Bsigung  dargelegt  und  dann  zur  speciellen  Be- 
ituDg  des  Weges  übergegangen,  der  zurBe- 
i  des  geographischen  Unterrichts  eingeschla- 
werden  und  welcher  sich  auf  zwei  verschie- 
de Objecto  erstrecken  müsse,  nämlich  auf  die 
garten,  qui  servent  ä  faire  voir  la  Geographie 
id    die    Bücher,   qui   ne   doivent  pas  sörvir 
lement  ä  apprendre  par  coeur,  m^s  qui  doi- 
ttt    faire   aimer   et  faire  comprendre  la  Oeo- 
phie. 

Vortrefflich  wird  sodann  im  folgenden  Ab- 
nitt  (S.  9—19)  die  pädagogische  Wirkung 
geographischen  Unterrichte  auf  Kinder  ge- 
ildert,  je  nachdem  bei  demselben  in  berge- 
cbter  Weise  die  Schüler  mit  dem  Auswendig- 
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lernen  von  Namen  und  Zahlen,  wobei  »e  wb 
keine  klare  Vorstellungen  machen  können,  ge- 
quält oder  ihnen  durch  die  stete  Handhabonff 
von  Karten  das  Auge  für  die  Beobachtung  und 
der  Sinn  für  Erkenntniß  der  Beziehungen  des 
Menschen  zu  seinen  Wohnplätzen  geöffiiet  werden. 
Klar  und  mit  Yollkomm^ner  Beherrschung  des 
Gegenstandes  wird  gezeigt,  was  Karten  for  im 
Unterricht  leisten  sollen  und  leisten  können  und 
welcher  Mißbrauch  von  unwissenden  Lehren 
mit  Karten  und  namentlich  mit  den  jetzt  so  be* 
hebt  gewordenen  Reliefkarten  getrieben  wird, 
welche  der  Mehrzahl  nach  nur  »monströse  Ent- 
stellungen der  Erdoberfläche«  seien,  und  deren 
Einfuhrung  in  den  französischen  Schulen  mehr 
geschadet  als  genützt  hätte  (S.  15). 

Abschnitt  UI  (S.  19—49)  beschäftigt  sich 
mit  der  dem  Studium  und  dem  Unterricht  in 
der  Geographie  zu  gebenden  allgemeinen  Rich- 
tung, über  welche  nicht  dieselbe  Uebereinstim- 
mung  herrsche  wie  über  die  Nothwendigkeit,  dai 
man  beim  Studium  der  Geographie  stets  die 
Karte  vor  Augen  haben  müsse,  worüber  unter 
den  Geographen,  die  aber  in  Frankreich  sehr 
wenig  zahlreich  wären  und  auch  wenig  gehört 
würden,  nur  eine  Stimme  sei.  Richtig  wird  so- 
dann dargelegt,  daß  das  was  man  gemeini^ich 
als  Geographie  gelehrt  habe  nur  EinzelheiteB, 
zerstreute  Glieder  der  Wissenschaft  gewesen  und 
daß  es  darauf  ankomme,  die  Glieder  mit  einan- 
der in  Zusammenhang  zu  bringen,  »afin  da 
donner  au  corps  son  unite  et  sa  vie,  diercha* 
les  liens  qui  unissent  les  parties  les  unes  am 
autres  pour  s'^lever  jusqu'ä  la  conception  de 
rharmonie  generale«.  Ebenso  kann  man  damit 
im  Allgemeinen  übereinstimmen,  wenn  Alex.  Ttm 
ßumboldt  als  derjenige  bezeichnet  wird»   der 
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zuerst  die  Geographie  mit  einef  solchen  Wdte 
des  Blickes  umfaßt  habe.  Nicht  vollkommen  ge- 
redit  wird  dagegen  der  Verf.  nnserem  ersten 
Geographen  Carl  Ritter ,  obwohl  er  ihn  den 
großen  Geographen  Deutschlands  nennt,  der  einen 
so  wohlthätigen  Einfluß  auf  die  geographischen 
Studien  in  seinem  Vaterlande  ausgeübt  habe. 
Anerkannt  wird  die  Grundidee  Ritters,  die  ziem- 
lich richtig,  aber  viel  zu  aphoristisch  durch  ein 
naar  Gitate  aus  dessen  nach  seinem  Tode  Yon 
Daniel  (leider  sehr  unvollkommen)  herausgegebe- 
nen Vorlesungen  über  Allgemeine  Erdkunde  cha- 
rakterisirt  wird.  Dann  fährt  aber  der  Verf. 
fort:  »Mais  Ritter  a  deux  defauts  qui  ne  sont 
pas  rares  parmi  ses  concitoyens:  il  noie  ses  idees 
dans  Timmensite  de  son  erudition  :  et  quoiqu'il 
Signale  quelque  part  Tinfluence  d^croissante  de 
la  nature  ä  mesure  que  la  civilisation  se  deve- 
loppe,  il  tend  trop  ä  un  fatalisme  qui  assi- 
mfle  les  diverses  formes  de  la  civilisation  k 
une  Sorte  de  vegetation  propre  ä  chaque 
sol«  (S.  21).  Hierauf  ist  zu  erwiedem,  daß 
man  den  ersten  Vorwurf  vielleicht  zugeben 
könnte.  Dann  wäre  es  aber  gerade  die  Aufgabe 
der  Wissenschaft,  den  Kern  der  richtigen  Idee 
Bitter's  von  jener  Umhüllung  zu  befreien  und 
daß  dazu,  unserer  Ueberzeugung  nach  keine 
andere  Nation  mehr  berufen  wäre,  als  die  unse- 
res Verfassers,  welche  dafür  schon  in  dem  Kunst- 
werk ihrer  so  sorgfältig  gepflegten  Sprache  einen 
großen  Vorzug  voraus  hat,  haben  wir  schon  bei 
einer  anderen  Gelegenheit  in  diesen  BIl.  darzu- 
legen versucht  (Jahrgang  1875  S.  1293).  Da- 
gegen ist  der  andere  Vorwurf  durchaus  unge- 
redit.  Nicht  allein,  daß  Ritter's  Darstellnng  der 
Beziehungen  des  Menschen  zu  den  natürUchen 
Verbältnissen  seines  Wohnsitzes  überall  von 
echt  christlichem  Sinne  durchdrungen  ist,  hat 
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Bitter  auch  wiederholt  auf  das  Bestimnitete 
gegen  eine  solche  fatalistische  An&ssiing  sidi 
verwahrt  und  genfigt  in  dieser  Besiehnng  woU 
schon  die  Anfwnmg  seiner  Zurfickweisiing  dar 
Idee  Beerende,  wonach  der  Mensch  nur  das 
werden  könne,  wozu  ihn  die  Umstände  und  dia 
Beschaffenheit  seines  Landes  machen,  die  ern 
matmell  zu  »terrestrisch«  nennt,  »weil  sie  da 
schöpferischen  Kraft  der  geistigen  Nator  (des 
Menschen)  zu  wenig  Raum  gestattet«.  (Earops 
S.  19).  Ritter  hebt  immer  eben  so  entM^ete 
wie  die  Einwirkung  des  Wohnplatzes  auf  dan 
Menschen  auch  die  umgestaltende  Macht  des 
Menschen  über  die  Erde  hervor,  indem  der 
Mensch  vermöge  der  ihm  verliehenen  gentigeB 
Ausstattung  dazu  berufen  sei  zur  Herrsdiaft 
über  die  Natur  zu  gelangen.  Nach  Ritter  ist  es 
dem  Menschen  vermö^  der  ihm  verliehenes 
Freiheit  gestattet  und  ist  er  dazu  berufen,  die 
naturUdien  Verhältnisse  der  Erdoberfläche  n 
modifider^  und  seinen  Cultnrbednrfiussen  e&t^ 
sprechender  umzugestalten,  sie  vollkommener  n 
machen.  Ritter  ist  sogar  geneigt,  dieser  Pe^ 
fectibilität  der  Erde  durch  den  Menschen  keine 
bestimmte  Grenze  zu  setzen.  Mit  einem  Woit, 
Ritter  betont  eben  so  entschieden  das  histon- 
sche  Element  b  der  Erdkunde  wie  das  geogra- 
phische Element  in  der  Geschichte.  (Vgl.  issb^ 
sondere  seine  Abhandlung:  Ueber  das  historiadie 
Element  in  der  geographischen  Wissenschaft,  ge- 
lesen in  der  Akademie  zu  Berlin  am  lO.Janar 
1833  und  wieder  abgedruckt  in  s. :  EinleituBg 
zur  allgemeinen  vergleichenden  Geographie  u.  8.w. 
Berlin  1852.    8^). 

Wenn  der  Verf.  dann  weiter  fortfahrt:  Poor 
etre  dans  la  limite  du  vrai,  il  faut  t^iiroompte 
ä  la  fois  et  de  la  nature  de  lliomme,  fair   b 
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Lit  des  causes  physiques,  c'est  —  a  —  dire  de  la 
Itidite,  et  des  causes  monües,  c'est  --a  —  dire  de 
1  Kberte«,  so  ist  das  doch  im  Grunde  nur  der 
ledanke  Bitter's:   »In   dem  Zeitwandel  der  ge- 
Ihichtliehen  Ereignisse  die  gesetzmäßigen  Func- 
Ionen   der  Naturbedingungen,   unter  denen  sie 
■folgten,  zu  entdecken,  oder  wie  das  an  ande- 
KU  Stellen  Ritter  auch  in  seiner  gemUthswarmen 
krache  ausdrückt:  »Die  in  der  Entwicklungsge- 
Khidite  der  Menschheit  sich  offenbarende  Vor- 
fchnng  in  der  Anlage  und  Ausstattung  des  Erd- 
■rganismus    und    der   verschiedenen  Erdräume 
^e  darin  schon  von  Strabo  bezeichnete  n^ovom) 
zu  ergründen  und  nachzuweisen«.    Und  ebenso 
qpricht  der  Verf.  nur  im  Sinne  Bitteres,  wenn  er 
nach  dem  obigen  Satze  fortfahrt:   »II  con?ient 
non  pas  de  les  präsenter  confnsement,   mais  de 
decrire  avec  mSthode  les  unes  a  la  suite  des 
astres,  dans  leur  enchatnement  le  plus  nature!«. 
Hat  doch  Ritter  sogar  das  Wort  Baco's:  »Citius 
tmerp^t  Veritas  ex  errore  quam  ex  confusione« 
als  Motto  dem  Titel  des  ersten  Theiles   seines 
groBen  monumentalen  geographischen  Werks  bei« 
gefügt,  in  dessen  Einleitung  er  (i.  J.  1817)  zu* 
erst  seine  geographische  Idee  darlegte. 

In  dem  Folgenden  versucht  nun  der  Verf. 
diese  Verkettung  und  diese  Methode  darzulegen 
und  ohne  Zweifel  bildet  diese  Darlegung  (S.  21 
-~49)  den  wichtigsten  und  interesgantesten  und 
auch  manches  Selbständige  und  Eigentbümlicbe 
darbietenden  Theil  der  vorliegenden  Arbeit* 
Gleichwohl  gelangt  der  Verf.  damit  doch  eigent- 
lich nur  zu  einer  neuen  Eintheilung  des  Stoffes, 
nicht  zu  einer  wirklich  neuen  Methode,  welche 
unter  der  Leitung  eines  obersten  Princips  die 
Zusammengehörigkeit  und  Verkettung  des  Com* 
plezes  von  Wissen  darlegte,  welches  unter  Geo- 
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graphie  zu  terstehen  ist    In  dieser  Besidnnig  j 
hat  dieser  ganze  Abschnitt,  so  belehrend  er  sndi 
im  Einzelnen  ist,  nnd  so  sehr  er  anch  nament- 
lich dem  Geographie-Lehrer  empfohlen  werden 
kann,  doch  von  der  von  Ritter  in  seinen,  allor- 
dings  auch  von  einer  systematischen  BehandlüBg 
abstrahierenden  Vorlesungen    über    Allgemeine 
Erdkunde  befolgten   Methode  nur  den  prakti- 
schen Yortheil  voraus,  daß  darin  ein  »Gadre« 
gewonnen   wird  fur  die  Mittheiluog  des  Steffi 
beim  Unterrichte.     Nach  der  hier  gewonne- 
nen Eintheilung  soll  aber  der  Unterricht  folgende 
elf  Gruppen  umfassen:  Glimats  (S.  21),  Geologie 
(26),  ReUefduSol(28),  Hydrographie  (32),  Geo- 
graphie historique   (33),   G.  politique  (34),  G, 
agricole  (36),  G.  minSrale  (37),  G.  industrieUe 
^38).  G.  commerciale  (42)  und  G.  administrative 
(45),  worauf  denn  nur  noch  ein  Schritt  zu  thun 
sein  würde,    nämlich    die    Beantwortung    dar 
Frage:  Quel  est  Tetat  de  cette  population  que 
le  geographe  a  trouve  6tablie  sur  tel  sol,  dost 
il  a  £tudi6  les  oeuvres  Sconomiques  et  Tadmim- 
stration  ?   Ohne  dies  Problem  in  Angriff  zu  neh- 
men würde  die  Arbeit  der  Geographie  ohne  Ab- 
schluß sein,  xmd  könne  man  die  dazu  erforder- 
lichen Erörterungen  unier  dem  etwas  »bizarren 
Namenc  der  »Geographie  d^mographiquec   oder 
vielleicht  von  »Geographie  moralec   zusammen- 
fassen.   Damit  scheint  also  der  .Verf.  ganz  auf 
die  Ritter'sche  Idee  der  vergleichenden  &dkunde 
einzugehen.    Am  Schlüsse  Seses  Abschnitts  sagt 
(S.  48)  dann  aber  der  Verf.  selbst:  »Nousavons 
voulu  seulement  esquisser  les  prindpales  Ugn^ 
de  la  methode,   et  bien  montrer  la  cbaine  q 
unit  etroitement  les  faits  geographiques  de  to' 
ordre.    Nous  les  avons  classes  en  onze  group 
On  pourrait  en  augmenter  le  nombre,  comme  < 
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ponrrait  les  ramener  ä  guatre  grandes  divisions 
etc.«  Und  da  kommt  er  dann  einfach  wieder  auf 
die  hergebrachte  Eintheilung:  Mathematische, 
Physische  nnd  Politische  Geographie  zurück, 
wozu  dann  nur  noch  eine  andere  Abtheilung  als 
Geographie  economique  hinzugefügt  wird,  was 
allei^ngs  etwas  Neues  zu  sein  scheint,  aber 
wie  wir  noch  sehen  werden,  als  eine  selbständige 
Abtheilung  der  Geographie  schwerlich  berech- 
tigt ist. 

Man  möchte  darnach  fragen,  was  denn  eigent- 
lich durch  die  Erörterungen  in  diesem  Abschnitte 
für  die  Gewinnung  einer  neuen  wissenschaftlichen 
Methode  des  geographischen  Unterrichts  erreicht 
worden  und  da  muß  man  sagen,  daß  so  inter- 
essant und  lehrreich  jene  Erörterungen  für  den 
Laien  im  Einzelnen  auch  sein  mögen,  dadurch 
doch  die  Sache  selbst  nicht  weiter  gebracht 
worden,  weil  der  Verf.  die  Idee  der  wissenschaft- 
lichen Erdkunde  Bitter's  yerlassen  hat,  indem  er 
nämlich  das  vorher  aufgestellte  und  als  Schluß- 
stein für  das  System  bezeichnete  Problem  der 
Beziehungen  zwischen  der  Entwicklung  der  Völ- 
ker und  der  Natur  ihrer  Wohnplätze  ganz  bei 
Seite  liegen  läßt.  Wir  wollen  daraus  auch  dem 
Verf.  keinen  besondern  Vorwurf  machen ,  denn 
die  Methode  Bitter's  läßt  sich  nicht  ohne  Wei- 
teres auf  den  Schulunterricht  übertragen,  auf 
Welchen  der  Verf.  es  doch  allein  abgesehen  hat 
und  für  den  Schulunterricht  mag  die  von  dem 
Verf.  aufgestellte  Eintheilung  des  Stoffs,  wenn 
damit  auch  kein  eigentliches  »enchainementc, 
d.  h.  keine  organische  Verknüpfung  der  einzel- 
nen Theile  erreicht  wird,  ganz  praktisch  sein. 
Wir  wollen  das  hier  nicht  weiter  untersuchen. 
Nur  auf  eins  müssen  wir  hier  wiederum  aufinerk- 
sam  machen^  daß  man  nämlich,  wenn  man  von 
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Geographie  reden  will,  immer*  sidiwoUYergegeB' 
wärtigenmufi,  daft  man  dieGeogn^hiemit  &m- 
aelben  Rechte  als  eine  der  ältesten  nnd  auch  ab 
eine  der  jüngsten  Wissenschaften  ansehe  nnd  daft 
deshalb,  je  nachdem  man  den  Begriff  der  IRls- 
Benschaft  fafit,  die  Geographie  sehr  verschiedso* 
artig  behandelt  werden  kann.  Der  Stoff  der 
Geographie  ist  weder  ein  erst  nach  einer  ge- 
wissen Entwicklung  anderer  Wissensdiaftea  za 
gewinnender,  noch  ist  er  ein  weit  entlegener. 
Er  ist  yielmehr  der  nächste  Ton  allen,  welche 
sich  der  Beobachtung  und  Betraditnng  des 
Menschen  darbieten.  Deshalb  finden  wir  denn 
auch  schon  Geographie,  Erdbeschreibang,  sobald 
der  Mensch  überhaupt  anfing,  seine  Beobaehtang 
auf  die  Außenwelt  zu  richten  und  die  Beobach- 
tungen zu  sammeln  und  zu  ordnen«  d.  h.  so- 
bald man  überhaupt  anfing  eine  Wissensdiail 
auszubilden.  So  ist  denn  auch  bei  allen  Vot 
kern  die  Geographie  eine  der  ältesten  Wimen« 
schalten  gewesen.  Mit  Recht  hat  deshalb  aaoh 
der  groBte  Geograph  des  olassischen  Altertfamas, 
Strabo,  Homer  den  ersten  Geographen  genannt, 
und  das  Alter  der  Geographie  ▼on  Homer  an 
datiert  und  danach  ist  es  auch  yoUkommen  lidi- 
tig,  wenn  man  die  Geographie  die  älteste  ^Wis- 
senschaft nennt.  Dagegw  kann  man  aber  aodi 
mit  demselben  Bechte  die  Geographie  eine  dar 
jüngsten  Wissenschaften  nennen,  und  dies  mal 
man  sogar,  wenn  man,  den  Begriff  der  Wissen- 
schaft strenger  fassend,  darunter  einen  in  siA 
wenigstens  relativ  abgeschlossenen  Complex  ton 
Wissen  versteht,  dessen  Zusammengehörigkttt  *  > 
stimmt  wird  durch  ein  Princip,  durch  «ne 
tende  Idee  und  welches  zusammengestelli  \  I 
behandelt  wird,  um  nach  eigener,  durch  ji  i 
Prindp    gegebener    wissenschaftlicher  UtÜf    i 
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ein  bestimmtes  Zid  der  Erkeimtniß  zu  verfolgen. 
Eine  geographiBdie  Wissenschaft,  welche  unter 
diesen  Begriff  gebracht  werden  kann,  datiert 
aber  erst  aus  unserem  Jahrhundert.  Ihre  Aus- 
bildung ist  ganz  iiberwiegend  zweien  Männern  zu 
verdanken,  unseren  beiden  Landsleuten,  Alezander 
von  Humboldt  und  Carl  Ritter,  welche  in  ge- 
meinsamer Arbeit  das  Ungenügende  der  gewöhn- 
lichen Erdbeschreibung,  d.  h.  der  Beschrei- 
bung von  einzelnen  geographischen  Objecten,  er- 
kennend, eine  Erdkunde  erstrebten,  d,  h.  eine 
Kunde,  eine  ErkenntniA  aller  Verhältnisse  der 
Erde  in  ihren  gegenseitigen  Beziehungen,  indem 
die  Erde  als  ein  Ganzes,  als  ein  kosmisches  In- 
dividuum  aufgefaßt  ¥mrde.  Diese]  Ideel,  nach 
welcher  die  Erde  als  eine  Einheit,  d.  h.  als  6bi 
selbständiges  IndiTiduum  mit  eigenthämlicher  Or- 
ganisation betrachtet  wird,  bei  welchem  die  so- 
genannte unorganische  Natur  nur  Substrat  und 
Bedingung  der  belebten  Natur  bildet,  ist  das 
Gemeinsame  bei  Humboldt  und  Bitter  in  ihrer 
Auffassung  der  Erdkunde,  wodurch  diese  Geo- 
graphie in  der  That  eine  neue  Wissenschaft  ge- 
worden ist.  Und  so  sehr  ist,  was  auch  noch 
bemerkt  zu  werden  verdient,  die  Arbeit  die- 
ser beiden  Männer  dabei  eine  gemeinsame  ge- 
wesen ,  daß  einer  den  andern  den  Begründer  der 
vergleichenden  Geographie  genannt  hat, 
unter  welchem  Namen  beide  auch  gern  ihre  neue 
Wissenschaft  bezeichnet  haben,  weü  sie  eben  die 
Verhältnisse  der  Erde  nicht  in  ihrer  Vereinze- 
inng,  sondern  in  ihren  gegenseitigen  Beziehungen 
Brgleichend  darzustellen  trachteten,  so  daB 
ie  Erdbeschreibung  zu  einer  geographi- 
chen  VerhältniBlehre  ausgebildet  werde, 
m  nun  aber,  was  hier  audi  wohl  noch  in  Er- 
nerung  gebracht  zu  werden  verdient,  die  geo« 
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graphische  Wissenschaft,  wie  sie  geigen- 
HTärtig  aufgefaßt  werden  muß,  genau  zn  bezeich- 
nen, darf  man  bei  der  eben  dargelegten  Ge- 
meinsamkeit in  der  Arbeit  der  beiden  Be- 
gründer der  nenen  Wissenschafb  nicht  stehen 
bleiben.  Denn  der  angegebene  Zweck,  die  Er- 
kenntnis der  Erde  als  eines  selbständigen  Gan- 
zen, war  doch  bei  beiden  nicht  der  letzte 
Zweck  ihrer  Forschung.  In  ihren  höchsten  Se- 
len unterscheiden  sich  beide  wiedemm  sehr  be- 
stimmt bei  aller  sonstigen  Gemeinsamkeit,  und 
zwar  ist  dieser  unterschied  begründet  zunächst 
und  Tomehmlich  in  dem  Ausgangspunkte,  von 
dem  ans  beide  an  ihre  Aufgabe  gegangen  sind 
und  sodann  auch  durch  die  dadurch  bedingte 
Methode  der  Behandlung.  Um  diesen  Unter- 
schied kurz  und  im  Allgemeinen  zu  bezeidinen, 
kann  man  sagen:  Humboldt  verfolgte  in  seiner 
Betrachtung  der  Erde  vor  Allem  eine  natur- 
wissenschaftliche Aufgabe;  Ritter  dagegen 
eine  philosophische  oder  ethische.  Für 
Humboldt  war  bei  der  wissenschaftUchen  Be- 
trachtung der  Erde  das  Wichtigste:  die  Erfor- 
schung des  Causalzusammenhanges  aller  resi&n 
Erscheinungen  an  und  auf  der  Erde,  oder,  wie 
er  sich  ausdrückt:  »Die  innere  Verkettung  des 
Allgemeinen  mit  dem  Besonderen  in  den  realen 
Verhältnissen  der  Erdec  Humboldt  erstrebte 
als  sein  Ideal  der  Erdkunde  eine  Physik  der 
Erde.  Aber  von  der  Naturforschung  aus- 
gehend, war  für  Humboldt  doch  die  Erde 
wiederum  vornehmlich  nur  als  ein  Theil  der 
ganzen  physischen  Welt  von  Interesse,  a 
Theil  des  Weltganzen,  des  Kosmos.  Als  de 
Theil  des  Weltganzen,  der  unserer  Beobachtoi 
bei  weitem  am  zugänglichsten  und  fur  die  E 
forschung  am  durchdringlichsten  ist,   bildet  o 
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allerdings  die  Erde  auch  das  Hauptobject  der 
Forschungen,  und  da  fur  die  Wissenschaft  die 
Absonderung  des  tellurischen  Theils  von  dem 
kosmologischen  ein  Bedürfniß  ist,  bildet  insofern 
die  Erdkunde  auch  wiederum  eine  seibstäDdige 
Wissenschaft.  Allein  das  höchste  Ziel  ist  dennoch 
die  Weltphysik,  von  welcher  die  Physik  der 
Erde  wiederum  nur  einen  untergeordneten  Theil 
ausmacht,  und  somit  ist  für  Humboldt  die  Erdkunde 
nur  ein  Theil  der  allgemeinen  Wissenschaft  von 
der  Natur;  das  Interesse  Humboldt's  an  der 
Erdkunde  ist  doch  vor  Allem  das  des  Natur- 
forschers, ein  naturwissenschaftliches« 
Anders  bei  Ritter.  —  Für  Bitter  ist  das  Inter- 
esse vor  Allem  ein  philosophisches.  Frei- 
lich erstrebte  Ritter  ebenfalls,  wie  schon  gesagt, 
eine  Erkenntniß  der  Erde  als  eines  kosmischen 
Individuums  und  Diejenigen,  welche  das  Studium 
und  die  eingehende  Schilderung  der  realen  Ver- 
hältnisse der  Erde  und  ihres  Gausalzusammen- 
hanges  als  etwas  Geringes  anschlagen  und  überall 
nur  über  die  ethischen  Functionen  derselben 
philosophieren'  zu  müssen  glauben,  yerkennen 
Kitter's  Erdkunde  eben  so  sehr  wie  diejenigen 
die  Humbold t'sche  Erdkunde  yerkennen,  welche 
sie  aller  Anerkennung  der  ethischen  Functionen 
der  Erdyerhältnisse  haar  erachten  oder  die  Hum- 
boldt'sche  Idee  wohl  gar  als  die  Negation  der 
Ritter'schen  auffassen.  Für  Ritter  büdet  aber 
jene  naturwissenschaftliche  Erkenntniß,  die  Phy* 
sik  der  Erde,  nur  die  Basis  für  eine  höhere  Be* 
trachtung  der  Erde.  Für  Ritter  gewinnt  die 
Erde  erst  dadurch  ihre  volle  Bedeutung,  daß  sie 
der  Wohnplatz  des  Menschengeschlechts  ist. 
Ihm  erscheint  die  Bearbeitung  der  Gesammt- 
Erdkunde  erst  bedeutungsvoll  um  des  mensch- 
lichen  Gesichtspunkts  willen.     Gemeinsam  mit 
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Humboldt  ist  bei  Bitter  die  Aoflassang  der  Eide 
ale  eines  kosmischen  Individuums  und  somit  eb 
Trägerin  aUes  Lebens^  als  Grundlage  oder  Sub- 
strat der  organischen  Wdt  und  ab  Schauplats 
aller  Wirkungen  der  Naturkrafte  und  derNatat^ 
gesetze.  Allein  nicht  blos  als  solche  und  aadi 
nicht  Torz^lich  als  Theil  des  Kosmos  irt  Ar 
Bitter  die  Erde  yon  Interesse,  sondern  in  noA 
viel  höherem  Grade  als  die  Wiege  und  Heimttb 
der  Völker,  als  der  irdisdie  Schauplats,  der  dem 
Menschengeschlecht  so  wie  dem  einzelnen  Mea- 
sehen  angewiesen  ist  zur  Entwickelung,  eur  Thir 
tigkeit  und  zur  Erkenntnifl,  und  danach  ist  f&r 
Bitter  das  höchste  Ziel  der  Erdkunde:  In  der 
Gesammtorganisation  der  Erde  und  insbesondere 
der  Erdoberfläche,  an  weldier  alles  Leben 
vor  sich  geht,  die  natürlichen  Bedinffuagen  £3r 
die  Erhaltung  und  Ersiehung  des  Measd»«^ 
schlechts  zu  erkennen. 

Durch  diese  Conception  Bitter's  ist  die  Geo- 
graphie erst  eine  wahrhaft  selbständige  Wissen- 
schaft geworden.  Es  wurde  damit  mr  sie  erst 
eine  dem  Begriffe  d&c  Wissenschaft  entspreebeada 
durch  ihn  gegebene  Methode  gewonnen  und  da* 
mit  zugleich  eine  eigene  wissenschaftttohe  Ter» 
minologie,  die  denn  auch  bereits^  weil  die  E^ 
kenntnift,  da0  iiberhaupt  eine  Einwirkung  des 
Wohnplatzes  auf  den  Menschen  stattfindet»  jß 
fur  J^en  auf  der  Hand  liegt,  schon  gasg  nm 
gäbe  geworden,  wenn  sie  aooh  yielfach  nodi 
ohne  das  richtige  VerständniA  gehaodhabt  wüaL 

Es  fragt  sidh  nun,  wenn  man,  wie  mdi  r^ 
selbst  versteht,  nicht  einlach  bei  der  antiqui 
ten  Geographie  stehen  bleiben  wiU«  wekdie  i 
den  beiden  oben  dai^egten  Arten  der  nei 
wissenschaftlichen  Geographie  ist  fior  den  8dl 
Unterricht  zu  Grunde  zu  legeui   und  da  ^ 
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darüber  kein  Zweifel  dein,  daft  die  philosophische 
Behandlung  Bitter's  sich  für  die  Schule  nicht 
paßt.  Es  werden  dafür  eine  Menge  von  Kennt- 
nissen vorausgesetzt,  welche  die  Schule  gerade 
erst  lehren  soll.  Diese  bietet  die  Humboldt'sche 
Geographie  dar.  Aber  abgesehen  davon,  daft 
auch  diese  in  wirklich  wissenschaftlichem  Sinne 
in  den  Schulen  nicht  getrieben  werden  kann, 
reicht  sie  auch  tür  das  BedärlniA  des  Schul- 
unterrichts nicht  aus.  Derselbe  erheischt  auch 
die  Mittheilung  vieler  Kenntnisse,  weldie  eigent- 
lich gar  nicht  der  Geographie,  sondern  einer 
andern  Wissenschaft  angehören,  nämlich  der  Sta- 
tistik oder  Staatenkimde.  Und  somit  kann  man 
sagen,  daß  für  den  geographischen  Schulunter« 
rieht  (abgesehen  von  der  obersten  Glasse  unse- 
rer Gymnasien  und  hohen  Realschulen,  in  welcher 
bei  vollkommenerem  Unterricht  in  den  unteren 
Classen,  die  Bitter'sche  vergleichende  Geogra- 
phie wohl  gelehrt  werden  könnte),  eine  Verbin- 
dung der  Statistik  oder  Staatenkunde  mit 
der  Geographie  oder  Erdkunde  nothwendig 
ist.  Auch  unser  Verf.  hebt  die  Bedeutung  der 
Statistik  für  die  Schulgeographie  hervor,  wo  er 
von  den  Hülfswissensdbaften  derselben  spricht. 
Seine  Erörterungen  darüber  sind  auch  sehr  inter- 
essant und  lesenswerth,  genügen  können  sie  aber 
nicht,  weil  der  Verf.  den  Begriff  der  Statistik 
eben  so  wenig  richtig  faßt,  wie  ihr  Verhältniß 
zur  wissenschaftlichen  Geographie  und  da^enige 
dieser  beiden  Disciplinen  zu  verwandten  Wissen- 
1  iaften  überhaupt.  Unserer  Meinung  nach  kann 
]  m  darüber  nur  zur  Klarheit  gelangen,  wenn  man 
1  wohl  Erdkunde  wie  Staatenknnde  als  selb- 
f  ndige  Wissenschaften,  die  jede  nach  eigener 
1  isenschaftlicher  Methode  oehandelt  werden 
]    anen,  hinstellt,  und  daneben  noch  eine  Uos 
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SraktiBche,  keine  selbständige  Wissenschaft  fall- 
ende Disdplin  unterscheidet,  nämlich  die  soge- 
nannte politische  Geographie,  wie  wir  dies  sdran 
wiederholt  auch  in  diesen  611.  daigelegt  haben 
und  deshalb  darauf  hier  nicht  znräckEwnBme& 
brauchen.  Dagegen  müssen  wir  hier  nodi  etwas 
näher  ins  Auge  fassen,  was  in  der  ganzen  Auf- 
fassung  des  geographischen  Unterrichts  bei  un- 
serem Verf.  neu  und  ihm  eigenthfimlidi  ist, 
nämlich  die  Einführung  der  Geographie 
economique  als  eine  vierte  den  bisher  unter- 
schiedenen drei  Haupttheilen  der  Geographie  coor- 
dinierte  Abtheilung. 

Es  hängt  dies  zusammen  mit  der  eigenthum- 
lichen  Ansicht  des  Verf.  über  den  eigentUchen 
Zweck  des  geographischen  Unterrichts,  der  nach 
ihm  eine  Präparation  auf  das  Studium 
der  Nationalökonomie  sein  soll,  und  wer^ 
den  wir  darüber  den  Verf.  selbst  hören  müssen. 
»La  geographic,  enseign6e  oomme  nous  l'indi» 
quons,  heißt  es  S.  54,  est  une  preparation  aux 
etudes  economiques  proprement  dites  qui  de- 
vraient  avoir  une  certaine  place  dans  notre 
classe  de  philosophie.  Elle  regoit  de  rSoonomie 
politique  la  lumiere  des  prineipes  ä  Taide  de 
laqueUe  parfois  eile  telaire  et  rassemble  les 
faits,  et,  ä  son  tour,  eile  rend  ä  reconomie  po- 
litique le  service  de  mettre  ä  sa  disposition 
Texperience  des  nations  Vivantes  sur  la  terra,  eü 
de  produire  dans  un  classement  analytique  et 
propre  ä  fadliter  les  comparaisons,  une  mutti- 
tude  de  faits  d'oü,  par  redproeite,  peut  jaillir 
une  vive  lumiere  jusque  sur  les  prineipes«.  Mit 
dieser  Auffassung  können  wir  uns  aber  eben  so 
wenig  befreunden,  wie  mit  der  weiteren  Aus- 
führung dieses  Gedankens  (S.  65),  wonadi  die 
Geographie  auch    sein    soU:    »le   tableau  des 
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ressources  propres  a  chaqne  contree,  des  efforts 
des  peuples  pour  exploiter  ces  ressources,  da 
resultat  plus  ou  moins  heureuz  de  leur  efforts« 
etc.  —  Wir  halten  diese  Auffassung  fiir  zu  ein- 
seitig utilitarisch.  Der  Verf.  hat  sich  damit  zu 
ausschließlich  der  Strömung  hingegeben ,  die 
allerdings  jetzt  mehr  oder  weniger  übenJl 
herrscht,  nämlich  der  Forderung,  daß  die  Schule 
vornehmlich  praktisches  Wissen,  Kenntnisse, 
welche  im  bürgerlichen  Leben  nutzbar  zu  ver- 
wenden sind,  mittbeile  und  dahinter  das  er- 
ziehende Element  des  Schulunterrichts  gänzlich 
zurückstellt.  Daß  bei  einem  sudurch  und  durch 
rationalistisch  gearteten  Volke,  wie  es  die  Fran- 
zosen sind,  zumal  nach  ihren  in  dem  letzten 
großen  Kriege  gemachten  Erfahrungen  und  nach 
der  ihnen  von  Deutschland  her  aufgedrungenen 
Meinung,  daß  die  großen  Siege  der  Deutschen 
eigentlich  dem  preußischen  Schulmeister  zu  ver- 
danken seien,  diese  Strömung  so  überwältigend 
geworden ,  ist  leicht  begreiflid^  und  auch  zu  ent- 
schuldigen. Um  so  entschiedener  müssen  wir 
aber  namentlich  dem  geographischen  Unterricht 
einen  höheren  Zweck  vindicieren.  Allerdings 
soll  derselbe  den  Sohnler  auch  mit  nutzbaren 
Kenntnissen  für  das  Leben  ausrüsten.  Das  ist 
aber  nicht  der  höchste  Zweck,  er  soll  vielmdur 
ein  allgemeines  Bildungs-  und  Erziehungsmittel 
sein.  Die  Geographie  soll,  wie  Bitter  es  gefor- 
dert hat,  >die  sichere  Grundlage  des  Studiums 
und  Unterrichts  in  physikalischen  und  histori- 
schen Wissenschaften«,  d.  h.  sie  soll  für  die 
Schule  das  »assocürende  Unterrichts&ch,  das 
gemeinsame  Gravitationscentrum  der  histori- 
schen und  der  physischen  Hemisphäre  alles  Wis- 
sens« sein  (s.  Kirchhoff  L  d.  Zeitschrift  für  das 
Gymnasialwesen  herausgeg.  von  Bonitz  u.  &  w. 
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XXV.  Jahrgang  S.  10).  —  Und  das  kann  mrk- 
lich  erreicht  werden,  wenn  gleich  ein  Anderes 
die  Geographie  als  Wissenschaft  ist  und  ein 
Anderes  die  Geographie  als  Unterrichtsgegeo- 
stand.  Daza  kommt  es  nur  darauf  an,  dnrdi 
die  Wissenschaft  die  rechten  Lehrer  für  d^ 
Unterricht  zu  bilden.  Ohne  solche  Lehrer  wer- 
den aber  auch  alle  Verbesserungen  der  Unter- 
richtsmittel, auf  welche  jetzt  ein  so  eminenter 
Fleiß  gewendet  wird,  wenig  oder  gamidifts 
nützen.  Es  wird  viel  zu  viel  und  zu  einseitig 
Gewicht  gelegt  auf  die  Vervollkommnung  Ton 
Leitfaden  und  Librbfichern  und  yon  sonstigen, 
namentlich  kartographisdien  Unterrichtsmitteln« 
Die  besten  nützen  nichts  in  der  Hand  eines  un- 
wissenden Lehrers  und  ein  lebendiger  Unter- 
richt durch  einen  wahrhaft  geographisch  ausge- 
bildeten Lehrer  kann  sogar  ganz  ohne  soloie 
Unterrichtsmittel  auskommen.  Auch  unser  Verf. 
verkennt  keineswegs  die  •  Nothwendigkeit  der 
Heranbildung  tüchtiger  Lehrer;  er  constatiert, 
daß  die  Geographie  eigentlich  niemals  ernstlich 
gelehrt  worden.  Er  erkennt  aber  nicht  geni:^| 
oder  hebt  es  nicht  genug  hervor,  daß  nicht  der 
Mangel  an  Unterriditsmitteln ,  sondern  der  an 
Lehrern  Schuld  ist,  weshalb  überall,  in  Deutsch- 
land sowohl  wie  in  Frankreich,  die  Erfolge  des 
geographischen  Schulunterrichts  bisher  so  gering- 
fügig geblieben.  Und  dieser  Mangel  rührt  da- 
her, daß  bis  jetzt  jungen  Männern  fast  alle  Ge- 
legenheit fehlte,  sich  in  dieser  Disciplin  auszu- 
bilden. Noch  ist,  auch  in  Deutschland,  wo  d'' 
Wiege  der  geographischen  Wissenschaft  geeta 
den,  wo  ein  Carl  Bitter  dreißig  Jahre  lang  6e 
graphic  gelehrt  hat,  last  Jeder,  der  sich  in  d 
geographische  Wissenschaft  hioeingearbeiti 
Autodidakt,  und  Autodidakten    werden  se)^ 


Digitized  by  CjOOQ  IC 


r 

levasseur,  L'£tude  etc.  de  la  Geographie.    755 

Meister  im  Lehren  der  Wissenschaft,  zumal  in 
der  Geographie,  die  bis  in  die  neueste  Zeit  nur 
in  einzelnen  Theilen  nicht,  als  Ganzes  wissen- 
schaftlich behandelt  wurde.  Männer  wie  Oskar 
Peschel  sind  seltene  Ausnahmen,  in  ihm  hat  die 
Geographie  ohne  Zweifel  einen  ihrer  ausgezeich- 
netsten, wenn  nicht  den  ersten  akademischen 
Vertreter  verloren.  Und  doch  ist  selbst  bei 
Peschel  noch  eine  gewisse  Einseitigkeit  und  Un- 
Bicberheit  in  der  Aufiassung  und  Behandlung 
der  Wissenschaft  äbrig  geblieben,  die  gewiß 
darauf  zurückzuführen  sind,  daß  Peschel  erst 
nach  beendigten  Dniversitätsstudien  und  erst 
rom  Journalismus  und  als  Bedacteur  einer  po- 
pulären Zeitschrift  zum  Studium  der  Geographie 
geführt  worden.  Schwerlich  würde  er  z.  B. 
^en  Christoph  Columbus  als  einen  gewöhnlichen 
Slücksjäger  geschildert  und  seine  »Neue  Pro- 
bleme der  vergleichenden  Erdkunde«,  die  bei- 
^iifig  gesagt,  höchstens  geistreiche  Beiträge  zur 
tforphologie  der  Erde  sind  und  als  solche  gar 
ücht  in  die  Erdkunde,  sondern  in  die  Geologie 
>der  die  physikalische  Geographie  als  natur- 
xrissenschaftliche  Disciplin  aufgefaßt,  gehören,  als 
len  ersten  Versuch  einer  wirklichen  vergleichen- 
ien  Erdkunde  (indem  er  die  vergleichende  Erd- 
nmde  Bitter's,  »der  nie  eine  Aufgabe  der  ver- 
[laichenden  Erdkunde  gelöste,  in  ziemlich  ge- 
ingschätzigem  Tone  als  bloße  »geographische 
Peleologie,  d.  h.  als  Versuch  Schöpfungsabsich- 
en  in  dem  Gemälde  des  Erdganzen  zu  ergrün- 
len«  bezeichnet,  was  geradezu  eine  Entstellung 
[er  Bitter^schen  Idee  ist  und  wodurch  wieder 
iel  neue  Verwirrung  und  Mißverständnisse  be- 
onders  im  Auslande  über  den  Begriff  und  die 
lethode  der  geographischen  Wissenschaft  ange- 
tift^^    worden)    hingestellt    und    veröffentlicht 
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haben,  wenn  er  diese  Au&ätze  nicht  nr^iSng' 
lieh  für  den  immer  nach  Pikantem  und  Neaoa 
suchenden  Leserkreis  seiner  populären  Zeitsdmft 
geschrieben  und  wenn  er  in  planmäfiigem  sd^nl* 
gerechten  Studium  der  Geographie  ohne  Nebeo« 
absiebten  die  Humboldt'schen  und  Bitter'sdeo 
Werke  studiert  und  zu  den  Füßen  Carl  Kttei^i 
gesessen  hätte.  —  Deshalb  muB  es  auch  jeU 
mit  großen  Hofinungen  fur  die  Hebung  der 
Schulgeographie  erfüllen,  daß  nunmehr  dwfe 
Errichtung  von  eigenen  Lehrstühlen  derGe9*; 
graphic  auf  allen  preußischen  Universitäten,  M 
derselben  noch  entbehrten,  dieser  Wissensdial: 
endlidb  auch  unter  den  akademischen  DisapliBetj 
di^  ihr  gebührende  Stellung  zuerkannt  vordesij 
wenn  freilich  es  noch  erst  erwartet  werden  mifcj 
ob  es,  nachdem  man  lange  Jahre  den  Lekntolt: 
Bitter's,  die  einzige  geographische  Professiri^ 
Preußen,  hat  verwaist  sein  lassen,  möglich  M 
wird,  für  diese  Professuren  der  Geo^phie  aiiok| 
Geographen  zu  gewinnen.  Daß  diese  aus  dfi^ 
SchiJÜieRitter's  genommen  werden  mussra,  sd^| 
uns  nicht  zwerf^aft,  denn  nur  die  Geogr&pl^ 
Bitter's  ist  eine  wirUiche  Wissenschaft  ^ 
verdient  als  solche  eine  eigene  Vertretang  aiC 
der  üniversiiÄt)  ^nd  ob  dazu  Männer,  die  dratk 
Beisen  und  Jßliijt^eckuncen  in  fremden  ErdtbeäHl 
berühmt  geworden  und  auf  deren  Berafong  m 
y^uß  Lehrstühle  es  jetzt  vornehmlich  abgemfls 
zi;  sein  scheint,  Neigung  und  Geschick  bsbei 
werden,  ob  berühmte  Namen  auch  die  Giurantii 
für  eine  solche  akademische  Lehrtbätigkeit  fi^ 
bea,  wie  sie  zur  Belebung  der  geographisäipt 
Studien  auf  der  Universität  und  zur  Hetitfüiik 
dung  tüchtiger  Fachlehrer  für  unsere  hölieKi 
Schulen  erfordert  wird,  scheint  dodi  noch  aeW 
der  ernsten  Prüfung  bedürftig,  und  moc^'  i^ 
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im  Anfhören  aller  Tradition  in  diesen  Dingen 
L  maaBgebender  Stelle  doch  über  die  Besetzung 
ioer  geographischer  Professoren  auch  vielleicht 
M  Anhören  von  noch  vorhandenen  Geographen 
IS  der  Bitter'schen  Schule  zweckmäßig  sein. 

Was  nun  den  neuen  Theil,  den  unser  Verf. 
vn  geographischen  Unterricht  einverleiben  will, 
a  Geographie  economique  betrifft,  so  glauben 
tf  daB  so  weit  diese  überhaupt  zur  Aufnahme 
irechtigt  ist,  sie  zur  Abtheilung  der  politi- 
ben  Geographie  gehört  und  in  dieser  Ueber- 
ngung  haben  uns  auch  weder  die  allgemeinen 
srlegungen  des  Verf.,  noch  auch  die  Durch- 
hrang  seines  Programms  in  den  anderen  iü  der 
Überschrift  dieser  Anzeige  genannten  Büchern 
re  machen  können,  so  ausgezeichnet  auch 
nr  Verfasser  in  diesen  sich  seiner  Auf* 
ibe  entledigt  hat.  Ehe  wir  jedoch  tut  Be- 
irechung  dieser  Werke  übergehen,  müssen  wir 
ich  einen  Blick  auf  die  2.  Abtheilung  der  bis- 
ir  betrachteten  Schrift  werfen.  In  diesem  er- 
dten  wir  unter  der  Ueberschrift :  »üne  äppli- 
Aion  di  la  methode  ä  Tenseignement«  einen 
B  ins  gröfite  Detail  ausgeführten  Plan  zu  einer 
rganisation  des  geographischen  Unterrichts  in 
m  französischen  Schulen  und  zur  BeschäfiUitg 
ir  zu  d^n  Durchführung  erforderlichen  unter- 
shtemittel.  Wahrhaft  bewunderungsMrdig  sind 
r  Fleifi,  den  der  Verf.  auf  diesen  AbsCbültt 
Ines  Buches  verwendet,  die  Begeisterung,  mit 
ir  er  seinen  Gegenstand  erfafit  und  der  um- 
Dg  der  Kenntnisse,  welche  er  in  der  Behand- 
bg  desselben  dargelegt  hat  und  obwohl  wii*, 
e  schon  aus  dem  Vorhergesagten  hervorgeht, 
ich  hier  nicht  mit  dem  Verf.  übereinstiiiQmen 
id  namentlich  audi  die  hier  erst  recht  hervor- 
Btmde    ^seitige    Verfolgung    des    gemeinen 
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NfitzUohkeitszwec^  nicht  loben  kSnnen,  eomfu»- 
sen  wir  doch  die  aufmerksame  Lecture  dieses 
Programms  auf  das  Dringendste  jedem  empfeh- 
len, der  fur  die  Hebung  unseres  so  jämmerlich 
bestellten  geographischen  Sdiulunterrichts  ein 
Herz  hat  Möge  jeder,  der  dazu  berufen  wird, 
an  dieser  Au%abe  mitzuarbeiten,  sich  wenigsteos 
ein  Beispiel  nehmen  an  dem  Ernst  und  der  Be- 
geisterung, womit  jetzt  in  Frankreich  diese  Auf- 
gabe verfolgt  wird.  Denn  der  Plan  des  Bm. 
Levasseur  ist  nicht  ein  bloßes  Programm  ge- 
blieben, man  ist  auch  mit  größter  Enargie  ta 
die  Durchführung  der  darin  aufgestellten  (h^ 
nisation  des  geographischen  SchmunterrichtB  ge- 
gangen und  wie  weit  diese  schon  gediehen  trt, 
zeigen  die  in  wenigen  Jahren  nothwendig  gewor- 
denen neuen  Auflagen  der  für  diesen  Cwns  der 
Geographie  bestimmten  und  zwar  wie  ans  eineii 
Gusse  hervorgegangenen  Lelu*bncher.  und  fiist 
beneiden  möchte  man  Frankreich  um  diese  so 
rasch  und  energisch  ins  Werk  gesetzte  Reorga- 
nisation des  geographischen  Schulunterrichts,  & 
jedenfalls,  wenn  sie  auch  als  eine  vollkommese 
nicht  anerkannt  werden  kann,  doch  für  die  Ver- 
breitung besserer  geographischer  EennbuMe  ia 
Frankreich  nicht  ohne  guten  Erfolg  Ueibei 
wird,  wenn  nicht  diese  merkwürdige  EisdidnuBg 
auch  in  innigem  Zusammenhange  stände  mit  der- 
jenigen straften  staatlichen  Centralisation  des 
ganzen  französischen  Unterrichtswesens,  um  wekhe 
wir  die  Franzosen  nicht  zu  beneiden  haben,  und 
von  welcher  wir  uns  hoffentlich  frei  halten  wer- 
den, weil  sie  alle  freie  wissenschaftliche  Ent- 
wicklung fast  unmöglidb  macht,  wie  das  nament- 
lich von  unserem  Landsmanne  Hillebrand  ia 
der  meisterhaften  Schilderung  des  franzosisr^-eii 
Unterrichtswesens  in  seinem  in  Frankreich  ^'  ^ 
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todt  geschwiegenen  Buche  »Frankreich  und  die 
Franzosen  in  der  zweiten  Hälfte  des  XIX.Jahr- 
liimdertsc  (2.  Aufl.  Berlin  1874)  so  gründlich 
und  überzeugend  und  unseren  modernen  staats- 
tmnkenen  Schulorganisatoren  zur  ernsten  War- 
nang  dargelegt  worden. 

Gehen  wir  nun  zur  Betrachtung  des  unter 
2  aufgeführten  Werks,  in  welchem  Hr.  Levasseur 
die  Durchführung  seines  Programms  unternom- 
men hat,  über,  so  müssen  wir  gleich  gestehen, 
daß  wir  bei  der  großen  Mannigfaltigkeit  des  In- 
halts und  der  Eigenthümlichkeit  der  Anordnung 
und  Behandlung  des  Stofis  nicht  im  Stande  sind, 
auf  dem  uns  hier  zugemessenen  Raum,  davon 
auch  nur  eine  einigermaaßen  Tollstandige  Ueber- 
sicht  zu  geben.  Wir  müssen  daher  den  Leser 
auf  das  Werk  selbst  yerweisen,  dessen  nähere 
Betrachtung  sich  auch  auf  jeden  Fall  verlohnen 
wird.  Nur  so  viel  kann  über  diese  Arbeit  hier 
noch  angedeutet  werden,  daß  der  Verf.  für  den 
Secundär-Unterricht  in  der  Geographie,  auf  wel- 
chen das  Lehrbuch  berechnet  ist,  einen  drei- 
jährigen Gursus  fordert,  nämlich  je  ein  Jahr  für 
Frankreich,  für  Europa  und  für  die  Erde  (für 
die  französischen  Schulen,  wobei  eine  ähnliche 
Eintheilung  für  andere  Länder  auch  angedeutet 
ist).  Demgemäß  zerfallt  das  ganze  Lehrbuch  in 
drei  auch  fur  sich  selbständige  Bände,  wie  der 
oben  mitgetheilte  Titel  zeigt,  wobei  es  aber  den 
verschiedenen  Instituten  überlassen  bleiben  soll, 
in  welcher  Reihenfolge  sie  dieselbe  vornehmen 
wollen.  Aus  der  Beinenfolge,  in  welcher  diese 
drei  Werke  in  einen  Band  zusammengebunden 
ausgegeben  werden,  so  wie  auch  aus  dem  Vor- 
worte zu  diesem  Bande  geht  aber  hervor,  daß 
der  Verf.  vorzieht  mit  Frankreich  den  Anfang 
zu  machen.     Li  jedem  dieser  drei  Werke  ist 
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aber  im  Ganzen  dieselbe  Ordnung  befolgt  tmd 
zwar  ist  diese  in  dem  Programme  (S.  60)  da^- 
gelegte,  aus  der  Inhalts-Uebersicbt  zu  den  ein- 
zelnen Werken  jedoch  nicht  dem  Blidce  gleidi 
sich  darstelle  Ordnung  folgende:  Znerst  die  phy- 
sische Geographie,  umfassend  das  Klima,  && 
geologische  Structur,  das  Bodenrelief,  das  hydro- 
graphische System,  (Ue  Efistengestaltnng;  sodann 
die  politische  Geographie,  umfassend  ein  kurzes 
Resume  der  historischen  Geographie  und  die 
Nomendatur  der  großen  administratiren  Di?i- 
sionen;  drittens,  die  ökonomische  Geographie, 
umfassend  die  Agricultur  mit  einer  summarischen 
Beschreibung  ihrer  Regionen  und  der  Analyse 
ihrer  Haupterzeugnisse  aus  dem  Pflanzen-  imd 
Thierreich,  die  Steinbruche  und  Minen,  mit  An- 
deutung der  geforderten  Ausbeute;  die  Indastrie 
mit  ihren  sechs  Gruppen  von  Vorbereitungs- 
Industrien,  Industrien  für  Nahrungsstoffe,  fflr 
Kleidungsstoffe,  fur  Meublement,  fur  den  Trans- 

B)rt,  für  die  intellectuellen  BediirftiiBse,  fur  den 
andel   mit  seinen  Gommunicationswegen,   dem 
inländischen  und  internationalen  AustauscAi;  die 
Administration  mit  der  Regierungsart  jedes  Volks 
und  den  Hauptzugen  ihrer  richterlichen,  militS^ 
rischen,  religiösen  und  anderen  Organisationen; 
die  BoYÖlkerung  mit   einigen   Daten   äb^  ihre 
Vertheilung,  ihre  Lebensdauer  und  den  Znstand 
ihres  Reichthums  und  ihrer  Moralität  ^-  Dazu 
ersieht  man  noch  aus  dem  Vorwort  zum  ersten 
Theile  (Frankreich),  daS  das  Lehrbuch  auch  Tide 
erläuternde  Einzelheiten  (details  ezplioati&)  ent- 
hält, welche  nur  mehr  cursorisch  (wie  ein  Ii?f 
d'histoire)  gelesen  zu  werden  brauchen.     De 
halb  ist  das,  was  jedenfalls  auch  fiir  den  Prima; 
Unterricht  fest  eingeprägt  werden  muB,   so  w 
auch  dasjenige,  was  für  einen  mehr  gehobSD 
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Onierriolit  nSthig  ist,  durch  besondere  Schrift 
ausgezeichnet  (en  lettres  capitales  und  en  lettres 
italiques),  während  das  üebrige  Ton  secundärer 
Bedeutung  ist 

Dami^  verzichtet  also  der  Verf.  ganz  auf 
einen  stufenförmigen  Ünterrichtsgang,  auf  den 
viele  Pädagogen  ein  so  großes  Gewicht  legen 
Wüd  Welcher  namentlich  von  Albrecht  von  Boon 
in  seinen  von  Carl  Bitter  durch  ein  einführendes 
Vorwort  ausgezeichneten  Grundzügen  der  Erd-, 
Völker-  und  Staatenkunde,  und  in  seinem  sehr 
beliebt  gewordenen  geographischen  Leitfaden  für 
Schüler  von  Gymnasien,  Militär^  und  höheren  Bär- 
li^nohulen  (Anfangsgründe  der  Erd-,  Völker-  und 
Staatenkunde,  12.  Aufl.  Berlin  1868)  so  ausge- 
zeichnet durchgeführt  worden ;  denn  die  erwähnte 
durch  den  Druck  bewerkstelligte  Unterscheidung 
des  mehr  oder  weniger  Wichtigen  gieht  dafür 
keiBeswegs  einen  Ersatz,  und  ist  doch  zu  me- 
chanisch, wenn  nicht  für  den  Schüler  genidezu 
Tcrwirrend  und  den  Geschmack  an  der  Leetüre 
▼erderbend,  Weshalb  wir  diese  auch  bei  uns  jetzt 
mähr  Und  mehr  in  den  Gang  kommende  Methode 
für  sehr  bedenklich  halten  müssen.  Nur  durch 
einen  vorzüglichen,  weit  über  dem  Lehrbuche 
stehenden  Lehrer  würde  bei  dieser  Methode  der 
fiberäU  nothwendige  Unterricht  nach  verschiede- 
nen  Lehrstufen  das  ihm  gebührende  Becht  er- 
langet! können ,  und  wie  viele  solche  Lehrer  der 
Oec^raphie  giebt  es?  —  DaB  der  Verf.  der 
Oecgraphie  des  Vaterlandes  eben  so  viel  Zeit 
gewidmet  haben  will  als  der  des  übrigen  Euro- 
pa*a  Zusammen  und  der  der  Erde  im  Gkmzen, 
ist  wohl  2U  billigen  und  entspricht  dem  richti- 
gen Gründsatz  die  Geographie  an  die  Heimaths- 
kunde  anzuknüpfen.  Bei  der  vom  Verf.  gemach- 
ten   Eintheilung   und   Behandlung    des    Steffi; 
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(Geographie  von  Frankreich  ohne  Europa,  Geo- 
graphie der  Erde  ohne  Europa  n.  8.  w.)  wird 
es  aber  sehr  schwer  sein,  dem  Schaler  ein  Ge- 
sammtbild  der  geographischen  Verhältnisse  der 
Erdoberfläche  zu  gewähren  und  solche  allge- 
meine geographische  Anschannngen  zn  erwedcen, 
ohne  welche  die  einzelnen  geographischen  Ob- 
jecto doch  nicht  lebendig  aufgefaßt  undb^riffen 
werden  können,  und  was  die  Hauptsache  ist,  das 
wahrhafte,  nicht  genug  hervorzuhebende  pida- 
gogische  Element  des  geographischen  Schulunter- 
richts wird  dabei  ganz  in  den  Hintergrund  ge- 
stellt. Das  Eigenthämlichste  aber  an  den  vor- 
liegenden Lehrbüchern  ist  die  auBerordentlidie 
Ausdehnung,  welche  der  Geographie  iconomique 
gegeben  ist.  Das  Lehrbuch  der  Geographie  bt 
daäurch  zugleich  ein  Lehrbuch  der  politiadiea 
Oekonomie  geworden.  Der  Verf.  wird  dies  als 
einen  besonderen  Vorzug  seines  Lehrbuches  an- 
sehen und  ist  dies  auch  acht  franzosisch.  Sdir 
wahrscheinlich  wird  dies  jetzt  aber  auch  bei  uns 
vielen  Anklang  finden,  wo  auch  schon  mehr  und 
mehr  die  Forderung  aufgestellt  wird,  die  Schule 
auch  dazu  zu  benutzen,  um  die  Jugend  mit 
nützlichen  Kenntnissen  für  das  Leben  auszu- 
rüsten und  namentlich  um  das  Volk  mit  den 
ökonomischen  Grundgesetzen  mehr  bekannt  zu 
machen,  um  es  so  am  sichersten  vor  der  Ver- 
führung durch  den  Socialismus  zu  bewahreo. 
Dagegen  müssen  wir  sehr  bezweifeln,  ob  mit  die- 
ser Hineinziehung  der  Nationalökonomie  in  den 
geographischen  Schulunterricht  wirklich  die  prak- 
tischen Erfolge  erreicht  werden,  die  unser  Vc 
im  Auge  hat.  Ist  es  doch  schon  eine  allgeme 
Erfahrung  auf  unseren  Universitäten,  dafi  V< 
lesungen  über  Nationalökonomie,  eben  so  t 
über  Statistik,  wenn  sie  nicht  obligatorisch  sii 
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fast  gar  nicht  gehört  werden,  und  wenn  sie  ge- 
hört werden  müssen,  doch  ganz  allgemein  ohne 
rechten  Erfolg  bleiben,  womit  auch  die  auf- 
faUende  Erscheinung  zusammenhängt,  daß  so 
überaus  hoch  auch  gegenwärtig  die  National- 
ökonomie und  Statistik  geschätzt  werden,  auf 
unseren  Universitäten  dodb  an  tüchtif^^era  Nach- 
wuchs fur  diese  Lehrfacher  ein  empfindlicher 
Mangel  herrscht.  Der  Grund  davon  liegt  keines- 
wegs an  den  Vertretern  dieser  Wissenschaften 
auf  unseren  akademischen  Lehrstühlen,  wir  haben 
deren  auf  den  meisten  deutschen  Universitäten, 
die  als  wahrhafte  Meister  ihres  Faches  ange- 
sehen werden  müssen;  sondern  es  rührt  das  ein- 
zig daher,  daß  die  jungen  Leute,  wie  die  üni-. 
versität  sie  erhält,  mit  den  realen  Verhältnissen 
des  Lebens  und  namentlich  den  wirthschaftlichen 
noch  zu  wenig  bekannt  sind,  um  der  wissen- 
schaftlichen Behandlung  dieser  Gegenstände  fol- 
gen und  daraus  wahren  Nutzen  ziehen  zu  kön- 
nen. Nun  könnte  man  allerdings  sagen,  gerade 
nm  diesem  üebelstande  abzuhelfen  müßten  schon 
in  der  Schule  die  nothwendigen  Vorkenntnisse 
den  Schülern  beigebracht  werden.  Dagegen 
müssen  wir  aber  behaupten,  dafi  das  Kind  dafür 
durchaus  unempfänglich  ist  und  daß  diese  Rea- 
lien nur  in  der  Schule  des  Lebens  erlernt  wer- 
den können,  nicht  aber  in  einer  Schule  für  die 
Unerwachsenen  und  daß  es  eine  Versündigung 
an  der  Jugend  wäre^  wenn  man,  anstatt  wie  die 
Schule  es  thun  soll,  ihre  geistigen  Kräfte  und 
Anlagen  durch  eine  wahre  Geistes-(}ymnast]k  zu 
entwickeln  und  außerdem  wenigstens  in  der  ge- 
lehrten Schule,  sie  in  die  Welt  des  classischen 
Alterthums  einzuführen,  auf  welches  der  Zustand 
unserer  europäischen  Civilisation  als  ihren  ersten 
Ausgangspunkt  uns  bei  allen  wissenschaftlichen 
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Stadien  immer  zurückführt,  ihr  CredächtmB  mit 
Dingen  zu  beschweren^  von  denen  sie  sich  doch 
noch  gar  keine  klare  Vorstellung  machen  kön- 
nen, und  auch  nicht  einmal  wirkliche  Begtiffe 
haben  sollen.  Man  würde  auf  diese  Weise 
höchstens  altkluge  Kinder  bilden  und  aus  alt- 
klugen Kindern  ist  noch  selten  ein  ganzer  Mann 
geworden.  Gerade  den  geistig  begabteren  Kn- 
dem  furchten  wir,  wird  durch  diese  Einföbrang 
der  politischen  Oekonomie  in  den  Unterricht 
ebenso  wie  durch  den  schlechten  nur  auf  An$* 
wendiglemen  von  Namen  und  Zahlen  beschränk- 
ten geographischen  Unterricht  der  Geschmadk 
an  der  Geographie,  auch  der  Geschmack  an  der 
politischen  Oekonomie  eher  yerdorben,  als  Liebe 
zum  Studium  derselben  erweckt  werden,  denn 
zuletzt  wird  doch  Alles  auf  bloße  Gedächtnifi- 
quälerei  hinauskommen.  Für  die  politische 
Oekonomie  kann  nur  dadurch  der  geographische 
Unterricht  nutzbarer  gemacht  werden,  daB  der 
Productenkunde  der  Länder  die  gehörige  Auf- 
merksamkeit zugewendet  wit*d.  Das  wird  ab^ 
auch  schon  in  rein  geographischem  Interesse  ge- 
schehen müssen,  denn  die  Froductetikunde  bildet 
einen  wichtigen  Theil  der  Lehre  von  der  natür-* 
liehen  oder  geographischen  Ausstattung  dei' Lan- 
der. Das  führt  von  selbst  auf  Betrachtungen 
über  jden  Austausch  der  Producte  und  damit 
auch  zu  volkswirthschaftlichen  Belehrungen.  — 
Soll  aber,  um  dies  hier  beiläufig  noch  anzu- 
führen, das  akademische  Studium  der  Staats- 
Wissenschaften  für  das  Staatsleben  fruchtbarer 
werden,  so  wird  nichts  übrig  bleiben  als  dei 
jungen  Beamten,  nachdem  er  die  Yorbereitüngs 
zeit  in  der  Praxis  durchgemacht,  noch  einma 
zu  einem  staatswisseüschaftlichen  Gurstts  auf  dii 
Universität  zurückkehren  zu  lassen. 
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Dabei  wollen  wir  indeß  nicht  versäumen 
noch  die  erstaunliche  Arbeit  anzuerkennen, 
welche  der  Verf.  gerade  auf  diesen  Theil  seines 
Lehrbuches  gewendet  hat,  so  wie  die  Gründlich- 
keit und  Vollständigkeit,  mit  welcher  dieser 
Gegenstand  behandelt  worden,  wie  dies  übrigens 
Itucb  Yon  einem  so  anerkannten  Nationalökono- 
men, wie  der  Ver£  es  ißt,  nicht  anders  zu  er- 
warten war.  Deshalb  werden  auch  diese  Ab- 
schnitte seines  Lehrbuches,  wenn  auch  nicht  für 
den  beabsichtigten  Zweck,  doch  immerhin  ihren 
Werth  behalten. 

Es  bleibt  noch  das  zuletzt  in  der  lieber- 
Schrift  genannte  Werk  übrig,  das  auch  eine  ein- 
gehendere Besprechung  verdient,  die  wir  uns  aber 
doch  noch  vorbehalten  müssen,  weil  dies  Werk 
noch  nicht  vollendet  ist.  Es  fehlen  dazu  noch 
das  alphabetische  Register  und  eine  Reihe  von 
Karten,  die  einen  integrierenden  Theil  dieser  Ar- 
beit bilden  sollen,  und  von  denen  wir  erst  ein 
paar  in  Gorrecturabzügen  gesehen  haben,  die 
allerdings  zu  guten  Erwartungen  berechtigen. 
Hier  haben  wir  dies  Werk  nur  der  Vollständig- 
keit wegen  mit  genannt  und  wollen  darüber  nur 
noch  bemerken,  daB,  obgleich  es  denselben  Titel 
trägt,  wie  das  zweite  der  hier  angezeigten  drei 
Bände  und  auch  in  der  Anordnung  und  Behand- 
lung des  Stoffs  sich  demselben  eng  anschließt, 
es  doch  ein  ganz  neues  Werk  und  zunächst  wohl 
für  die  Vorlesungen  des  Verf.  an  dem  College  de 
France  bestimmt  ist,  einem  der  wenigen  franzö- 
sischen der  Wissenschaft  wahrhaft  dienenden  In- 
stitute, welche  sich  aus  dem  mtden  regime  er- 
halten haben*).     Das  Werk   ist,  wie  die  An« 

*)  Nachdem  diese  Anz.  seit  Ende  des  vorigen  Jabra 
imgewickt  liegen  geblieben,  ist  gegenwärtig  auch  dies 
Werk  des  Bul  L.  voUständiiBr  erschienen,  da  aber  unsere 
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gäbe  der  Quellen  zeigt,  die  Fracht  sehr  aui^ 
dehnter  und  tief  eingehender  Studien,  und  wird, 
nachdem  seit  1872  in  Frankreich  der  Geographie 
in  den  höheren  Schulen  eine  viel  bedeutendere 
Stelle  eingeräumt  worden,  hoffentlich  auch  zur 
Realisation  der  auf  dem  vorigjährigen  internatio- 
nalen geographischen  CongreB  zu  Paris  mit  80 
großem  Enthusiasmus  gefaßten  einstimmigen  Re- 
solution, daß  hinfort  für  den  Unterricht  in  der 
Geographie  Fachlehrer  herangebildet  werden 
möchten,  welche  sich  ausschließlich  diesem  Unter- 
richt widmen  können,  kräftig  beitragen.  Wie 
nothwendig  die  Heranbildung  von  Fachlehrern 
fär  die  Geographie  ist,  damit  der  geographische 
Unterricht  in  die  Hände  von  wirklich  wissen* 
sdbaftlich  gebildeten  Geographen  konmie,  haben 
wir  schon  in  dieser  Anzeige,  wie  auch  wieder- 
holt in  diesen  Bll.  und  eingehender  zuletzt  bei 
der  Besprechung  der  Oberländer'schen  Schrift 
über  den  geographischen  Unterricht  nach  den 
Grundsätzen  der  Ritter'schen  Schule  (1875. 
Stüdc  25)  dargelegt,  weshalb  uns  denn  auch  dies 
neue  Werk  des  Hrn.  Levasseur  noch  besonders 
interessieren  muß.  Indem  wir  hier  aber  vor- 
läufig von  seinen  geographisdien  Arbeiten  Ab- 
schied nehmen,  können  wir  es  nicht  unterlassen, 
demselben  hier  noch  unseren  aufrichtigen  Dank 

Ans.  sehen  reichlich   lang  geworden,  mnasen  wir  den- 
noch hier  auf  eine  beeondere  Bespreohang  deaaelben  yer- 
zichten,  so  sehr  dazu  auch  eine  über  dies  Booh  eben  im 
JEeonomiaU  Franfiais  (29.  Avril)  erschienene  höchst  ver- 
wonderliohe  Recension  auffordert,  in  welcher  über  Gec 
graphic  mit  einer  wahrhaft  erschreckenden  Unkmida  m 
sprechen  wird,  die  zwar  als  solche  auch  in  Frankretol 
von  Seiten  wissenschaftlich  gebildeter  Leser  glmch  er 
kannt  werden  xnafi,  die  aber  doch   wegen  der  ihr  ii 
einem  so  angesehenen  Blatte  einger&unten  Stelle  aar' 
Öffentlich  nicht  nngerugt  bleiben  solUe. 
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für  die  vielfacbe  Belehrung  und  Anregung  aus- 
ssudrücken,  welche  seine  hier  besprochenen  Werke 
uns  gewährt  haben  und  schließlich  diese  Bücher 
trotz  aUedem^  Was  wir  daran  auszusetzen  gehabt 
haben,  den  deutschen  Schulmännern,  welchen 
eine  Hebung  des  geographischen  Unterrichts  am 
Herzen  liegt  und  insbesondere  auch  nochmals 
allen  Denen  zu  au&nerksamer  Berücksichtigung 
zu  empfehlen,  welche  dazu  berufen  sind,  an  der 
in  Aussicht  gestellten  neuen  Organisation  des 
geographischen  Unterrichts  in  unseren  höheren 
Schulen  mitzuarbeiten.  Wappäus. 


Venezuela  pintoresca  e  ilustrada.  Rela- 
cion  historica  (desde  el  descubrimiento  de  la 
America  hasta  1870),  geogrdfica,  estadistica 
comercial  e  industrial ;  uses  costumbres  y  litera- 
tura  nacional.  Ilustrada  con  numerosos  graba- 
dos  7  cartas  geogräficas  por  Miguel  Tejera. 
Tomo  I.  Paris  Libreria  espanola  de  E.  Denne 
Schmitz.     1875.    IX  und  419  S.    8^. 

Geographisch-statistische  Beschreibungen  von 
Ländern  des  spanischen  Amerika's  sind  so  sei* 
tene  Erscheinungen,  daß  jedes  Buch  dieser  Art 
mit  Dank  aufgenommen  werden  muß,  wenn  ea 
nur  nicht  ganz  worthies  ist.  Und  für  den  Ein- 
heimischen ist  es  außerordentlich  leicht  einer 
solchen  Arbeit  Werth  zu  verschaffen,  wenn  er 
auch  nur  die  in  diesen  Ländern  zahlreich  er- 
scheinenden officiellen  Schriften  und  besonders 
die  jährlich  von  den  Ministem  den  legislativen 
Versammlungen  mitgetheilten  Memorias  eini- 
germaaßen   für  seine  Arbeit  yerwerthet.     Der 
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Verf.  hat  dies  ntin  auch  ziemlich  fleiBig  gethaa 
und  da  er  überdies  für  die  Geographie  von  Ve- 
nezaela  Werke  ersten  Ranges,  wie  die  Beisebe- 
sobreibung  AI.  v.  Humboldt's  und  die  Gepgnipiiia 
des  Obersten  Gadazzi  eaccerpieren  konnte,  so  ist 
sein  Buch  wirklich  beacbtenswerth.  Einen  vi&- 
senschaftlicben  Maaßstab  darf  man  an  dasselbe 
freilich  nicht  anlegen.  Denn  Herr  Tejere  ist 
mehr  Patriot  als  Geograph  oder  Statistiker. 
Dem  Patriot^  ist  es  auch  zu  Gute  zu  haltea, 
wenn  er  den  Europäern  allgemein  groBe  Ignoranz 
über  das  lateinische  Amerika  vorwirft  und  dies 
durch  ein  paar  Beispiele  irriger  Angaben  beweisen 
zu  können  glaubt.  Auf  der  Loste  der  dafdr  düer- 
ten  Bücher  befinden  sich  nicht  die  Arbeiten  des 
Unterz.  über  Venezuela  (Die  Republiken  von 
Süd-Amerika.  1.  Abth.  QöttiBgtn  1843  ond  die 
Republik  Venezuela  in  s.  Handb.  der  Geogr.  i. 
Statistik  des  spanischen  Amerika.  Ldpzig  1870), 
wahrscheinlich  aber  b}oß,  weil  der  Verf.  fibow 
haupt  kein  deutsches  Buch  kennt«  Eine  an* 
gehendere  kritische  Besprechung  der  Arbtit 
würde  nicht  die  Mühe  verlohnen,  doch  werdet 
wir  vielleicbt  ai)f  eine  allgeijaein^  Darlegug  des 
Inhalts  mit  Hervorhebung  des  wirklich  Neo^ 
und  Brauchbaren  nach  dem  Erscheinen  di»  2. 
Bandes  zurückkommen,  der  noch  die  besondere 
Beschreibung  der  einzelnen  Provinzen  od^  Sti** 
ten  der  Republik  und  eine  ScbUdening  der  Sit- 
ten und  Gebräuche  so  wie  der  literarisdiMi 
Thätigkeit  seit  der  Errichtung  der  BepiiAUk  bii 
auf  die  Gegenwart  bringen  s^U. 

WappMS. 
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QSttingi  sehe 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
i      der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Stück  25.  21.  Juni  1876. 

j^.  Die  Massora  magna  nach  den  ältesten  Drucken 
f^  mit  Zuziehung  alter  Handschriften  herausgegeben 
Ton  Prof.  Dr.  S.  Frensdorff.  Erster  Theil: 
Massoretisches  Wörterbuch  oder  die  Massora  in 
alphabetischer  Ordnung.  Hannover  und  Leipzig, 
Verlagsbuchhandlung  von  Cohen  u.  Riscb.  1876. 
40.     X  u.  390  u.  20  SS. 

Wir  bringen  hier  ein  Werk  zur  Anzeige,  das 
keiner  besonderen  Empfehlung  bedarf,  viel- 
mehr um  seiner  Wichtigkeit  und  Nützlichkeit 
willen  bei  allen  Freunden  der  biblischen  Wissen- 
schaft der  besten  Aufnahme  sicher  sein  kann. 
Mag  man  über  den  Werth  des  massor.  Bibel- 
textes des  A.  T.  denken,  wie  man  will,  sicher 
ist  doch,  daß  dieser  Text  die  Grundlage  aller 
weiteren  Textforschungen  sein  und  bleiben  muß. 
Ihn  bis  in's  Einzelnste  genau  festzustellen,  ist 
trotz  der  nun  schon  durch  das  vierte  Jahrhun- 
r  dert  sich  hindurchziehenden  Reihe  von  Druck- 
t  ausgaben  des  A.  T.  noch  nicht  gelungen,  konnte 
auch  bei  der  schon  seit  lange  herrschenden  Ver- 
nachlässigung der  massor.  Studien  nicht  gelingen. 
An  einzelnen  Liebhabern   und  Förderern  dieser 
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Stadien  hat  es  zwar  nie  ganz  gefehlt:  wir  nen- 
nen  als   einige   der  letzten  aus   der  Zeit  der 
Wende  dieses  Jahrhunderts  S.  Dubno  und  Wolf 
Heydenheim.     Aber   sie  standen  vereinzelt  und 
ihre  Bemühungen  .betrafen   auch  mehr  nur  be- 
sondere Theile  des  hier  in  Betracht  kommenden 
Stoffs.     Allgemeiner    beginnt    die    EbrbBnntniB, 
daß  hier  noch  viel  nachzuholen  sei,  erst  in  neue- 
ster Zeit  durchzuschlagen,  und  die  Entdeckung 
und  allmählige   Bekanntmachung    der    ältesten 
Documente  der  babylonisch-massor.  Pnnktation 
(worüber  neulich  S.  200  ff.  dieses  Jahrgangs  be- 
richtet  wurde)   wird   nicht   verfehlen,   die  Auf- 
merksamkeit der  Qelehrten  auf  diese  Dinge  noch 
mehr  anzuspannen  und  rege  zu  erhalten.     Was 
bisher   von  der  Beschäftigung  mit  der  Massora 
am  meisten  abschreckte,  war  aufier  der  sdiein- 
baren  Kleinlichkeit  und  Nutzlosigkeit  ihres  maa- 
senhaften  Stoffs  der   unordentliche   und  fehler- 
hafte Zustand,   in  welchem   derselbe  überliefert 
ist   und  welcher  auch  durch  die  verdienstvollen 
Arbeiten  des  R.  Jacob   ben  Ghajim  und  seiner 
Nachfolger  nicht  genügend  beseitigt  wurde,  so- 
¥rie   die    ungenießbare  und   schwerverständUiche 
Form   der  Darstellung,   welche   dem   Leser    oft 
geradezu   die  Aufgabe    des  Entzifferers    stellt 
Diesen   Uebelständen  durch   eine   neue^    hand- 
lichere, verständlichere  und  kritischere  Ausgabe 
der  Massora  abzuhelfen,  war  längst  ein   allge- 
mein gefühltes  Bedürfniß.     Herr  Dr.  Frensdorff 
in   Hannover,   schon   durch  seine  früheren  Ar- 
beiten   als  einer  der  sorgfältigsten  und  verdi^»» 
testen   der  jüdischen  Gelehrten   und  als  erf    r 
Massorakenner  unter  den  jetzt  lebenden  bekar    , 
hat  nun   mit  dem  oben  verzeichneten  Band      b 
Ausführung  dieses  längst  gewünschten   Wer.    s 
begonnen.     Eine  Jahrzehnde  lang  fortgeset    » 


Digitized  by  CjOOQ  IC 


Frensdorff,  Die  Massora  magna.       771 

emsige  Beschaftigong  mit  dem  Gegenstand  liegt 
bei  ihm  im  Hinte^;rand  dieses  Werks;  seine 
Ansgabe  der  n^^part  "»5"]!  Ton  R  Mose  Punctator 
1847  und  der  wichtTgen  Massoraschrift  rfy^»\  rih^H 
1864  (G.  G.  A.  1865,  S.  1504  ff.)  sind  Vorar- 
beiten, von  denen  namentlich  die  letztere  zu- 
sanmien  mit  der  Durchforschung  der  Werke 
der  alten  jüdischen  Grammatiker  und  mit  der 
Vergleichung  alter  korrekter  massor.  Bibelhand- 
schriften ihn  in  den  Stand  setzte,  eine  Menge 
▼on  Fehlern  und  Widersprächen,  Lücken  und 
Zusätzen  in  den  älteren  Ausgaben  der  Massora 
als  solche  zu  erkennen  und  aufzuhellen.  Die 
Früchte  dieses  vieljährigen  Sammeins  und  Gol- 
lationierens  sollen  in  dem  von  ihm  beabsichtig- 
ten neuen  Abdruck  der  Massora  in  der  Weise 
▼erwerthet  werden,  daB  er  diese  von  ihren  Feh- 
lem reinigt,  und  daB  zugleich  die  Belegstellen  statt 
in  der  altjüdischen  Weise  in  der  jetzt  bei  uns 
üblichen,  nämlich  durch  Nennung  der  Kapitel 
und  Verse  der  bibl.  Bücher  verzeichnet  und  alle 
schwerer  verständliche  Angaben  durch  Deber- 
Setzung  und  Erklärung  erläutert  werden.  Ganz 
vortrefflich  aber  ist  es,  daß  er  diesem  kritischen 
Neudruck  als  ersten  Theil  ein  massor.  Wörter- 
buch voranzuschicken  sich  entschloß.  Da  näm- 
lich diese  Teztesmassora  (im  Unterschied  von 
den  selbständigen  Massoraschriften  wie  Okhla 
ve-okhla)  nicht  systematisch  geordnet,  sondern 
ein  bloBes  Aggregat  von  Einzelbemerkungen  zu 
einzelnen  Stellen  des  bibl.  Textes  nach  der 
Beihenfolge  der  bibl.  Bücher  ist,  und  theils  die- 
selben Bemerkungen  an  verschiedenen  Orten  sich 
wiederholen,  theils  Zusammengehöriges  weit  aus- 
einandergesprengt ist  und  jede  Möglichkeit  einer 
schnellen  Uebersicht  gänzlich  fehlt ,  so  hat  der 
Verf.  sich  der  ungeheuem  Mühe  unterzogen,  die 
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massor.  Angaben  in  eine  alphabetische  OrdnuDg 
zu  bringen  und  also  ein  massor.  Wörterbam 
auszuarbeiten,  welches  »zu  jedem  Wort  und  zu 
jeder  Wortfon;a  die  Bemerkungen  der  Hasaoia 
anribt  und  zugleich  nachweist  wo  sie  in  der 
gedruckten  Massora  zu  finden  sind«.  Und  die- 
ses Wörterbuch  zur  Massora  ist  eben  der  oben 
nach  seinem  Titel  angeführte  erste  Theil:  es  ist 
ein  Index  zur  Massora  magna,  mit  dessen  Hülfe 
nun  jeder  ohne  große  Mühe  die  Stellen  der 
Massora  ma^a  aiäsuchen  kann,  wo  eine  massor. 
Bemerkung  m  den  bisherigen  Drucken  zu  finden 
ist.  Es  ist  leicht  zu  sehen,  weldien  groBen 
Dienst  der  Hr.  Verf.  dadurch  allen  mit  dem 
hebr.  Text  sich  beschäftigenden  Gelehrten  er- 
zeigt hat.  Doch  ist  das  nicht  der  einzige  Werth 
dieses  Bandes.  Der  Verf.  hat  diesen  Werth  da- 
durch verdoppelt,  daß  er  die  vielen  zur  Erklä- 
rung und  kritischen  BericbtigUDg  der  Massora 
erforderlichen  Bemerkungen,  statt  in  den  den 
fortlaufenden  Text  der  Massora  enthaltenden 
Band,  vielmehr  schon  hier  in  das  Wörterbucb, 
wo  man  sie  leichter  nachschlagen  kann,  aufge- 
nommen und  in  Form  von  Anmerkungen  unten 
an  jeder  Seite  des  Wörterbuchs  beigegeben  hat. 
Ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  eigentbüm- 
liehen  Ausdrücke  und  Abkürzungen,  deren  sich 
die  Massoreten  bedienten  (»clavis  Massoraec,  wie 
es  Buxtorf  nannte)  auf  20  besonders  paginirten 
Seiten  bildet  eine  willkommene  Beigabe  zu  die- 
sem Band.  Das  massor.  Wörterbuch  selbst  ist 
vom  Verf.  in  2  Abschnitte  getbeilt,  ton  deoen 
der  erste  S.  1—208  die  Verba  und  Nomina  nac 
Wurzeln  alphabetisch  geordnet,  der  zweite  1 
die  Partikeln  (und  Pronomina)  S.  209—260,  2 
die  Nomina  propria  S.  261—326,  3)  allgemeii 
Zusammenstellungen    S.    327—387    behandel 
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»Jedem  Wort  dieser  alphabetischen  Verzeichnisse 
folgen   die   Bemerkungen    der   Massora   magna 
dazu,    bei   den   Partikeln   und  Nomina  propria 
auch  die  Bemerkungen  der  Massora  parva  dazu, 
und  sodann^  in  Kapiteln  und  Versen  ausgedrückt, 
die  Schriftstellen,  bei  denen  diese  Bemerkungen 
in    den   gedruckten   Ausgaben   der  Massora  zu 
finden  sind«.    So  ist  das  Werk  übersichtlich  an- 
gelegt   und  leicht  zu  handhaben.    Die  Stellen- 
nachweisungen  ebenso  wie  die  Erklärungen  und 
kritischen  Beurtheilungen  sind  knapp    gehalten 
aber   für  ihren  Zweck  genügend,  und  durchaus 
sorgfältig  gemacht  und  wohl  überlegt.    Und  ob- 
wohl er  als  erster  Theil  des  »die  Massora  magnac 
betitelten  Werkes  bezeichnet  ist,  hat  dieser  Band 
dennoch   als  Nachschlage-  und  Erklärungsbuch 
zur  Massora  völlig  selbständigen  Werth,  da  die 
Stellennachweisungen  desselben  lülgemein  gUltig, 
beziehungsweise  mit  Zugrundelegung  der  Jacob 
ben    Chajim^schen   Ausgabe  gefaßt  sind.     Alle, 
welche   sich  mit  dem  hebr.  Bibeltext  beschäfti- 
gen, sind  dem  Verf.  für  dieses  Werk  aufopfernd- 
sten  Fleißes  zu  großem  Dank  verpflichtet,  und 
werden   ihm   ihre  volle  Anerkennung  dafür  um 
80  lieber  zollen,  als  derselbe  mit  liebenswüi'diger 
Bescheidenheit  jedes  Wort  der  Selbstüberhebung 
und   zanksüchtigen   Polemik   vermieden  hat.  — 
Aus    der  Vorrede  erfahren  wir,   daß  der  Verf. 
lange  ungewiß  war,  ob  nicht  seine  Arbeit  wegen 
der  schwer  zu  erschwingenden  Druckkosten  un* 
gedruckt  bleiben  müßte,  und  daß  erst  durch  die 
^eihülfe  wohlhabender  Freunde,  namentlich  der 
errn  Dr.  med.  N.  Berend  und   Simon  Koppel 
Hannover,    die  Ausführung  gesichert  wurde. 
enn  derartige  Werke  durch  Privatmittel  aus- 
führt  werden  können,   so   ist  das  immer  das 
)ste,  und  die  Herren^  die  hier  geholfen  haben. 
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yerdienen  dafür  alle  Ehre.  Aber  wir  gloaben 
den  Herrn  Verf.  versicbem  zu  können,  daft  falls 
je  fur  die  Vollendung  des  Werks  diese  Mittel 
versagen  sollten,  manche  gelehrte  Corporationen 
Deutschlands  und  gewiß  auch  das  K  Unterrichts- 
ministerium bereitwilligst  helfen  würden.  Der 
Herr  Verf.  steht  in  einem  Alter,  wo  man  kdne 
Zeit  mehr  zu  verlieren  hat:  möge  er  ohne  Zau- 
dern den  Druck  auch  des  2.  Theils  beginnen  und 
ihn  noch  glücklich  vollendet  sehen,  der  Wissen- 
schaft zum  Nutzen,  ihm  selbst  zu  bleibendem 
Ruhml  A.  D. 


Question  des  Houilles.  Mission  de  M. 
de  Buolz  en  France  et  en  Angleterre.  (Offi- 
ciel)*).  Paris,  Imprimerie  nationale.  1872 — 1875. 
t.  I  Vn  u.  719  S.  nebst  3  Karten;  t.  11  XXII 
u.  813,  9  K.;  t.  ni  Xn  u.  593  S.   8^ 

Der  Graf  von  Buolz-Montchal,  Oenend- 
inspector  der  Eisenbahnen,  erhielt  im  Jahre  1866 
vom  damaligen  Minister  des  Handels  und  der 
öffentlichen  Bauten  den  Auftrag,  an  Ort  und 
Stelle  zu  untersuchen,  warum  die  französischen 
Steinkohlen  nut  den  englischen  auf  fremden 
Märkten  nicht  konkuriren  können,  und  insbe- 
sondere,  wie  der  heimische  Brennstoff  die  eng- 
lische Kohle  wenigstens  vom  französischen  Markt 
verdrängen  könnte.  Diese  Aufgabe  hat,  wie 
jeder  Sachkenner  beim  ersten  Blick  einseb'^ 
wird,  einen  sehr  weiten  Umfang.  Zu  ihrer  I 
sung  müssen  die  verschiedenen  fr anzösischen  u 

*)  Pablizirt  vom  Ministe  des  Travaoz  pabliot. 
nicht  im  Bochhandel. 
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englischen  Kohlenlager  untersucht  und  beschrie- 
ben werden.  Es  müssen  die  Produktions-Be- 
dingungen erforscht,  die  Arbeiterverhältnisse  be- 
rücksichtigt, die  Transportkosten  berechnet,  die 
Taxen  und  Gebühren,  und  noch  gar  vieles  an- 
dere in  Betracht  gezogen  werden.  Der  Verfas- 
ser hat  auch  keineswegs  den  Umfang  der  Auf- 
gabe verkannt,  er  hat  sich  bestrebt,  ihr  nach 
allen  Seiten  hin  gerecht  zu  werden.  In  vieler 
Hinsicht  ist  es  ihm  auch  gelungen.  Die  von 
ihm  gesammelten  Fakta  sind  aus  der  Quelle  ge- 
schöpft, meist  auch  kritisch  beleuchtet,  in  sei- 
nen Erörterungen  aber  fühlt  man  bald  einen 
gewissen  Mangel  an  volkswirthschaftlicher  Ein- 
sicht heraus,  die  seiner  Autorität  Eintrag  thut. 
Im  Grunde  jedoch  vermindert  diese  Schwäche 
den  Werth  des  Berichts  nur  um  Weniges,  da 
das,  worauf  es  hier  hauptsächlich  ankommt,  gut 
beobachtet  und  soi^ältig  und  genau  dargestellt 
zu  haben,  auch  wirklich  in  genügendem  Maße 
erfüllt  worden  ist. 

Im   ersten  Band  gibt  der  Verfasser,   in  der 
ersten  Abtheilung,  eine  üebersicht  der  Produk- 
tion  und  Gonsumtion  und  untersucht  dann,  in 
wie  weit  die  Besorgniß,   daß  der  Eohlenvorrath 
bald  erschöpft  sein  werde,    begründet  sei.     Er 
führt   dabei   die  Verhandlungen   des   englischen 
Parlaments  über  die  Frage  an,  und  gibt  Aus- 
züge aus  der  über  die  Kohlen  veranstalteten  En- 
quete;   der  Verfasser   ist  in  der  Lage,  darüber 
noch  Eignes  zuzusetzen.    Aber  schon  hier,  und 
vielleicht   besonders   an  dieser  Stelle  haben 
~'r  die  unbequeme  Eintheilung  des  Werkes  her- 
rzuheben,   ein  Fehler,  der  wohl  dadurch  ver- 
dacht worden  ist,   daß   der   Verfasser   seinen 
3ff  nach   und  nach    erhielt  und   verarbeitete 
d  dann  nicht  gerne  wieder  auf  einmal  Abge- 
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handeltes  zurückkam.  Dadurch  aber  ist  das 
Resultat  der  eben  erwähnten  Enquete  erst 
un  zweiten  Bande  gegeben  worden:  zwisdien 
Frage  und  Antwort  sind  mehr  als  tausend  Sei- 
ten eingeschaltet.  Es  kann  hier  aber  gleich  er- 
wähnt werden,  daß,  nach  demErgebnifi  der  En- 
quete, in  den  schon  bekannten  Kohlenlagern 
noch  wahrscheinlich  146480  Millionen  Tonnen 
(1000  Eil.)  in  erreichbarer  Tiefe  vorhanden  sind, 
was  nach  dem  jetzigen  Verbraudi  für  weitave 
1273  Jahre  hinreicht.  Dazu  gibt  es  noch  rata- 
forschte  Lager.  England  braucht  also  nidit  be- 
sorgt zu  sein,  es  kann  sagen:  Kommt  Zeit, 
kommt  Bath.  Für  Frankreich  hat  man  keine 
ähnliche  Forschung  angesteUt,  obgleich  Graf 
von  Ruolz  wiederholt  darauf  gedrungen  hat. 

Wir  kehren  nun  zum  ersten  Band  zurficL 
In  der  ersten  Abtheilung,  sagten  wir,  hat  der 
Verfasser  die  Produktion  und  Consumtion  ange- 
geben, und  zwar  die  des  Jahres  1865  (als  er 
schrieb,  war  noch  erst  die  Statistik  von  1864 
erschienen),  dessen  Ertrag  er  fur  Frankrei<& 
auf  12  Millionen  Tonnen,  einer  Consumtion  toü 
19  Millionen  Tonnen  gegenüber  schätzt '^).  Es 
ist  also  eine  Einfuhr  von  7  Millionen  nöthig  und 
von  dieser  kommen  etwa  Vt  aus  Belgien,  während 
sich  England  und  Deutschland  in  den  Best  thei- 
len,  wobei  ersteres  etwas  mehr  als  die  H2Ifte 
erhält.  Die  zweite  Abtheilung  ergeht  sich,  statt 
wie  man  erwarten  könnte,  erst  die  Einfiihr  im 
Einzelnen  zu  studiren  —  des  Längeren  über  die 
Ausfuhr  der  französischen  Kohlen.    Es  ist  ab^ 

*)  In  unserer  Statistique  de  la  France  (Paris,  Gwl 
min  1876)  t  II,  p.  181  findet  man  schon  das  Jahr  IE 
Produktion  18,404,000  T.,  Consomtion  21,432,000  T.  ) 
Zahlen  sind  etwa«  groBor,  aber  das  Yerh&ltniS  ist  no 
föhr  dasselbe. 
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nur  billig  hinzuzufügen,  daß  es  ja  eben  die 
Hauptaufgabe  des  Grafen  von  Ruolz  war,  zu 
untersuchen,  warum  die  französischen  Kohlen 
auf  ausländischen  Märkten  nicht  konkurieren 
können.  Gleich  von  vom  herein  erwartet  der 
Verfasser  einen  Einwand:  Wie  kann  man  an's 
Ausführen  denken,  da  die  Produktion  nicht  fur 
den  eigenen  Bedarf  hinreicht.  Die  Antwort  fallt 
ihm  nicht  schwer.  Jede  Grube  kann  nur  die 
Gegend  versorgen,  wohin  ihre  Kohlen  ohne  zu 
^oße  Ausgaben  gebracht  werden  können.  Die 
Fracht  erschwert  sehr  die  weite  Verbreitung 
dieses  Brennstoffes.  Ja  hätte  Frankreich  im 
Mittelmeer-Gebiet  auch  die  ergiebigsten  Kohlen- 
lager, so  würden  diese  Kohlen  doch  in  den  fran- 
zösischen Westhäfen,  und  selbst  im  Norden,  nie 
mit  den  englischen  Kohlen  konkuriren  können. 
Sie  könnten  nur  zur  Belebung  der  Ausfuhr  die- 
nen. Der  Verfasser  unternimmt  nun,  in  dieser 
(2.)  Abtheilung  eine  ausführliche  (von  S.  75  bis 
405)  Untersuchung  dessen,  was  von  jedem  ein- 
zelnen der  großem  Häfen,  sowie  von  jedem 
Haiiptkohlengebiet  zu  erwarten  ist.  Diese  Ab- 
theilung enthält  sehr  viel  Eignes,  die  Preise 
und  einige  andere  Data  sind  aber  wohl  den 
Publikationen  des  Ministeriums  (Travaux  des 
Ingenieurs  des  Mines)  entnommen. 

Ganz  eigenthümlich  ist  wohl  die  dritte  Ab- 
theiltmg  (S.  409—631)  welche  der  englischen 
Einfuhr  in  Frankreich  gewidmet  ist.  Eine  be- 
sondere Karte  zeigt,  wie  weit  die  englischen 
Kohlen  in  Frankreich  eindringen  (Penetration 
des  houilles  anglaises).  Selbstverständlich  ist 
dies  bloß,  oder  doch  fast  ausschließlich,  eine 
Tariffrage.  Man  vergleicht,  wie  theuer  der 
Transport  zur  See,  wie  theuer  er  per  Eisenbahn 
oder  per  Kanal  zu  stehen  kommt  und  meist  gibt 
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die  billigste  Fracht  den  Ans&chlag.  In  Tarif- 
fragen ist  aber  Graf  von  Ruolz  eben  recht  za 
Hause,  er  kennt  ganz  genau  die  französischen 
Bahnen  und  die  auf  jeder  Strecke  verursachten 
Kosten.  Diese  Eenntniä  garantirt  wohl  mit  die 
Genauigkeit  der  Karte,  wir  hätten  aber  dodi 
gewünscht,  gewiß  sein  zu  können,  daß  man  sich 
auch  jedesmal  an  Ort  und  Stelle  erkundigt  hat, 
woher  denn  die  verbrauchten  Kohlen  eigentlich 
gekommen  seien. 

Um  sich  eine  Vorstellung  von  dieser  graphi- 
schen Darstellung  zu  machen,  denke  man  sich 
eine  gewöhnliche  Karte  von  Frankreich,  nur  dal 
die  Gebirge  nicht  angegeben  sind,  damit  die 
Eisenbahnen,  Flüsse  und  Kanäle,  audi  allenfalls 
die  Bezeichnung  der  Kohlenlager,  um  so  klarer 
hervortreten.    Ein  kleiner  Ring,  mit  einem  Stridi 

O 
darunter  |  (wie  ein  Handspiegel)  zeigt  an,  daB 
die  eingeführten  Kohlen  an  Ort  und  Stelle  jer^ 
braucht  werden;  dasselbe  Zeichen,  mit  einer 
Nummer  im  Bing,  dient  dazu,  die  Zirkulation 
der  Kohlen  anzudeuten,  und  zwar  auf  folgende 
Weise.  Jedem  Hafen,  aus  dem  die  Kohlen  wei- 
ter verschickt  werden,  von  Dünkirchen  an^  wird 
eine  Nummer  gef;;eben,  dieselbe  wird  dann  an 
allen  größeren  Ortschaften  wiederholt,  wohin 
Kohlen  aus  demselben  Hafen  dringen.  Nehmen 
wir  als  Beispiel,  der  Einfachheit  wegen,  eine 
nur  mit  wenigen  Nummern  bezeichnete  G^end. 

3 
So  hat  Bordeaux  die  Nummer  18  |  ,  und  Bayonne 
hat  19.  Man  verfolge  mit  dem  Finger  s 
Eisenbahnlinien:  Die  Nummer  18  findet  &  i 
wieder  bei  Angouleme  (auch  noch  nördlid  , 
bis  Luxe),  wo  diese  Nummer  mit  17  (Tom     I 
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Zusammentrifft*);  dann  nach  Westen  bis  Peri- 
^eux  und  dariiber  hinaus;  nach  Südwest  und 
Süden  bei  Agen,  Toulouse,  Foix  und  St.  Oaudens. 
Bayonne  aber  versorgt  Pau,  denn  dort  findet 
sich  die  19  wieder.  Die  französischen  Kohlen- 
lager sind  deutlich  angegeben;  wir  sehen  z.  B. 
die  schwarzen  Streifen  im  Norden  sich  von  Lüt- 
tich herüber  nach  Charleroy,  Mens,  Valenciennes, 
Douai,  über  Bethnne  und  noch  weiter  westlich 
ziehen.  Trotz  der  Nähe  dieser  einheimischen 
Eohlenmassen,  findet  sich  doch  bei  Lille  nnd 
Roubaix  die  Nummer  1,  welche  andeutet,  daß 
diese  Plätze  von  Dünkirchen  ans  englische  Koh- 
len erhalten. 

Der  erste  Band  schließt  mit  einer  Recapitu- 
lation, die  wir  aber  hier  nicht  zu  berühren  brau- 
chen, da  wir  am  Ende  des  zweiten  Bandes  eine 
Geueralrecapitulation  finden  werden.  Dieser 
zweite  Band  ist  in  zwei  Hälften  (1873  und  1875) 
erschienen.  Die  erste  Hälfte  bildet  die  4te  Ab- 
theilung (S.  1—410)  des  ganzen  Werks  und  ist 
ausschließlich  England  gewidmet  Der  Verfasser 
geht  von  einem  Kohlengebiet  oder  -Becken 
(bassin)  aufs  andere  und  betrachtet  daselbst  die 
Produktion  unter  allen  möglichen  Gesichtspunk- 
ten. Er  beginnt  bei  der  Oberfläche  und  dringt, 
beschreibend,  so  tief  hinunter  als  es  geht.  Dann 
ninamt  er  die  Produktion  auf,  vergleicht  die  ver- 
schiedenen Jahrgänge,  die  Ausfuhrmittel,  sämmt- 
liche  Kommunikationsmittel,  die  Eohlenpreise, 
die  Herstellungskosten,  die  Taxen  und  Abgaben 
jeder  Art,  die  Lage  der  Arbeiter,  ihren  Lohn, 
die  Strikes  und  was  damit  zusammenhängt.  Je- 
des  Eohlengebiet   hat   seine  Karte,    und   eine 

*)  Das  beifit  Ängoul^me  erhält  aaoh  Kohlen  per 
Schiff  die  Charente  hinauf. 
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Generalkarte  erleichtert  die  üebersiclit  In  die- 
ser Hälfte  des  Bandes  befindet  sich  audi  das 
Besume  der  englischen  Enqnete,  so  wie  die  Uebe^ 
Setzung  des  Bergbaugesetzes  vom  10.  Aui^ 
1872.  Zur  Bearbeitung  dieses  Theils  seioei 
Werkes  hat  der  Verfasser  nur  englische,  an  Ort 
und  Stelle  gesammelte  gedruckte  und  ungedrocUe 
Materialien  benutzt,  und  zwar  sichtlich  mit 
großem  Fleiße;  einige  namhafte  Gelehrte,  wie 
Armstrong  haben  ihm  brieflich  Beiträge  geliefert. 

Die  zweite  Hälfte  des  2ten  Bandes  bebaa« 
delt  auf  ähnliche  Weise  die  französischen  EoUffl- 
gebiete.  Hauptquellen  fur  diesen  Theil  sifid, 
außer  den  Jahrbüchern  des  Professor  Borat  fir 
1867,  1868,  1869  und  1672,  sowie  denoffizieneB 
Berichten,  die  von  dem  Verf.  selbst  an  Ort  tnd 
Stelle  gemachten  Aufnahmen.  Der  Verfasser 
konnte  hier  noch  vollständiger  sein,  als  in  der 
ersten  Hälfte,  da  die  französischen  Grubesbe- 
sitzer weit  offener  als  die  englischen  sind,  me 
wahrscheinlich  seinen  Grund  in  der  franzosisdies 
Gesetzgebung  hat,  die,  wie  man  weiterhin  sebei 
wird,  gar  viel  zu  wissen  verlangt;  die  Leate 
sind   daher  an  das  Antworten  gewöhnt  worden. 

Die   in  diesen  beiden  Hälften  des  2ten  Ban- 
des enthaltenen  Data  sind  im  3ten  Bande  TIDg^ 
mein   vervollständigt;  letztere  besteht  gSodiok 
aus  einem  statistischen  Atlas,  dessen  zablrcddis 
Tabellen   sich  über   alles    mögliche  verbreiten. 
Selbstverständlich  enthalten  wir  uns  einer  trock« 
neu  Aufzählung  der  Titel,  mehr  konnten  wir  ji 
doch  nicht  geben.    Wir  tragen  jedenfalls  mebr 
zur  Kenntniß   des  Werkes  bei,   wenn  wir  bß 
die   Ansichten '  des  Verfassers   über  die  Kittel  i 
und  Wege  angeben,  die  Produktion  und  die  Am-  j 
fuhr  zu  heben:  das  Buch  ist  ja  die  Antwort  ^  i 
eine  derartige  Frage  des  Ministers. 
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Um  diese  Fortschritte  zn  realisiren,  sagt  der 
Erfasser  (wir  geben  nur  eine  sehr  zusammen- 
drängte Uebersicht  seiner  Vorschläge)  muß  vor 
üem  durch  eine  gute  Enquete  der  Umfang  des 
>hlenYorraths  in  Frankreich  erforscht  werden. 
inn  muß  zum  Aufsuchen  noch  unbekannter 
iger,  zum  Schürfen  aufgemuntert  werden.  Der 
Erfasser  läßt  hier  den  Staat  tüchtig  eingreifen. 
I  die  französischen  Kohlen  sehr  zerbröckeln, 
18  wohl  einen  Verlust  von  20  7o  der  Produk- 
>n  verursachen  mag,  so  sollte  man  die  Agglo- 
BriruDgs-Versucbe  (briquets  etc.)  begünstigen 
id  besonders  ein  billiges  Klebemittel  herbei- 
ha£fen.  Die  Kohlen-Ersparungsmittel  wären 
hr  in  Erwägung  zu  ziehen,  auch  sollte  man 
rsatzmittel  für  diesen  Brennstoff  aufsuchen. 
sbesondere  müßte  für  leichtere  Rekrutining 
ir  Arbeiter  gesorgt  und  die  Gesetzgebung  in 
oraler  Richtung  vereinfacht  werden.  Bleiben 
r  einen  Augenblick  bei  diesem  Punkte  stehen. 
ie  englische  Gesetzgebung  betrachtet  den  Berg- 
in  wie  ein  gewöhnliches  Gewerbe  und  erkennt 
im  Besitzer  der  Oberfläche,  auch  den  Besitz 
ir  Tiefe  zu;  der  Gesetzgeber  bekümmert  sich 
ur  um  den  Schutz  der  Arbeiter  und  besonders 
ir  Kinder.  Die  französische  Gesetzgebung 
Dunt  sich  wohl  auch  der  Kinder  an,  besonders 
it  1B75,  sie  wirkt  aber  auf  das  Gewerbe 
luptsächlich  dadurch  ein,  daß  sie  den  Besitz 
ir  Tiefe  von  dem  der  Oberfläche  trennt,  daß 
;8  Schürfen  nicht  frei  ist,  und  daß,  wenn  man 
De  Ader  aufgefunden  hat,  man  nicht  mehr 
acht  als  der  erste  Beste  darauf  hat.  Die  Re- 
Qrung  hat  zu  untersuchen,  ob  'der  um  Con- 
sgion  Einkommende  auch  die  nöthigen  Mittel 
kt;  fehlen  sie  ibm,  so  kann  ein  anderer  vorge- 
gen  werden;  der  Finder  wird  mit  einer  Ent- 
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Schädigung  abgefertigt.  Dann  ist  noch  an  ge- 
wisser  Artikel  11  (des  Gesetzes  vom  Jahre  1810) 
da^  wonach  jeder  Bohrversuch  in  einer  Entfer- 
nung bis  zu  200  Meter  von  jedem  Gebäude  tst- 
boten  ist.  Nun  hat  aber  in  den  betrefiefiden 
Gegenden  die  Bevölkerung  sehr  zugenonunen  und 
es  kommt  immer  häufiger  vor,  dafi  die  Bauern 
dieses  Verbot  dazu  benutzen,  die  Grub^ibemtser 
zu  ranzonnieren ;  sie  bauen  da  und  dort  hin,  wo 
sie  grade  ein  Stückchen  Land  haben,  und  verkaufen 
dann  die  fast  unbrauchbare  Hütte  für  unver- 
hältnißmäßig  große  Summen.  Also  der  Verfasser 
verlangt  die  Abschaffung  des  Artikels  11  und 
überhaupt  mehr  Rechte  und  Freiheit  für  den 
Bergbau. 

Hierher  gehört  ferner  das  Desiderattun,  dsi 
die  Goncessionen  sich  auf  größere  Strecken  aus- 
dehnen möchten,  da  die  Kohlenlager  in  Frank- 
reich lange  nicht  die  Regelmäßigkeit  der  engli- 
schen haben.  An  den  Steuern  ist  nicht  viel  za 
mäkeln:  der  Staat  erhält  5  7o  ^^  Netto-Pto- 
dukts  der  Bergwerke,  dem  entspricht  in  Eng- 
land die  »Lordship«  oder  »Royalty«,  die 
ebenfalls  in  einem  bestimmten  Verhältnis  mit  der 
Extraction  der  Kohlen  steht  Ein  weiterer 
Wunsch  ist,  daß  den  Grubenbesitzern  das  Recht 
wieder  gegeben  werde,  mehrere  Goncessionen  zu- 
sammen zu  legen.  Dies  Recht  besteht  in  fart 
allen  Ländern,  namentlich  in  England,  Deutsch« 
land,  Belgien  und  bestand  auch  in  Frankreidi 
bis  1852.  In  den  Jahren  1845 — 48  hatten  absr 
die  Grubenbesitzer  des  obem  Loire-Bedcena  sidi 
zur  Heraufschraubung  der  Preise  veribunden; 
dagegen  erhoben  natürlich  die  Hüttenbesi^^^ 
Reklamationen,  und  so  erging  im  Jahre  }  52 
ein  dictatorisches  Dekret,  das  den  Kohlenkan 
Recht  gab.    Dadurch  aber  leiden  die  Pro^<^ 
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ten,  da  oft  das  Zusammenlegen  mehrerer  Werke 
nothwendig  ist,  um  sich  vom  Orubenwasser  zu 
befreien,  und  auch  sonstige  größere  Verbesse- 
rungen zu  unternehmen. 

Die  Vorschläge  des  Verfassers,  welche  die 
Eisenbahnen  betreffen,  lassen  sich  etwa  also  zu- 
sammenfassen:  n  Herabsetzung  des  Tarifs  der 
3ten  Transportklasse  (Kohlen,  Erze  u.  s.  w.); 
2)  so  viel  als  möglich  zu  veranlassen,  daß  die 
von  der  Grubengegend  ans  Meer  führenden 
Eisenbahnen  in  einer  und  derselben  Hand  seien, 
weil  die  größeren  Strecken  einen  niedrigeren 
Tarif  haben  als  die  kleineren,  und  zwei  Gesell- 
schaften nicht  immer  geneigt  sind,  die  beider- 
seitigen Strecken  zusammen  zu  rechnen;  3)  Ab- 
kürzung der  Lieferungszeit;  4)  Verbesserungen 
verschiedener  Art  auf  den  vollendeten  Strecken, 
wobei  sich  der  Verfasser  auf  technische  Einzel- 
heiten einläßt.  Aber  das  beste  Mittel  zur  Ver- 
besserung der  Eisenbahnen  beizutragen,  ist  5) 
Kanäle  und  andere  concurirende  Gommunications- 
mittel  zu  unterhalten.  In  England  ist  das  nicht 
mehr  möglich,  da  die  Eisenbahnen  dort  ent- 
weder die  Kanäle  gekauft  oder  doch  annullirt 
haben;  in  Frankreich  hat  man  sich  besser  vor- 
gesehen, daher  kommt  es,  daß  der  Transport 
sämmtlicher  Waaren,  deren  Totalgewicht  99 V» 
Millionen  Tonnen  ist,  sich  also  vertheilt: 
Von  den  sechs  großen  Eisenbahn- 

t      compagnien  werden  transportirt  46,991,038  T. 

i  Von  den  andern  Compagnien  6,380,325  T. 

Auf  den  vom  Staate  verwalteten  Ge- 
wässern (Strömen,  Flüssen,  Kanälen  38,952,064  T. 
Auf  den  Privatkanälen  4,355,662  T. 

;?  Durch  die  Kabotage  (von  Hafen  zu 

l       Hafen  2,886,500  T, 

^  99,565,589  T. 
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Der  Verfasser  hat  noch  mancherlei  Ideen, 
allein  es  sind  meist  allgemeine  Sätze.  A«di 
manches  Utopische  kommt  vor,  wie  die  über- 
triebenen Hoffnungen,  welche  auf  den  Erfolg  tob 
Preisaufgaben  gesetzt  werden.  Beispielsweise  ist 
der  Rübenzucker  nidit  in  Folge  eines  Napoleoni- 
schen Preis- Ausschreibens  erfunden  worden,  der 
Zuckerstofi  der  Runkelräbe  war  schon  jedenfalls 
in  Berlin  und  Breslau  bekannt.  Crespel  Delisse 
hat  die  damals  schon  60  Jahr  alte  Markgraf- 
sehe  Entdeckung  nur  im  gröBeren  Style  ansge* 
beutet.  Wie  dem  nun  auch  sei,  Verbesserungep, 
auch  die  kleinsten,  sind  immer  willkommen,  wie 
kann  aber  Frankreich  hoffen,  je  mit  England  za 
concuriren,  wenn  Thatsacfaen  wie  die  nach- 
stehenden hervortreten.  Es  wurden  zu  Tags 
gefördert  per  Arbeiter  und  per  Jahr: 

in  Frankreich:  in  England: 

1868  156  Tonnen;  1868    301  Tonnen. 

1869  159  Tonnen;  1869     313  Tonnen. 
1872     182  Tonnen;  1872    295  Tonnen. 

Diese  Tabelle  zeigt  deutlich,  warum  die  eng- 
lischen Kohlen  billiger  sind :  sie  kosten  dem 
Produzenten  weniger.  Uebrigens,  wenn  der  eng- 
lische Arbeiter  mehr  zu  Tage  fordert  als  d^ 
französische,  so  ist  nicht  sein  gröBerer  Fleül 
die  Ursache  davon,  sondern  die  gröBere  Mäch- 
tigkeit der  Lager  und  die  häufigere  Anwendimg 
von  Mascbienen.  Wenn  das  englische  Unions- 
Wesen  die  Produktion  dauernd  vermindern  sollte, 
dann  hätte  wohl  Frankreich  Aussicht  England 
einzuholen,  der  Unterschied  in  der  Production  ««t 
aber  so  groB,  daB  nicht  im  Ernste  an  Einholt  ; 
gedacht  werden  kann. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  bemerkt,  dafi  wir  c 
Verfasser  nur  beistimmen  können,  wenn  er  sr 
daB  sein  Werk  auch  denen  nützlich  sein  w 
welche  seine  Ansichten  nicht  theilen  und  *"     > 

Digitized  by  CjOOQ  IC 


Sepp,  Gescfaiedkimclige  Nasporingen.    785 

SchloBfolgeningen  nicht  annehmen:  es  bietet 
jeden&lls  ein  reichhaltiges  Material,  woraus  je- 
der seine  eignen  Gonclusionen  ziehen  kann. 

Dr.  M.  Block. 


Geschiedknndige  Nasporingen.  Door  Ghri- 
Btiaan   Sepp,  Predicant  bij   de  Doopi^gezinde 

Smeente  te  Leiden.    I.  (198  S.).    11.    242  S.). 
L  214  S.).    Te  Leiden  bij  de  Breuk  &  Smits. 
1872.  1873.  1875.     8^ 

Wir  haben  es  hier  wieder  einmal  zu  thun 
mit  einem  Stück  jener  altberüfamten  holländi- 
schen Gelehrsamkeit,  die  durch  ihren  unermüd- 
lichen SammelfleiB  die  Wissenschaft  so  wesent- 
lich gefördert  hat.  Bei  Werken,  in  denen  jede 
Anmerkung  von  Bedeutung  ist  und  manche  drei 
Zeilen  ein  Studium  yon  Monaten  und  Jahren  zu- 
sammenfassen, ja  deren  Hauptwerth  gerade  im 
mikroscopischen  Detail  besteht,   kann  man  dem 

Jelehrten  Forscher  nur  zurufen :  komm  und  lies, 
eder  Auszug  läuft  da  Gefahr,  entweder  unyoU- 
Btändig  oder  aber  trocken  zu  erscheinen.  Den- 
noch wollen  wir  eine  Uebersicht  zu  geben  ver- 
Buchen  über  den  ebenso  mannichfaltigen  wie 
reichen  Stofi. 

Stofflich  gemeinsam  ist  den  hier  yeröfient- 
licbten  17  Aufsätzen  die  Darstellung  der 
niederländischen  Theologie. 

Psychologisch  sind  die  drei  Sammelbände 
▼erbunden  nach  vier  Richtungen.  Alle  drei  sind 
ffetragen  1)  durch  eine  heilige  Liebe  zum  hol- 
ländischen Vaterlande,  zur  holländischen  Kirche 
und   zur  holländischen   Schule;  2)  durch  jene 
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Selbstgenugsamlceit  der  Wissenschaft ,-  der  es 
nicht  dax9m  zu  tbun  ist ,  die  eine  oder  di^  an- 
dere ZeitrichtnQg  m  fördern,  sondern  danun, 
die  veiffingen^  Zeiten  ohne  Schminke  noch 
Schmach  so  darzustellen,  wie  sie  wirklich  wares; 
3)  durch  jene  Toleranz  der  Wahrheit,  welche 
auch  beim  Gegner*)  froh  und  dankbar  ans^ 
kennt,  was  er  Gutes  bringt,  und  es  vorzieht 
hundert  lifigen  derUn^eri^;  4)  durch  jene  scharf- 
sichtige Fo^ßchertreue,  der  avch  da^  geringste**) 
willkopimeiL  ist,  weil  da?  nach  der  einen  Seit« 
Unbedeutende  nach  der  andern  fin  frudbtbarer 
Keim  und  Ausgangspunkt  w^den  kann  fui 
höchst  bedeutende  Erscheinungen. 

Betrachten  wir  näher  den  er  step  Band. 
Prof.  Meur^iius,  der  gepriesene  Geschicht»- 
schreiher  der  Leidener  Hochschule,  weldieai 
Freunde  Hollands  wäre  der  nicht  wohlbekannt? 
Sepp  (p.  1 — 21)  untersucht  seinen  QneUenweith. 
Gleich  bei  der  ersten  Untersuchung  tritt  Sepp's 
Methode  zu  Tage.  »Die  Geschichte  eines Bs* 
ches  ist  in  den  meisten  Fällen  der  beste  Cohh 
nientar  zn  seinem  Inhalt«  (p.  1).  Um  den 
Quellenwerth  zu  bestimmen,  vergleicht  Sepp  die 
verschiedenen  Ausgaben  des  Werks:  die  toi 
lßl3,  ^614  und  1625.  Sein  Besultat  ist  em 
kritisches:  Meursius  verdankt  das  Beste,  was  er 
bringt,  demselben  Anninianer  Hugo  Grotins, 
dem  er  so  feindlich  entgegentrat,  sobald  er  ihn 


*)  ^e  gewiBie,  aber  bescheidene  und  maSvolle  Tor* 
eingenommenheit  Sot  some,  hier  also  die  doGpageeindi 
gemeent^,  dn^  vm^  einem  ehrliiohen  predieantea  t*  t 
verargen. 

*^  Op   het   gebied   der  historie  is   de   waaide      r 
kleinigheden  niet  minder  groot  dan  op  dat  der  moi     • 
Vor  dse  Eoogenamde  kleaugbeden  spreek  ik  «ec  m 
«i/^e^d  woQi*d  (Yoo^rede). 
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ausgenutzt,  und  Orl^s*  Man  darf  daber  die 
Athenae  Batayae  von  1625  nicht  benutzen,  obne 
Zuziehung  der  Alma  Acad.  Leidensis  von  1614. 
Meursius  aber,  den  seine  Zeit-  und  Land^e- 
nossen  ignorirten,  seitdem  er,  auf  den  Ruf  ßö- 
uig  Christian  IV.  ^1625)  nadi  Dänemark  ging^ 
sieht  seinen  Glonenscnein  sich  verwandeln  in 
den  FIitterschmu(&  eines  anmalienc|eny  intole- 
ranten Selbstberäucherers. 

Auf  die  Ausgaben  hat  die  holländische  Ge- 
lehrsamkeit es  besonders  abgesehen.  Art  2  (p. 
22 — 54)  behandelt  die  Schaffhausener 
Ausgabe  von  Gottfried  Arnold's  epoche- 
machender Kirchen-  und  Ketzer-Historie. 
Arnold,  jener  Gießener  Mystiker^  ist  der  Nean- 
der  des  vorigen  Jahrhunderts,  Neander  der  Ar- 
noldus  redivivua  (Augusti).  Arnold  hat  zuerst 
dem  Grundsatze  gehtüdigt,  Geschichtsschreibung 
ist  Pietät  (vgl.  Vorrede  zur  Gesch.  d.  französ. 
Colonie  zu  Frankfurt  a.  O.  1868).  Sepp  ist 
Arnold's  Schüler.  Warum  soll  er  nicht  mit 
großer  Pietät  zu  erforschen  suchen,  wer  bei  der 
Schaffhausener  Ausgabe  von  Arnold  den  Bd.  I., 
wer  hingegen  Bd.  fi  und  III  besorgt  hat? 

Höchst  interessant  ist  der  3.  Art.,  über  die 
vielgenannten,  aber  wenig  bekannten 
Schriften  des  Bernhard  Rothmann. 
Wir  stehen  hier  mitten  in  den  Wiedertäufer- 
Unruhen  von  Münster  (p.  55—157).  Bothmann 
ist  derselbe,  der,  wie  er  zuerst  das  heilige 
Abendmahl,  statt  mit  Oblaten,  mit  Weißbrot 
reichte,  beim  Volke  »der  Stutenbernt«  hieß,  bei 
(  a  Gelehrten  aber  wegen  seiner  übeiaus  rei- 
(  m  Begabung  »der  Bis(£of  von  Münstert.  Sepp 
i  tzt  sich  hier  vornämlich  auf  die  äußerst 
I  lätzbaren  Wiedertäufer-Schriften  des  zeitigen 
]    rotors   der  Univ^irsität  München,  Herxp  Prof» 

50* 
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Dr.  Cornelias.  Doch  vernachlässigt  Sepp  dar* 
über  Bouterweck  nicht  (zur  Literator-Geadi.  d. 
Wiedertäufer,  besonders  in  den  Rheinlanden 
1864).  Viele  ältere,  zum  Theil  sehr  sdteiie 
Quellen  werden  benutzt.  Selbstredend  kann 
man  nicht  mit  jeder  einzelnen  Anmerkung  fiber- 
einstimmen. So  ist  nidit  recht  eraichtlich, 
warum  p.  74  erst  aus  Luther's  Vorrede  zu  Ur- 
ban Rhegii  bekannter  Schrift  bewiesen  werden 
muB,  daß  schon  1535  der  Name  »Lutheranerc 
allgemein  verbreitet  war?  Die  Verbreitung  ist 
weit  älter.  Es  redet,  um  anderes  zu  verschwei- 
gen, schon  1531  der  Spanier  Michael  Servet 
mehrfach  von  den  Lutheranis,  die  einen  falsdien 
Glaubensbegriff  hätten,  einer  finstem  Prädestt* 
nationslehre  huldigten,  die  Liebe  verläugneten 
u.  s.  w.  Desgleichen  möchte  p.  124,  wo  Roth- 
mann, der  V^iderlegung  halber,  Gampensis 
Psalmenübersetzung  anfährt,  das  Wunder,  wie 
in  das  belagerte  Münster,  ja  bis  an  die  Seele 
der  Bewegung  eine  eben  erst  erschienene  Schrift 
aus  Löwen  eindringen  konnte,  sehr  einfach  sieh 
löseUj  falls  man  dabei  an  die  unter  den  Wieder- 
täufem  seit  1532  so  weit  verbreitete  >Re8tita* 
tion  Göttlicher  Schriftc  des  chiliastiscben  Job. 
Campanus  (vgLTrechsel:  Antitrinitarier  I,  31  ff.) 
denkt.  Auch  sind  die  Bemerkungen  über  den 
vielsinnigen  und  vielmiAbraucbten  Wiedertäufer- 
namen p.  153  ff.  zwar  richtig,  aber  keines- 
weges  neu. 

Sehr  characteristisch  ist  der  4.  Art.  p.  158 
—  193,  der  sich  einen  Beitrag  nennt  zu  C.A 
Base's  verdienstlichem  Werk  über  S  eb .  F ran 
von  Donau-Wörd  (1869  Leipzig).  Bekanntli 
läßt  sich  über  dieses  »Schwarmgeistes  c  Lei 
nicht  mehr  sagen,  als  höchstens  eine  ha] 
Seite  voll.    Doch  ist  Franck's  »Weltcbronic 
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in  den  letzten  Jahren,  und  mit  Recbt,  so  gun- 
stig beurtheilt  worden ,  daß  man  auf  histori- 
schem Gebiet  ihn  geradezu  einen  Bahnbrecher 
genannt  hat.  Je  mehr  nun  Luther's  und  Mel- 
lanchthon's  Unbilligkeit  Franck  alle  Ehre  zu 
rauben  suchten,  um  so  mehr  sind  heut  zu  Tage 
die  Theologen  verpflichtet,  den  Mann  zu  würdi- 
gen, dessen  Princip  es  war:  »Wo  das  Leben  in 
Gott  ist,  mag  man  beißen  Römisch  oder  Luthe- 
risch, Calvinist  oder  Anabaptist,  da  ist  die 
Gotteskindschaft«  (S.  165).  Dem  Sohne  eines 
berühmten  Vaters  können  wir  es  daher  nicht 
genug  danken,  die  Aufmerksamkeit  wieder  auf 
diesen  Mann  gelenkt  zu  haben.  Ja,  wer  »jeden 
für  einen  Thoren  erklärt,  der  ihm  zu  gefallen 
das  geringste  glaubt  oder  annimmt,  es  sei  denn 
sein  eigen  Herz  habe  ihm  dasselbe  schon  zuvor 
versichert*  (Seb.  Franck):  dem  fällt  die  Jetzt- 
zeit zu,  mag  er  auch  wegen  seiner  Betonung 
der  Immanenz  Gottes  für  einen  Anhänger  Mi- 
chael Servet's  ausgeschrieben  worden  sein.  Die 
noch  heute  in  Holland  weite  Verbreitung  der 
ascetischen  Schriften  Franck's  —  Sepp  p.  172 
nennt  mehrere  Täuferbibliotheken,  die  holländi- 
sche üebersetzungen  besitzen  —  reizte  freilich 
Beza's  Freund  den  gelehrten  Mamix  van  St.  Al- 
degonde  eine  wederlegginghe  herauszugeben  (ed. 
1595).  Indeß  Coolhaes' Vertheidigung  verschafile 
Franck  mehr  Anhänger,  als  ihm  Mamix  genom- 
men hatte.  Nun  das  Charakteristische.  Sepp 
ist  äußerst  wohlwollend.  Es  fällt  ihm  schwer 
ZV  tadeln.  Hier  aber  rügt  er  an  Alfred  Hase's 
]M  lographie  einen  Fehler,  und  einen  Schaden. 
D  r  Fehler  ist,  daß  Hase  von  Beza's,  Marnix* 
u  1  Coolhaes'  Stellung  zu  Franck  keine  Kennt- 
n:      genommen.     Der    große  Schade  aber,   daß 
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Hase,  der  holländischen  Sprache  nn- 
kandig""),  wohl  wußte,  daS  Franck^a  Bock 
»über  die  tausendjährige  Gluckseligkeit  der 
Kirche«  im  deutschen  Original  verloren,  in  hol- 
ländischer Uebersetzung  aber  auf  der  UniTern- 
tätsbibliothek  zu  Göttingen  vorbanden  ist  (p. 
176  ff.),  und  doch  die  Schrift  ignoriit.  Nadi 
Herbold  Thombergen's  Uebersetzung  giebt  Sepp 
nun  einen  Auszug  aus  dieser  so  wichtigen  Schrift, 
welche  das  Reich  Christi  durchweg  als  ein  Beich 
der  Geister  und  der  Herzen  schildert  (p.  179  £}, 
Christum  selber  aber  als  den,  der  durch  Leiden 
ein  Herr  geworden  und  der  mit  Schweigen  ge- 
stritten hat  und  uns  ein  Vorbild  gelassen  (p. 
189).  »Der  protestantische  Charakter  um 
Franck^s  evangelischem  Bekenntnis  war  von 
anderer  Art,  als  der  der  Reformatoren.  Eiier 
für  die  Kirche  kannte  er  nicht.  AusbreituBg 
des  Gottesreiches  war  seine  Liebe  und  sein  Le- 
benc.  So  schlieBt  Bd.  I  von  Sepp^s  »Geschicht- 
lichen Nachforsbhungeni. 

Band  IL,  nach  der  abermaligen  schuldigen 
Verbeugung  vor  Dr.  Cornelius'  unermudlidi«D 
ForscherfleiS,  bringt  zunächst  (S.  1—9)  über 
Hendrik  Roll,  den  in  Mastricht  hingerichte- 
ten mfinster'sohen  Wiedertäufer,  einen  Beitrag 
aus  des  Wolfgang  Herrmann  (Eyriander)  hödist 
seltenen  Buch  Persequutiones  ecclesiae  (All- 
otting in  Baiern  1541),  in  welchem  Roll  als 
seditionis  Munsteranorum  auctor  bezeichnet  wird: 
eine  merkwürdige  Bestätigung  der  von  Sepp 
Bd.  I,  71  ausgesprochenen  Yermuthung,  daA  ^ 
den  Münster'schen  Unruhen  jener  Holländer  n 
maßgebendem  Einfluß  gewesen  sei.    Und  in     r 

*)  Auf  diese  Unkenntnis  kommt  Sepp  immer  w^  r 
mit  einem  heiaaal  znräck. 
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Thftt  ist  es  höchst  auffallend,  dftB  Beräbäfd 
del*  »Öischof  von  Mänster«  von  Jatl  Matthy^eA'd 
Köfiigthnm  siöfats  weiß.  Die  Hauptpersob  ist 
ihm  Böll  (p.  6  ff.)  in  ddr  Volkstradition  als 
»Bfant-Hindrick«  bezeichnet,  sei  es,  Weil  er 
rothes  Haar  gehabt  hätte,  was  freilich  nirgend 
bezeugt  isty  sei  es,  was  mir  wahrscheinlicher, 
weil  et  später  (als  Ketzer)  verbrannt  wui*de. 

Darchdrnngen  von  jener  dem  Geschichtsfor'- 
scher  so  Wohl  ansehenden  Pietät  ht  gKät  h6- 
s^nders  wieder  Art.  3  (8.  9—137)  über  die 
erste  holländisch  geschriebene  Mäftyrerge- 
schichte  von  Adriaan  Corn,  tan  Häem- 
stede,  bei  der  Sepp  ein  Exemplar  besitstt  von 
jener  änBerst  seltenen  Erstlingsansgabe  Von  1559. 
Hier  vor  allem  liegt  ein  lehrreiches  Beispiel 
vor,  wie  tiel  Geschichtsstoff  aus  den  pieiäts^ 
vollen  Yergleiehen  verschiedene^  Auägabeü  zu 
Tlkge  gefördert  wejcdeü  kann. 

"Wie  lehrreich  zunächst  ist  die  Negative,  ää& 
van  Haetnstede  in  allen  Ausgäben  get'ade  wie 
all  die  andern  Märtjrerbücher  absichtlich  nie- 
läals  einem  täuferischen  Märtyrer  eine  Stelle 
g^nnt.  Lassen  wir  darüber,  im  Andenken  an 
»ttli^efe  Väterc,  den  predicant  bij  Ae  doopsge- 
zinde  gemeente  mit  seiner  Trauer  nicht  allein. 
Stellen  wir  und  an  seine  Seite:  Jene  Negative 
ist  der  schreiendste  beweis  f8t  die  Intoleranz 
vergangener  Zeiten.  Kein  Grab,  keinen  Scheiter- 
hänfen,  nicht  einmal  einen  Galgen  mochten  die 
Märtyrer  der  Wahrheit  mit  den  »Kindern  der 
Lüge«  theUen.  Die  Orthodoxen  all  überall  wa- 
r  die  Muthigen  im  Sterben,  die  »Täufer«  die 
"V  khnsinnigen.  Wenn  Luther  fafit  verzweifelt 
ii  Sterben,  so  ist  sein  Ende  dennoch  das  Mu- 
si :  eines  gläubigen  Abschieds.  Wenn  Michael 
S    vet's  letzte  Worte  aus  den  Genfer  Flammen 
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lauten:  »Jesu,  du  Sohn  des  ewigen  Gottes,  ar- 
barme dich  meiner  Ic  so  stirbt  er  mit  >I^ate- 
rungc  auf  der  Lippe,  wie  er  sein  Leben  lang 
»gelästert«  hat*).  Den  Zwingli  ^hat  der  Teufd 
geholt  nach  Luther,  den  Luther  der  Teufel  ge- 
holt nach  den  Jesuiten'**),  die  Jesuiten  boll 
noch  heute  der  Teufel  nach  der  Ueberzeagung 
vieler  Protestanten '*'**).  Wir  aber  glauben,  daB 
fiir  Gottes  Reich  die  bis  in  den  Tod  Ge- 
treuen die  besten  Büi^er  sind,  mögen  sie  ihm 
nun  von  den  Täufern  herkommen  oder  Ton 
l^az  Loyola  oder  woher  es  sei. 

Auch  van  Haemstede  hatte  einen  frieren 
Standpunkt:  »Die  katholische  Kirche,  sagt  er, 
verdammt  alle,  die  nicht  als  Kinder  getauft  sind. 
Die  Wiedertäufer  verdammen  alle,  welche  ab 
Kinder  getauft  sind*  Ich  hingegen  freue  midi, 
wenn  man  Kinder  tauft.  AUein  zwingen  will 
ich  niemand,  gegen  sein  Gewissen  zu  handelo. 
Gott  der  Herr  hat  ja  der  Taufe  Zeit  nicht  fest- 
gesetzt, weder  aufs  erste  Jahr,  ^wie  die  katho- 
lische, noch  aufs  dreißigste«  wie  die  iauferisdie 
Satzung  wähnt  (p.  12).  Bekanntlich  theflten  mit 
van  Haemstede  diese  Ansicht 'tausende  innerhalb 
der  evangelischen  Kirche.  In  einzelnen  prote- 
stantischen Gemeinden  der  Keformationszeit  bfl- 
deten  solche  Freitäufer  die  Mehrzahl,  und  mach- 
ten Front  nach  rechts  und  links.    So  in  Stral- 

*)  nach  dem  bekamiten  Gnmdsatc :  hajereticns  ooddi 
potest,  ooronari  non  potest. 

**)  Der  erste  katholisch  gewordene  Protestant,  Georg 
Witzel  (bei  Sepp  II,  108)  urtheilt  folgendermaBen  in  der 
vertrauten  Klage  über  seine  Peiniger:  Jesnistae,  hypc 
tioomne  nagis  ambigo  an  malitiosam  hominom  gei  , 
welche  ecolesiae  faciem  banc  deformem ,  non  aliam  qi  i 
at  est  hodie,  defensam  velint. 

***)  Aach  Haemstede  zeigte  sich  als  vir  Zelotes  i 
der  Osterprozession  (Sepp  II,  134). 
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bürg  1531  (vgl.  Magazin  des  Auslandes.  1875. 
No.  23)*).  —  Daß  nun  aber  jene  freisinnige 
Aeußerung  van  Haemstede's  in  allen  späteren 
Ausgaben  wegbleiben  mußte  (p.  13),  das  zeigt 
von  neuem,  wie  der  Evangelischen  ursprünglicher 
Freimuth,  seit  Servet's  Hinrichtung,  mehr  und 
mehr  zu  crassem  Orthodoxismus  erstarrte  (Be- 
krompen  dogmatisme  heeft  haar  uitgewischt 
II,  123).  In  der  Zeit  des  Hasses  und  der  Ver- 
achtung der  Andersdenkenden,  die  überall  jetzt 
hereinbrach,  galt  van  Haemstede  bald  für  an- 
rüchig. Auf  dem  Titel  seines  eigenen  Werks, 
der  Märtyrergeschichte,  fand  man  nunmehr  für 
nöthig  seinen  Namen  zu  unterdrücken.  Wie  viel 
Namen,  wie  viel  Briefe,  wie  viel  ganze  Werke 
bedeutender  Denker  hat  seit  der  zweiten  Hälfte  | 

des  XVI.    Jahrhunderts    die    wieder   katholisch  j 

gewordene   Reformation  aus   der  Geschichte  zu  i 

streichen  unternommen  und  zum  Theil  auch  wohl  i 

wirklich  der  völligen  Vergessenheit  überliefert  **).  | 

Auf  Befehl  der  Synode  von  Dordrecht  er- 
schien nun  ein  »Märtyrerbuch«  nach  dem  Zeit- 
geschmack (1619).  Abraham  Phil.  Meilen  be- 
wies, daß  von  AbeFs  Zeiten  her  alle  Märtyrer 
für   den    reformirten   Glauben    gelitten    haben  ! 

(p.  18).    Reformirte  Lehre  war  ja  zu  Dordrecht  ! 

die   Wahrheit,     und   wer  um    einer    andern  " 

Lehre  willen   leidet,    nicht  Märtyrer,    sondern 
Verbrecher.     Petrus   Gabeljaauw,   des  Staaten-  * 

Collegium's  Regent,  empfahl  das  nützliche  Werk. 

Dennoch  hat  Mellen's  Buch  wenig  Einfluß 
geübt  auf  fremde  Länder  und  Kirchen,  van  Haem- 

•)  Vgl.  Sepp  n,  46. 
**)  Wie  viä  allein  ist  z.  B.   von  Gapito  vernichtet, 
wie  oft  sein  Name  dorohgestrichen  in  Briefen!  Wo  sind 
de  la  Van's,  S.  Paffnini's,   Garoli  a  Stagno,  ja  Melanch- 
thon's  eigene  Briefe  an  Servet  ? 
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fitede^s  Fordclinng  hingegen  in  der  ersten  Aus- 
gabe selber  abhängig  —  leider  nicht  von  En- 
zinas:  brere  descripcion  del  Pais  Baxo  ed.  1545, 
das  er  nicht  kannte,  wohl  aber  —  von  Jean 
Crespin,  Ludov.  Rabus,  Job.  Balew,  Jo.  Fox,  ißt 
mit  der  Zeit  von  internationaler  Bedentnng  jre- 
Wörden;  nnd  haben  die  französischen,  dentschen, 
englischen,  schottischen,  spanischen  Märtyrerge- 
schichten in  den  späteren  Ausgaben  ihreEennt- 
niß  der  niederländischen  Märtyrer  sorgfaltig  ans 
van  Haemstede  (ergänzt.  Dennoch  ist  das  breite, 
gär  zu  ausführliche,  wenig  abwechselnde  Werk 
niemals  zu  einem  eigentlichen  Volksbuch  ge- 
worden. 

Als  solches,  insbesondere  auch  zur  häuslichen 
Erbauung,  empfiehlt  der  predicant  bij  dedoops- 
gezinde  gemeente  das  in  täuferischen  Kreisen 
Hollands  heute  noch  gern  gelesene  Buch  Offer 
des  Heeren  (1570),  in  welchem  Märtyrerbuche 
air  die  täuferischen  Blutzeugen  gesammelt  sind 
(H,  134). 

Der  3.  Art.  benutzt  von  Harless*  Jacob 
Böhme  und  die  Alchymisten  (Berlin  1840).  um 
des  Philosophus  Teutonicus  und  seines'  Schülers 
Gichtel  älteste  Freunde  in  den  Nie- 
derlanden aufzurufen  (S.  137—226).  Ans 
dem  Vergleich  der  verschiedenen  holländischen 
Ausgaben  der  Werke  beider  werden  sowohl  die 
längst  bekannten  Daten  von  Brunet  und  Graesse 
nicht  unwesentlich  zurechtgestellt,  als  auch  das 
von  Peip,  Opel,  Fechner  und  von  Harless  Bd- 
gebrachte  vervollständigt. 

Den  Schluß  des  Bandes  füllen  einige  GIoss' 
A)  über  Ludwig  Rabe  als  Wittenberger  Studc 
(S.  227,  228);  5)  über  eine  Lebensbeschreibr 
von  Enzinas  p.  229,  230;  6)  üb^  Gerba 
Westerburg    p.    231—233;     7)     Gfotiu»     BT 
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Meursius  p.  234,  235.  —  Nicht  miüder  reich- 
haltig und  in  sich  yerschiedenartig  ist  nun 

Band  III.  S.  1—92  bringen  Theologi- 
sche Ana's,  und  zwar  dreifacher  Art :  a)  Me- 
lanchthoniana  (von  Job.  Manlius)*),  b)  Luthe- 
riana  (von  Anton  Lauterbach)  und  c)  Scalige- 
rana  (J.  J.,  von  Jean  und  Nicolas  de  Vassan). 
Sehr  wichtig  ist  Art.  2.  Der  den  Antonius 
Corranus,  gen.  Bellerive  behandelt,  einen 
gemäßigten  Theologen,  aus  Spanien  ge- 
bürtig, dessen  niederländische  und  Londoner 
Schriften  noch  heute  außerordentlich  lehrreich 
sind  (p.  93 — 190).  Die  letzten  Seiten  nehmeü 
wieder  kurze  Bemerkungen  ein,  über  Guy  de 
Bres  (p.  191,  192),  Johannes  Stinstra  (p.  204 
—206);  A.  W.  van  Beijerland  (p.  207.  208)  und 
sehr  interessante  Auszüge  aus  der  Reise  nach 
dem  jesuitischen  Musterstaat  Paraguay,  welche 
1697  der  Jesuit  Antonius  Sepp  von  Spanien  aus 
dorthin  unternommen  hat.  Jedenfalls  steht  Bd. 
in  in  nichts  seinen  Vorgängern  nach. 

Am  Schluß  der  drei  Bände  folgt  jedesmal 
ein  Register  der  angeführten  Namen,  leider  nicht 
vollständig.  So  fehlt  z.  B.  Servet,  der  I,  173 
(bis)  und  174,  auch  III,  174  neben  Loyola  an- 
geführt ist,  in  allen  drei  Registern,  gerade  wie 
sein  spanisches  Gegenbild  und  Widerpart,  Loyola. 

Für  die  äußere  Ausstattung  des  Werks  ge- 
bührt der  berühmten  Verlagshandlung  nicht  min- 
dere Anerkennung,  als  für  den  so  billig  gestell- 
ten Preis.  T.  I  kostet  2,  T.  II  und  III  je 
",50  Francs. 

Wie  wir  hören,  ist  von  Sepp  jetzt  eingroße- 
s  Werk    in  4  Bänden   unter  der  Presse,  das 

*)  Melanöhihon's  Sobwiei^erBohn  Peaoer  taBt  keinen 
em  t^adea  a&  diesem  Werk  (III,  7). 
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den  Titel  fähren  wird:  Geschiedenis  der  god- 
geleerdheid  in  Nederland  van  de  HervormiBg 
.tot  op  dezen  tijd  und  das  wir,  sobald  es  uns 
vollständig  vorliegen  wird,  ebenfalls  gern  in  die- 
sen Anzeigen  besprechen  wollen. 

Lie.  theol.  H.  Tollin. 


Handbuch  der  christlichen  Sittenlehre  von 
Ad.  Wuttke.  Dritte  verbesserte  und  V6^ 
mehrte  Auflage.  Durchgesehen  und  durch  An- 
merkungen ergänzt  von  Ludwig  Schulze, 
Dr.  der  Phil,  und  Theol.  und  ord.  Prof.  d.  TL 
an  der  Universität  Rostock.  2  Bände.  Leipzig. 
J.  C.  Hinrichs'sche  Buchhandlung.  1874.  1875. 
XXVm  und  516.    VIII  und  622  Seiten  inOctav. 

Der  im  Jahre  1870  verstorbene  Verfasser  hat 
keinen  Anlaß  gehabt,  erhebliche  Vorarbeiten  zu 
einer  dritten  Ausgabe   seines  Werkes  zu  unter- 
nehmen, nachdem  die  zweite  Ausgabe  im  Jahre 
1864,  etwa  zwei  Jahre  nach  der  ersten,  erschie- 
nen war.     Nur  unbedeutende  Nachbesserungen 
von    des   Verfassers  eigener  Hand   haben  dem 
Herausgeber   der   vorliegenden  dritten    Auflage 
zu  Gebote  gestanden ;  dieselben  sind  ohne  weitere 
Kennzeichnung  in  den  Text  aufgenommen.    Von 
Wuttke  selbst  haben  wir  somit  den  im  Wesent- 
lichen unveränderten  Text  der  zweiten  AusgalM*- 
Aber   durch   die   höchst  sorgfältige    und  sai 
kundige  Arbeit  des  Herausgebers,  welcher  ei. 
reiche  Fülle   von  Zugaben  geliefert  hat,  ist  c 
dritte  Ausgabe  des  Werkes,  dessen  gfinstige  Ai 
nähme    man    nur     mit    Freude    wahmehoM 
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kann,  in  der  dankenswerthesten  Weise  verbessert 
worden. 

Zanächst  ist  die  vorangescbickte  Schildemng 
von  dem  Leben,  dem  Bildungsgange  und  dem 
Wirken  des  sei.  Wuttke  eine  in  jeder  Hinsicht 
willkommene  und  sehr  lehrreiche.  Die  Darstel-' 
lung  dieses  bedeutenden,  nicht  ohne  tiefgehende 
Kämpfe  zu  einer  edlen,  wahrhaft  eyangelischen 
Reife  gelangenden  Persönlichkeit  läfit  uns  eines- 
theils  einen  Blick  in  die  gleichzeitige  Entwicke- 
lung  des  deutschen  Geisteslebens ,  namentlich 
nach  der  Seite  des  Kirchlichen  und  des  Theolo- 
gischen hin,  thun;  andemtheils  dient  dieselbe 
in  vortrefiflicher  Weise  zum  Verständniß  des  vor- 
liegenden Wuttke'schen  Werkes.  Die  innige 
Frömmigkeit  des  Verfassers,  den  gewissenhaften 
Ernst  seiner  Arbeit  und  die  lautere  Aufrichtig- 
keit, mit  der  er  die  Wahrheit  gesucht  und  nach 
seinem  besten  Wissen  bezeugt  hat,  sein  Forschen 
und  Leben  in  der  heiligen  Schrift,  seine  umfas- 
senden Studien,  die  ihm  den  weiten  Blick  und 
das  reife  Urtheil  gaben  —  das  alles  stellt  uns 
der  Herausgeber  in  einer  Weise  dar,  welche  we- 
gen der  Pietät  gegen  den  entschlafenen  Freund 
ebenso  wohltfauend  anspricht,  wie  sie  dem  sach- 
licheu  Interesse  förderlich  ist. 

Mit  ganz  besonderm  Lobe  sind  aber  die  An- 
merkungen, welche  der  Herausgeber  den  beiden 
Theilen  des  Werkes  (I,  S.  462—516.  H,  S.  545 
—596)  beigefugt  hat,  und  auf  welche  an  den 
betreffenden  Stellen  des  Textes  verwiesen  wird, 
auszuzeichnen.  Die  überaus  reichen  Mittheilun- 
gen aus  der  gesammten  Geschichte  der  ethisdien 
Wissenschaft  und  aus  verwandten  DisdpUnen 
sind  keineswegs  nur  literarische  Notizen  und 
fragmentarische  Beigaben,  sondern  sind  ersicht- 
,   lieb  aus  einer  gründlichen^  den  ganzen  Zusam« 
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loenbang  und  die  innere  Geschichte  der  S^cbea 
wohl  übersehenden  Gelehrsamkeit  herTorgegangou 
Mit  großer  Präcision  und  in  einem  der  Wujbdce- 
Bchen  Arbeit  wahrhaft  gleichartigen  Biime  wird 
die  Geschichte  der  ethischen  An^annngen  und 
der  zur  Behandlung  kommenden  Dingen  daige* 
legt;  bedeutendere  Bücher  werden  analysirt  nnd 
ßorgsai»  ---mitunter  scharf,  aber  niemaU  wo^ 
recht  — »  kritisirt;  an  aahlrcichen  Stellen  finden 
wir  Cita4;e,  d^en  treffende  Auswahl  von  äfr 
gediegenen  Kenntnis  des  Herausgebers  Zeug« 
nis  giebt  und  in  Yorzügliohater  Weise  zur  Orien« 
tierung  des  Lesers  geeignet  ist. 

Mit  zarter  Discretion  stellt  sich  der  Heraus- 
geber dem  Werke  des  Verfassers  gegenüb^. 
Zur  willkommenen  Ergänzung  der  Wuttke'scheo 
Arbeit  gereicht  alles,  was  der  Herausgeber  dar* 
bietet;  manchmal  ist  er  aber  auch  in  der  Lage, 
die  Darlegungen  seines  Freundes  »zoa-echtsu* 
stellen«  und  solche  Anmerkungen  zu  geben, 
welche  •<—  auch  wenn  dies  nicht  gerade  aosge* 
sprechen  wird  —  zur  Verbesserung  der  in  dea 
unveränd^t  belassenen  Texte  enthaltenen  Ans- 
führungen  dienen.  Dazu  kommen  mancherlei, 
zum  Tbeil  ausfuhrliche  Earörterongen  des  Eierans- 
gebers, welche  auf  Verhältnisse  sich  rid^n,  die 
erst  nach  dem  Tode  Wuttke's  eingetreten  sind 
oder  doch  eine  neue  Eptwickelung  erfahren  ha« 
ben  und  gegenwärtig  nicht  ohne  eine  Würdir 
gung  von  dem  Standpunkte  der  ethiachen  Wisr 
sen^aft  bleiben  durften.  So  geladE^  der 
iierausgeber  zu  eingehenden,  Ton  seiner  emstaa 
Liehe  zu  unserm  Volke  Zeugnift  gebenden,  n 
allen  Seiten  hin  mit  rücksichtsloser  Wahr! 
nnd  Gerechtigkeit  ausgesprochenen,  wiseensch 
lieb  wohl  begründeten  und  in  das  wirjkliehe 
ben  kräftig  eingreifenden   Dorth^ilw    aber 
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»oannigfaltigen  socialen  Fragen  und  über  die 
durch  die  Maigesetze  und  andere  bedeutende 
Momente  bedingten  kirchlichen  und  staatlichen 
Angelegenheiten.  Ueberall  ruht  dasUrtheil  auf 
gesunden,  aus  der  heiligen  Schriit  entnommenen 
und  wohl  durchdachten  Principien,  und  überall 
ist  ein  reiches  Detail  thatsächlicher  Verhältnisse 
zur  Haud,  so  daß  das  klare,  feste  und  mitunter 
scharfe  Wort  eine  Fülle  unmittelbar  praktisclier 
Beziehungen  darbietet. 

Zu  erheblichen  Widersprüchen  gegen  die  Aus- 
führungen des  Herausgebers  sehe  ich  keinen  An- 
laß; einige  Bedenken  und  Wünsche  möchte  ich 
aber  aussprechen.  Unbefriedigend  erscheinen 
mir  die  Bemerkungen  über  das  Wesen  des  Ge- 
wissens (I,  S.  509),  weil  hier  unter  Beibringung 
einer  Beihe  verschiedener  Ansichten  Zweifel  an 
der  von  Wattke  gegebenen  Darstellung  erregt, 
aber  nicht  durch  eine  geeignete  Ausführung  sei- 
tens des  Herausgebers^  für  die  der  Leser  be- 
sonders dankbar  sein  würde ,  gelöst  werden. 
Auch  au  andern  Stellen  ist  in  mir  der  Wunsch, 
daß  der  Herausgeber  seinerseits  auf  die  behan- 
delten Sachen  noch  weiter  eingehen  möchte, 
Lebhaft  angeregt^  so  bei  der  Erörterung  über 
den  Eid  (II,  S.  559)  und  über  die  Ehe  (H,  S. 
571),  wo  die  jetzt  so  bedeutungsvolle  Frage  we- 
gen der  Verwandtschaftsgrade  nur  gestreift  wird, 
^o  aber  auch  eine  Aeußerung  über  das  tempus 
clausum  und  das  tempus  luctus  sehr  dankens- 
werth  gewesen  sein  würde,  wie  der  Herausgeber 
bei  andern  Gelegenheiten,  auch  hinsichtlich  der 
Ehesachen  (S.  571),  mit  Kecht  da§  concrete 
Detail  in's  Auge  faßt.  Höchst  treffend  sind 
z.  ß.  die  Bemerkungen  über  die  Kleidung  (U, 
S.  561). 

Nicht  recht  systematisch  erscheint  mir  das 
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(I,  S.  506)  über  die  Erkenntnifiqaelleii  der 
christlichen  Sittenlehre  Gesagte;  denn  wenn  hier 
zuoberst  die  heilige  Schrift  genannt  wird,  dann 
aber  in  gleicher  Linie  das  christlich  gläubige 
Bewußtsein  daneben  gestellt  und  endlich  be- 
merkt wird,  daß  dies  Bewußtsein  nicht  isolirt 
zu  denken  sei,  sondern  in  seinem  gliedlichen 
Zusammenhange  mit  der  Kirche,  und  daß  so- 
mit auch  die  Bekenntnisse,  die  Eirchenordnungen 
u.  dgl.  als  Quellen  anzusehen  seien,  so  gereicht 
diese  Anmerkung  ohne  Zweifel  zu  einer  noth- 
wendigen  ZurechtsteUung  des  von  Wuttke  im 
Texte  Gesagten,  aber  doch  noch  nicht  zur  er- 
wünschten Erledigong  der  angeregten  Frage. 
Der  unterschied  zwischen  der  primären  und  der 
secundären  Auctorität  hätte  doch  markirt  wer- 
den müssen. 

Kaum  verständlich  ist  mir  die  von  Wuttke 
abweichende  Unterscheidung  zwischen  Duell  und 
Zweikampf  und  die  Behauptung,  daß  der  letztere 
—  nicht  das  Duell  —  Pflicht  sein  könne  (II, 
S.  530).  Vielleicht  soll  der  Zweikampf  eine 
etwa  in  der  Schlacht  vorkommende  Situation 
bezeichnen.  — 

Die  neue  Auflage  des  Werkes  verdient  eine 
warme  Empfehlung,  namentlich  auch  bd  den 
praktischen  Geistlichen. 

Hannover.  Dr.  Fr.  Dösterdieck. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Konigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stttck  26.  28.  Juni  1876. 


Die  kirchliche  Trauung  historisch,  ethisch 
und  liturgisch.  Ein  Versuch  zur  Orientierung 
von  Hermann  Cremer,  Dn  und  Prof.  der 
Theologie  zu  Greifswald.  Berlin.  Verlag  von 
Wiegandt  und  Grieben.  1875.  IV.  und  192  S. 
in  Octav. 

Für  die  Stellung ,  welche  der  kirchlichen 
Trauung  neben  der  bürgerlichen  Eheschließung 
zukommt,  ist  die  Beantwortung  der  Frage  ent- 
scheidend, ob  dieselbe  auch  femer  eheschließende 
Bedeutung  hat  und  haben  darf.  Es  wird  das 
bekanntlich  vielfach  und  mit  großer  Entschieden- 
heit bestritten.  Von  kirchlicher  Seite  ist  da- 
gegen von  Anfang  an  geltend  gemacht,  daß 
durch  die  voriiergehendebürgerlicheEheschließung 
die  eheschliefiende  Bedeutung,  welche  der  kirch- 
lichen Trauung  bislang  zukam,  zwar  modificirt, 
aber  keineswegs  gänzlich  ausgeschlossen  ist.  Für 
diese  Aufiassung  tritt  auch  Dr.  Cremer  in  der 
oben  bezeichneten  Schrift  ein,  in  welcher  er  den 
Satz:  »kirchliche  Trauung  ist  christliche  Ehe- 
sdilieBung,  anders  nichts«,  näher  begründet  und 

51 
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entwickelt.  Am  liebsten  würde  es  mir  deshalb 
gewesen  sein,  wenn  ich  mich  rein  zostimmend 
zu  der  Schrift  Cremer's  hätte  aussprechen  kön- 
nen* Dnd  ursprünglich  war  es  auch  meine  Ab- 
sieht,  nur  zustimmend  auf  den  Inhalt  derselben 
und  seine  Bedeutung  hinzuweisen.  Hat  doch 
Dr.  Gremer  in  der  That  die  Momente  herrorge« 
hoben,  auf  die  es  ankommt.  Je  genauer  ich 
aber  die  Sätze  Cremer's  zusammenzufassen  unter- 
nahm, desto  mehr  drängten  sich  gegen  die 
nähere  Formulirung  mancherlei  nicht  unwichtigd 
Bedenken  auf,  welche  mich  zugleich  nöthigten, 
nach  einer  genügenderen  Fassung  der  Sätze  zu 
suchen.  Dadurch  ist  die  Haltung  der  nachfol- 
genden Bemerkungen  bedingt,  weldie  nun.  gegen 
meine  ursprungliche  Absicht  mehr  meinem  Dis- 
sens als  meiner  Zustimmung  Ausdruck  geben. 

Im   ersten  Abschnitte  (»Zur  Geschichte 
der    kirchlichen    Trauung«)    erweist  der 
Verf.  aus  der  Geschichte  der  kirchlichen  Trauung, 
daß   die   eigentliche   Bedeutung   derselben   eine 
andere   ist   als  die  rechtliche,   welche   sie  eioe 
Zeitlang  besessen  hat.   Hätte  die  eheschlieftende 
Bedeutung  der  kirchlichen  Trauung  bislang  allein 
darin  gelegen,    daß   durch  dieselbe   die  bürger- 
liche Becbtmäßigkeit  der  Ehe  begründet  wurde, 
so  würde  dieselbe  jetzt  allerdings  gänzlich  be- 
seitigt sein.    Aber  daß  es  nicht  so  ist,  geht  aus 
der  Geschichte  der  kirchlichen  Trauung  mit  der 
größten   Evidenz    hervor.     Eben   das   legt   der 
Verf.  dar  und  gibt  dadurch  eine  sehr  werthvoUe 
Ergänzung    und*  Correctur    zu   Friedberg'« 
Darstellung  der  geschichtlichen  Entwicklung  i 
Rechts   der  Eheschließung.    Wir  können  in 
Einzelheiten  der  Darstellung  des  Verf.  nicht  i 
gehen.    Wir  beschränken  uns  auf  folgende  } 
merkungen.     Der  Verf.    hat   besonders  auf 
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Thatsachen  der  alten  Kirche  hingewiesen.     In 
der  Zeit   der  alten  Kirche  kam  der  kirchlichen 
Einsegnung  der  Ehe  eine  rechtliche  Bedeutung 
nicht  zu.    Wenn  dennoch  der  rein  innerkirch- 
lich entstandenen  und  rein  von  kirchlichen  Mo- 
i  tiven    getragenen    Einsegnung    der    Ehe    ehe- 
schließende Bedeutung  zugeschrieben  wurde,  so 
tritt  es  um   so  unzweideutiger  hervor,  daß  die 
eheschließende  Bedeutung  der  kirchlichen  Ein- 
segnung keineswegs  mit  der  rechtlichen  Bedeu- 
itung  identisch  ist,  welche  ihr  durch  das  bürger- 
liche Gesetz  beigelegt  werden  kann.    Aber  schon 
zur  Zeit  TertulUans  wurden  die  Ehen  der  Chri- 
sten kirchlich  geschlossen.     TertuUian  verherr- 
licht,  wie   der    Verf.   darlegt,    nicht    Mos    die 
christliche  »Ehefuhrung«,   sondern  die  christlich 
d.  i.  kirchlich  geschlossene  Ehe,  »die  christliche 
Ehe,   deren  Idee  sich  in  ihrer  Schließung  aus- 
prägt und  damit  der  Ehe  selbst  einen  bestimm- 
ten   Charakter    aufprägt«.     Im   4.  Jahrhundert 
ist  es    bereits    zweifellose  kirchliche  Sitte,  daß 
die   Ehen    durch    die    Benediktion    geschlossen 
werden.    Für  Basilius   den  Großen   ist  die  Ehe 
das  durch  die  Benediktion  entstandene  Band  (o 
<f»a  TTjg  iiXoyCa^  ^vyog).    »Die  Benediktion«,  sagt 
der  Verf.,  »werden  wir  uns  als  Antwort  auf  die 
professio  bezw.  postulatio  matrimonii  zu  denken 
haben,  und  zwar  als  im  Namen  Gottes  ertheilte 
Antwort,  weshalb  ihr  das  Gebet  der  Nupturien- 
ten  und  für  dieselben  vorausging.    Dann   ist  es 
müßig,  zu  fragen,  ob  die  Benediktion  als  Copu- 
la   on  oder  als  Benediktion  der  voraufgehenden 
S    »nsalien  anzusehen  sei.     Für  die  Mupturien- 
ü     und   für   die  Kirche  —  und  darauf  kommt 
es    an  —  war  sie  es,  welche  das  Eheband,  zwar 
nj    it     rechtlich,     aber    sittlich,    abschließend 
k    »fte«.     Der  Verf.    hat  Becht.     Es  ist  nur 
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Willkähr,  wenn  Friedberg  sagt,  diese  Benedik* 
tionen  hätten  ohne  Zweifel  nie  zur  B^r6ndnng; 
sondern  höchstens  znr  Beetätignng  einer  schon 
vorher  eingegangenen  Ehe  dienen  können.  In* 
dem  Friedbcrg  immer  nnr  im  Ange  hat,  was 
nach  römischem  Rechte  die  bürgerliche  Recht- 
mäßigkeit der  Ehe  begründet,  hat  er  für  die 
Bedeutung,  welche  Anderes  anter  anderer  Be- 
ziehung für  die  Schliefiang  der  Ehe  bat,  kein 
Verständniß.  Der  Blick  auf  ihre  altkirchlidie 
Entwickelung  zeigt,  daß  die  Einsegnnng  ihre 
eheschließende  Bedeutung  nicht  erst  im  Mittd* 
alter  dadurch  erlangt  hat,  daß  die  deutsche 
Trauung  in  die  Hand  der  Kirche  kam.  Diese 
mittelalterliche  Eutwickelung,  an  welche  sidb 
die  Trauformel  Luthers  angeschlossen  hat,  hat 
vielmehr  die  altkirchliche  Entwickelung  der  fan- 
Segnung  der  Ehe  mit  ihrer  eheschliefiend^  Be- 
deutung zu  ihrer  Voraussetzung.  Der  kirchliche 
Gebrauch,  den  die  Kirche  mitbrachte,  verband 
und  durchdrang  sich  mit  den  Eheschließungsge- 
brauchen  der  deutschen  Völker.  Es  liegt  das 
in  der  aus  dem  10.  Jahrhundert  stammenden 
angelsächsischen  Trauformel  (bei  Friedberg,  Ehe- 
schließung S.  35)  ofien  war.  Mit  der  deutschen 
Verlobung  und  Trauung  hat  sich  da  die  kinjh 
liehe  Feier  verbunden.  Schon  bei  der  Verlobnog, 
welche  in  der  Form  des  deutschen  Wettvertrags 
über  die  Jungfrau  vollzogen  wird,  findet  die 
Bindung  an  das  Ehegesetz  Gottes  seinen 
Ausdruck.  Gleich  im  Anfang  heißt  es  (haA 
Schmidts  Uebersetzung) :  »Wenn  Jemand 
Mädchen  oder  eine  Frau  sich  erwetten  will,  i 
es  ihr  und  den  Freunden  genehm  ist,  dann 
Recht,  daß  der  Bräutigam  nach  Gottes  Re< 
und  den  Gebräuchen  der  Welt  zuerst  verhi 
und  durch  Wette  verspreche  den  Männern,  wr^ 
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ihre  Vormünder  sind,  dafi  er  in  der  Weise  ihrer 
begehre,  daß  er  sie  nach  Gottes  Gesetz 
halten  wolle,  wie  ein  Mann  seine  Frau  solle 
u.  s.  w.  Bei  der  Trauung  dann  »soll  der  Meß- 
priester von  Rechtswegen  gegenwärtig  sein,  der 
soll  mit  Gottes  Segen  ihr  Bündniß  binden  zu 
aller  Heik.  Die  das  Bündniß  bindende,  also 
zur  Schließung  des  Ehebandes  abschließend  mit- 
wirkende ßenediktion  vollendet  den  Akt  der  Ehe* 
Schließung.  Der  Verf.  geht  auf  die  Entwicke- 
lung  der  hirchlichen  Trauung  im  Mittelalter 
nicht  näher  ein.  Einige  interessante  Bemerkun- 
gen darüber  finden  sich  erst  im  dritten  Ab- 
schnitte seiner  Schrift.  Dagegen  ist  er  in  dem 
ersten  der  Geschichte  der  kirchlichen  Trauung 
gewidmeten  Abschnitte  noch  auf  die  Trauung 
der  efangelischen  Kirchen  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts näher  eingegangen.  Er  macht  geltend, 
daß  die  Kirchenordnungen  durch  ihre  Bestimmun- 
gen über  die  Trauung  die  Eingehung  der  Ehe 
nicht  sowohl  rechtlich  als  vielmehr  christlich 
ordnen  wollen.  Zwar  habe  seit  jener  Zeit  die 
kirchliche  Trauung  als  eine  solche  gegolten, 
welche  zugleich  den  Rechtsansprüchen  genüge. 
Aber  bis  in  die  neuere  Zeit  hinein  sei  die  Gül- 
tigkeit der  Eheschließung  und  die  Rechtsbestän- 
digkeit der  Ehe  nicAt  von  der  kirchlichen 
Trauung  abhängig  gewesen.  »Die  rechtliche  Be- 
gründung der  Ehe  ist  und  bleibt  nur  eine  Neben- 
bedeutung der  kirchlichen  Trauung«.  Die  eigent- 
liche Bedeutung  der  kirchlichen  Trauung  habe 
man  in  der  »Vergevrisserung  der  göttlichen  Zu- 
si  menfügung«  gefunden,  deren  die  Eheleute  in 
il  em  Gewissen  bedürfen.  Wenn  Friedberg  den 
s1  itlichen  Charakter  der  Anordnungen  über  die 
k  ;hliche  Trauung  in  den  evangelischen  Kirchen- 
0    nungen  behauptet,  weil  es  factisch  gleichgäl- 
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tig  gewesen  sei,  »ob  der  Fürst  als  Landesherr 
weltliche  Eheschließung  anordnete  nach  weltiidien 
Gesetzen,  oder  als  höchster  Bischof  Idrcblicbe 
nach  kirchlichen  Verordnungen,  da  seine  gesetz- 
geberische Gewalt  in  jedem  Falle  anerkannt 
werden  mußte«,. so  hebt  dagegen  der  Verf.  mit 
vollem  Rechte  den  kirchlichen  Charakter  der 
Kircbenordnungen  hervor,  und  er  kann  zngleidi 
auf  den  Widerspruch  hinweisen,  in  welchen 
Friedberg  mit  jener  im  Sinne  des  extremsten 
Territorialismus  ausgesprochenen  Behauptung  mit 
dem  geräth,  was  er  selbst  anderwärts  zuzuge- 
stehen sich  genöthigt  sieht,  daß  nämlich  der 
landesherrliche  Erlaß  der  Kircbenordnungen  nur 
aus  der  der  Obrigkeit  zugewiesenen  Aufgabe 
fließt,  die  Unterthanen  zur  Erfüllung  ihrer  kudi- 
lichen  resp.  christlichen  Pflichten  anzuhalten. 
Die  reformatoriscbe  Eirchenverfassung,  wie  auch 
über  sie  mag  geurtheilt  werden  müssen,  hat 
jedenfalls  mit  dem  Territorialismus  mandier 
heutigen  Kanonisten  nichts  zu  thun. 

Im  zweiten  Abschnitte  handelt  der  Verl  über 
die  Bedeutung  der  kirchlichen  Trauung.  Sie 
ist  nach  ihm  Schließung  der  Ehe  im  Namen  des 
dreieinigen  Gottes.  Der  Verf.  beruft  sich  dafür 
auf  Luther.  Für  Luther  sei  die  kirchlidhe  Feier 
nicht  nothwendig  zur  Begründung  der  Thatsacfae 
einer  Ehe  und  ihrer  Rechtsbeständigkeit.  »Wo 
aber  die  kirchliche  Trauung  begehrt  wird,  da 
soll  sie  —  nach  Luther  —  Schließung  der  Ehe 
sein,  Zusammengebung  der  Brautleute,  die  nicht 
blos  sich  einander  geben,  sondern  einander  ge- 
geben werden  wollen  und  sollen  im  Namen  ^'^ 
dreieinigen  Gottes,  der  die  Ehe  selbst  gestif  fe, 
nicht  der  Natur  überlassen  hatc  (S.  69  f.).  r 
Verf.  zeigt,  wie  einerseits  die  Gestaltung  r 
Eheschließung  ihrer  Mitglieder  nach  christlr    i 
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rrincipien  Aufgabe  der  Kirche,  und  wie  anderer- 
^  seits    eine    christliche   Eheschließung   Bedürfniß 
r  des    in    die   Ehe    tretenden    Christen  ist.      Die 
t    Kirche  ist  die  Hüterin  der  göttlichen  Wahrheit 
und  hat  dieselbe  auch  dem  Einzelnen  zu  be- 
zeugen »als  sein  Gut  und  sein  Gesetz«.    So  hat 
sie  dem  Einzelnen  auch  die  wahre  Idee  der  von 
Gott   gestifteten   Ehe,    die   Gottesordnung    der 
Ehe,  zu  bezeugen,   und  die  einzig  mögliche  und 
selbstverständliche   Stelle   dafür    kann   Hur    die 
Schließung  der   Ehe   sein.     Was   aber  das  Be- 
.     dürfniß   des  Einzelnen    bei  Eingehung   der  Ehe 
t    betrifft,    so  ist  dieselbe   für  ihn  Eintritt  in  eine 
f    besondere    Gottesordnung,    ein   sich    binden    an 
dieselbe.     Diese   Gottesordnung   ist  es,    welche 
ihn  bindet   und    eigentlich   das  Band    der  Ehe 
knüpft,  ihm  das  Recht  zur  Ehe  gibt,  und  damit 

Ials  Gotteskraft  die  Ehe  segnet.  »Die  Ehe  ist 
eine  Gabe  für  den  Menschen,  kein  Produkt  des 
Menschen.  Nicht  ich  bin  es  mehr,  der  die  Ehe 
schließt,  sondern  Gott  ist  es,  der  Gott  meines 
Heils,  d.  i.  der  dreieinige  Gott,  der  mir  die  Ehe 
gibt  und  somit  meine  Ehe  schließt,  von  dem  ich 
meine  Ehe  nehme.  Nicht  indem  ich  meine  Ehe 
schließe,  vertrete  ich  Gottes  Statt,  so  daß  von 
meinem  Verhalten  gälte:  »was  Gott  zusammen- 
fügt« —  sondern  ich  untergebe  mich  der  Gottes- 
ordnung. Die  Gottesordnung  fügt  zusammen, 
I  ist  das  Band,  das  Recht  und  die  Kraft  des  Ehe- 
f  bundes,  und  es  ist  ein  dem  Christen  naheliegen- 
t  des  Bedürfniß,  diese  seine  Gewißheit  und  seinen 
k  Halt  ausgedrückt  zu  sehen,  nicht  blos  in  seinem 
F  "'legelöbniß,  seinem  consensus,  sondern  auch  so, 
L  ß  die  göttliche  Stiftung  der  Ehe  zu  seiner 
r  leschließung  in  ausdrückliche  und  specielle  Be- 
f  jhung  gesetzt  wird«.  »Die  christiiche  Ehe- 
lüeßung  —  nicht  die  Schließung  einer  Christ- 
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liehen  Ehe  —  mufi  erfolgen  wie  alles  christikiie 
Handeln  im  Namen  des  dreieinigen  Gottes,  nod 
weil  die  Ehe  etwas  besonderes  ist,  eine  Gottes* 
gäbe  für  den  Menschen,  so  heifit  dies  »im  Na- 
men des  dreieinigen  Gottes«  hier  noch  mehr  alt 
im  Glauben  an  den  dreieinigen  Gott;  es  ist  ein 
Hinnehmen  besonderer  Gabe  Gottes,  nnd  danua 
wollen  Ghristenleute  znsammengegeben 
werden.  Den  Dienst  kann  ja  freilich  ein  Chrirt 
dem  andern  leisten,  und  insbesondere  diejemgeo, 
die  die  Macht  haben,  das  Weib  dem  Manne  za 
geben  oder  zu  versagen,  die  Eltern  oder  die  an 
Uirer  Statt  sind.  Wo  aber  ein  geordneter  Dienst 
am  Worte  ist,  dessen  Amt  £e  Reprodnktkii 
des  göttlichen  Worts  ftir  die  Gemeinde  ist,  da 
wird  von  selbst  das  die  Ehe  stiftende  Gottee- 
wort  von  diesem  Amte  begehrt  werden.  Jede, 
auch  noch  so  einfach  geartete  kirchliche  Feier 
der  Eheschließung  intendirt  die  göttliche  Sank- 
tion  der  Ehe.  Erst  mit  dieser  und  auf 
Grund  derselben  will  der  Christ  seine  Ehe  be- 
ginn en  —  sie  ist  die  Grundlage  der  sittliehea 
Gemeinschaft,  der  Consensus  ist  hier  das  aidi 
Bekennen  zur  Gottesordnung  und  damit  dis 
Bitte  um  diese  die  specielle  Ehe  b^rundende 
Sanktion.  In  jeder  christlichen  EhescfaHefiung 
reproducirt  sich  das  ursprtingUche  Gt)tteswtirt, 
die  ursprüngliche  Gottesbandlung.  Wir  müften 
nicht  Christen  sein,  wenn  wir  nicht  sollten  glau- 
ben dürfen,  daß  Gott  der  Herr  gegenwärtig  sei 
und  zwar  gegenwärtig  in  der  diesem  Vorhabe 
und  Begehren  entsprechenden  Weise«  (S.  86  f.). 
Dem  Christen,  so  macht  der  Verf.  weiter  f»*»- 
tend,  genügt  zur  Eingehung  der  Ehe  nicht 
bloße  Ausdruck  seines  Willens  und  die  Ar 
kennung,  die  seiner  desfallsigen  Kundgebung 
Theil  wird.    »Sein  Gonsens   ist   nicht    ledig 
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ein  Consens  mit  dem  andern  TheQ,  eine  gegen- 
seitige Uebereinstimmung,  sondern  der  Consens 
cbristlicber  Nupturienten  soll  und  mufi  sein  ein 
gemeinschaftlicher  Consens  zur  Gottesordnung 
der  Ehe,  und  wie  sie  begehren  und  geloben, 
durch  ihre  Verbindung  in  diese  Gottesordnung 
einzutreten,  sich  ihr  einzuordnen,  so  beehren 
sie  eben,  in  dieser  Gottesordnung  das  Recht  zur 
£be  und  das  Gut  der  Ehe  zu  besitzen.  Sie 
kennen  kein  anderes  eigentliches  Recht  zur  Ehe, 
als  welches  ihnen  diese  Gottesordnung  gibt  und 
welches  sie  auf  Grund  ihres  Consenses  zu  der-- 
selben  zu  empfangen  begehren. Der  Con- 
sens ist  nur  der  willige  Gehorsam,  das  Eingehen 
in  die  Gottesordnung;  was  die  Ehe  schlieft,  ist 
die  auf  den  Specialfall  Anwendung  findende 
Gottesordnung.  Und  die  Trauung  ist  nichts  an- 
deres, als  die  Anwendung  der  Gottesordnung  auf 
den  Specialfall«  (S.  94  f.).  »Dem  Christen  kann 
es  nicht  blos  um  die  christliche  >Eheführung€€ 
zu  thun  sein,  sondern  schon  und  an  erster  Stelle 
um  eine  der  Gottesordnung  angemessene  Ehe- 
schließung, und  in  dieser  ist  sein  Consens 
die  principielle  Anerkennung  der  über  ihm 
stehenden,  ihn  verpflichtenden  und  segnenden 
Gottesordnung.  Und  weil  die  Gottesordnung  ihn 
verpflichtet,  so  liegt  in  ihr  die  eheschließende 
Kraft,  —  dem  gibt  die  kirchliche  Trauung  Aus- 
druck« (S.  95). 

In   diesen  für  die  ganze  Frage   entscheiden- 
den Sätzen   sind  sehr  bedeutungsvolle  Momente 
erfaßt     Dem  Sinne  nach  scheint  in   denselben 
"'es,  was  kirchlicherseits  zur  Geltung  zu  brin- 
n  ist,  ausgesprochen  zu  sein.    Die  Formulirung 
er  kann  unsers  Erachtens  nicht  genügen,  und 
genauer  man   den  Sinn   der  Sätze  des  Verf. 
^zustellen   sucht,    desto   unsicherer  erscheint 
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derselbe.  Der  Verf.  selbst  faßt  seine  Meinung 
dabin  zusanmen,  daß  die  Trauung  nichts  ande- 
res sei  als  die  Anwendung  der  Gottesordirang 
auf  den  Spezialfall  (S.  95).  Und  das  scheint  fur 
den  Verf.  auf  den  Consens  der  Brautleute  ni 
der  sie  verpflichtenden  Oottesordnung  zurückzu- 
kommen. (Ebendaselbst).  Der  Gottesordnung 
schreibt  er  die  ehescbließende  Kraft  zu.  Allein 
wie  wichtig  auch  das  Moment  ist,  welches  damit 
zur  Geltung  gebracht  wird,  so  erschöpft  sich 
doch  darin  die  Bedeutung  der  kirchlicbeii 
Trauung  nicht.  Gerade  die  Bedeutung  der 
Trauung  als  solcher,  die  Bedeutung  des  Zusam- 
mensprechens  im  Namen  des  dreieinigen  Gottes, 
ist  damit  gar  nicht  erfaßt.  Denn  daß  die 
Gottesordnung,  durch  welche  die  Nupturienteu 
gebunden  werden,  die  Brautleute  traue,  zur  Ehe 
zusammengehe,  läßt  sich  nicht  sagen.  Der  Verl 
selbst  faßt  auch  dieses  Weitere  ins  Auge.  Er 
spricht  davon,  daß  die  Brautleute  zusammen* 
gegeben  werden  wollen.  Aber  was  er  darüber 
sagt,  entbehrt  der  genügenden  Bestimmtheit  In 
jeder  christlichen  Eheschließung,  sagt  er,  repro- 
ducire  sich  das  ursprüngliche  Gotteswort,  die 
ursprüngliche  Gotteshandlung;  wir  müßten  nicht 
Christen  sein,  wenn  wir  nicht  sollten  glauben 
dürfen,  daß  Gott  gegenwärtig  sei  und  zwar 
gegenwärtig  in  der  diesem  Vorhaben  und  Be- 
gehren entsprechenden  Weise.  Da  bleibt  es  un- 
klar, wie  in  der  christlichen  Eheschließung  eine 
Reproduktion  der  ursprünglichen  Gottesbandlung 
Statt  findet,  und  wie  dieselbe  sich  dazu  verhält, 
daß  nach  des  Verf.  abschließender  Aussage  r'*'^ 
eheschließende  Kraft  in  der  verpflichtend 
Gottesordnung  liegen,  und  daß  dem  durch 
kirchliche  Trauung  Ausdruck  gegeben  w 
den  soll. 
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Die   Unsicherheit   in   den  Sätzen    des  Verf. 
hat  meines  Eraditens   ihren  Grund  darin ,   daß 
die  beiden   verschiedenen  Momente,    auf    die  es 
ankommt,    nicht   bestimmt    auseinandergehalten 
-werden.   Einmal  nämlich  handelt  es  sich 
darum,  daß  das  Ehebündniß  durch  das 
Ehegesetz   Gottes   zu   der   durch     das- 
selbe festgestellten  Unauflösli  cbk  eit 
gebunden  werde.   Das  findet  durch  die  christ- 
liche Formirung   des  Eheconsenses   seinen  Aus- 
druck.   Die  Erklärung  des  Ehewillens  ist  unter 
Anerkennung    des    verpflichtenden    Ehegesetzes 
Gottes  —    »Was   Gott  zusammenfügt,    das   soll 
der  Mensch  nicht  scheiden«  —  abzulegen.    Diese 
christliche   Formirung    des   Eheconsenses     setzt 
nicht  nothwendig  voraus,   daß  die  Trauung  eine 
kirchliche  ist,  d.  h.  von   dem  Diener  des  Worts 
vollzogen  wird.    Lange  bevor  die  Trauung  selbst 
in  die  Hand  der  Kirche  kam,  ist  im  Mittelalter 
die  christliche  Formirung   des  Eheconsenses    im 
Gebrauche  herrschend  geworden.    Schon  die  an- 
geführte angelsächsische  Formel  mit  ihrem  »nach 
Gottes  Gesetz«  bietet  sie  dar.     Bei  der  bürger- 
lichen  Trauung   der  Gegenwart   bleibt  dagegen 
das   Ehegesetz    Gottes   ganz    unbeachtet.      Die 
rechtliche   Bindung   der   Nupturienten,    wie    sie 
durch   die  bürgerliche  Eheschließung   zu  Stande 
kommt,    reicht   in   Beziehung   auf  die  ünauflös- 
lichkeit  der  Ehe  nicht  weiter  als   das  im  Staate 
geltende  Eherecht  mit  seinen  Bestin^inungen  über 
die  Ehescheidungsgründe,  und  durch  dieses  bür- 
gerliche Eherecht   wird   die  ünauflöslichkeit  der 
Ehe,  wie  sie  durch  das  Gesetz  Gottes  festgestellt 
ist,  nicht  sicher  gestellt.     So  muß  denn   bei  der 
kirchlichen    Trauung    die   Bindung     durch     das 
Ehegesetz    Gottes   zum  Vollzuge  kommen.     Der 
Christ  darf  nur  in  eine  durch  Gottes  Ehegesetz 
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gebundene  Ehe  treten,  er  darf  also  nicht  in  die 
Ehe  treten,  ohne  daß  dieselbe  bei  ihrer  Schließang 
durch  das  Ehegesetz  Gottes  gebunden  ist.  Und 
die  Kirche,  welche  dem  Eherecht  der  Völker 
gegenüber  das  Ehegesetz  Gottes  in  der  Christen* 
heit  zur  Geltung  gebracht  hat,  behält,  auch 
wenn  die  Völker  ihr  staatliches  Eherecht  wie- 
der von  dem  Ehegesetze  Gottes  scheiden,  die 
unveränderliche  Aufgabe,  in  ihrem  Kreise  ftir 
die  Geltung  des  göttlichen  Ehegesetzes  und  die 
durch  dasselbe  festgestellte  Unanflöslichkeit  der 
Ehe  einzutreten.  Die  Kirche  darf  nicht  trauen, 
ohne  daß  sich  die  Nepturienten  durch  das  Ehe- 
gesetz Gottes  binden  lassen. 

Aber  diese  Bindung  durch  das  Eh^eseiz 
Gottes  genügt  noch  nicht  Es  soll  weiter 
die  Schließung  der  Ehe  selbst  so  in 
Beziehung  zu  Gott  gesetzt  werden, 
daß  sie  zu  einer  Zusammenfügüug 
durch  Gott  wird.  Wenn  der  Herr  sagt: 
»Was  Gott  zusammenfügt,  ^fts  soll  der  Men^ 
nicht  scheiden«,  so  sagt  er  damit  zugleich,  dai 
Gott,  der  die  Ehe  im  Anfang  gestiftet  und  ge- 
ordnet hat^  auch  noch  immer  die  Eheleute  zu- 
sammenfügt und  verbindet.  Demgemäß  kommt 
es  für  die  Christen  bei  der  Schließung  der  Ehe 
darauf  an,  daß  sie  von  Gott  zusammengeffigt 
werden.  Nur  wenn  sie  sich  als  von  Gott  zu* 
sammengefügte  wissen,  können  sie  mit  gutem 
Gewissen,  können  sie  mit  Gott  die  Ehe  begin- 
nen. Deshalb  kann  die  Eheschließung  iur  die 
Christen  nimmermehr  blos  in  einem  bürgerlichen 
Rechtsakte  bestehen.  Sie  kann  für  sie  überhar"*^ 
nicht  ein  blos  menschlicher  Akt  ohne  Gott  se 
Die  Christen  sind  sich  ihrer  Eheschließung  c 
einer  recht  vor  Gott  vollzogenen  nur  soweit 
wiß,   als  sie  ihrer  Zusammenfügung  durch  G 
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gewiB  sind.  Und  nnr  damit  sind  sie  des  Rechts 
ihrer  Ehe  vor  Gott  und  des  Segens  Gottes  zn 
End  in  derselben  gewiß.  Nicht  jede  Verbindung, 
welche  eine  Ehe  sein  will,  ist  eine  vor  Gott 
gültige  Ehe,  von  welcher  das  Wort  gilt:  »Was 
Gott  zusammenfügt,  das  soll  der  Mensch  nicht 
scheiden«.  Und  weiter  ist  nicht  jede  Eheschließung, 
auch  wenn  sie  eine  vor  Gott  verpflichtende  Ehe 
begründet,  eine  Gott  wohlgefällige  und  seines 
Segens  gewisse.  Die  noth wendige  Voraus- 
Setzung  davon  nun,  daß  die  Eheschließung  zu 
einer  Zusammenfügung  durch  Gott  werde,  ist 
daß  alles  beachtet  und  gehorsam  befolgt  wird, 
was  das  Wort  Gottes  in  Betreff  der  Eheschließung 
fordert  und  darbietet.  In  der  Schrift  »Von 
Ehesachen«  hat  Luther,  um  die  Nichtigkeit  der 
heimlidien  Verlöbnisse  darzuthun,  geltend  ge- 
macht, daß  nicht  jedes  Zusammenfügen  ein  Zu- 
sammenfugen Gottes  ist.  Es  gibt  zweierlei  Zu- 
sammenfügen, eins  von  Gott,  das  andere  ohne 
Gott.  »Von  Gott  heißt,  das  nach  seinem  Wort 
und  Gebot  durch  uns  geschieht  Ohne  Gott  heißt, 
das  außer  seinem  Wort  und  Gebot  durch  uns 
selber  geschieht«.  »Was  nun  ohne  Gottes  Ge- 
bot sich  selbst  zusammenfügt,  das  ist  Sünde  und 
Unrecht  wider  Gott  und  sein  Wort«. '  (Erl.  Ausg. 
23,  104  f.).  Die  heimlichen  Verlöbnisse  geschehen 
ohne  und  wider  Gott  und  sein  Wort,  weil  wider 
den  von  Gott  gebotenen  Gehorsam  gegen  die 
Eltern,  und  deshalb  sind  sie  nicht  von  Gott  zu- 
sammengefügt und  gelten  auch  nicht  als  solche 
r  Gott.  Aber  nicht  blos  der  Gehorsam  gegen 
e  Eltern  ist  beim  Schließen  der  Ehe  durch  das 
ort  Gottes  gefordert.  Das  Wort  Gottes  ver- 
ity das  Heirathen  in  bestimmten  nahen  Ver- 
ndtschaftsgraden.  Wider  das  Wort  Gottes 
auch  die  Ehe  mit  Nichtchristen,  weil  dieselbe 
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mit  der  im  Worte  Gottes  geforderten  chrisüicfaen 
Heiligung  der  Ehe  im  Widerspruche  steht.  Wir 
haben  im  Besondem  noch  zu  beachten,  wie  so 
für  die  Christen  zugleich  das  Urtheil  der  Kirche 
aber  die  aus  dem  Worte  Gottes  folgende  Zu- 
lässigkeit  oder  Unzulässigkeit  der  Ehe  tou  Be- 
deutung wird.  Der  Christ  darf  überhaupt  Lehre 
und  Urtheil  der  Kirche  über  das,  was  Gottes 
Wort  fordert,  nicht  verachten.  Die  Antwort  auf 
die  Fragen  aber,  welche  wegen  der  Zulässigkeit 
oder  Unzulässigkeit  der  Eben  eutstehen,  liegt 
nicht  immer  mit  unmittelbarer  Evidenz  in  der 
Schrift  vor.  Dazu  kommt,  daß  gerade  beim 
Schließen  der  Ehe  das  Urtheil  so  leicht  sub- 
jectiv  getrübt  und  verwirrt  wird,  und  daß  also 
die  Wahrung  dessen,  was  das  Wort  Gottes  for- 
dert, durch  die  Kirche  um  so  nothwendiger  ist. 
Mit  Recht  wird  die  Eheschließung  der  Christen 
durch  die  kirchliche  Ordnung  von  der  Zustimmung 
der  Kirche  abhängig  gemacht.  Die  Zustimmung 
der  Kirche  dient  den  Christen  dazu,  sie  zu  Ter- 
gewissem,  daß  ihre  Eheschließung  dem  Worte 
Gottes  gemäß  ist.  So  dient  sie  ihnen  dazu,  sie 
des  Rechts  ihrer  Ehe  vor  Gott  und  so  zugleich 
dessen  gewiß  zu  machen,  daß  Gott  selbst  ihre 
Ehe  bei  der  Schließung  derselben  zusammen- 
fügen werde.  Das  Recht  zur  Ehe  überhaupt  ist 
freilich  durch  die  göttliche  Stiftung  der  Ehe  ge- 
geben, durch  welche  die  Ehe  als  eine  Gabe  Got- 
tes den  Menschen  gestattet  und  so  zugleich  die 
Heiligkeit  der  Ehe  begründet  ist.  Aber  mit 
diesem  von  Gott  gewährten  Recht  derEheübf 
haupt  ist  noch  nicht  das  Recht  der  bestimmt 
einzelnen  Ehe  vor  Gott  gegeben.  Das  Rec 
der  bestimmten  einzelnen  Ehe  hängt  vielmei 
davon  ab,  daß  die  Schließung  derselben 
Uebereinstimmung  mit  dem  Wort  Gottes  s^' 
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Für  den  Christen,  der  mit  Gott  die  Ehe  schließen 
will,  ist  es  also  unbedingt  nothwendig,  derUeber- 
einstimmung  seiner  Ehe  mit  dem  Worte  Gottes 
gewiß  zu  sein,  und  damit  steht  auch  die  Bedeu- 
tung der  Zustimmung  der  Kirche  für  ihn  fest. 
Die  Zustimmung  der  Kirche  zu  der  zu  schließen- 
den Ehe   kommt   durch   die  kirchliche  Trauung 
zum  Ausdruck.  Aber  unrichtig  wäre  es,  wenn  man 
die  Bedeutung  der  kirchlichen  Trauung  darauf  be- 
schränken   wollte.     Durch  die  Zustimmung  der 
Kirobe  wird  die  Zulässigkeit  der  zu  schließen* 
den  Ehe,   ihr  Recht   dem  Worte    Gottes  gegen- 
über erklärt,  aber  nicht  die  Ehe  selbst  geschlos- 
sen.    Die    bloße  Zustimmung  der  Kirche  würde 
die    Schließung   der  von  der  Kirche  gebilligten 
Ehe    den   Nupturienten   überlassen.     Die  kirch- 
liche Trauung  aber  ist  kirchliche  Eheschließung. 
Sie    ist    dies   vermöge   der  Zusammensprechung 
im  Namen  Gottes«    Dieser  Zusammensprechung 
bedürfte  es  nicht,  wenn  nur  die  Zustimmung  der 
Kirche  zum  Ausdruck  zu  bringen  wäre.    Es  be- 
dürfte zu  dem  Ende  überall  keiner  ausdrückli- 
chen Erklärung.    Auch  ohne  eine  solche  würde 
die  Kirche  ihre  Zustimmung  durch  die  Segnung, 
welche  sie  ertheilt,  thatsächlich  ausdrücken.    Die 
Zusammensprechung    involvirt     zwar     die    Zu- 
stimniung  der  Kirche,  welche  die  Voraussetzung 
ihres   Zusammensprechens   ist,    aber    sie  selbst 
hat     einen    andern ,    darüber    hinausgreifenden 
Sinn.      Sie   ist   Zusammenfügung   zur  Ehe,   Co- 
pulation.    Durch    sie   soll   die    Schließung   der 
JBhe  vollzogen   werden    und  zwar  soll  dabei  die 
^Schließung   der  Ehe   so  in  Beziehung    zu  Gott 
gesetzt  werden,    daß   sie  zu    einer   Zußammen- 
fügung  durch  Gott  selbst  wird.    Indem  derDie- 
Xker   des   Worts   die  Nupturienten   auf  ihr  Be^ 
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gehren  im  Namen  des  dreieinigen  Gattes  zn- 
sammenspricht^  gründet  er  sein  Zusammensprecben 
auf  den  Namen  des  dreieinigen  Gottes,  also  auf 
den  dreieinigen  Gott  selbst,  ruft  er  somit  dea 
dreieinigen  Gott  an,  daß  er  selbst,  der  die  Ehe 
gestiftet  hat  und  nach  dem  Wort  des  Harm 
noch  immer  die  Ehen  znsammenfugt,  der  Za- 
sammensprechende  sein  nnd  das  zn  copulirende 
Paar  zusammenfügen  und  verbinden  wolle.  Und 
so  gilt  nun  unstreitig,  daß,  wie  der  Verf.  sagt, 
wir  nicht  Christen  sein  müßten,  wenn  wir  nidit 
sollten  glauben  dürfen,  daß  Gott  der  Herr,  wel- 
cher in  seinem  Namen  angerufen  wird,  ge^n- 
wärtig  ist  und  zwar  gegenwärtig  in  der  dem 
Vorhaben  und  Begehren  entsprechenden  Weise, 
also  zur  Ehe  zusammenfügend  die,  welche  eine 
seinem  Wort  gemäße  Ehe  zu  schließen  und  zm 
derselben  durch  Gott  selbst  zusammengefügt  m 
werden  begehren.  Die  Christen  dürfen,  wie 
Gerbard  (de  conjug.  475)  sagt,  gewiß  sein, 
>ipsum  Deum  per  ministrum  adhuc  pios  con- 
juges  invicem  conjungerec.  So  findet  durch  die 
Zusammensprechung  im  Namen  Gottes  von  Sd- 
ten  des  Dieners  des  Worts  das,  worauf  es  deo 
Christen  bei  Schließung  der  Ehe  ankommt,  daß 
sie  nämlich  von  Gott  zusammengefügt  werden, 
die  YoUßte  und  vollkommenste  gottesdienstliche 
Verwirklichung.  Der  Ehe  wird  so  die  höchste 
Sanktion  zu  Theil,  da  Gott  selbst  zu  dem  ge- 
macht ist,  der  die  Ehe  zusammenfügt,  Gott,  vd- 
eher  der  Hüter  seiner  Eheordnung  ist  und  der 
Richter,  welcher  die  üebertreter  derselben  strr^. 
Die  Ehe  wird  so  zugleich  auf  Gott  als  ihi  i 
rechten  Grund  gegründet.  Die  Eheleute,  weit  > 
durch  Gott  yerbunden sind,  sind  auch  in  &  ; 
verbunden.  Nach  allen  Seiten  hin  steht  i 
£he  durch   die  Zusammensprechung  im  Nar    i 
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des  dreieinigen  Gottes  in  der  rechten  Beziehung 
zu  Gott.  Mit  Recht  bildet  daher  diese  Zusam- 
mensprechung  den  Mittelpunkt  der  kirchlichen 
Trauung,  um  welchen  sich  alles,  was  bei  der 
idrchlichen  Trauung  zu  beachten  ist  und  zu 
geschehen  hat,  in  rechter  Weise  zusammen- 
schließt. Sie  hat  zur  Voraussetzung,  daß  sich 
die  Nupturienten,  welche  befolgt  haben,  was  Got- 
tes Wort  in  Betreff  der  Eheschließung  Torschreibt, 
durch  Gottes  Ehegesetz  haben  binden  lassen. 
Sie  fordert,  daß  die  Nupturienten  ihre  Ehe,  den 
Gebrauch  und  die  Führuog  derselben,  ganz  Gott 
und  dem,  was  sein  Wort  über  die  Ehe  sagt, 
unterstellen.  Sie  begründet  es,  daß  zum  Ab- 
schluß des  Trauungsakts  dem  getrauten  Paar 
der  Segen  zu  Theil  werden  kann.  —  üebrigens 
—  wir  dürfen  nicht  unterlassen  diese  Bemer- 
kung hinzuzufügen  —  ist  dazu,  daß  die  kirch- 
liche Trauung  Zusammenfiigung  durch  Gott  ist, 
die  Form  der  Zusammensprechung,  welche  auf 
der  Aufnahme  der  deutschen  Trauform  in  den 
kirchlichen  Trauungsakt  beruht ,  keineswegs 
durchaus  nothwendig.  Schon  vor  dieser  erst 
dem  späteren  Mittelalter  angehörenden  Gestal- 
tung des  kirchlichen  Trauungsaktes  hatte  die 
Benediktion,  wie  wir  bereits  sahen,  die  Bedeu- 
tung der  Zusammenfügung  zur  Ehe,  und  zwar 
der  Zusammenfügung  durch  Gott,  ganz  in  dem- 
selben Sinne,  in  welchem  die  Zusammensprechung 
im  Namen  Gottes  Zusammenfügung  durch  Gott 
ist.  In  der  That,  wenn  Gott  auf  die  Bitte  des 
Priesters  die  Ehe,  die  yor  Seinem  Angesicht  ge- 
schlossen wird,  segnet,  so  bestätigt  er  damit, 
fügt  er  damit  seinerseits  die  zu  schließende  Ehe 
zusammen.  Daß  der  Benediktion  wirklich  ehe- 
Bchließende  Bedeutung  in  diesem  Sinne  zuge- 
schrieben  wurde,  daß  man  in  ihr  nicht  blos 
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Segming,  sondern  ancb  und  zwar  znnäcbai  Zo« 
sammenfSgung  der  Ehe  durdi  Gott  sah,  spricht 
sich  in  den  damaligen  Benediktionsfonneln  sehr 
bestimmt  ans.  Man  vgl.  die  von  dem  Verf.  S. 
105  ff.  mitgetbeilten  Formeln.  Danach  bat  der 
Priester  bei  der  Benediktion  die  folgenden  ans 
Tob.  7,  15  genommenen  Worte  zn  sprechen: 
»Dens  Abraluim,  Dens  Isaac,  Dens  Jacob,  ipse 
vos  conjungat  impleatqne  benedictionem  suam  in 
vobis«.  So  fordert  also  die  Zusammenfagnng 
dnrch  Gott,  welche  durch  den  kirchlichen 
Trauungsakt  zum  Vollzuge  kommen  soll,  die 
Form  des  Zusammensprechens  im  Namen  Gt>t-> 
tes  nicht,  wie  sie  aus  der  deutschen  Trauung  in 
unsere  Trauformel  gekommen  ist.  Ebenso  klar 
aber  ist  es,  daß  diese  Form  des  Zusammen- 
Sprechens  im  Namen  Gottes  die  ToUkomxnnere 
ist.  Die  beiden  unterschiedenen  Momente  der 
Zusammenfügung  und  der  Segnung  haben  ein 
iedes  für  sich  eine  selbständige  und  so  zu^icfa 
bestimmtere  Ausprägung  gefunden.  Eben  des- 
halb hat  auch  die  Kirche  an  dieser  Form  als 
der  Tollkommneren  festzuhalten,  zumal  sich  seit 
Jahrhunderten  fär  das  Bewußtsein  des  christ- 
lichen Volks  die  Zusammenfügung  durch  Gott 
mit  der  Zusammensprechung  im  Namen  Gottes 
verknüpft  hat.  — 

Im  dritten  Abschnitte  handelt  der  Verf.  über 
die  Form   der  kirchlichen  Trauung,     Wie  es 
zu  erwarten  ist,  machen  sich  da  die  Folgen  der 
Unsicherheit   geltend,    welche   den   Sätzen     des 
Verf.  über  die  Bedeutung  der  kirchlichen  Trauung 
anhaftet.    Formell   betrachtet  ist  die  kirchlidi 
Trauung  nach  dem  Verf.  Anwendung  der  göU 
liehen  Ehestiftuug  auf  die  einzelne  EheschlieSnn^ 
»Die  Form  der  kirchlichen  Trauung«,  sag^  de 
Verl  (S.  99),  »muß  wie  ihre  Bedeutung  die  d< 
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pBbesehliefilnng  sein,    %e  muA  dem  anf  der 
fGottesordnuBg  ruhenden  göttlichen  Rechte 
jjur  Ehe  Ausdruck  gebenc.    Bei  der  kirchlichen 
Trauung  ist  das  Erste,   daß   die  Nupturienten 
die  Gottesordnung  der  Ehe  begehren.     »Da  die 
£he   vor  allen  Dingen  Gottesgabe  und  Gottes- 
ordnung, Stiftung,  und  nicht  Gebot  ist,  so  wird 
zaerst  in  Betracht  kommen,  daß  die  Nupturien- 
ten  diese  Gottesstiftung  begehren«.     »Die  Ent* 
:gegennahme  dieser  Erklärung,  die  Aufforderung 
zur   Anerkennung   der  Gottesordnung    für  den 
fspeciellen  Fall,  für  die  beabsichtigte  Ehe  wird 
^  daher  an  erster  Stelle  der  Trauliturgie  stehen 
müssen«.    Daraufhin  wird  dann  den  Nupturien- 
ten  das  Recht  und  der  Segen  der  Gottesordniing 
^zuge8prochen,  »und  dies  ist  dann  die  göttliche 
iund    sittliche   Begründung   oder  Schließung  der 
'Wike€.     Die   Form,    wie    dies    zum    Ausdruck 
kommt,   kann,   wie   der  Verf.  hervorhebt,    eine 
;  verschiedene  sein.    Unsere  Trauform  ist  keines- 
wegs   eine   durchaus   nothwendige.     Nach  ihrer 
bestimmten   Gestalt   findet    sie  ihre   Erklärung 
in  der  Geschichte  ihrer  Entstehung,   auf  welche 
hingewiesen  wird.    Der  Sinn  derselben  aber  ist 
^nach  dem  Verf.   kein  anderer,    als  daß  auf  das 
;1Begehren  der  Gottesordnung  der  Ehe  das  gött- 
liche Recht  zur  Ehe  yerkündigt,  bezw.  verlieheu 
wird.    Demgemäß  behauptet  der  Verf.,  daß  der 
Gonsens,    welcher   bei    der  kirchlichen  Trauung 
zum   Ausdruck  kommt,   Gonsens  zur  Gottesord- 
nung sei.    Früher  habe  der  Gonsens  der  Braut- 
leute  eine   doppelte  Bedeutung  gehabt;   er  sei 
Beg^ren  der  Ehe  und  Anerkennung  der  Gott es- 
^ordnung  gewe$eiL     Jetzt,   nach  vorangegangener 
bürgerlicher  Eheschließung,   habe   die  Gonsens- 
^  erklärung  biei   der   kirchlichen  Trauung    nicht 
mehr    die  Bedeutung   der  Erklärung  des  Ehe- 
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willens,  sondern  nur  noch  die  des  Bekenntnissea 
znr  Gottesordnung.  Der  Ver£,  verlangt  deshalb, 
daß  die  einfache  Bekundung  des  Ehewillens  in 
Luthers  Trauformel  abrogirt  und  der  Consens- 
erklärung  die  Erweiterung  und  Umgestaltung  n 
einem  Gonsens  zur  Gottesordnung  gegeben  werde. 
Es  gewinnen  so  für  ihn  die  erweiterten  Tran- 
fragen  der  Eirchenordnungen  im  Unterscliiede 
von  den  einfachen  Traufragen  Luthors  ent- 
scheidende Bedeutung.  Die  Erweiterung  der 
Traufragen,  meint  der  Verf.,  sei  aus  dem  Be- 
streben henrorgegangen,  den  bloßen  Gonsens  zu 
einer  Bejahung  der  Gottesordnung  umzugestal- 
ten. Seit  der  Betheiligung  des  kirchlichen  Am- 
tes bei  der  Trauung  sei  immer  mehr  Gewicht 
eben  darauf  gelegt,  daß  der  Gonsens  nicht  blos 
Erklärung  des  Ehewillens,  sondern  BekenntniA 
zur  Gottesordnung  und  Bejahung  derselben  seL 
Jetzt  nun,  neben  der  bürgerlichen  Eheschlietong, 
sollen  allein  diese  erweiterten,  die  Bejahung  d« 
Gottesordnung  veranlassenden  Trau&agen  zu- 
lässig sein.  Was  dann  weiter  die  Trauformel 
betrifit,  welche  auf  den  Gonsens  zur  Gottes- 
ordnung folgt,  so  hat  dieselbe  nach  dem  Verf. 
den  Nupturienten  die  Ehe  zuzusagen,  das  Becht 
der  Ehe  zuzuerkennen.  Zwar  könnte  der  Christ, 
wenn  es  ihm  nicht  möglich  wäre,  neben  der 
bürgerlichen  Eheschließung  die  kirchliche  Trauung 
zu  erlangen,  auch  ohne  dieselbe  in  der  Stüle 
seine  Ehe  im  Namen  Gottes  schließen  und  so 
sein  Eherecht  im  Glauben  aus  der  Hand  Gottes 
nehmen.  Aber  dann  würde  Niemand  ihm  ^*^ 
sein  Eherecht  bezeugen.  »Sein  Bedärfniß  ab  * 
ist,  daß  es  ihm  bezeugt  werde«  (S.  137). 

Auf  Grund  dieser  Sätze  spricht  sich  der  Yc  . 
dahin  aus,  daß  für  irgend  eine  Veränderung  A  i 
Trauformulars   kein  Grund  vorli^e.     Es  st^    ; 
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I  niclt  mit  der  bereits  erwähnten  Verwerfung 
r  Traufragen  Luthers  im  Widerspruch,  denn 
r  Verf.  hat  die  Trauformulare  der  Kirchen- 
InuDgen  im  Auge,  welche  seit  der  Reforma- 
Qszeit  im  Gebrauche  gewesen  sind,  und  in 
Ichen  die  Traufragen  die  vom  Verf.  geforderte 
•Weiterung  bereits  gefunden  haben.  Der  Verf. 
biet  eine  scharfe,  aber  berechtigte  Kritik  ge- 
1  die  vom  Berliner  Oberkirchenrath  vorge- 
tnmene  Aenderung  (S.  141  fi.).    Zugleich  zeigt 

daß  die  kirchliche  Trauung,  obwohl  sie  nicht 
18  Segnung  der  geschlossenen  Ehe  ist,  sondern 
eschließung,  dennoch  neben  der  bürgerlichen 
eschließung  Platz  hat,  ohne  in  einen  ver- 
inenden  Gegensatz  gegen  dieselbe  zu  treten. 
m  sage  zwar,  die  Kirche  könne  nicht  mehr 
sammengeben,  denn  die  Ehe  bestehe,  die 
ipturienten  selbst  müßten  sich  als  gebunden 
ceniien.  Allein  diese  Argumentation  sei  keines- 
gB  eine  begründete.  Die  Nupturienten  seien 
erdings  durch  den  Rechtsakt,  den  sie  vollzogen 
ben,  verpflichtet.  Sie  kämen  anders  zum  AI- 
*  als  sonst.  Sie  könnten  nämlich,  ohne  dem 
setz  zu  verfallen,  nicht  mehr  zurück.  Sie 
en   gehalten,  die  Lebensgemeinschaft,  zu  der 

sich  verpflichtet  und  bereit  erklärt  hätten, 
halten.  Aber,  so  fragt  der  Verf.,  »worin  soll 
DD  die  Unmöglichkeit  liegen,  ihnen,  ihren  Con- 
is  zur  Gottesordnung  vorausgesetzt,  auch  zu 
zeugen,  daß  sie  sich  in  Gottes  Namen  ha- 
Q  dürfen  und  haben  müssen«  (S.  139). 
e  Aktion  des  Standesbeamten  schaffe  ein 
cbtsverhältniß ;  das  sittliche  Verhältniß  liege 
der  Hand  der  Nupturiei^^e.  Dieselben  seien 
erdings  sittlich  verpflichtet,  mr  Wort  zu  hal- 
1  in  Folge  ihrer  Erklärung  und  der  Legalisi- 
[ig  derselben,    und   das    eheliche   Verhältniß 
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nicht  als  ein  bloBes  Rechtsverhältaifl,  sonden 
nach  seinem  ganzen  umfange  zu  rerwirldicbeft 
»Wenn  sie  aber  dazu  eine  höhere  Antoiisatii 
begehren,  als  welche  sie  sich  selbst  nnter  den 
Schutze  der  Obrigkeit  geben  nnd  als  welche  di< 
Obrigkeit  ihnen  gibt,  wer  will  es  ihnen  wehren 
Und  wenn  sie  einer  kräftigeren  Nöthigimg  zu 
Erhaltung  auf  dem  rechten  Wege  beehren,  al 
der  eigene  Wille  und  die  Gewalt  der  Obrigkei 
in  sich  schließen,  wer  will  sie  ihnen  versagen 
Wenn  sie  nicht  blos  sich  zu  binden,  d<£  a 
nehmen,  sondern  einander  gegeben  za  werda 
wünschen,  wer  will  es  wagen,  ihnen  zu  erwidon 
ihr  seid  im  Irrthum,  und  alle  sind  im  Irrthnm  ge 
wesen,  die  da  meinen,  etwas  anderes  als  der  eij^ 
Wille  mache  die  Ehe?  Ihr  habt  euch  genomm^ 
—  einander  gegeben  könnt  ihr  nicht  werden?  " 
wenig  die  Erklärung:  »wir  wollen  die  Ehe 
einander  schließen«  an  und  fur  sich  sdion  m 
der  Erklärung  zusammenfallt:  »wir  begehren  dk 
Ehe,  wie  sie  Gott  gestiftet  hat,  als  Gottet 
Stiftung  und  Gottesordnung  mit  allen  von  Got 
an  sie  gebundenen  Gaben  und  Aufgaben,  Bedi 
ten  und  Pflichtenc  —  denn  der  Staat  kann  Nie 
mandem  eine  bestimmte  AufPassung  von  dei 
Ehe  aufzwingen,  nur  die  Anerkennung  bestimm 
ter  Rechtsfolgen  kann  er  fordern,  —  so  wenig 
braucht  man  die  Beurkundung  des  Ehewillesi 
und  die  Anerkennung  seiner  Rechtsbeständi^^eä 
zusammenfallen  zu  lassen  mit  der  Anwendnoi; 
des  der  Ehestiftung  geltenden  Gottesworts  nt 
den  concreten  Fall«  (8.  137  f.).  Eine  Kidbt- 
anerkennung  der  Ordnungen  des  Stiats^  sc  ä 
und  solange  sie  nicht  wider  Gottes  Wort  i  d 
liege  darin  nicht,  und  nicht  einmal  der  Sc  a 
einer  solchen  entstehe,  wenn  das  Amt  des  |  t" 
liehen  Worts  diejenigen  im  Namen  Gottr      i- 
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sammenfügt,  die  sich  dazu  verpflichtet  haben 
einancler  gehören  zu  wollen,  die  aber  nur  in  die- 
ser Weise  einander  gehören  wollen.  »Wie  wird 
dadurch  irgend  ein  anderes  Urtheil  über  die 
bürgerliche  Eheschließung  gesprochen,  als  daß 
sie  dem  Christen  sittlich  und  religiös  nicht  ge- 
nüge? Wird  ihre  Rechtsgil ti  gkeit  — 
und  um  diese  handelt  es  sich  docb  allein  —  da- 
mit auch  nur  anscheinend  verneint?«  (S.  140). 
»Die  Nnpturienten«  heißt  es  an  einer  andern 
Stelle  (S.  91),  »sind  an  ihre  Erklärung  gebun- 
den, so  gebunden,  daß  sie  ohne  der  ßeaktion 
des  Gesetzes  zu  verfallen,  nicht  mehr  zurück- 
können. Für  genügend  verbunden  brau- 
chen sie  sich  nicht  zu  haltenc.  Der  Verf.  fügt 
noch  Folgendes  hinzu.  Wenn  der  Consens  bei 
der  kirchlichen  Trauung  die  Bedeutung  hätte, 
den  Ehewillen  zu  erklären,  so  könnte  die  noch- 
malige Abfordeiling  desselben  den  Verdacht  er- 
regen, als  solle  die  die  rechtsgültige  Ehe  be- 
gründende Willenserklärung  vor  dem  Standes- 
beamten nicht  für  bindend  angesehen  werden. 
Sei  aber  an  die  Stelle  der  einfachen  Bekundung 
des  Ehewillens  ein  Consens  zur  Gottesordnung 
getreten,  so  habe  die  Erklärung  dieses  Con- 
senses  nichts,  wodurch  die  Anerkennung  der 
Rechtsgältigkeit  des  bürgerlichen  Eheschließungs- 
akts durch  Erklärung  des  Ehe^villens  in  Frage 
gestellt  werden  könnte  (S.  145).  Es  zeigt  sich 
hier,  was  den  Verf.  bestimmt  hat,  den  Consens 
bei  der  kirchlichen  Trauung  aus  einer  Erklä- 
rung des  Ehewillens  in  einen  Consens  zur  Gottes- 
ordnung umzugestalten.  Nur  so  meint  er  die 
Traufragen  der  kirchlichen  Trauung  der  hiirger- 
licheu  Eheschließung  gegenüber  rechtfertigen  zu 
können.  — 

Aus  dem,  was  wir  oben  über  die  Bedeutung 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


824       Gott.  gel.  Anz.  1876.  Stack  26. 

der  kirchlicheD  TrAnnng  gesagt  haben,  ei^bt 
sicfay  daß  mr  die  eben  mitgetheilten  Sätze  des 
Verf.  über  die  Form  der  kirchlichen  Trauung 
nicht  für  zutreffend,  noch  dem  Sinne  unserer 
Trauformulare  entsprechend  halten  können. 

Der  Wahrheit  am  nächsten  kommen  nodi 
die  Sätze  des  Verf.  über  den  Consens  bei  der 
kirchlichen  Trauung.  Zwar  von  einem  Begehren 
der  GotteBordnung  kann  da  nicht  die  Rede  sein, 
so  wenig  als,  wie  wir  später  sehen  werden,  die 
Trauung  Zuerkennung  der  Gottesordnung  der 
Ehe  ist.  Aber  der  Verf.  sieht  zugleich  die  Be- 
deutung, welche  die  Bejahung  der  Traufragen 
bat,  darin,  daß  durch  dieselbe  die  Anerkennung 
der  Gottesordnung  für  den  spedellen  Fall  zum 
Ausdruck  kommt.  Der  Consens  bei  der  kirch* 
liehen  Trauung  ist  nach  dem  Verf.  Consens  zur 
Gottesordnung  der  Ehe.  Das  trifft  den  ent- 
scheidenden Punkt,  insofern  es  sich  bei  der 
kirchlichen  Trauung  zunächst  um  die  Bindung 
durch  das  Ehegesetz  Gottes  handelt,  unbe- 
gründet aber  ist  es,  wenn  der  Verf.  meint,  der 
Consens  bei  der  kirchlichen  Trauung  sei  jetzt 
nach  vorhergehender  bürgerlicher  Eheschließung 
nicht  mehr  wie  bisher  Erklärung  des  Ehe- 
willens, sondern  nur  Consens  zur  Gottesordnung 
der  Ehe.  Das  steht  zunächst  im  offensten 
Widerspruche  mit  dem  zweifellosen  Sinne  der 
zu  bejahenden  Traufragen.  Wie  die  Be- 
jahung der  Traufragen  bisher  Erklärung  des 
Ehewfliens  war,  allerdings  unter  ausdrücklicher 
Verpflichtung  durch  das  göttliche  Ehegesetz,  so 
wird  sie  es  dem  Sinne  der  Worte  gemäß  auch 
femer  sein.  Auch  durch  die  Erweiterung  der 
Traufragen,  auf  welche  der  Vert  ohne  Grund 
ein  so  entscheidendes  Gewicht  legt,  wird  darin 
nichts  geändert.  Auch  diese  erweiterten  Trau- 
fragen sind  nicht  blos  auf  die  Anerkennung  der 
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göttlichen  Eheordnung  gerichtet,  sondern  yeran« 
lassen  ebenso  wie  die  einfachen  Traufragen  Lu- 
thers die  Erklärung  des  Ehewillens.  Dürfte  die 
Erklärung  des  Ehewillens  wirklich  nicht  wieder- 
holt werden,  so  würden  auch  die  erweiterten 
Traufragen  unstatthaft  sein,  und  die  Traufragen 
müßten  ganz  anders  gefaßt  werden.  Aber  warum 
soll  denn  der  Consens  bei  der  kirchlichen  Trauung 
nicht  mehr  Erklärung  des  Ehewillens  sein  dür- 
fen? Wie  ist  es  nur  möglich,  daß  der  Consens 
zur  Gottesordnung  der  Ehe  ohne  Erklärung  des 
Ehewillens  zum  Ausdruck  komme?  Der  Gon* 
sens  zur  Gottesordnung  kann  doch  nur  mit  Be- 
ziehung auf  die  Ehe  ausgesprochen  werden,  um 
deren  Schließung  es  sich  handelt,  die  sich  also 
entweder  als  eine  bereits  geschlossene  oder  als 
eine  zu  schließende  zu  erkennen  geben  muß. 
Ist  die  kirchliche  Trauung  Schließung  der  Ehe, 
so  ist  nur  das  letztere  statthaft.  Und  ist  es 
denn  nicht  auch  an  sich  von  großer  Bedeutung, 
daß  das  Ehegelübde  vor  dem  Angesichte  Gottes 
und  der  Kirche  abgelegt  wird?  Kann  doch  der 
Staat  des  Eides  nicht  entbehren,  wenn  er  die 
Gewissen  ernster  verpflichten  oder  schärfen  will ; 
und  bei  der  Schließung  des  Ehebündnisses,  auf 
dessen  Heilighaltung  alle  sittlichen  Lebensord- 
nungen ruhen,  sollte  es  gleichgültig  sein,  ob  das 
bindende  Gelübde  öffentlich  vor  dem  Angesichte 
Gottes  abgelegt  wird  oder  nicht?  Nur  durch 
die  Furcht  vor  einem  Conflicte  mit  der  anzuer- 
kennenden Rechtsgültigkeit  der  bürgerlichen  Ehe- 
schließung hat  sich  der  Verf.  zu  einer  Concession 
verleiten  lassen  können,  welche  ebenso  sehr  mit 
der  auch  von  ihm  festgehaltenen  eheschließen- 
den Bedeutung  der  kirchlichen  Trauung  wie  mit 
dem  Sinne  unserer  Trauungsformulare  im  Wider- 
spruche steht.    Zu  solcher  Furcht  liegt  jedoch 


Digitized  by  CjOOQ  IC 


82G        Gott.  gel.  Anz.  1876,  Stück  26. 

^r  kein  Grand  vor,  wenn  die  eheschlieBende 
Bedeutung  der  kirchlichen  Trannng  nicht  im 
Widerspruche  mit  der  anzuerkennenden  Bechts- 
gültigkeit  der  bürgerlichen  Eheschließung  steht 
Durch  die  Wiederholung  des  Eheconsenses  bei 
der  kirchlichen  Trauung  wird  die  Verbindlichköt 
der  Erklärung  des  Ehewillens  vor  dem  Standes* 
beamten  nicht  in  Frage  gestellt.  Die  Voraus- 
setzung der  Wiederholung  des  Eheconsenses  wie 
der  kirchlichen  Trauung  überhaupt  ist  lediglidi 
die,  daß  christliche  Nupturienten  die  bürgerlidbe 
Eheschließung  zwar  für  bindend,  die  Ehe  recht- 
lich begründend,  aber  »sittlich  und  religiose 
nicht  für  genügend,  sondern  einer  höchst  be- 
deutungsvollen Ergänzung  vor  Gott  und  der 
Kirche  bedürftig  ansehen.  Da  für  sie  die  Et»- 
Schließung  erst  durch  die  kirchliche  Trauung 
ihren  vollendenden  Abschluß  findet,  so  kommen 
sie  als  solche,  welche  die  Ehe  schließen, 
noch  im  Schließen  der  Ehe  begriffen 
sind,  zur  kirchlichen  Trauung,  und  wie  sie  als 
eheschließende  ihren  Ehewillen  vor  dem  Standes- 
beamten erklären,  um  zu  einer  rechtsgültigen 
Ehe  zu  gelangen,  so  wiederholen  sie  als  ehe- 
schließende  vor  dem  Diener  des  Worts  und  im 
Angesichte  Gottes  und  der  Kirche,  jetzt  unter 
Verpflichtung  durch  das  Ehegesetz  Gottes,  die 
Erklärung  ihres  Ehewillens,  um  im  Namen  Got- 
tes copulirt  zu  werden. 

Noch  weniger  zutreffend  sind  die  Bestimmun- 
gen des  Verf.  über  die  Trauung  selbst^,  über  die 
Zusaramensprechung  im  Namen  Gottes.  Da  wird 
der  Sinn  fast  ganz  verflüchtigt.  Die  Zusamr***'- 
sprechung  soll  Zuerkennung  der  Eheordi  g 
Gottes,  des  auf  dieser  Eheordnung  ruher  n 
göttlichen  Rechts  der  Ehe  sein.  Das  Unsic^  e 
dieser  Bestimmungen   tritt  zunächst  darin 
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vor,  daß  nicht  zwischen  dem  auf  der  Ehestiftung 
Gottes  ruhenden  göttlichen  Rechte  der  Ehe  über- 
haupt und  zwischen  dem  Rechte  der  bestimmten 
einzelnen  Ehe  vor  Gott  unterschieden  wird,  wel- 
ches letztere,  wie  wir  sahen,  noch  keineswegs 
durch  das  auf  der  göttlichen  Ehestiftung  ruhende 
Recht  der  Ehe  überhaupt  sicher  gestellt  ist. 
Der  Verf.  spricht  immer  nur  von  der  Zuer- 
kennung  oder  Bezeugung  der  Gottesordnung  der 
Ehe  und  des  aus  derselben  fließenden  Rechtes. 
Seine  Meinung  ist  allerdings  die,  daß  durch  Zu* 
erkennung  der  Gottesordnung  der  einzelnen  Ehe 
bei  ihrer  Schließung  das  göttliche  Recht  zuer- 
kannt oder  bezeugt  werden  soll.  Aber  wie  das 
nun  durch  die  kirchliche  Trauung  geschieht, 
wird  nicht  gezeigt,  und  kann  auch  auf  der  Grund- 
lage der  Sätze  des  Verf.  nicht  gezeigt  werden. 
Bei  der  Zuerkennung  des  Rechts  der  Ehe,  wo- 
von der  Verf.  spricht,  wird  man  mit  Recht  nur 
an  die  Zustimmung  der  Kirche  denken  dürfen, 
durth  welche  festgestellt  wird,  daß  nach  Gottes 
Wort  und  Gebot  der  zu  schließenden  Ehe  kein 
Hinderniß  im  Wege  steht.  Was  nun  diese  Zu- 
stimmung der  Kirche  betrifft,  so  haben  wir  ge- 
sehen, von  welcher  Bedeutung  sie  dafür  ist,  daß 
die  Nupturienten  ihrer  Zusammenfügung  durch 
Gott  gewiß  werden  können.  Wir  haben  aber 
zugleich  gesehen,  wie  diese  Zustimmung  der 
Kirche  zwar  durch  die  kirchliche  Trauung  zum 
Ausdruck  kommt,  wie  aber  doch  die  kirchliche 
Trauung  selbst,  die  Zusammensprechung  im  Na- 
men Gottes,  etwas  ganz  Anderes,  darüber 
Hinausgreifendes  ist,  nämlich  Zusammenfügung. 
der  Ehe,  welche  durch  die  Anrufung  des  Na- 
mens Gottes  zu  einer  Zusammenfügung  durch 
Gott  wird,  und  mit  welcher  so  die  Nupturienten 
zugleich  der  Gültigkeit  ihrer  Ehe  vor  Gott,  des 
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göttlichen  Rechts  derselben,  gewiß  werden.  Das 
hat  der  Verf.  ganz  unberücksichtigt  gelassen, 
wie  denn  auch  bereits  in  seinen  Ausführungen 
ober  die  Bedeutung  der  kirchlichen  Trauung 
die  Bedeutung  derselben  als  Zusammenfiigung 
der  Ehe  zu  sehr  zurückgetreten  war. 

Welche  Einwendungen  aber  auch  gegen  die 
Sätze  des  Verf.  über  die  Bedeutung  und  die 
Form  der  kirchlichen  Trauung  erhoben  werden 
müssen,  —  darin  hat  er  Recht,  daß  er  die  ehe- 
Bchließende  Bedeutung  der  kirchlichen  Trauung 
festhält,  und  ebenso  ist  er  im  Recht,  wenn  er 
geltend  macht,  daß  die  festzuhaltende  ehe- 
schließende Bedeutung  der  kirchlichen  Trauung 
nicht  im  Widerspruche  mit  der  anzuerkennen- 
den Rechtsgültigkeit  der  bürgerlichen  Ehe- 
schließung steht.  Hier  können  wir  uns  auch 
die  Formel  des  Verf.  aneignen,  wenn  er  sagt, 
durch  die  nachfolgende  kirchliche  Trauung  mit 
ihrer  eheschließenden  Bedeutung  werde  kein  an- 
deres ürtheil  über  die  bürgerliche  Eheschließung 
ausgesprochen,  als  daß  dieselbe  dem  Christen 
sittlich  und  reli^ös  nicht  genügt.  Nach  Ein- 
führung der  obligatorischen  Civilehe  fällt  die 
Eheschließung  der  Christen  in  zwei  Akte  aus- 
einander, den  bürgerlichen  und  den  kirchlichen. 
Erst  durch  den  letzteren  gelangt  die  Eheschließung 
zu  ihrer  christlichen  Vollendung.  So  ist  aber 
das  Verhältniß  der  kirchlichen  Trauung  zu  der 
vorhergehenden  bürgerlichen  Eheschießung  nicht 
das  der  Verneinung  derselben,  sondern  unter 
Anerkennung  ihrer  Rechtsgültigkeit  das  einer 
durch  das  Christenthum  geforderten  Ergänzung. 

Auf  den  letzten  Abschnitt  der  Schrift  Dr. 
Cremer's,  worin  über  die  Anwendung 
der  kirchlichen  Trauung  gehandelt  wird, 
unterlassen   wir   näher   einzugehen.     Mit  Recht 
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wird  geltend  gemacht,  daß  nicht  jede  bürgerlich 
geschlossene  Ehe  auch  Anspruch  auf  die  kirch- 
Uche  Trauung  hat,  daß  die  Kirche  vielmehr  die 
Freiheit  haben  muß,  in  Wort  und  Ordnungen 
gegen  Eheschließungen  zu  zeugen,  welche  unter 
das  Gericht  des  Wortes  Gottes  fallen.  Die  Art 
freilich,  wie  der  Verf.  dabei  principiell  das  Ver- 
hältniß  der  staatlichen  Ehegesetzgebung  zum 
Ebegesetze  Gottes  bestimmt,  können  wir  nicht 
für  die  richtige  halten.  Die  staatliche  Ehe- 
gesetzgebung  ist  dadurch  auf  eine  schiefe  Ebene 
gestellt,  auf  der  sie  unaufhaltsam  bis  zu  der- 
jenigen Laxheit  herabsinken  muß,  ge^en  welche 
sich  doch  der  Verf.  mit  so  großer  Entrüstung 
und  wahrlich  nicht  ohne  Grund  richtet. 

Rostock  im  März  1876.  Dr.  Dieckhoff. 


Das  Tausendjährige  Reich  (nach  Oflfenb.  20, 
1—6).  Ein  Vortrag  von  A.  Koch,  evang.-luth. 
Pastor  zu  Huntlosen.  Oldenburg.  Schulzesche 
Hof-Buchhandlung.    1876.    32  Seiten  in  Octav. 

Dies  Schriftchefl,'^"ursprünglich  ein  auf  einer 
Pastoral-Gonferenz  gehaltener  Vortrag ,  zeigt 
gleich  einer  übergroßen  Masse  ähnlicher  Arbei- 
ten, wie  unthunlich  es  ist,  über  ein  abgerissenes 
Bruchstück  der  Apokalypse  Erörterungen,  zumal 
dogmatische,  anzustellen,  wenn  man  nicht  zu- 
gleich ein  nach  allen  Beziehungen  hin  aus- 
reichendes Verständnis  des  Buches  im  Ganzen 
zu  erkennen  geben  kann.  Der  Verfasser  nimmt 
die  Stelle  Apok.  20,  l  ff.  einfach  als  offenbarende 
Urkunde  für  das  Dogma  vom  1000jährigen 
Reiche,    Das  Exegetische,  sofern  überhaupt  An- 
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Sätze  dazu  rorbanden  sind,  beschränkt  sich  auf 
den  in's  Auge  gefaßten  locus  und  ist  dordiaas 
auf  das  Dogmatische  gerichtet.  Das  Gänse  ist 
eben  wesentlich  dogmatisch. 

Nachdem  die  Auffassungen  Ton  den  bdden 
Harms  in  Hermannsburg,  von  Hengstenberg  tiad 
von  PQiefoth  abgewiesen  sind,  entwidcelt  der 
Verf.  seine  Ansicht,  die  er  auf  Hofmann  gründet, 
welcher  »mit  wundervoller  Klarheit«  (S.  23) 
die  ganze  Apokalypse  zum  Verständnia  gebmctit 
habe.  »Die  1000  Jahre  bezeichnen  einen  nii 
der  Parusia  anhebenden,  mit  dem  Au&tande 
Gog's  und  Magog's  endenden,  jedenMla  langen 
Zeitraum,  innerhalb  desaen  Christus  nnd  seiM 
Heiligen  noch  auf  der  gegenwärtigen  Exd^ 
herrschen«  (S.  32).  —  Ich  meinesth^  leu^e 
—  was  freilich  der  Verf.  S.  21  dem  D.  K^e- 
foth  als  warnendes  Exempel  vorhält  —  daß  die 
Aussagen  der  Apokalypse  ein  Dogma  vom  Mil- 
lennium begründen  können;  und  ich  behaupte, 
daß  unsere  Augustana  (Art.  17)  Hecht  hat,  in- 
dem sie  sich  abwehrend  dagegen  ausspricht, 
und  daß  sie  für  die  fraglichen  Jijbdaioos  opiniones 
eine  genügende  Auctorität  in  der  Apokalypse 
nicht  gefunden  haben  kann.  Wir  haben  auf 
Grund  der  Apokalypse  ebenso  wenig  an  das 
Millennium  zu  glauben,  wie  wir  auf  Grund  der- 
selben zu  glauben  habeoi,  daß  das  »Tbier«  (Kap. 
13)  der  persönliche  Antichrist  sei  (wie  der  Verf. 
S.  8  völlig  contextwidrig  behauptet)  oder  etwa 
das  Pabstthum  (S.  4).  Interessant  ist  me  die 
vorliegende  Arbeit  auch  insofern  gewesen,  ab 
sie  zeigt,  welche  Künste  aufgeboten  werden,  am 
eine  schwarmgeistige  LieblingsvorsteUoDg  an 
dem  in  Art.  17.  G.  Aug.  liegenden  GreBS^hhle 
vorbeizubringen,  neben  welqhem  überdies  macre 
alten    Dognaatiker    mit    ihnes    Abweiiung   dai 
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Chiliasmus,  auch  des  subtilis,  als  Wächter 
stehen.  Wenn  man  nur  nicht  das  Millennium 
ante  resuirectionem  mortuonim  einsetze,  meint 
der  Verf.,  dann  bleibe  man  mit  der  Äugustana 
in  schönstem  Frieden.  Wohl!  Die  resurr,  mor- 
tuorum,  welche  in  der  Aug.  bezeichnet  wird,  ist 
ohne  Zweifel  die  allgemeine,  in  der  Apokalypse 
(20,  5)  von  der  ersten  Auferstehung  unter- 
schiedene (zweite),  dem  Millennium  nachfolgende 
Auferstehung,  auf  welche  das  allgemeine  Welt- 
gericht folgt  (20,  12  flF.).  Meint  man  nun,  in 
der  Apokalypse  und  sonst  in  der  Schrift  wirk- 
lichen Grund  zu  einem  gesunden,  von  dem  Ver- 
werfungsurtheil  der  Aug.  nicht  betroffenen  Chi- 
liasmus zu  finden,  meint  man  etwa,  daß  in  den 
chiliastischen  Vorstellungen  der  Kirchenväter 
Bin  werthvoUes,  von  der  lutherischen  Dogmatik 
zu  wenig  gewürdigtes  oder  ganz  verkanntes  Mo- 
ment christlicher  Wahrheit  enthalten  sei,  so 
möge  man  die  Sache  der  christlichen  Glaubens- 
srkenntnis  so  verständlich  machen,  wie  die  übri- 
^n  Geheimnisse  unsers  Glaubens  und  unserer 
Hoffnung  sind.  Aber  man  muthe  uns  nicht  zu 
ixxf  Grund  einer  in  keiner  Hinsicht  befriedigen- 
ien  Exegese  dogmatische  Phantastereien  hinzu- 
lebmen.  Einen  andern  Titel  weiß  ich  für  die 
Aufstellungen  des  Verfassers  nicht.  Das  christ- 
iche  Denken  hört  auf  und  die  Schwärmerei 
äugt  an,  wenn  Sachen  wie  die  folgenden  für 
Äomente  der  christlichen  GlaubenshofFnung  in 
logmatischem  Ernste  ausgeboten  werden.  Die 
Cheilnehmer  am  Millennium  sollen  einestheils  die 
^om  Tode  auferweckten  Märtyrer  sein,  andern- 
iieils  die  nicht  schon  gestorbenen,  sondern  ver- 
^^^delten  Gläubigen.  Dies  Letztere  ist  ein  offe- 
ler  Widerspruch  gegen  den  Wortlaut  der  Apo- 
Älypse   (20,  4.  5),  welche    ohnehin   von    einer 
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Verwandlung  (1  Kor.  15,  51)   gar   nichts  sagt 
Aber  angenommen   einmal,   daß   die   Genossen 
des  Millenniums   die    auferstandenen    Märtyrer 
und  die  zu  einem  himmlischen  Wesen  verwan- 
delten  übrigen  Gläubigen   seien,  wie  soU  denn 
die  christliche  Vernunft  hiemit  reimen,  dafi  diese 
Himmlischen,    Verklärten  in  dem  irdischen  Je* 
rusalem   ihren    Wohnsitz   haben  und  hier  ron 
den  irdischen  Völkern  Gog  undMagog  mit  irdi- 
scher Gewalt  und   irdischen  Waffen  angegriffen 
werden?   Zunächst  erhebt  sich  hier  die  für  den 
Verfasser,  welcher  den  Apokalyptiker  mit  dog- 
matischem   Ernste   beim    Worte    nehmen    will, 
völlig  unlösbare  Frage,  woher  denn  jene  Völker 
noch    kommen  sollen,    nachdem   schon  in  dem 
Gerichte    Kap.  19    die   erschöpfend   bezeichnete 
Gesammtheit  der  gottlosen  Erdbewohner  vertilgt 
worden   ist.    Aber  sehen  wir  auch  hiervon  ab,  j 
so  können  wir  uns  doch  unmöglich  bä  dem  be*  | 
ruhigen,  was  der  Verf.  zur  Lösung  jenes  Haupt-  ! 
bedenkens   beibringt.    Er   bleibt  schlieftlich  bei  1 
den  lebend  Verwandelten  stehen.    Diese,  meint  ; 
er,  ständen  den  irdischen  Völkern  noch  »nähere, 
diese,    »nur   erst  in   ein  Leben    paradiesischer  1 
Leiblicbkeit  erhobene,  würden  —  nach  der  Ver-  I 
Wandlung  —  ein  Dasein  haben  wie  Adam  vor 
dem  Falle,  diese  würden  denn  auch  »den  furcht- 
baren Zerstörungsmitteln,  die  nach  all'  den  ge- 
machten ^Erfindungen    und  Entdeckungen    den 
Völkern   zu   Gebote   stehen,  keineswegs    unzu- 
gänglich sein«.    Credat  Judaeus  ApelUl 
Hannover.  Dr.  Fr.  Düsterdieck. 
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